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VORREDE. 


Mit  einigem  Zögern  und  nicht  ohne  Befangenheit  tthergehe 
icb  den  ScUnas  mtmn  „Systmnes  der  Ethik'*  dem  Urtheil  wie- 
seDechafllicher  Forscher.  Wenn  es  im  ersten  Theile  galt,  ein 
einfaches  Princip  stStig  zu  entwiclieln  und  in  seinem  ganzen, 
aus  ihm  selber  geschopflen  Inhalte  darzulegen:  so  ist  hier  die 
Aufgabe,  einen  h5chst  mannigfaltigen,  zom  Theil  heterogenen 
Stoff,  die  Masse  aller  Probleme,  welche  auf  dem  Gebiete  des 
Staates,  des  socialen  und  religiösen  Lebens  su  erwBgen  sind, 
nadi  demselben  durchgreifenden  Principe  mit  unbefangener  Ge- 
rechtigkeit zu  charakterisiren.  Denn  nach  meinen,  im  allgemei- 
neii  Theile  des  Systemes  hinreichend  daigelegten  GrundsMien 
kann  es  hier  weder  bloss  von  der  apnoristischen  Constraotion 
eines  sogleich  oder  künltig  etwa  zu  errichtenden  Musterstaates 
sich  handeln,  wlhraMl  die  wirklichen  Staatseinncfatu^gen  im  Ein- 
selnen  nicht  selten  durch  praktische  Versanftgemlsshek  Ober 
jene  abstracten  Urbilder  hinausragen  —  noch  auch  davon,  das 
Vorhandene  bloss  historisch  zu  erklüren  oder  in  seiner  rer- 
ein zelten  Zweckmissigkeit  zu  fessen«  Viehnehr  soll  in  allen, 
auch  den  heterogensten  Erscheinungen  des  Lebens  und  der  Sitte, 
dennodi  die  Immanenz  der  ethischen  Ideen,  und  selbst  his  in 
die  Entartung  hmein  die  CSegenwart  euies  ethisdien  Triebes  auf- 
gewiesen werden,  der  das  Eulariete  gerade  zum  Heil  wieder  um- 
lenkt  Bei  dieser  Aufgabe,  sei  nun  bekannt,  dass  ich  keines 
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Weges  glaube,  in  der  Entwicklung  der  einseinen  Fragen  Qberatt 
das  Rechte  getroffen,  mein  subjectives  Denken  dem  objecti- 
▼en  Gedanken  der  Sache  gleich  gemacht  zu  haben.  Nur 
bitte  ich  den  etwa  nöthig  werdenden  Tadel  des  Einzehien  der 
ganzen  Idee  nichl  cutgelten  zu  lassen. 

Denn  bessere  Zuversicht  trage  ich  allerdings  zu  dieser.  Aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  keinesweges  unsere  Erfindung 
oder  eine  Hypothese,  sondern  treu  aus  dem  Wesen  des 
menschlichen  Geistes  geschöpft  ist,  welcher  Zeugniss für 
sie  zu  geben  nicht  ermangeln  wird. 

Auch  in  diesem  Theile  nämlich  ist  es  die  einzige  Aufgabe 
der  Ethik,  die  unverrückbaren,  der  menschhchen  Natur  einver- 
leibten Gesetze  zu  enthflilen,  nach  denen  alle  sociale  Bildung 
sich  gestaltet,  aus  denen  sie,  wenn  sie  plötzlich  im  Menschen- 
wesen vernichtet  werden  könnte,  sogleich  wieder  neuerstehen 
wflrde  aus  jenem  eingeborenen  Vermögen  der  Menschheit,  welches 
eben  damit  nur  eine  göttliche  Kraft  sein  kann.  Desshall)  hat 
unsere  Lehre  ebenso  eine  historische  Seite  —  keiner  gege- 
benen Gestalt  sodalen  Daseins,  zeigt  sie,  ist  die  Idee  völlig 
fremd;  auch  aus  den  verzweitlungsvollsten  Zuständen  ringt  sich 
durch  einen  ethischen  Selbstheiiungsprocess  das  Menschliche 
wieder  hervor:  —  als  auch  eine  specu-lative,  gemeingOltige; 
—  sie  glaubt  auch  des  Gesetzes  der  Zukunft  mächtig  zu  sein, 
so  gewiss  dieselbe  deutlich  erkennbar  in  den  Keimen  der  Ge- 
genwart vorgebildet  liegt 

Am  Allerwenigsten  daher  steht  sie  auf  irgend  einem  politi- 
schen Parteistandpunkte,  oder  kann  sie  nach  den  üblichen  Schlag- 
worten desselben  gemessen  werden.  Sie  heilt  gerade  von  solcher 
einseitigen  und  ausschüessenden  Befangenheit,  indem  sie  die  ge- 
meinsame Quelle  kennen  lehrt,  aus  der  jene  zeitweisen  Autfas- 
sungen  der  Staatsidee  hervorgehen,  aber  auch  ihre  Berichtigung 
finden.  Mit  Recht  ist  man  misstrauisch  gegen  „Utopieen''  aller 
Art  geworden,  und  das  Belächeln  derselben  ist  noch  die  gelin- 


Digitized  by  Google 


deste  Bmse  fOr  ne^  indem  man  flire  Teildlnder  mit  Recht  der 

schlimmsten  Unvorsichtigkeit  beschuldigen  muss,  unklare  Wünsche 
nnd  «neiüQUbare  Hofinimgen  im  Gemttthe  des  glftubigeii  Volkes 
IQ  erregen.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  Utopieen,  weil  was 
wir  von  der  Zukunft  verlangen,  schon  in  der  Gegenwart  vorge- 
bildet li^  and  in  stufenweiser  Folge  sich  aus  ihr  ergeben  nrass» 
wenn  man  nur  der  Innern  Con#equens  der  Thatsachen  nachge- 
hen will.  Wir  glauben  nirgends  Unausführbares  zu 
Tersprechen  oder  su  begehren,  weil,  wie  wir  bei  jeder 
socialen  Frage  zeigen,  die  theilweis«  Ausführung 
schon  begonnen  hat.  Das  Princip  des  Neuen  ist  schon  da: 
man  hat  nur  noch  nicht  den  Muth  geseigt,  es  entschieden  weiter 
su  führen  und  von  den  aken,  stumpfj^wordenen  Hittehi  sich  ab- 
zuwenden. 

So  darf  die  £tbik  mit  gutem  Bewusstsein  und  vollkommener 
Klarheit  su  einem  Optimismus  der  Zukunft  sich  bekennen, 

ohne  von  der  Strenge  ihrer  Anforderungen  an  diese  Zukunft  das 
Geringste  aufzuopfern.  £&  sind  drei  mächtige  Hebel,  auf  welchen 
diesdbe  beruht  So  lange  die  Heiligheit  des  Familienlebens 
mit  ihrem  uiizerstöibaien  Segen  waltet,  so  lange  kein  christü- 
cher  Staat  der  Au^abe  sich  geweigert  hat,  die  allgemeine  Volks- ' 
hildnng  immer  hoher  zu  steigern,  so  lange  die  Religion  als 
die  Grundlage  wie  als  Ziel  aller  Gemeinschaft  waltet:  ebenso 
lange  sind  die  Quellen  nicht  versiegt,  aus  denen  jede  gesunde 
Wiederemeuerung  stammt  Aber  wir  begehren  eines  ▼ierten, 
bisher  noch  streitigen  Elementes,  dessen  Wirksamkeit  jetzt  fast 
ganz  zurückgedrängt  ist,  das  Vielen  sogar  gefährlich  dttnkt  Es 
ist  der  alt  und  ficht  germanische  Geist  freier  Genossen- 
schaften, Ober  den  «chon  Johannes  Maller  die  folgenreiche 
Bemerkung  machte:  „dass  die  deutschen  Völker  in  allen 
grossen  Krisen  sich  durch  die  Association  geholfen 
h abends  In  der  Tbat  sind  auch  wir  der  festen,  im  finnelnen 
genau  begründeten  Meinung,  dass  nur  durch  Stärkung  des- 
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MsleB  der  Cmisptaiclmft  tob  IJiii6»lier  alle  eocialeo  Ap»* 

lileme,  die  auf  uns  lasteu,  dauerhaft  gelöst  werden  können.  Man 
hat  im  „Socialismus''  ein  Yerführeiisches,  ja  ZersUirung  drohendea 
flrirfkikt«  eiae  Tänsebuog  eehttmaurter  Art  ABerdinge  iai  diaa 
Fnncip,  abgelöst  von  den  andern,  ergänzenden  Elementen  der 
Sitügung  und  einer  langsam  wirkenden  Volksbildung ,  tumultua- 
laaeh  Tersucfat  und  falaeh  angewendet«  besonders  als  petitiacher 
KUder  nussbraucht,  zum  geldlichen  Gaokelspid  elirgeiziger  De- 
magogen geworden.  Aber  jedes  Grosse,  Tiefaufregende  hat  die- 
sen Missbraueh  erfahren,  nnd  auefa  ans  der  Reibnnation  sind  Bil- 
derstOnner  und  Schwarmgeister  aller  Art  hervorgegangen. 

Wir  glauben  vielmelu*,  dass  es  das  einzige  dauerhaft 
ConservatiTe  sei,  weil  es  definitiv  und  ttberaU  auf  ei^nlhttm» 
liehe  Weise  den  Widerstreit  der  allgemeinen  und  der  Sonden n- 
teressen  löst.  Es  ist  die  staatswirthschaiUiche  Durchfuhrung  der 
grossen  ethischen  Wahrheit,  wekhe  unser  System  auf  allaa  Blaw 
tem  lehrt:  dass  die  Vollkommenheit  des  Einzelnen  nnd 
die  der  Gemeinschaft  Hand  in  Hand  gehen  und  nur 
durch  einander  gewonnen  werden  können. 

Hier  fireilich  müssen  wir  uns  auf  den  Einwurf  „wetttrandiger 
Praktiker"  gefasst  machen,  welche  uns  belehren  werden:  „dass 
die  Erfahrung  über  die  UnausfUhrbarkeit  und  den  schlechten 
Erfolg  solcher  Unternehmungen  bereits  entschieden  habe. 
Von  all  Dergleichen  könne  bei  Sachkundigen  nicht  mehr 
die  Aede  seinl'*  Auch  wir  kennen  diese  Erfahrungen,  wissen 
aber  auch,  was  allein  durch  Erfahrung  entschieden  wird:  Niehta, 
was  nur  durch  besonnene  Lebenskunst,  durch  allmählige  Vervoll- 
kommnung gewonnen  werden  kann,  dari  dem  blossen  Erlahrungso 
nitheil  unteriiegen.  Hier,  aber  hat  es  nur  gelehrt,  was  ohnediea 
leichthch  vorausausehen  war:  dass  vereinzelte  Versuche  solcher 
auf  Association  beruhenden  Unternehmungen  in  einem  armen, 
tther  aemen  wahren  Vortheil  nicht  aufgeklarten  Volke,  mit  einer 
sittlich  desorganisirten  Gesellschaft,  gescheitert  sind  und  miss- 
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ghtekm  msttea,  wdl  die  allgimdMD  BefiiDgungeii  ihm  Be- 
stehens noch  nicht  vorhanden  waren.  Was  dagegen  ihre  Aus- 
lüfarbarkeit  im  Ganzen  helrifik,  so  berufeii.  wir  uns  den  aekbatge^ 
BflgaaBea  ,«Rraktilicni^  giegmttber  anf  daa  UrtMl  tob  L.  Steift, 

welcher  in  seinem  „Systeme  der  Staatswissenschaft** 
(Erster  Band  1 852)  im  Principe  der  „Societäf'  gerade  die  letzte 
ataatawirthachaftliche  LOang  der  socialen  PreUeme  findet, 
wie  wir  die  ethische.  Darin  liegt  zugleich  die  grosse  Bedeutung 
dieses  Werkes  für  die  gesammte  Gesellschaftswissenschaft,  indem 
er  jenen  Satz,  den  wir  als  den  Km  aller  Sittigong  in  der 
seHsdiaft  beseichnen  nwasten,  anch  als  das  innere  „Gesetz 
der  staatsükonomischen  Verhältnisse  nachgewiesen  hat:  „dass 
der  wahre  Yortheii  des  Einzelnen  auch  der  der  Ge- 
snmmtheit  sei  nnd  umgekehrt** 

Stein  hat  in  der  „Societäf'  (S.  403)  die  höchste  Form  der 
Vermügenserzeugung  nacligewiesen.  Diese  ist  ebenso  alt,  als  sie 
sieh  neneitens  dennoch  m  falaehen  Formen  versucht  hat  Die 
Sodettt  der  HandefsunlemehnraDgen  ist  ihre  SHeste,  die  Arbeiter- 
associaliuuen  sind  ihre  neueste,  aber  veriehlte  Gestalt  Hier  näm- 
üdi  zeigt  der  Verfasser  s^  objeOiv  und  secfalicb:  daas  die 
,,G<ltergemeinscbaft*'  dam  rechten  Begriffe  der  Sodetfll  nicht 
entspreche.  Sie  lässt  den  „wirthschaftlichen  Widerspruch"  übrig, 
dass  bei  gleicher  Vcrtbeilung  Erwerb  und  Verbrauch  in  Wider» 
streit  treten,  weil  bei  diesem  Zuaammenwerf'en  des  Privateigen- 
diums  es  unmöglich  ist,  Verbraucii  und  Erwerb  in  proportiona- 
les Verhältniss  zu  bringen  (S.  409  —  414).  So  stellt  sich  die 
„Einaelwirthschaft*^  mit  ihrem  Capital,  ihrem  Erwerb  und  ihrem 
VerbraudM  wieder  her,  und  nur  in  der  Gemeinscbaft  der  Inteiw 
essen  Aller  kann  die  Lösung  des  Problemes  gesucht  werden 
(S.  415).  Unter  welchen  Bedingungen  wund  aber  nun  wirklich 
der  Reichere  dasu-sidi  bestimuMn,  das  kleinere  Capital  mdrt 
auszubeuten,  wo  er  es  kann,  oder  der  Aermere,  das  grössere 
Capital  nicht  zu  beeinträchtigen,  so  weit  es  in  seiner  Gewalt  steht? 
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Erst  da  trHt  praktisch  das  BedOcfliiss  dieser  AnsgleiclMMig 

ein,  wenn  die  grossen  Capitale  und  Unternehmungen  in  Gefahr 
sind,  durch  Verarmung  der  Yolksmasse  den  Markl  des  Absalzes 
10  ▼erlieren.  Dann  wird  die  grosse  Einsicht  gebieterisch  sich 
aufdrängen,  dass  Jeder  nur  indem  er  den  Andern  unterstützt,  in 
seinen  eigenen  Interessen  dauernd  gesichert  sei.  So  bildet  sich 
aUmShlig  eine  Ordnung  dkenonischer  Genossenschaften,  wo  das 
augenbhcklich  gestörte  Gleichgewicht  mit  gemeinsamer  Htllfe  wie- 
derherzustellen im  wohlverstandenen  Interesse  Aller  liegt  In 
fietreir  der  einzehien  Bedingungen  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  und 
der  mitbestimmenden  Nebenmittel  verweisen  wir  an  das -Werk 
selber  (S.  430 — 35)  und  fügen  nur  das  Hauptergebniss  an: 

„Es  ist  eine  solche  Vereinigung,  die  höchste  Form  der  Verwirk- 
lichung der  Gemeinschaft  aller  sich  aus  UnTerstand  so  oft  bekäm- 
pfenden Interessen,  nicht  bl9ss  an  sich  ^vahr  und  moglicli,  sondern 
geradezu  nothwendig.  Denn  sie  ist  die  wirkUche  Lösung  des 
grossen  Gegensatzes,  auf  dem  das  ganze  wirthschaftUche  Leben 
der  Menschheit  beruht;  und  erst  die  Harmonie,  welche  sie  be- 
grttndet,  wird  aus  dem  G^ensatze  der  Einzelwirthschaften,  statt 
eines  Keimes  des  Untergangs,  einen  Sporn  der  Entwicklung,  und 
aus  dem  objectiv  und  mit  fast  mechanischer  Gewalt  herrschen- 
den Gttteigesetz  der  CapitaUen  eine  Potenz  des  Fortschritts  ma- 
chen. Erst  sie  wird,  indem  sie  die  Interessen  ver- 
söhnt, die  Menschen  versöhnen.  Hier  und  nir- 
gend anders  liegt  die  Frage,  die  die  Zukunft  Europa's 
entscheiden  wird.**   (S.  435). 

Dies  ist  jedoch  nicht  nur  ein  volkswirthschaflhches,  sondern 
ein  eigentlich  ethisches,  SittUchkeit  und  Humanität  gründendes 
Eiigebniss,  ?on  Neuem  bewahrend,  dass  in  diesen  Gebieten,  wenn- 
man  ihre  Tiefe  aufsucht,  Nichts  getrennt  ist,  dass  aber  auch  lun 
diese  zunächst  rein  ökonomischen  Verhältnisse  zu  befestigen, 
eigentlich  sittliche  Kräfte  der  Einsicht,  der  Bildung,  der  religiösen 
Gewissenhaftigkeit  hinzuti^eten  müssen.    Dies  zu  zeigen,  ist  das 
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Amt  der  Ethik,  wie  jener  Wissenschaft  es  obliegt,  die  OkoiHH 
mische  Ausführbarkeit  solcher  Sucieläten  zu  zeigen  und  das  So- 
phisma  der  Trägen  oder  düukelbaft  Klugen,  es  seien  dies  „im* 
ausAhrbare  TVaumereien^S  in  sein  Nichts  zarttckzuscheuchenl 

Aber  auch  von  ganz  anderer  Seite  her  erhält  dies  Bestüti- 
gong.  AUe  politisch  £iDsicbtigen,  welche  klar  erkennen,  duoch 
welche  KrSfte  allein  der  fast  gflndidi  abhanden  gekommene  6^ 
meingeist  und  die  thätige  Bürgertugend  wiedererweckt  werden 
können,  finden  sie  von  Seiten  der  Verfassung  in  der  £rweckiing 
des  repräsentativen  Elements  nach  Ständen,  nicht  nach  der 
Kopbsahl  oder  nach  Censns,  von  Seiten  der  adimnistrativen  Thä* 
tigkeit  in  der  Decentralisation  dei*  Staatsverwaltung.  Ist  je- 
doch einmal  das  Princip  zugestanden,  so  mache  man  Ernst 
mit  ihm  und  ftthre  es  vollständig  durch.  Nichts  Ande- 
res als  dies  will  unsere  im  Nachfolgenden  vorgetragene  „Staats- 
lehre", die,  wenn  sie  auch  im  Einzelnen  iehlgreii'en  mag,  auf 
sicherm  Fundamente  zu  ruhen  hofit,  nicht  bloss  von  Seiten  der 
Idee,  sondern  na6h  dem  immer  fühlbarer  werdenden  Bedürfnisse 
der  Erfahrung.  Und  hier  greift  ein  neuerdings  erschienenes 
treiDiches  Werk  abermals  bestätigend  ein:  „Die  bürgerliche 
Gesellschaft  von  W.  H.  Riehl«*  (1851).  Es  zeigt  ausftlhr- 
hch  und  in  eindringenden  Contrasteu,  dass  jeder  Stand  in  dem 
Grade  innerlich  gesund,  unverwüstlich  und  die  kräftigste  Stütze 
des  Staatsganzen  sei,  als  er  sich  wieder  zur  gegliederten  Cor- 
poration organisirt,  als  er  den  altdeutschen  Wahlspruch  be- 
folgt: „Einer  für  Alle,  Alle  für  Einend'  Nichts  bat  jedoch  dem 
entschiedenen  Eindringen  dieser  Wahrheit  mehr  geschadet,  als 
dass  sie  zur  banalen  Phrase,  zum  rhetorischen  Spiel  geworden 
ist,  oft  um  sehr  selbstsüchtige  Parteizwecke  dabinler  zu  verstecken. 
Die  heuchlerische  Lüge  aber  bestraft  sich  selbst  am  Erfolge.  Kein 
einzelner  Stand  kann  corporative  Rechte  im  Staate  erhalten,  wenn 
irgend  ein  anderer  ausgeschlossen  sein  sollte.  Ist  einmal  das 
Princip  anerkannt,  so  macht  es  sich  gleichstellend  ftlr  alle 
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g^encl,  micl  so  bleibt  treue  Hingebung  an  eine  woblorganishte 
Genossenschafl  auch  für  den  Eiozelneu  der  kräftigste  Schutz.  Die 
Liebe  ti4gt  luletzi  den  Sieg  davon  Uber  alle  EiBbildnngen 
selbatischer  Klugheit.  Damm  gerade  ist  das  Walten  Gettes  in 
der  Geschichte  ein  heiliges:  so  lehrt  es  die  kaithetrachteude 
Wlasenachaft  und  so  ist  es  auf  allen  Blättern  der  Gesdiicbte  ra 
lesen* 

Die  ganze  Zukunft  der  Welt  hegt  daher  in  der  socialen 
Frage^  nicht  in  der  politischen.  Welches  Volk  sie  wirklich  lilst, 
das  wird  das  erste  sein  auf  viele  Jahrhunderte  hin.  Wie  sich  daa 
Deutsche  dazu  verhält,  dazu  nur  verhalten  könne,  haben  wir  am 
Schlüsse  der  Vorrede  zum  vorigen  Bande  (S.  XXXIV)  hinreichend 
ausgesprochmi.  Darttber,  zeigten  wir,  kann  Deutsehland  vorerst 
nur  an  seine  Regierungen  appeUiren.  Müge  diese  Appellation 
gehört  werden  1 

Im  ADlaiige  des  März  1853. 

L  H.  Fichte. 
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f.  86.   1)  Om  Recht  auf  Unantaslbarkeit  des  Leibes  ind  Lebens. 

I.  Recbtswidrigiieit  jeder  u  nm  i  ttt e  I  h  a  r  e  n,  ir.  wi«  mittelbaren  Sdddl» 

gung.   III.  Begriff  der  Notbwebr  und  ihre  Granze. 

§.  87.    2)  Das  Recht  auf  Lebensunterbalt  und  Müsse. 

I.  Bedeutung  und  Uiufaog  dieses  Aecbls.  Ii.  Ethischer  Begriff  der  Musst. 
m.  Iibiaebes  Siel  deieelben.  «• 

f.  88.  8)  Des  Recht  pers5nlicher  Dreibeil. 

I.  Recbtswidrigkeit  Ton  SklaTerei  und  Laibeigens obcfti  II.  der  aa 
dieselbe  streifenden  Abhängigkeit  der  Arbeit  von  der  Concurreni.  III.  Das 
Becbt  des  Hausfriedens  u.s.w.,  IV.  der  Freizügigkeit.  Y.  Das  Recht 
Ureter  Bernfswabl  und  Fe»ilienf  rAndung,  als  BediDgungen  der  „Voll- 
pereftnUehkeb'*. 

f.  89.  4)  Das  Recht  staatlicher  (bfirfeilicher  vnd  politischer)  Mheit 

I.  Der  Unterschied  hrti-perlicher  und  politischer  Freiheit.  Tl.  Gleich- 
belt  Tor  dem  Gesetze  und  gleicher  Auibeil  an  der  Bildung.  III.  Der  Stand 
eis  Quelle  dar  poliiiscbea  Recbie. 
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§.  90.    5)  Das  Recht  der  ethischen  oder  Geistesfreiheit. 

1.  Das  Rftchi  freier  M  e  i  n  ii  ti  ^  s  ä  ii  s r  ii  ti  in  Kf-de  und  Schrift.  W.  Die 
Gewissens-  und  C  u  I  tu  s  fr  c  i  h  e  i  t.  Itl.  Der  Anspruch  auf  wecliselseiligea 
Beistand  oder  das  Recht  der  Geaossenscbaft. 

91.    6)  Das  Recht  auf  Ehre. 

I.  Rechtsschut«  vor  Injurie,  JI.  vor  übler  Nachrede  Uüd  Teriftum- 
dung.  III.  Rechlswidiigkelt  beschimpfender  Strafen. 

Zweites  Capitel. 
Das  Eigenthurn  und  seine  Rechte. 
(S.  92  -97.) 

§.  92.    Begriff  und  Umfang  des  Eigenthuros. 

1.  Reales  und  ideales  Eigenthurn.  U.  Ausgleichung  des  Gegeosaties  tob 
Arbeit  und  Müsse.   III.  Umfang  jenes  Begriffes. 

§.  93.    1)  Der  Besitz. 

I.  Begriff  des  „Besitzes".  II.  Umfang  dieses  Begriffs. 
§.  94.    2)  Das  Eigenthurn. 

I.  Begriff  des  Eigenthums  in  engerm  Sinne.  II.  Ausgleichung  des  Gegcn- 
satxes  von  Privat-  und  Gesammteigenthum»  III.  —  IV.  Folgeningeo 
daraus. 

§.  95.    3)  Das  Vermögen. 

I.  Das  Geld:  —  Metallgeld.  II.  Freiheit  der  Production  und  des  Yer- 
kehrs  zur  Steigerung  des  Vermögens.  III.  Geßhrdung  desselben  durch  schran- 
kenlose Concurrenz.  IV.  Organisation  der  Concurrenz. 

§.  96.    4)  Die  Bedingungen  des  Eigentbumsrecbtes. 

I.  Ein  System  von  Berufs-  und  allgemeinen  Bildungsscbulen  mit  Volkserzie- 
hung.  II.  Organisation  des  Verkehrs. 

§.  97.  Fortsetzung. 

1.  Organisaiion  freier  Vereine  und  Genossenschaften  Ton  Untenher.  II.  Sitt« 
liebes  Selfgove  rnment  derselben.  Iii.  —  IV.  Relative  Güter-  und  Le- 
bensgemeinschaft. IV.  Die  Uebervölkerungs frage. 

Drittes  Capitel. 

Der  Verkehr  und  die  aus  ihm  hervorgehenden  Rechte. 

(§.  98-100.) 

§.  98.    Begriff  und  Umfang  dieses  Gebietes. 

I.  S  itt  Ii  c  her  Werth  des  Verkehrs.  II.  Seine  rechtliche  Sicherung.  III. — 
IV.  Grund  der  bindenden  Kraft  der  Verträge. 

§.  99.    Die  Arten  der  Verträge. 

I.  Wach  Wesen  und  Wirkung,  ff.  nach  Inhalt  derselben. 
§.  100.   Die  Recbtsbedingungen  der  Verträge. 

I.  In  Hinsicht  auf  das  R  e  c  b  t  s  su  b  j  e  c  t,  II.  auf  den  Gegenstand,  III. 
auf  die  Art  der  Verpflichtung. 

Tiertes  CapiteL 

Die  Möglichkeit  der  Rechtsverletzung  nnd  die  Wiederherstel- 
lung des  Rechts. 
(§.  101  -  107.) 

§.  101.    Begriff  und  Umfang. 
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I.  Die  Rechtsverletzung  und  die  Strafe.  H.  Das  Recht  der  Strafe. 
III.  Leister  Zweck  der  Strafe  und  des  Strafrecbts.  IV.  Allgemeuie  Folgerungen 
darauf  fikr  die  Reehtipflege. 

|.  102.  Die  Rechtspflege. 

I.  CivilreehUpUeg a.  n.  CrininalrechUpftege. 

f.  103.  t)  Die  Civflrechlepflege. 

L  Der  Charakter  ihres  Rechtsver  fahren!«.  II.  Zweck  ihrer  Stnife  :  Ent* 
achSdiguDg  oder  Geougthuung.  III.  Weiler«  der  Civilrecbtapflege  iufal> 

lende  Vergeben. 

§.  104.   2)  Üie  Crimiaalrecbtapflege. 

I.  Begriff  dee  Verbreehene.  II.  Banrthdhing eeinee  Cbarakter«,  theila 

Dach  der  erreichten  Wirkung,  theits  nach  dem  Vorhandensein  der  Zurech- 
'nu  n  gs  fä  h  i  gk  e  i  t  tind  des  böslichen  Vorsatzes.   III.  Ueiirlbeiluag  dea 

Grades  des  Vei lire clu'n.s.  IV.  Verfahren  der  Grimiaalrecbts|>Qege. 

§.  105.    3)  Die  Arl  und  das  Maass  der  Strafe. 

I.  Die  Strafe  alt  Bnaaa,  fai  ehjeellver  «od  avbjectlTar  Bedeutung. 

II.  Ihre  aDahtreonliche  rechtliehe  und  aittliehe  Wiriiung. 

§.  106.  A.  Die  Strafe  als  reehllicbe  Vergeltang.  * 

I.  Dai  reehlspbiieeopbiscbe  und  11.  das  historische  Moment  dabei.  III.  Dia 
Todesstrafe.  Kritik  der  Gründe  für  dieselbe.  IV.  Ons  höchste  StraAuaasi 
und  die  Strafabstulungen.   (Strafe  durch    körperliche  Zucliligung*'.) 

§.  107.   B.    Die  Strafe  vom  sittlicbeo  Gesichtspunkte. 

I.  Sittigung  doreh  die  Stralh.  If.  Aus  diesem Gnmde  Ae  Tedasilrafe 
und  die  Deportation  zu  verwerfen.  III.  Oer  hdchsle  sittlieh.ps jehe- 
logische  GesicbtqHiufct  bei  der  Surare. 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  Verwirklichung  der  Idee  ergänzender  Gemeinschaft. 

(§.  108  -  173.) 

§.  108.    Allgemeine  Cliarakteristik  dieses  Gebietes. 
§.  109.   EiDtheiluog  desselben. 

ERSTE  UNTERABTHEILLNG. 
'Die  Familie. 
(§.  HO -124.)  • 

|.  110.  üebersicht  dieses  Gebietes. 

IlBtoi  OipitBL 

Die  Ehe. 
(§.  111-115.) 

f.  III.   Begriir  der  Ehe. 

I.  Ihre  universale  Bedeutung,  II.  Das  Verhältniss  der  Geschlechter. 

III.  Die  eheliche  Treue.  IV.  Die  Ausgangspunkte  der  ehelichen  Neigung. 

$.  112.   Das  Eberecht, 

BegrUr  md  Sotheilung  desselben. 
$.  113.   1)  Die  rechllichen  Bedingungen  cor  COltigfceit  der  Ehe. 

I.  Freie  Binwilligung  sur  Bhe.  II.  Gesehleehtsreife  vnd  nieht  sa 

naher  Verwandtschafisgr  ad.  III.  OpfTentüches  Aufgebot.  IV.  Civilehe 
oder  kirchliche  Einseguuagl  V.  Das  Coaventionelle  i^nd  seine  Be- 
urtheiluDg. 
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f.  114.   2)  Die  Rechte  and  Pflichten  der  EhegaUen. 

I.  BheHehe  Treue.  IT,  Weehielaeitiger  Beittand.  UL  fiweiimiBfceli  dei 
Lebene  and  dei  TerndfeBs. 

f.  115.  Die  reclilUclie  Anfldniiig  dtr  Eh«. 

I.  Behauptete  Unauriöslichkeit  der  Ehe.  II.  Behauptete  Auflösbar- 
keit derselben.  III.  Vermittlung  ilinrinr  talineMii  IV.  Die  reehtliehea 
fiediagungen  sur  Auflösung  der  £lie. 

Xwaitds  CtpttdL 

Das  Familienrecht 
(§.  116-117.) 

f.  116.   Das  VerhäitDiss  zwischen  Aeltern  nod  Kindern  aod  der  Geachwifter 

zu  einander. 

I.  Die  Alterlicbe  Gewalt.  II.  Die  wecliseiseiiigen  Hietätspflicbtea. 
HL  Die  Rechte  des  Kindes.  IV.  IN«  Adeptien.  T.  Das  f«ehdlch«  ▼«rhOu 
Dia«  dar  G«sehwiat«r. 

f.  117.   Die  EmandpHioQ. 

i.  Weaen  d«rs«UMn.  n.  Ihre  re«htli«h«  F«lc«. 

Drittes  Capttel. 

Das  Reclit  der  Erbschaft  und  das  der  Testirung. 
^  (§.  118-120.) 

§.  118.    Rechtiicber  Grund  von  beiden. 

I.  Ursprung  den  Erbrechts  in  der  Familie.  IT.  Das  Recht  des  Testirens 
in  der  Persönlichkeit  begründet.  III.  Kamp!  beider  Principe.  IV.  Mögliche 
Reehlsauffaaaangen  Aber  die  Tenvandnof  dea  heffr«nl«B«B  TaniAg«na. 

{.  IIB.  1)  Das  Erbrecht 

I.  Di«  Famili«  «ifeMtteher  Bif«BthQni«r.  II.  Daria  der  Grund  beider  Prin- 
cipe, die  an  sich  nicht  in  Widerslrell  st«h«B.  HL  Di«  «thisehe  Aiiahil« 

dung  des  Erbrechts. 

120.    2)  Das  Recht  des  Testirens. 

I.  Ursprung  und  Gränze  desselben.  II.  Rechtliches  Verbiltniss  des  Er^ 
beo  daso. 

Yiertes  CapiteL 

Daa  Vormu ndschaftsr«cht. 
(f.  121—124.) 

f.  111.  Begriff  and  Umbng. 

I.  Krgötizung  der  Aelt«nisehall  dweh  daa  6«n«inw«a«n,  IL  VI«!««!!!!« 

Wirkungen  dieses  Rechtes. 
§.  122.    1)  ObervormundscharUicbe  Ergänzung  der  Aeltern  durch  den  Staat. 

I.  Das  Hecht  der  Aufsicht  über  die  Erziehung.  II.  Positive  Pflioht  der 
Brgtnsung. 

§.  12$.  2)  VomwDdachalUiche  Vertretnng  der  Adtcm  dorch  den  Staat. 

L  BI|«DtHehe  7«rmandsehaf  t.  II.  GeaelsUoh«  Besdnumuigen  Ihr  dieseih«. 
f.  124.  3)  Vomundaohaft  Ober  die  HBlfidiediirfl^  dberiuinpL 

I.  Höchste  VerwirklichiMig  d««  T«rin«adsehaftar««hl«a.  II.  7i«laailig> 
sier  Ausdruck  desselben. 
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ZWEITE  UNTERABTHEILÜNO. 
Die  bürgerliche  und  die  StaatengeseUsch^ft 

f§.  125-161.)  ' 

Erstes  Capitel. 

Allgemeiner  Begriff  und  böcbster  Zweck  des  Staates. 

(§.  125-130.) 

§.  125.   1)  Begriir  desselben. 

I.  Br  ui  GameiBMsluifi  nur  TerwirUicheng  des  Reebts;  IL  det  lustsra 

und  innern  Wohles;  III.  dcsshalb  allgemeines  Mittel,  nicht  Selbsi> 
zweck.  IV.  Mans^sinh  zur  Boiii thcilung  der  gegebenen  StaatsverhUtnisu. 

§.  126.    2)  Die  Verwirklichung  des  Slaates. 

I.  Begriffsmäsfliger  Auiaiig  des  Staates.  II.  Weitere  Ausbildung 
desulben.  III.  Letsles  Ziel  dieser  AatbUduiig. 

§.  127.   3)  Die  lüstoriscben  Bedingungen  sur  Staatenbildang. 

I.  D^i^lle  bistorische  StaetenbilduDg.  II.  Ihr  rechtlieher»  10.  ihr  \ 
ethischer  Charaltter. 

§.  128.  A.  Die  natürlicben  AnHlnge  des  Staates  ans  Staromesgemeinscbaft. 

T.  Der  Familicnstaat  iu  ältester  patriarohaler  Form.  II.  Der  P a t r i- 
müuialstaai.  III.  Durch  Städtegrüoduog  £iutteteii  des  demokratischen 
Elements.  IT.  Aus  ihm  dauernde  Staatsentwickluug. 

§.  129.   B.  Die  Staatengründuog  mit  Freiheit  und  ans  Bedijrfiiiss. 

I.  Der  Staat  nach  dem  Tjpus  der  Gemeine:  Colonisatlon.  IL  Fev- 
daletaat  mit  laDdetindieeber  Teriiisraag.  ID.  Der  ideokratisebe  Staat* 

f.  130.   C.  Die  EotwicUnng  der  Naturformen  des  Staates  zur  Veilhssnng»- 

missi^eit 

I.  Gesetzgebung.  II.  Regierungsform  und  Staatsverfassung; 
III.  Staatsverwaltung. 

Zweites  Capitel. 

Der  Organismus  der  Gemeinen  und  der  Stände. 

(§.  131  —  142.) 

§.  131.    llir  allgemeines  Verbältniss. 

I.  Genossenschaft  und  freies  Zusammenwirken  die  Grundlage  des 
Staates  vou  Untenher,  II.  theilü  im  Gemeineverband,  III.  tlieils  im  Berufs- 
oder Standesrerbande. 

A.  Die  Gemeine  im  Staate. 

|.  182.   1)  Dur  Begrif  und  ihr  Verbtitniss  zum  Staate. 

I.  Enistebung  der  Gemeine.  II.  C entralisi  r c n d  e  oder  atomiatische 
Stellung  des  SiaMot  zu  ihnen.  III.  Ihr  organisches  Verbftltnisa  zum  Staate. 

§.  133.    2)  JDic  Gemeineverfassung. 

I.  Die  Grnnze  zwischen  Gemeine-  und  Staatsverwaltung.  II.  Die  Gemeine- 
verfassuug.  III.  Das  Gemeinebürgerrecht.  lY.  Die  Ortspolicei. 
Y.  Ethische  Bedeutung  des  Gemeinelebens. 

B.   Die  Stande  im  Staate. 
|.  134  1)  Ihr  Wesen  und  Ihre  Eatatduug. 

I.  Begrifflicher  Ursprung  dsrStinis.  IL  Die  Standesreehte.  DL 
Die  Gleichheit  der  Stande. 

§•  135.  2)  Ihre  GUederung. 

U  Zwei  Grundstinde  im  Staats.  II.  Ihre  Gttsdsrung  im  Siazsinen. 
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§.  139.  a.  Dk  Sliflde  dtr  dlftmüm  Iat«Mi«k 

SuautaiMM  L  in  •■c^rm,  R.  bi  w«it«r«« Staat»  als  TtrMiir ter  Cut- 
tttriattrtSMn.  III.  Ltiirttao4  vnk  ftitlliehtr  Siui. 

§.  137.   aa.   Der  Lebrstand. 

I.  Selbstständigkeit  und  Autoaoniio   dt'ssellH'n.    II.  Der  Unter- 
richt. III.  Die  Erziebuiit;.  IV.  Di«  eltiitclieu  BediogUDgeo  beider. 

§.  138.    bb.    Der  geisUicbe  Stand. 

I.  Selbsutändigo  Orgaaitation  dMMlbao.  11.  Möglicher  CottNiel  swi- 
•dm  Statt  uad  Klreh«.  III.  Madp  aiiMr  LAtuof  dnMlb«a. 

f.  1S9.  ce.  Oer  Beamieottand. 

f.  Bestimmung  desselben  im  Staategenfleii.  II.  Die  verteliiedeoea  SphlrM 

seiner  Wirksamkeit. 

f.  140.    b.    Die  Stände  der  individuellen  Interessen. 

1«  Begriff  und  Umfang  derselben.  II.  Ibre  allgemeine  Bedeutung  'vm 
Staeta. 

§.  141.  aa.  Stand  der  Urprodneenlen.  ^ 

I.  Der  Baueraetend.  II.  Grössere  Oatereeaipieie.  UL  Acl^erk««» 

colonlen.  IT.  Der  Erbadel. 

\„  142.    bb.    Der  Stand  der  fonnirenden  und  der  vertreibenden  Industrie. 

1.  Gewi'i  lM'  iihd  Mandel.  II.  Couflicl  lieiilcr  Tiialigkeileu  und  seine 
Lösung.  III.  Cuuüici  zwiacbeu  Manufaciur  und  Tbeilung  der  Arbeit» 
IT.  Seiae  LArang. 

Orittsi  Capitel. 

Der  Organiemtts  der  Staatsverfassung  und  Verwaltang. 

(f.  143*- 157.) 

§.  143.   Allgemeiner  Begntl  und  Eintheilung. 

I.  Der  Staat  ,,slttlleber**  Orftnisnias.  H.  Me  Staaiiverf  aeannf.  m» 
Die  StaatsTerwaltnng. 

A.  Die  StaatSTerfassnns. 

§.  144.   Die  gesetiliche  EntsteliuDg  der  Staatsferfassuog. 

I.  Ilire  gemeingültige  Idee.  II.  Itire  liistorische  Form.  III.  Die  Aus- 
gleichung dieses  Gegensaues.  IV.  Dreifache  Möglichkeit  der  Entstehung  de» 
Staatsgmndgeseliee. 

1.  Die  Ref iernngsge walL 
f.  145.  Begriff  der  Soorerlnilit. 

I.  SouverfinitAt  nach  Aussen  und  Innen.  II.  Sonverinilit  des  Re f  enteil 

ni.  Höchster  BegrifT  derselben.  IV.  Sein  Yerhällniss  lur  Wlrltlielikeit. 

\,  146.    Die  verschiedenen  Formen  der  Souveränität. 

I.  Doppelter  Ausgangspunkt  in  dieser  Frage  und  Vereinigung  des  Ge» 
gensatses.  U.  Bedingungen  ihrer  Rechtmässigkeit.  III.  Yersuchie  Tbei- 
Inaf  der  SenfertnillL  IT.  Dnthellbarlteit  derselben  neben  Terantwerl- 
lichen  Rüthen. 

f.  147.  Die  Erbmonarebie  ond  die  repnliUkaniicbe  Regiernngefoim  im  6fl|ea- 

satze. 

I.  Vergleichung  ihrer  YorzOge  und  Nachtbeile.  Ii.— >T.  Die  allgemeine» 

Oesichtspunkte  der  Beurtheiiuog  dabei. 

%,  148.   Losung  des  Gegensatzes. 

L  Heeh  der  bis teris eben  Bnnrieidang,  II.  naebder  pelititeben  Reil» 
das  Talk»  0.  Reletifer  Tamii  der  Krbnenarebie. 
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§.  149.   Die  ExecaÜTgewalL 

I.  8 an« Ii 041  der  Getelie  und  Yerordaangen.  II.  Recht  der  Ernennung^ 
und  Bnthebnnf  btlden  SMauioiteni.  III.  BegaadiffiiaKirtelit.  IT.Di» 
Pfliebta  Beeehwerdon  MUttoehinea. 

2.  Die  Volksvertretaog. 
§.  150.   Begriff  derselben  ,and  das  Wahlgesetz. 

I.  Ihr  Princip,  im  Unterschied  von  der  „laadsliadiichen**  TemeiQllg.  II» 

Das  Wahlgesetz  uuil  seine  Modiflcatiooeii« 

§.  151.    Die  Formen  der  Volksverlrelung. 

1.  Allgeiueioes  Sümmrecbt  mit  directen  Wahlen:  UDToUkommeDste  Form, 
n.  Das  SÜBiinreelit  oaeh  dem  Gensas:  tr/m  Mos«  proviserlseher  Beden» 
fang.  III.  Allgemeines  Stimmreeht  mit  in  directen  Wahlen:  relative  Vorzüge 

desselben.  IV.  Das  wahre  Princip  die  Vertretung  der  Interessen  und  bleibest 
den  Beschädigungen  de«  Volks.  V.  Nähere  Entwicklung  dieses  Princips. 

§.  152.    Rechte  und  Pnichlen  der  Volksvertretung. 

1.  Die  Pflicht  des  Schutzes  der  Verfassuug  mit  den  daraus  rolgeudeu  Rech» 
ten.  IL  Das -Beeht  der  Hitwirkung  bei  der  Gesetsgebung,  den 
daraus  Iblgeoden  Elnselreohteii.  (Ueber  das  Beebt  der  MSteoerrerweigerong**.) 

3.  Die  öffentliche  Meiioog. 
§.  153.  Allgcmtiscr  Begriff  derselbeo. 

I.  Sie  ist  die  dritte  Macht  im  Stnatsorganismus,  II.  dargestellt  in  der  freie  B 
politischen  Presse,  III.  in  dem  Versammlungsrechte  des  Tolks 
IT.  Innere  Gränze  desselben,  Unstatthadigkeit  des  „Clubbwesens**. 

11.    D  i  e  Staa  tsverwaltUQg. 
§.  154.    Ihr  Begriff  und  ihre  Gliederung. 

I.  Üegrill  der  Staatsverwaltung  nach  ihrer  formellen  Seite  und  aaob 
ibreai  lahalie.  IL  Der  sitiliebe  Geist  derselben.  III.  EimbeHnng. 

f.  155.   1)  Die  Beebtspliege. 

I.  Die  Function  der  Gesetsgebung.  U.  Die  richterltebe  Gewalt. 
|.  15ft  B)  Die  PAece  der  iosaem  WobIfohrL 

I.  Die  Staats-  und  volkswirtbsohaftliebe  Aufgabe  der  Gegenwart. 

II.  Die  Pu  1  i  c e i  ge  wal  t  nach  ihrem  Geiste  und  dem  Umfange  Uirer  Wirksam* 
keit.  III.  Die  Wehrpflicht  und  ihre  Aufgaben. 

§.  157.    3)  Die  Pflege  der  Innern  Wohlfahrt. 

I.  Verhältniss  des  Staates  zu  den  CuUurinteressen.  II.  Allgemeine  Gul* 
turgesettgebung,  der  einSfstemvon  Gultarlnstitnten  enl^iebt.  m. 
CttlturpoliceL  IV.  Allgemeine  Bemerkung  Ober  unsere  gaaie  Staalslbeerie. 

fMiB  CapiUl.  1 
Der  Orftnismos  der  StnatengetelleelitfL 
(|.  158--1B1.) 
f.  158.  Sein  Begriff  nod  EintheOnog. 

1.  „Tölkeneeht**  in  seinem  Ursprünge  und  naeb  seinen  weltgeschichtlichen  Sta- 
dien. II.  Der  selbstsüchtige  Individualismus  der  Staaten,  das  Beebts* 
▼  erhiltniss  iftter  ihnen;  der  Staatenbund  der  CiviUsation« 

§.  159.    1)  Das  Recht  des  Krieges  und  Friedens. 

I.  Sein rohester  Anfang.  II.  Seine  Iteginnende  Humanisirung.  ilL  Seins 
Reebteaasbildang; 

|.  160.  2)  Das  VerlngMvcht  d«r  Staateo. 

L  Tertragebraeb,and  Beobt  der  Selbetbilfe»  U,  *miiaefteteai> 
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lieo  o4«r  durah  Iritf.  lO^IT.  AllnAhlige  Anfhtbvng  d«r  Xrtoge  dureh 
dl«  WiikMunkeli  dw  ttttliehen  Id««B. 

f.  1dl.  3)  Dtr  Weltsttatenbniid. 

I.  Der  „Buod"  der  Staaten  als  allgemeine  Yerkehrtform :  II.  politische 
und  II  a  n  d  e  I  s  b  ü  n  (!  n  i  s  s  e.  III.  Entwicklung  eiiMt  WeltatMieolHllules  der  H  a* 
manitäi.  IV.  Das  VVelibürgertiium. 

DRITTE  ÜNTERABTHEILDNG. 
Der  Organismus  der  hamanen  Geineiatehaft.  . 

(§.  162—173.) 

{.  162.  Ihr  Begriff  ood  Untfang. 

Erltes  Capitel. 

Die  Kunst-  und  Erken  nt  n  i  ssgemeinschaft. 

(§.  163  —  168.) 

A.    Die  K  u  n  5  t  g  e  m  e  1  n  s  c  haf  l. 

§.  163.    1)  Die  üniversalität  und  die  individuelle  Naturfurm  der  Kunst. 

I.  Idee  des  Schönen.  II.  Analogie  zwischen  Kunsterieugung  und 
sittlicher  Begeisterung.  III.  Sjstem  der  KAnste.  IV.  Bihisehe  6e» 
sasiflfetaufgahe  der  Kunst. 

(.  164.  2)  Der  Gegeosati  und  die  Aosgleiehiiiig  von  Kflnstter  und  Kunstlieb- 
haber. 

I.  Die  angeborene  K  n  n  s  1 1  e  r  s  c  h  a  f  t.  II.  Die  eigenthüniliche  EmpfSng'- 
licbkeit.  HI.  Die  We chs elergänxung  heider.  IV.  Ihre  ethischen  bo- 
dlngungen. 

f.  165.   3)  Die  ästhetische  Caltnr. 

I.  Das  Ethische  der  „Brhelung**.  II.  Die  schAne  SIttllehkeit  III. 
Der  Gehalt  der  iatheliadieo^ Cultur.  IV.  Elhlstdier .Werth  der  Kunst  In  spe- 
cifischem  Sinne. 

B.    Die  Erkennlnissgemeinschafl. 
§.  166.    1)  Die  Universalität  und  die  individuelle  Naturform  des  Erkennens. 

I.  Die  Idee  der  Wahrheit.  II.  Das  universalisirende  und  indivi- 
dualisirende  Element  in  ihr.  III.  Die  Wahrheit  als  ergänzende  Kehrseite 
der  SchAnheit  IT.  Blhisdie  Gesemmtaufgabe  des  Bcfcenntnisspreeesses. 

(.  167.  2)  Der  Gcgensats  und  die  Ausgleichung  von  Wiisandtn  nnd  Lomeaden.. 

I.  Stete  Ausg^^ehung  Ten  Wissen  und  Mittheilen.  II.  Die  persdn- 

liehe  Erkenntnissgemeinschaft.  III.  Die  w i ss enschaftliehe  Elkenalaissg«-' 

meinscbafl.  IV.  Ihre  ethischen  Bedingungen. 

§.  168.    3)  Die  inlellectuclie  Cultur. 

1.  Das  Ethische  der  „Ueberzeugung''.  II.  Die  sittliche  Wirkung- 
intellectueller  Cultur.  III.  Ethischer  Werth  der  Wisseosehaft  in  speciflschem 
Sinne. 

Ivillas  €i9itiL 

Die  humane  Gemeinschaft.  • 
(i  169—173.) 

f.  168.  1)  Das  Weien  der  Hnmanitit 

L  Dm  »Gemttth*«  als  Stitte  der  HusaanitM.  IL  Der  bumaae  Terkebr» 
ID.  Sehie  uniTcrselle  Bedeutnag.  IV.  Die  Sitte. 

f.  176.  2)  Die  bomane  Cahor. 
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I.  Di«  b«watau  Sine.  II.  Das  AllfeneiB«  mi  die  individuelleB 
Forme o  defaelbeo,  üf.  Ihre  elliiechen  Kriterien.  IV.  Dm  Ziel  der  hu- 
manen Cultur. 

3)  Die  Formen  der  humanea  GemeioschiR. 

§.^171.    A.    Die  Geselligkeit.  * 

I.  Das  Eibische  derselben.  II.  Die  Familie ugeselligkeit.  III.  Die 
freiteli<»preritche  und  die  gebundene  Geeellifl^eit.  IT.  Das  „Spiel**, 
die  geaelllge  Kunstproductien,  das  gesellige  Gesprleh. 

§.  172.   B.   Die  Association  fär  liumane  Zweclie. 

I.  Dos  Elhische  derselljcn.  II.  Ilirc  U  n  i  v  o  r  s  n  1  i  t  S  t  und  ihre  höchste 
Terwirklichuog.  III.  Möglicbkeii  weiterer  Ausbildung.  IV.  Verh&ltniss  des 
Assoeiationsprincipes  tum  Staate. 

§.  173.   C.  Die  FraaodBchalt 

L  Der  Naturgrund  und  die  ethischen  Bedingungen  derselben,  n.  Ihr 

Yerhältniss  zur  G  c  c  h  1  e  c  h  tsneiguttg.  III.  Ihre  ethischen  Beengungen. 
lY.  Ibre  universale  Form. 

Dritter  Abfchnttt. 

Die  Verwirklichung  der  Idee  der  Gottinnigkeit 

(§.  174-187.) 

(.  174.  Allgemeine  Chmtoiriitik  dieses  Gebietet. 

I.  Bdiisehe  Bedeutung  der  Religien.  II.  Falscher  Gegensatt  des  Reiches 

Gottes  und  der  Welt.  III.  Unser  Standpunkt. 

§.  175*  Eintheiiung  dieses  Gebietes. 

Bntes  Oa^itsL 

Die  Religion  und  die  Itirchliche  Gemeinschnft. 

(§.  176—178) 

§.  176.  1)  Die  Religion  in  ibrem  Verbfilinisse  cor  Sittlichkeit  and  tu  den  elbi- 

scben  Gemeinsciiaften. 

I.  Der  Humanismus.  U.  Sein  Yerhültniss  zur  Religion.  III.  Die  uni* 
Terselle  ergAoiende  Macht  derselben.   lY.  Die  „Sünde"  und  die  „£rlö- 

s  11  n  g  t 

§.  177.   2)  Die  Religion  in  Gestalt  kirchlicher  Gemeinschaft. 

I.  Allgemeiner  Begriff  der  Kirche.  H.  Kriterium  der  wahren  Kirche,  m. 
Ihr  Mittelpunkt  der  „Gottmensch'*.  IV.  Grundverhiltniss  ven  Kirehe 

und  Staat,  Ton  Kirche  und  Humanität. 

§,  178.    3)  Die  ewige  und  die  historische  Kirche. 

I.  Der  Uegriff  des  „Glaubens*'.  -II.  Keia  Gegensatz  zwischen  „Glauben" 
und  „Wissen**.  III.  Das  „Glanbenssymbol*'  und  seUie  Perfeetibilitlt. 
IV.Die  Kriterien  derselben.  V.  Der  Gegensatt  von  „Priester**  und,4<eien**. 

Zweites  Capitel. 
Der  liirchliclie  Organismut. 
179  —  187.) 

§.  179.   Eintheiiung  dieses  Gebietes.  ' 
L  Dreifache  Sphlre  desselben.  D.  Das  Verhillniss  der  christlichen 
Gonftssionen  sur  religidsen  Auf|pd»e. 

1.    Der  geistliche  Stand  und  die  Gemdne. 
§.  180.  A.  Der  theologische  Lehntand. 
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I.  IHtt  witteDseliartlich«  duMÜhw,  im  TtrhUliiiM  mr  Speea» 

lation.  H.  Seine  praktisch«  Anf^ab«.  III.  Yvtmnaf  dMMiMip«  der  P«r- 

Tectibilität  in  der  Kirche. 

§.181.    B.    Der  geistliche  Stand. 

I.  Ais  Lelirer  der  religiösen  Wahrheit  wider  Aberglaube"  und  „Un- 
glau]>e*';  II.  Leiter  der  gemeiasameo  Andacht  und  Verwalter  des  ritu- 
ellen Caltua;  III.  Seeiaorgw  in  der  Gemeine. 

$.  tSl  C.  Die  Gemeine. 

I*  WeehaeberhUtniaa  itriaeheD  Gern  eine  und  Seelsorger.  II.  Die  Ge- 
mcineverfassung.  III.  Der  Orfaniamua  der  KirokenkehArden. 

§.  183.    2.   Der  Cultus. 

I.  Die  K^^meinsatne  Andacht.  II.  Das  didaktische  und  das  rituelle 
Element  im  Cultus.  III.  Möglichste  lueiuabilduug  beider  Elemente. 

§.  184.    3.    Die  Seeisorge. 

I.  Ihr  Begriff,  II.  ihre  Eintheilung. 

§.  185.  A.  Die  SeeUorge  in  engerm  Sinne. 

I.  Die  „Sanden?ergebang**,  II.  „lleiekte**«  III.  „Kirehensuelit^* 
in  den  neuen  Geiale. 

§.  185.  B.  Der  rdIgiSie  Geist  der  Familie. 

I.  Die  rr-IiuM<^äc  F  a  m  11  i  c  n  I  i  e  b  e.  II.  Die  F  a  m  i  I  i entttd tehl.  lU.  Die 
„Idee  der  Menschheit"  darin  vorbildlich  erreicht. 

§.  187.    C.    Die  geistliche  Mission. 

I.  Die  Univers alkirche.  II.  Ihre  allgemeine  Culturaufgabe  in 
der  »innem"  and  „inaaera**  Miaaion,  III.  Tolle  Reeliairang  der  Idee  der  Mena^ 
heil  in  ihr.  IV.  Der  Schiusa  der  Bthil^  ala  Begründung  der  wahren  Theodi- 
ete  und  Eachatologie. 
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Die  Güterlehre. 


Allgemeiiier  Begriff  uad  Uebersicht. 

§.  77. 

Erat  hier,  in  der  Oflterleiire,  erreichen  wir  den  Hohe- 
punkt  der  bisherigen  Untersuchung  und  gewinnen  ein  vollslüntli- 
ges,  alles  Bisherige  abschliessendes  £rgebnis8.  Wenn  zwar  schon 
im  Tagendbegriffe  das  ganie  Wesen  der  sittlichen  Idee 
erkennbar  wurde;  so  war  diese  Auflhssung  doch  noch  die  abstnKv 
teste,  vttvollsüincligste ;  —  nach  dem  gewöhnlichen  Scheine  hat 
man  sie  daher  wohl  auch  lilr  die  idealste  und  hochstehendste 
gehalten.  Tugend  ist  die  Vollkommenheit  der  Gesinnung^ 
der  allgemeine  Wille  des  Guten,  aber  noch  eingeschlossen 
in  die  Inneriichkeit  des  Subjects  (f  61,  IQ).  Das  „höchste  Gut*^ 
erscheint  von  hier  aus  als  ein  unbestimmtes,  schwer  zu  errei- 
chendes Ideal,  als  innerliche,  bewegungslose  Vollkommenheit,  fem 
von  den  Bezügen  und  Anknüpfungen  der  unmittelbaren  Welt 

Der  Pflichtbegriff  ftigt  ein  neues,  wesentUehes  Eleraenl 
hhutt:  er  zeigt  die  Tugend  in  Handlung  geeetst»  und  damrit 
ein  bestimmtes  Ethisches  (ein  „Gut'*)  erzeugend.  Aber 
„pflichtmässig*'  wird  die  Handlung  lediglich  durch  die  Form 
des  Bewusstseins,  in  der  sie  geschieht  (§  60):  das  dadurch 
Hemoi^raebte,  die  „ethischen  Güter**,  tronden  daher  not  als 
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das  durchaus  unselbstständige  Product  jenes  Handelns  gefasst, 
indem  es- hier  allein  auf  die  Pflichtmässigkeit  der  Handlung 
ankommt.    So  wird  im  Pflichtbegriffe  das  „höchste  Gut**  zwar 

als  (hncli  Haudelü  erreichbar,  überwiegend  aber  noch  formal 
gedacht. 

Der  Begriff  der  ethischen  Güter  endlich  stellt  ahennals 
die  ganze  sittliche  Idee  und  den  ethischen  Process  dar,  aber 

beide  •  zum  ersten  Male  vollständig  und  mit  dem  ganzen  Reich- 
thume  ibres^  Inhalts:  daher  auch  Tugend  und  Pflicht  zuerst  hier 
reale,  mit  wirklichem  Inhalt  erfüllte  Begriffe  werden.  Sie  hOren 
au(  unbestimmte  Ideale  zu  sein;  sie  eihalten  ihre  Statte  mitten 
im  fesslichen  Leben.  Das  „höchste  Gut**  zeigt  sieh  nicht  nur 
erreichbar,  sondern  als  ein  in  irgend  einer  Gestalt  wirklich 
schon  erreichtes  und  gegenwärtiges.  Wirklichkeit 
und  Ideal,  Anerkennung  der  Gegebenlfeit  und  unendliche 

.  Petfectibilitat  derselben  versöhnen  sich  hier  auf  völlig  be- 
greifliche Weise. 

Dies '  Yerhäitniss ,  wie  es  Gegenstand  der  ganzen  folgenden 
Ausführung  sein  wird,  ist  hier  zunächst  in  seinen  allgemeinsten 
Umrissen  festzustellen.  . 

I.  Vom  Tugendbegriffe  aus  betraditet,  war  das  höchste 
Gut  zwar  ein  sehr  realer,  weil  den  Tugendwillen  stets  erfüllen- 
der, aber  inhaltsloser  Begrifl*.  Vom  Pflichtbegriffe  aus 
konnte  schon  sein  specifischer  Gehalt  im  Gebiete  der  drei  ethi-> 
sehen  Ideen  unterschieden  werden;  aber  es  selbst  wurde  nur 
betrachtet  als  das  stets  vollkommnere  Erzeugniss  des  von  ' 
jenen  Ideen  erfüllten  pflichtmässigen  Handelns,  noch  nicht  als 
selbstständige,  damit  durchaus  bestimmte  und  fessUche  Er- 
scheinung. Dies  Letztere  geschieht  erst  hier,  in  der  Güter- 
lehre.  Das  „höchste  Gut**  erweist  sidi  nun  wirklich  und  somit 
auch  erreichbar  im  vollständigen  Systeme  der  einzel- 
nen Güter,  in  denen  der  Inhalt  der  drei  ethischen  Ideen  er- 
achöpfend  sich  darsteUt.  Demnach  ist  das  höchste  Gut  ebenso 
stets  schon  vorhanden  und  realisirt  auf  irgend  eine 
Weise,  —  so  gewiss  die  ethischen  Ideen  niemals  sich  unbe- 

,  Mugt  lassen  im  menschlichen  Bewusstsein  md  innerhalb  jeghcher 
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Gemeinschaft  nach  eigentbttmlidier  Art  sich  verwirkliehen  mttssen: 
—  als  es  anderntheils  in'  keinem  bestimmt  erreichten 

Zustande  der  Gemeinschaft  schon  definitiv  —  jede 
PerfcctibihtUt  ausschliessend  —  verwirklicht  ist,  —  aus 
demselben  schon  angefühlten  Grunde,  weil  die  einsehen  Ideen 
„apriorische'S  ewige,  schlechtbin  Obeneitliche  HSchte  sind. 

Was  vom  höchsten  Gute,  das  gilt  gleicherweise  von  jedem 
einzelnen,  so  ge\>i88  es  integrirender  Theil  jenes  Einen  ist. 
INur  darum  kann  auch  jedes  einzelne  ethische  Gut  durch  pflicht- 
mässiges  Handeln  immer  vollkommner  erzeugt  werden,  weil  es 
schon  da  ist  —  entweder  Musserlich  in  der  objectiven  Ge- 
sammtheit  der  ethischen  Guter,  wo  also  die  ethische  Idee  zugleich 
von  Innen  her  ihre  immer  adäquatere  Verwirklichung  fordert, 
oder  in  idealer  Präexistenz,  im  erschauten  Vorbilde  des  von 
der  neuen  Gestalt  der  Idee  begeisterten  Genius. 

II.  Man  schiene  daher  die  ganze  Au^be  der  Ethik  ebraiso 
und  noch  füglicher  in  der  Beschreibung  der  ethisdien  Guter  be- 
stehen lassen  zu  können,  wie  die  neuere  Ethik  sie  als  Tugend- 
und  Pflichtenlehre  behandelt  hat.  Jenes  ei*zeugt  den  überwiegend 
objectiven,  den  Sachen,  nicht  den  Individuen  zugewendeten  Stii 
der  Ethik,  wie  ihn  die  Alten,  besonders  Piaton  und  Aristoteles,  mit 
Meisterschaft  geObt  haben,  wahrend  umgekdbrt  die  moderne  Sil* 
tenlehre,  dem  ganzen  Geiste  der  Neuzeit  getreu,  das  subjective 
Moment  uud  die  freie  Persönlichkeit  zum  Mittelpunkte  zu  machen, 
die  Hauptaufgabe  der  Ethik  in  einer  Darstellung  des  Tugendwil* 
lens  oder  des  pflichtmassigen  Handelns  finden  konnte.  Dennodt 
haben  wir  vollständig  und  von  den  einzelnen  Seiten  gezeigt,  wie 
alle  drei  Gesichtspunkte  nach  einander  (freilich  auch  nicht 
unterschiedlos  in  einander  gearbeitet)  ihre  Geltung  haben,  und 
wie  sie  nur  verbunden  die  ganze  Tiefe  und  den  vollen  Um- 
fang des  ethischen  Processes  erschöpfen  können.  Aber  erst 
hier  ist  es  Zeit,  vollständig  darzulegen,  was  da  eigentlich  die  . 
Betrachtung  der  ethischen  Gitter  Wesentliches  und  Vollendendes 
dem  Vorigen  hinzubringen  kOnne? 

Zunächst  ist  es  der  Begriff  der  PerfectibiliUt  (vgl.  §  51, 

HI.),  der  als  das  gemeinsam  Verbindende  durch  alle  drei  Gebiet» 

l* 
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des  etbischeD  Proeestes  hiaiaedifßkL  Wie  jedoch  diese  Per- 
fectÜMlität  sich  ToUzieht,  md  wm  das  eigentliche  Resultat^  dn«- 

selben  ist,  dies  lässt  sich  erst  vom  Standpunkte  der  Güterlehre 
aus  vollständig  erkennen.  Die  Wurzel  und  der  Ursprung  aller 
Tugend  und  Pflicht  ist  die  Begeisterung:  —  dl^  ist  Grund* 
läge  unserer  gansen  Theorie.  Jede  Begeisterung  ist  jedodi  stets 
von  eigenthflmlicher  und  durchaus  hestimmter  Rich- 
tung; —  eine  universale  oder  abstracte  giebt  es  gar  nicht» 
so  wenig,  wie  eine  abstracte  Volllioaioienheit  Vielmehr  besitzt 
die  Begeisterung,  als  elgendiche  Eingebung  des  Genius»  wie  jeder 
Instinct,  das  Erstrehte  schon  in  genau  hegfinstem  Vorbilde;  ebenso 
ist  sie  durch  (he  gleiche  innere  Pr^disposition  des  Genius  mit 
den  eigenthümlichen  geistigen  Anlagen  ausgestaltet,  es  zu  errei«. 
dien.  Sie  bezieht  sich  daher  durchaus  nur  auf  ein  bestioim- 
tes  ethisches  Gut  und  dessen  Her?orbringung,  in  wel- 
chem Bereiche  sie  als  stets  wirksame,  der  Perfectibili tat  e» 
zubildende  Macht  gegenwärtig  ist.  Und  dies  ist  zugleich  die 
Wurzel  des  ächten,  iel>endigen  Tugend  willens  und  des  stets 
Sich  steigernden  pflichtmassigen  VoUbringens. 

III.  Desshalb  kann  erst  von  dem  Bilde  dieser  Güter  aus 
die  Ethik  vollständig  das  praktische  Leben  ergreifen  und  durch- 
geistenl  Wenn  der  reine  Tugendwilie  als  ein  hohes  Ideal  erscheint^ 
welchem  ewig  die  Verehrung  der  Menschheit  zugewendet  sein 
wird;  so  behalt  es  dennodi,  auf  diese  Weise  in  seiner  inhalts- 
losen Allgemeinheit  gefasst,  etwas  Nebelhaftes  und  Unklares,, 
weil  für  dessen  Erreichung  die  ergroi(T)aren  Anknüpfungspunkte 
im  Torhandenen  Menschendasein  zu  fehlen  scheinen,  welche  eben 
die  Gfiteriehre  zeigt  Es  giebt  aber  keinen  schädlichem,  eni- 
fcräftendern  Irrthum,  als  den  Wahn  von  der  unerreichbaren  üe^ 
berschwänghchkeit  der  Tugend:  der  tugendbildcnde  Process  bat 
vielmehr  schon  begonnen,  wo  achtes,  entseliistendes  Eilgriffen- 
sein  Ton  irgend  einem  objectiven  Gute  im  Menschen  sich  kund- 
giebt  (§  55.  ff.). 

Ebenso  enthält  die  Forderung  unbedingter  Pflichtmässigkeit 
des  Handelns  den  ächtesten  Ausdruck  der  Sittlichkeit.  Dennoch 
hat  sich  gezeigt,  dass  hier  am  Meisten  die  Gefahr  hege,  eiileft 
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falschen  Werüi  auf  formelle  Kriterien  zu  legen,  und  üeo  tiefern, 
ursprüogUchen  Quell  der  SittUchkeit,  welcher  nie  das  Wei% 
nensehlidieii  Hemrbriiigeus,  sondern  göttlicher  Begabung  ist,*  ' 
dabei  zu  flberseben.  Dies  gilt  zwar  nicht  für  das  wirkliche  sitt- 
liche Leben,  welches  sich  um  solche  theoretische  Einseitigkeiten 
wenig  bekümmert,  oder  auch  von  ihnen  ergriffen,  im  Handek 
zu  seiner  Integrität  sich  leicht  wieder  hersteUt,  —  als  ftlr  die 
BeurtheHung  der  sittlichen  Dinge  und  fllr  die  Richtigkeit  und 
Vollständigkeit  der  Theorie  in  der  Schule. 

IV.    In  der  Gilterl  ehre  endlich,  sofern  ihr  der  wahre, 
zugleich  der  erschöpfende  Begriü'  zu  Gruncle  gelegt  wird,  sind 
jene  Unzultfnglichkeiten  und  Täuschungen  in^gesammt  beseitigt: 
man  steht  auf  der  Hohe  der  vollständigen  theoretischen  Einsidit 
und  gewinnt  zugleich  damit ,  nach  Aussen  und  in's  Handeln  sich 
wendend,  die  Ruhe  der  praktischen  Versöhnung  zwischen  dem  In- 
nern und  Aeussern.  Man  erkennt  an  dem  eigenthümlichen  V^erthe 
jedes  ethischen  Gutes  und  an  der  in  ihm  liegenden  Beziehung 
auf  alle  Qbrigen,  den  TollgQltig  erftlUenden  Inhalt  aller  Togend 
und  Pflicht,  und  zugleich  die  mannigfaltigen  Ausgangspunkte 
für  ein  acht  sittliches,  ganz  von  selbst  zur  PerfectibiHtät  sich 
tsteigerndes  Handeln,  wie  jedes  Leben sverhältniss  sie  darzubie* 
ten  vermag  und  wirklich  darbietet  Der  Tugendwille  erscheint 
nun  als  ein  erreichbarer  in  der  sdbstaufopfernden  Energie  illr 
irgend  ein  vielleicht  nahehegendes  Gut,  und  die  abstracte  Starr- 
heit des  PflichtbegrilTes  verschwindet  vor  der  Wärme  einer  schlich- 
ten, sich  selbst  vergessenden  Begeisterung  für  die  nächste,  unmit- 
telbarste Pflichterfmiung.  In  jedem  ehizdnen  Gute  ist  das  „höchste 
Gut**,  gleichwie  in  einem  Keime,  eingeschlossen  und  ISsst  sidi 
von  dort  aus  gewinnen.    Ueberall  daher  bietet  sich  dem  sittlicfa 
Strebenden  eine  reiche,  bedeutungsvolle  Welt;  denn  keine  Stufe 
der  Bildung,  keine  Lebensform  derselben  ist  also  dem  sitthchen 
Frocesse  entfremdet,  dass  der  Sitthche  nicht  das  „höchste  Gut** 
darin  zu  erreichen,  <fie  Versöhnung  mit  dem  Gegebenen  zu  ge- 
winnen vermöchte.    Und  in  der  Thal:  wenn  nur  einmal,  wie 
durch  plötzliche  Eingebung,  die  Tiefe  und  Fülle  des  geistigen 
Lebens,  die  Quellen  veriboigenen  Glttekes  uns  offenbar  würden. 
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ivelche  in  dem  schlichtesten  Menschenverhältniss  liegen,  sofero 
68  mit  ethischer  Würde  hehaodelt  wird:  so  würden  wir  toh  B©- 
*  wimdenmg  ergriffen  werden  vor  dem  geistigen  Reidithum  und 
geheimen  Segen,  den  die  göttliche  Liebe  gerade  in  die  kleinen 
und  scheinhar  geringen  Verhältnisse  gelegt  hat. 

V.  Die^  an  jedem  einzelnen  ethischen  Gute  nachzuweisen 
nach  seiner  verschiedenen  Stellung  im  Systeme  aller  —  darin 
besteht  die  vollständige  Aufgabe  einer  Gttterlehre.  In  diesem 
Sinne  wird  sie  zugleich  eine  eigentliche,  his  zum 
Begreilen  des  wirklichen  Lebens  vordringende,  da- 
mit wahrhaft  überzeugende  Theodicäe.  Der  Wahn  jener 
gespreizten  Vornehmheit  und  dankelvollen  Unzufriedenheit  wird 
grUndUch  beseitigt,  als  bedürfe  es  zu  einem  voUkommnen  Dasein 
ausserordentlicher  Voiibringuugen,  oder  als  sei  das  LcIm  m  erst 
dann  unserer  werth,  wenn  es  sich  in  noch  nicht  erhörten,  Iremdr 
artigen  Formen  vor  uns  ausbreite.  Beides,  Glück  und  Vollkom- 
menheit, ist  in  jeder,  auch  der  unscheinbarsten  Lage  uns  aufge- 
schlossen, wenn  ihr  ethischer  Werth  ganz  durchdrungen,  die 
Gegenwart  des  höchsten  Gutes  in  ihr  völlig  begrüTent 
d.  h.  gefühlt  und  erwögen  wird.  Dies  kann  jedoch  wieder  nur 
bezeichnen,  dass  jedes  ethische  Bewusstsein  nur  im  religiösen 
Geiste  sich  vollende,  sei  es  im  Instincte  eines  schlichten  Geluhls, 
sei  es  in  klarer  Erkenntniss,  was  für  die  sittliche  Vollkonmieu- 
heit  und  deren  Vollgenüge  keinen  Unterschied  macht 

Aber  auch  den  gegenwärtigen  Wdtemeuerem  ist  von  diesem 
Standpunkte  aus  zuzurufen,  dass  man  gar  nichts  Neues,  Umwäl- 
zendes zu  erfinden  brauche,  um  dem  Zeitalter  Rettung  zu  berei- 
ten. Umgekehrt  vielmehr  sind  aus  der  reichen  Tiefe  des  schon 
Gegebenen  die  verboi|[enen  Keime  der  Entwicklung  hervorzu- 
lodken,  in  denen  die  wahre  Erneuerung  liegt.  Vor  Allem  aber 
ist  an  die  Fundamental  Wahrheit  unserer  Ethik  zu  erinnern  (§  50.) : 
dass,  wie  die  Sittlichkeit  des  Einzelnen  nur  Werk  einer  göttlichen 
Begabung,  so  auch  jeder  wahrhallte  und  wirksame  Fortschritt  in 
der  Geschichte  nur  durdi  eigentliche  Erweckung,  durch  eine 
AUe  ergreifende  Begeisterung,  kurz  durdi  göttliche  Assistenz^ 
im  allereigeulüchsten  Sinne  möglich  werde. 
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§.  78. 

Dies  leitet  sogleich  dazu,  an  die  Doppelgestalt  jeder  der 
drei  ethischen  Ideen  wieder  zu  erinnern,  in  wekfaer  der  durch- 
greifende Gegensatz  Ton  „Naturell"  und  „Charakter**  sich  abspie- 
gelt: die  iNat Urform  derselben  in  instincliv  wirkender  Unmit- 
telbarkeit, und  die  Gestalt  ihrer  Ireibewussten  £ütwickluug 
(§  8,  m.  IV.  §  29.  30.). 

L  Beide  Formen,  wie  bernts  erwiesen  worden  an  der 
Genesis  des  Charakters  aus  dem  Naturell,  stehen  in  unauf- 
löslicher Beziehung  zu  einander.  Den  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  ahzuhrechen  ist  die  eigentliche  Impietät 
und  Willkür,  das  Revolutionare  im  Prindp,  aber  auch  einzöllig 
unfruchtbares  Thun.  Die  Form  des  Naturells  dagegen  künstlich 
festhallen  zu  wollen,  wenn  sie  im  Bewusstsein  einer  Zeit  schon 
verscbwunden,  ist  der  Widerspruch  an  sich  selbst,  zugleich  aber 
der  Erbfehler  einer  kurzsichtigen  politischen  Klugheit,  welche 
der  Zukunft  misstrauend  und  zu  unproductiv,  um  sie  selbstsUn- 
dig  zu  gestalten,  an  das  Gegebene  sich  anklammert.  Nodi  tiefer 
gelasst,  ist  es  Mangel  au  GoUvertrauen,  an  Zuversicht  zu  der 
wiederherstellenden  Macht  semer  Ideen.  Jede  Form  des  Natu« 
reib  löst  sich  von  selbst  auf;  denn  es  ist  an  sich  nur  das  Pk*ä- 
liminare,  zum  Untergange  Bestimmte. 

Dagegen  ist  es  zugleich  die  schützende  Hülle  oder  der  ber- 
gende Mutterschooss  für  die  noch  unklar  ringende  ethische  Frei- 
heit, welche  in  unsichem  Anfingen  die  höhere  Lehensform  zu 
gewinnen  strebt.  Diese  soll  die  alten  Schranken  nicht  zerbrechen, 
so  lange  die  neue  Gestalt  darunter  sich  nicht  gebildet  hat;  denn 
wie  jede  organische  Entwickelung,  so  kann  auch  jede  be- 
wasste  FreiheitsschOpfung  nur  dne  sUlige  sem,  eben  weil 
«6  Neues  hervorzubringen  hat,  welches  gesund  und  dauer- 
haft nur  aus  seiner  nächsten  Bedingung  sich  gestal- 
ten kann.  Nur  das  ist  alt  und  verlebt  im  Bewusstsein  einer 
Zeit,  was  als  innerliche  ethische  Macht  unwirksam  geworden, 
wofilr  der  Glaube  sich  nicht  mehr  findet,  was  daher  nur  noch 
durd)  Süssere  StOtzen,  durch  unethische  Gewalt  oder  Vorspie- 
gelung erhalten  werden  kann.   Was  in  diesen  Kreis  desVerieb- 
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ten  gehöre,  hat  eine  unbefangene  Anerkenntniss  auszumachen: 
wobei  aber  ganz  begreiflich  nicht  diejenigen  die  entscheidende 
Stimme  haben  kMinea,  wekhe  dabei  mitbetheiligl  sind,  die  Au- 
toriuit  des  Veriebtoi  Bodi  avüredit  sa  erUten. 

IL  Dagegea  ist  ebenso  entselneden  vor  dem  bequemen 
Glauben  zu  warnen,  als  wenn  alles  Bestellende,  bloss  darum  weil 
es  eine  historische,  mit  äussern  Rechtsformen  ?erbrflmte  Dauer 
hat,  auch  schon  im  Naturethos  g^grChidet  sei:  denn  nicht  „alles 
Wirkliche  ist  vernOnftig**  in  den  ethischen  Dingen,  noch 
weniger  schon  „alles  Ver nüirl'tige  wirklich"  geworden. 
Nicht  bloss  das  ursprüngliche  Recht  und  das  Wohlwollen  hat 
gewaltet  bei  Feststellung  der  (tfentUchen  Verhältnisse,  sondern 
ebenso  die  Willkar  und  die  Selbstsucht  Wie  das  Boso, 
r^iAtseinsollende  im  Einzelwillen  ein  stets  Mitbestimmendes  wer- 
den kann,  so  hat  es  sich  auch  in  allen  Formen  der  Geraeinschaft 
auf's  Mannigfachste  dem  Rechte  eingedrängt  und  lügnerisch  seine 
Famen  angenommen.  Es  wäre  Heuchelei  und  Sophistik,  auf 
die  Zustände,  die  ehi  ursprOnglich  Nichtsdnsollendes  enthalten, 
jene  Grundsätze  stätiger  Entwicklung  und  organischer  Reform 
anzuwenden.  Wo  die  Rechtsformen  des  Staates  missbraucht  smd 
um  die  Selbstsucht  des  Vorrechts  su  verewigen  und  den  Zn- 
fall  der  Unglenddieit  Air  unTerietaheh  su  erklären:  da  ist  nicht 
em  an  sich  unschädliches  Naturethos  hoher  und  bewusster  zu 
steigern,  sondern  ein  Widersittliches  zu  tilgen,  welches  gar  wohl 
seines  eigentlichen  Charakters  kundig  ist,  wie  sehr  es  auch  mit 
dem  heiligen  Scheine  des  Rechts  umkleidet  sei.  Wenn  diese 
Selbstsucht  sich  fortdauernd  den  ausgleichenden  Reformen  wider- 
setzt:  so  steUt  sie  sich  sell)er  auf  den  Roden  des  Krieges,  der 
bloss  factischen  Gewalt,  und  hat  es  sich  zuzurechn^,  wenn  sie 
unbeklagt  ihren  gewaltsamen  Untergang  findet 

ni.  Ueherfaaupt  wu<d  daher  jeder  ethischen  Form  der  Ge- 
meinschaft die  Möglichkeit  einer  eigenthümlichen  Ent- 
artung zur  Seite  gehen.  Diese  Phänomenologie  der  verschie- 
denen Formen  des  Rösen  in  der  Gesellschaft  kennen  zu  ieme», 
ist  ftir  die  Politik  ?on  gvOsster  Bedeutung.  Sie  zeigt  der  pralb- 
tischen  Staatsweishmt  die  gefthrlichen  Punkte ,  gegen  weiche  sie 
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sn  wiricen  hat  in  jeder  einzelnen  Institution.  Aber  gründlich 
kann  sie  dies  nicht,  so  lauge  sie  bloss  negativ  wirkt,  lediglich 
straft  oder  verbietet.  Dies  austilgende  und  verhütende  Verfahren 
ist  nur  die  eiae;  imd  zwar  die  geringere  HMlfta  ibrer  Angabe. 
Die  ganze,  jede  Entartung  aicher  tilgende  Wirkung  ist  nur  die- 
jenige, welche  von  Innen  her  das  Entartete  ausheilt,  indem  sie 
die  gesund- ethische  Krail  der  iu  Entartung  begriffenen  In- 
stitution bervorlockt  und  stärkt  Die  Gefahren  der  ungezügelten 
Fresse  werden  nicht  durch  blosse  Verbote  beseitigt,  die  FrivoUtfit 
'  in  den  ehelichen  Verfaaltniasen  nidit  durch  gesetzlich  erschwerte 
oder  erleichterte  Ehescheidung :  in  beiderlei  Entartungen,  so  he- 
terogen sie  ^erscheinen  mOgen,  kann  nur  dasselbe  Mittel  ge- 
ntigen, Wiederherstellung  des  sittlichen  Geistes  im  ganzen  Veihe, 
verbunden  mit  politischem,  wie  sodakm  Lebensbehagen,  deren 
Mangel  jene  beiden  Erscheinungen  in  der  Gegenwart  ganz  ep- 
klärlich  macht.  In  der  nachfolgenden  Darstellung  werden  wir 
daher  die  beiden  Haupthebel  bezeichnen,  welche  die  positive, 
oi^ganisirende  Staatskunst  in  Bewegung  zu  setzen  hat,  um  jene 
grosse  Aufgabe  zu  erfifllen.  Ifit  deutlichem  Bewusstsein 
nämlich  ist  die  bisherige  Staatsweisfaeit  nur  bis  zum  ersten,  ne- 
gativen Theil  dieser  Aufgabe  gelangt;  wo  man  wahrhaft  organi- 
sirend  jene  ewigen  ethischen  Mächte  im  Staate  zu  erwecken  be- 
gann, da  geschah  es  aphoristiseh  und  veränzelt,  durch  die  Noth 
gelrieben  oder  durch  g^iiole  Begabung  einzefa^r  Staatsmänner; 
darum  ohne  dauernden  Zusammenhang  und  somit  auch  ohne 
grössere  Folgen.  Und  so  tritt  in  diesem  Theile  die  Ethik  orien- 
tirend  und  leitend  der  Politik  zur  Seite:  sie  hat  an  jedem  ethi- 
schen Institute  seine  eigenthttnüiche  Natur  und  seinen  Werth, 
dnin  Mt  auch  den  eigenihflmlicfaen  Giarakter  seiner  m<Jglichen 
Entartungen  nachzuweisen. 

f.  79. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  leitende  Grundsätze  te^ 
die  ganze  Behandhmg  d«  Gflteriehre: 

I.   Jede  ethische  Idee  und  jedes  ^zelne  in  ihr  ent- 
haltene ethische  Gut  muss  ebenso  unmittelbai^  schon  gegeben 
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sein  in  irgend  einer  .Naturlorni,  als  doch  jene  immer 
'VollkommDer  sicli  darstellen,  dies  immer  e ntspreciien der 
hervorgebracht  werden  soll  durch  ein  gleichfallg  unbedingt 
perfectibleB  Handeln,  wekhea  in  jedem  dieaer  Gater 
aelbat  den  unablässigen  Antrieb  zu  ihrer  Steigerung  findet. 
Nichts  wahrhaft  Ethisches  daher  kann  hervorge- 
bracht werden,  welcbea  nicht  zugleich  schon  (in  ir- 
gend einer  inatinctiven  Naturgeatalt)  exiatirte.  Umgekehrt: 
keine  gegebene  Form  dea  Ethoa  existirt,  welche  nicht 
zugleich  noch  stets  hü  Ii  er  und  voUkonimner  sich 
zu  entwickeln  hätte;  aber  in  jeglicher  Gestalt  nur 
atatig,  durch  kttnatleriachea  Anknüpfen  an  ihre 
eigene  Vorauaaetzung. 

II.  Keine  ethische  Idee  stellt  für  sich  allein  sich  dar 
im  £inzelsubjecte  oder  in  der  Gemeinschail,  sondern  alle  Ideen 
wirken  ateta  zugleich  im  Bewua'ataein  Aller  und  be- 
dingen zuaammen  ihren  wechaelaeitigen  Verkehr. 
Keine  roenachliche  Einzel-  oder  CoUectiTexiatenz  iat  zu  denken, 
ohne  dass  Rechtssiiin,  Wohlwollen,  VoUkonimenheits- 
und  religiöser  Trieb  in  der  Innerlichkeit  der  Subjectivität 
und  eben  damit  auch  in  iigend  einer  äussern  Geatalt  der  Ge- 
meinschaft wirksam  wären.  Dero  in  gebundenem  Inatincte  be- 
wusstlos  (lal)iiilel)enden  Geschlechte  sind  sie  die  verborgen  leiten- 
den Genien  und  Schützer,  welches  ohne  sie  in  ungehändigter 
Selbstsucht  unablässig  sich  zeratdrra  wttrde;  —  aber  auch  dem 
Bewusaten  und  zur  Freiheit  Entwickelten  bleiben  aie  die  aua 
dem  eigenen  Innern  hervoratrahlende  Leuchte  in  den  Irrgängen 
des  Lebens. 

a)  Der  Gestaltungstrieb  des  Rechts  zunächst  lässt 
sich  niemala  unbezeugt:  —  der  Staat  exiatirt  achon  keimartig  • 
in  jeder  Gestalt  der  Stammesgemeinschaft.   „ Horde*'  ist  nicht 

Abwesenheit   des   Staates,    vorstaatlicher   Zustand*),  sondern 
unbewusster  Staat;  denn  stillschweigend  und  unaufhörlich 
Ter  tragen'*  aicb  die  Individuen  innerhalb  derselben  mit  einan* 


•    *)  So  Scbleierinacüer.  Vgl.  Bd.  I.  §  144,  S.  329. 
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der  nach  ge\viss<:a  unwiUkUiüch  sich  bililenden  HcclitssiUen  und 
UebereiiikoiDmiiisseD.  Ja  ausserhalb  dieses  Bandes  der  Genossen- 
fldiaft,  bis  SU  den  wildesten,  feindselig  sieb  aufreibenden  Sttm- 
men  hinab,  ist  man  auf  gewisse  Spuren  vOlkerreehtlicher 

Sitte  und  Rechtsgewüluilieit  aufmerksam  geworden*),  —  ;ds 
bezeichnendstes  Beispiel  davon,  wie  der  Mensch  bis  in  die  roheste 
und  dauerndste  Entartung  wechselseitigen  ZerstOrens  hinein  von 
jener  geheim  wirkenden  Gewalt  der  Rechtsidee  sich  nicht  loszu- 
machen vermag. 

.  b)  Wie  das  „Wohlwollen"  in  Familie  und  Ehe,  und 
schon  der  freiem  Form  der  „Geselligkeit'*  vorspielend, •  in  der 
TslksthOmlidien  Sitte  der  Gastfreundschaft,  im  natürlichen 

.Mitleid  u.  s.  w.  waltet,  daran  braucht  nur  erinnert  zu  werden. 
Aber  auch  die  andere  Seile  der  „Idee  ergänzender  Gemein- 
scbafl'S  der  „Vervollkommnungstrieb'*  (§  15)  bleibt  nir> 
gends  ohne  Wirkung  bis  in  die  niedersten  Grade  menschlicher 
GeseHigkeit  hinein,  wo  er  wenigstens  als  Schmucklust  und  als 
Ehrtrieb  (vgl.  §  28)  sich  geltend  macht. 

c)  Ebensowenig  lässt  „die  Idee  der  Gottinnigkeit"  ihre 
stete  Gegenwart  und  Wirksamkeit  im*  Bewusstsein  der  Menschen 
vermissen.  Von  dem  dumpfen  Abbängigkeitsgefllhle  vor  einer  aUwal- 
tenden,  vielleicht  sch<Ullichen  Macht,  mit  welcher  der  Fetischdie- 
aeroder  der  „Teulelsanbeter''  seiner  abergläubischen  Gotlerlurcht 
genug  thut,  bis  hinauf  zum  Hoch-  und  Tielgeftthle  des  Sittlichen 
und  Weisen,  der  in  der  Liebe  Gottes  als  des  Uiguten  seine 
Seligkeit  findet,  besteht  ein  tiefer  Zusammenbang  und  eine  ge* 
raeinschaniiche  Wurzel,  was  bisher  nur  allzusehr  übersehen  wor- 
den. Bis  in  die  Entartung  der  Selbstsucht  hinein ,  wo  dann  eben 
verkehrt  wirkendes  Religionsgeillhl,  Aberglaube,  die  Frucht 
ist,  ISsst  die  Idee  der  Gottinnigkeit  den  Menschen  nicht  los. 

ni.  Wenn  in  der  nachfolgenden  Darstellung  der  Güterlehre 
die  drei  ethischen  Ideen  äusserlicJi  gesonderte  Sphären  zu  bilden 


*)  J.  Fallali  „Keime  des  Völkerrechts  bei  wilden  und  halbwilden  Stäm- 
men" —  in  der  Tübinger  Zeitschrift  für  S>laatswi  sseoscbaft,  Bü.  VI. 
(l&öO),  S.  151—242. 


Digitized  by  Google 


ts 


scheinen;  wenn  fenaer  eine  bestimmte  Steigerung  unter  ihnen 
nacbgewieseu  wird:  so  ist  dies  zufolge  des  Vorigen  durchaus 
mäA  so  zu  deuten,  als  solle  dadurch  eine  wahriuft  abgesonderte 
Wirksamkeit  und  ein  froheres  oder  späteres  Eintreten  der  Ideen 
in  die  Gemeinschaft  behauptet  werden,  so  dass  namentlich  das 
Recht,  weil  es  das  allgemein  Bedin^^ende  ist,  nun  auch  eine 
ursprttngiichere  ethische  Form  des  menschhchen  Daseins  bilde, 
innerhalb  deren  erst  allmahlig  die  hflhem  GOter  sich  entwickelt 
hütten.  (In  den  meisten  Naturrechtslehren  wird  es  in  der  That 
so  vorgestellt,  als  wenn  das  Recht  etwas  Absolutes  und  um  sein 
selbst  willen  Existirendes  wäre;  und  gerade  dies  hat  ihnen  den 
unfruchtbaren  Formalismus  angedrückt.  Vgl.  §  80, 11.).  Vielmehr 
.  ist  jede  ethische  Idee  nur  mit  der  andern  yeihunden,  also  gleich  , 
ursprünglich  und  zugleich  mit  den  übrigen  sich  entwickelnd, 
zu  denken. 

Somit  soll  jene  gesonderte  Behandlung  in  keinem  Sinne  eine 
sachliche  IVennung  oder  eine  wecfasdseitige  Unabhängigkeit  der 
verschiedenen  ethischen  Gebiete  bezeichnen:  sie  findet  nur  statt 

zum  Behufe  wissenschaftlicher  Ivlarheit  zwischen  den  allerdings 
ganz  verschiedenen  Begriffen  und  Gesichtspunkten,  welche  jene 
drei  Sphären  untersdieiden,.  die  darum  aber  erst  zusammen, 
d.  h.  in  wechseiseitiger  Ausgleichung,  das  Ganze  der  ethischmi 
Güter  ausmachen.  Desshalb  sind  auch  in  jedem  Gebiete  die 
Beziehungen  zu  zeigen,  durch  welche  dasselbe  in  die  andern  ein- 
greift, und  sie  ebenso  fordert  und  voraussetzt,  als  seinerseits  sie 
unterstützt  und  mOg^di  macht 

IV.  Halten  wir  endlich  fest,  dass  in  jeder  Gestalt  der  drei 
ethischen  Ideen  ein  Stadium  der  Unmittelbarkeit  oder  eine 
instinctive  Naturform,  und  daraus  sich  erhebend  eine 
höhere  Form  der  Freiheit  zu  unterscbeiden  sei:  so  wSre 
zwischen  allen  dreien  ein  aufsteigender  Parallellsraus  aus 
einer  gemeinsamen  Wurzel  der  Unmittelbarkeit  zu  einem 
gemeinschaftlichen  höchsten  Ziele  anzunehmen,  so  ge- 
wiss alle  ethischen  Gttter  nur  zusammen  und  durch  ihre  stete 
Weiterentwickliuig  immer  abereinatimmender  und  ausge- 
bildeter      theils  das  objectiv  Tollkommne  Leben  der 
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Gemeinsehafteii  —  lobOcfafit  der  MeosdAeit,  —  tlieib  das 
Bubjectiv  glückselige  Leben  der  EinielneB  in  der  Ge- 
meinschaft —  somit  subjectiv  und  objectiv  das  höchste  Gut 
erzeugen  können. 

§.  80. 

Ist  dies  in  höchster  Allgemeinheit  festgestellt ,  so  folgt  weiter 
daraus:  dass  jener  BaralleUsmus  {§  79,  IV.)  auch  imßesondern 
sich  geltend  machen  werde.  Begriffsmfissig  wie  thatsäch- 
lieh  stehen  die  instincliven  imd  die  zum  Bewnsstsein  henrorge» 
bildeten  drei  Formen  der  Steats»,  Familien-  und  religiösen  Ge- 
meinschaft in  unverkennbarer  Analogie  mit  einander;  und  auch 
darin  entspricht  die  geschichtliche  WirkUchkeit  unserer  Aoffassnng 
des  innern  VeriUdtnisBes  der  ethischen  Ideen  zu  einander,  dass 
Alles  Ton  der  höchsten  Idee,  von  der  Religion  ausgehe,  dass, 
je  instinctiver,  ungescbiedener  die  ethischen  Zustände  sind,  sie 
desto  entschiedener  den  religiösen  Charakter  tragen.  In 
der  Religion  liegt  eigentlich  das  Bedingende  üUr  den  Geist  einer 
Epodie;  in  ihr  kündigt  auch  zuerst  jeder  weltge- 
schichtliche Fortschritt  sich  an,  so  gewiss  die  „Idee 
der  Gottinnigkeit**  die  höchste  und  abschhessende  der  ethi- 
schen Ideen  ist. 

I.  Die  grossen  .Gnindzige  der  Weltgesdüchte  bestätigen 
dies.  Das  erste  Stadium  der  patriarchalischen  Wdtordnun<^,  wo 
Recht  uml  Staat  im  Bande  der  Familie  noch  beschlossen  waren, 
zeigt  auch  als  die  ersten  Anfänge  der  Rehgion  den  Familien- 
und  Stammescultus;  und  es  ist  sicher  und  unabweislich^ 
dass  audi  die  höchste  oder  die  wahre  Religion  (von  deren 
'  Kriterien  sogleich)  zuerst  nur  in  jener  Form,  in  der  Gestalt 
patriarchalischen  Glaubens,  auftreten  konnte.  (Hierauf 
dflrften  die  ziemlich  hypothetischen  Vmtellungeil  von  einer 
„Uroffenbarung**  am  Anfange  der  Geschichte  sieh  znrack«^ 
führen  lassen,  von  der,  wie  von  einem  Hauptstamm,  alle  Reli- 
gionen nur  einzelne  Zweige,  oder  auch  „Bruchstücke  eines  reli- 
giösen Ursystems^*  sein  Bollen.  Was  in  der  ältem  Zeit  bis  auf 
Cr«  uz  er  hm  und  duvdi  ffiesen  Ar  diese  Auf&ssqng  geadieben^ 
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isi  wohl  durch  die  spMtern  ForschuDgen  ab  wideriegt  la  be- 
trachten.  Aber  auch  was  in  gleichem  Sinne  Schelling  und 

neuerdings  Rüth  versucht  haben,  möchte  mit  einigem  Bedenken 
aufzunehmen  sein,  als  der  allgemeinen  Analogie  der  Geschichte 
widersprechend  und  als  unpsychologisch  zugleich  I). 

Davon  unterscheidet  sich  deutlich  das  asweite  weltgeschicht- 
lidie  Stadium.  Hand  in  Hand  mit  der  Entstehung  der  Volker- 
Staaten  ging  auch  die  Kntwiiklung  der  Nationalreligionen, 
der  Cultus  der  Yolksgottheiten;  und  so  tief  war  Beides  ver- 
schmobcen  für  das  Bewusstsein  des  Alterthums,  dass  die  meisten 
Kriege  unter  den  alten  Völkern  zugleidh  Religionskriege 
wurden  in  einem  weit  intLiisivern  Sinne,  als  die  neue  Welt 
diese  kennt  £s  war  zugleich  ein  Kampf  und  Sieg  der  National- 
gottheiten unter  einander,  wo  die  besiegten  Götter  cultuslos 
wurden,  oder  als  unteigeordnete  Mftchte  aulj^enommen  wurden 
in  den  siegenden  Kreis.  So  die  Kämpfe  zwischen  den  Juden 
und  ihren  Nachbarvölkern,  sogar  der  Hellenen  und  Perser,  was 
dem  Bewusstsein  Alexanders  des  Grossen  jenen  eigenthttmiichen 
Schwung«  der  Begeisterung  gab,  dass  er  sich  den  Sohn  des 
Olympischen  Zeus  wflhnte;  und  ganz  in  diesem  religiösen  Geiste 
des  Altcrlhums  geschah  es,  dass  das  Römische  Volk,  nachdem 
der  CapitoUnische  Jupiter  die  übrigen  Nationen  besiegt  und  ein 
Weltreich  gegründet,  den  unterdrückten  .Nationalgotlheiten  ein 
Asyl  bei  sich  anbot  und  die  Stadt  Rom  zugleich  zum  Mittel' 
.  punkte  aller  Culten  machte.  Und  endlich,  als  vor  achtzehn  Jahr- 
hunderlen die  Idee  der  Menschheit  und  eines  Gottes  aller 
Menschen  zum  ersten  Mal  in  das  Bewusstsein  der  Weit  ein- 
trat, und  in  ungeheuerm  Kampfe  wider  alle  Sitten  und  Meinun- 
gen des  Alterthums  langsam  sich  emporrang:  da  konnte  dies 
Princip  gleichfalls  zuerst  nur  zur  Reügion,  zur  wahren,  rein 
menschlichen  sich  gestalten.  Dieser  im  Glauben  und  in  der 
religiösen  Gesinnung  Aller  durchfoditene  Si^  war  der  Inhalt 
des  Mittelalters,  an  dessen  Auslaufmi  wir  nunmehr  stehen.  Jetzt 
bereitet  sich  die  künftige,  die  neue  Zeit:  dem  Geiste  jener 
Rehgiou  im  wahrhaften  Staate  seinen  festen  Boden 
und  seine  yoUständige  Wirklichkeit  zu  verschaffen. 
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IL  Ais  Nebeiifolge  aus  dem  Bisherigeii  ergiebt  sich  i»- 
§|eidi:  dass  weder  ein  <l*(a tu r recht  existirt  als  besondere,  ftlr 

sich  bestehende  Theorie,  sondern  nur  als  Theil,  und  zwar  uater- 
geordoeter  Theil,  der  ganzen  Gesellschafts-Wisseascha ft; 
—  noch  dass  das  Einzelsubjectt  die  „Person^S  von  welcher 
das  Natmrecht  als  von  seiner  Grundlage  ausgeht,  anders  ezistire, 
denn  als  blosses  Product  einer  falschen  und  mangelhaften  Ab- 
slraclion.  Es  giebt  gar  nicht  abstraete  Menschen,  sondern 
nur  individualisirte,  geistig  nach  ihrem  Genius,  natürlich 
nach  dem  Geschlechter  den  spedfischen  Trieben,  der  ererbten 
Volks-,  Stamm-  und  FamilieneigenthOmlichkeit  geartete  Persttn* 
lichkeiten.  Ebensowenig  giebt  es  Einzehie  als  solche;  und  es 
ist  falsch,  die  reine  Erdichtung  eines  ihre  Abstraclionen  bypo- 
stasirenden  Denkens,  die  Gesellschaft,  den  Staat  ursprüng- 
lich entstehen  zu  hissen  aus  dem  freiwilligen  Zusammentreten 
solcher  gar  nicht  existirender  Vereinzelten.  Wir  haben  gezeigt, 
und  können  als  Grundlage  alles  Folgenden  darauf  fortbauen 
9, 1.):  dass  audi  begriffsmässig  —  factisch  ohnehin  —  Eigen- 
heit und  Gemeinschaft,  IndiTidualität  und  Wechsel- 
wirkung, kurz  Einzel- und  Collectivexistenz  in  allem 
Ethischen  zugleich  und  unabtrennbar  von  einander 
gesetzt  seien. 

Nicht  bloss  der  Ausgangspunkt  des  ftuheren  Naturrechts, 
sondern  auch  seine  einzelnen  Resultate  sind  vielfach  verschieft 
worden  durch  jene  abstracten  Voraussetzungen.  Dahin  gehört, 
was  das  Naturrecht,  selber  schwankend  zwischen  entgegengesetz- 
ten Auffassungen,  Ober  den  BegrilT  und  Zweck  des  Staates  be* 
hauptet,  woraus  die  folgenreichsten  Irrthtlmer  bis  zum  gegen- 
wärtigen Zeitpunkte  sich  entwickelt  haben.  Die  eine  Partei,  die 
des  Hobbesischen  Absolutisuuis ,  ist  vom  abstracten  IN at Ur- 
menschen ausgegangen,  der  sich  selbst  übei'lassen  nur  „den 
Krieg  Aller  gegen  Alle**  verwirklichen  könne:  .ÜOr  sie  hat  der 
Staat  dah^  nur  die  Bedeutung  einer  %wangsmacht,  um  den 
selbstsüchtigen  Willen  durch  Gewalt  oder  durch  Furcht  zu  unter- 
drücken. Dies  Gepräge,  sanctionirt  durch  jene  Theorie,  trugen 
unsere  bisherigen  Staatseinrichtungen  nur  allzusehr.  Die  andm 
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Purlei,  die  des  modeinen  NaUirrechto,  vom  ebensa  abstracU» 
BegrUfe  der  individuelleii  Freiheit  (Willkflr)  des  EioselMB 

ausgehend  (vgl.  §  10,  II.  III.),  giebt  dem  Staate  lediglich  die  Be- 
deutung, die  8lete  Abgranzung  der  t  reilicitssphären  und  dabei 
dem  Einselnen  den  mOgUcbst  höchsten  Grad  jener  Freiheit 
odßr  eigentlicher  Willkttr  xu  skiieni:  —  das  Staatsideai  des  Li* 
haraMsmas  seit  Rousseau.  Zwar  sind  jene  beiden  Begriflfe  Tora 
Menschen  nicht  falsch  oder  geradezu  wahrheitswidrig,  aber  man- 
gelhaft und  unvoilständig ;  und  so  muss&en  es  auch  die  darauf 
gegrOndeten  Lehren  Tom  Staatsiwecke  sdn.  Nicht  bless  jene 
lerstOrende  Selbstsudit,  nicht  bloss  diese  isotirende  Freiheit 
walten  im  Menschen,  sondern  zugleich  mit  ihnen  auch  alle  ethi- 
schen Krälte  und  Interessen,  welche  die  Idee  ergänzender  Ge- 
meinschaft emzuflossen  vermag.  Jene  Staatsswecke  sind  daher 
nur  von  untergeordneter  Natur:  der  blosse  Zwangs-  und  Rechts- 
staat ist  dazu  bestimmt,  „immer  mehr  sich  nberflttssig  su 
machen**.  Diese  formelle  Freilieilssicherung  kann  allein  die 
Bedeutung  haben,  tlberhaupt  nur  Jeden  zur  sittlichen  PersOn- 
ÜcldKeit  zu  erziehen.  Erst  über  Beides  hinaus  beginnen  daher 
die  wahriiaften,  an  sich  seienden  Zwecke  des  Staates,  wel- 
cher nun  in  seiner  GrundauiTassung  um  eine  Stufe  hoher  ge- 
rtlckt  ist.  — 

Uebersicht  der  Gütcrlehre. 
«.  81. 

Nach  dieser  durchgreifenden  Erörterung  bleibt  nur  noch 
die  Frage  übrig:  wodurch  die  innere  Ordnung  bedingt  sei, 
in  welcher  wir  jenen  Parattelismus  der  einsdnen  ethischen  Ge* 
biete  an  unserer  Betrachtung  vorflberzufilhren  haben?  Diese  Ord- 
nung kann  nur  im  innern  Verhältnisse  der  drei  ethi- 
schen Ideen  zu  einander  liegen,  an  weiches  hier  noch 
kürzlich  zu  erinnieni  ist  (§  10 — 18).  Ihm  muss  auch  die  Ge- 
sararotordnung  der  Gflterlehre  entsprechen. 

I.  Die  Lehre  vom  Recht  muss  vorantreten:  denn  es  geht 
als  das  üusserlich  Befestigende  und  Ordnende  durch 
aM«  übrigen  Freiheitsveiiildtnisse  hindurch.   £s  ist  das  allge^ 
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meine  Mittel  ihrer  Tofliimiiiiinen  Eiisteiii*  Somit  ist  es  ümSSb 
durdietts  viiiTersell,  indem  es  jedem  Einzelnen  oder  je- 
dem bestimmten  ethischen  Gute,  seinem  Innern  objectivcn 
Zwecke  gemäss  oder  nach  dem  Begnfle  seines  ,,innern 
Rechts^*  ((  IO9  lU.),  diejenigen  Bedingungen  innerhalb  der  Ge- 
sanmitgemeinsdiaft  vindicirt,  welche  ihm  zur  Entwicfchmg  seiner 
innern  Freiheit  oder  Vollkommenheit  unerlasslich  sind.  Es 
reicht  daher  als  die  gemeinsame  Norm  durch  alle,  auch  die 
höchsten  ethischen  Güter  hindurch.  —  Theils  ist  es  eben  da- 
durch zugleich  das  äusseriieh  Sondernde,  die  Freiheitssphären, 
gegenseitig  Abgränzende  filr  dieselben:  es  Terieiht  Jedem  sem 
besonderes  Recht  innerhalb  der  allgemeinen  Rechtsordnung 
oder  stellt  es  aus  seiner  Verletzung  wieder  her. 

Dieser  stete,  nach  jenen  beiden  Seiten  hin  wirksam  wer- 
dende  Allgemeinwille  des  Rechts  ist  nun.  un  Staate 
daiigestellt  nach  der  ersten 'semer  Grundredite  und  Grund- 
pflichten. Der  erste  Tlieil  der  Güterlehre  ist  Rechts-  und 
Staatslehre,  d.  h.  Retrachtung  des  Staates  nach  seiner  ersten 
oder  untersten  Thätigkeit. 

Aber  das  Recht  und  der  Staat,  bloss  als  Rechtsin» 
stitut-  betrachtet,  ist  niemals  Selbstzweck,  sondern  nur 
ordnendes  und  sicherndes  Mittel  für  die  Gesammtheit  der  Ge- 
meinschaften: denn  jedes  dieser  FreiheitsverhUltnisse  erzeugt  zu- 
gleich Rechte  und  legt  Pflichten  auf.    Hieraus  ergiebt  sich  einQ 
zweite,  abgeleitete  Bedeutung  Ton  Recht  und  Rechtsstaat  Wenn 
das  qiedfisch  sittliche,  auf  Wohlwollen  gegründete  Ban4 
in  den  Gemeinschaften  gelockert  oder  völlig  verschwunden  ist: 
so  bleibt  dann  wenigstens  noch  die  äussere  Rechtsabgr.'in- 
zung,  die  allgemeine  Form  jenes  Verhältnisses  bestehen, 
welche  unTerletzlich  ist,  weil  sie  ein  an  sich  Heiliges  und  Werthr 
volles  beschatzt,  weil  der  Geist  desselben,  wiewohl  jets^  ver-i 
flftchtigt ,  stets  wiederzukehren  vermag  in  die  verlassenen  Statte. 
Jedes  ursprüngüch  auf  Wohlwollen  gegründete  Freiheitsverhält- 
niss  (z.  B.  in  Ehe,  Familie)  kann  auf  diese  Weise  auf  den  Stand-« 
punkt  des  blossen  Rechts  herabsinken.    Dieser  kann  daher 

nirgends  aufgegdlien  werden,  und  es  ist  nothweni&g,  jede 

2 


18 

durch  ein  höheres  VerfasltiiisB  eneugte  Rechtsforni  mit  allen 

ihren  Folgen  unverbrüchlich  feslzuhaltcn ,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  entschiedener  die  Kraft  des  Wohlwollens  geschwächt 
ist.  Das  Recht  ist,  im  Ruine  aller  hohem  Garantieen  der  Ge- 
sellschaft, ihre  letzte  oder  erste  —  fundamentale  Ordumsg, 
aus  welcher  zugleich  alle  hohem  Ordnungen  wieder  hei^gestdlt 
werden  können. 

Dies  bezeichnet  die  ewige,  unverbrüchliche  Majestät  des 
Rechts,  welche  nur  dadurch  bewahrt  wird,  dass  man  es  llr 
nicht  mehr  halt,  als  was  es  ist,  —  fthr  das  allgemeine  Mittel. 
Gänzlich  verwischt  wird  aber  dieser  eigenthUinliche  Charakter  des 
Rechts,  wenn  man  es  über  jene  Gr«lnze  hinaus  steigert  und  als 
„Gesammtethos^^  in  die  specifisch  sitüiche  Sphäre  hinein- 
zieht, es  der  Moral  als  dem  „Ethos  des  Einzelnen*'  gegen- 
tlberstellend.  Indem  man  es  zu  erhöhen  meinte,  hat  man  gerade 
seine  wesentliche  Bedeutung  preisgegeben  und  daher  auch  in 
den  einzelnen  Fragen  der  Wissenschaft  nicht  geringe  Verwir- 
rung angerichtet  (Dass  Beides  Stahl  hegegnet  sei,  ist  von 
vns  im  ersten  Theile  nachgewiesen  worden:  vgl.  §  205,  207, 
209  u.  IT.). 

II.  Innerhalb  dieser  festgegrUndeteu  und  scharf  gegliedert 
ten  Rechtsordnung  legt  nun  die  Ide«  der  ergänzenden  Ge- 
meinschaft —  im  Wohlwollen  und  im  Triebe  der  Ver- 
Tollkommnung  —  ihren  positiven,  eigentlich  sitthchen  Inhalt 
aus.  Er  umschUesst  drei  grosse  Sphären:  die  Familie,  die 
bürgerliche  Gesellschaft,  die  humane  Gemeinschaft 
Alle  diese  ethischen  Formen  wird  jedoch  abermah)  ihren  hohen 
nttlichen  Zwecken  dienend,  der  Staat  umgeben,  als  der 
stets  wirksam  werdende  Allgemeinwille  des  Wohl- 
wollens und  der  Vervollkommnung  in  jenen  Gemein- 
schaften. 

Dies  daher  macht  den  zweiten  Theil  der  GAterlehre  ans;  er 

ist  Staatslehre,  wie  der  erste;  aber  er  fasst  den  Staat  in 
seiner  höchsten  Idee,  als  jenen  sittlichen  Geist  der  meBSchlichen 
Gesellschaft,  der  stets  aus  ihr  sich  henrorhringt:  der  vaa^ 
lässig  sich  steigemde  sittliche  AUgemeinwtlle  derse&en, 
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welcher  uBmer  intossiver  die  oldee,  der  MeMcbiiut''  xu  ver- 
mwUidieii  tudit 

ÜL*  Dm  „Hee  der  GoUinBigkeit'*  —  oder  im  Be- 

wusstsein  sich  darstellend,  das  Gefllhl  der  Andacht  —  zunächst 
des  Gehorsams,  zuhöchst  der  Liebe  gegen  Gott  —  entlialt  end- 
lich das  höchste  fieseetende  und  VoUendeiide  lUr  jedes  einzelne 
sittUcbe  VeriiHtMie  wie  Ar  jede  bleibende  sittliche  LebensfiNm 
Die  Idee  der  ergänzenden  Gemeinschaft  muss  sich 
in  allen  ihren  Formen  von  der  Idee  der  Gottinnig- 
keit durchdringen  lassen,  um  der  eigenen  Dauer 
Bieber  su  sein,  um  stets  durch  sie  gereinigt  und  ge* 
steigert  zu  werden.  (Vgl  Bd.  I,  S.  819,  und  im  vori- 
gMi  §  18). 

So  umfasst  der  religiöse  Geist  abermals  alle  ethi- 
schen Formen,  wie  die  Rechtsidee,  aber  auf  specifisch  an- 
dere Weise,  von  Innen  her  sie  etgreifend  und  einem  begeistern- 
den Anhauche  gieidi  sie  durdiseelend.  Der  Familien-,  Borger-^ 
Menschheitssinn  mit  aD  •  seinen  Pfliditen  erhftH  seine  höchste 
Weihe,  eigentliche  Selbstgewissheit  und  innere  Ewigkeit  erst  vom 
Bewusstsein  der  drei  religiösen  Ideen  durchdrungen 
{§  17);  und  diese,  die  ipeciflsch  religiösen.  GrundgefiUde,  sind 
es,  welche  mittelbar  eben  dadurch  auch  einen  fassliehen  Inhalt 
und  eine  bestunmte  Wirkungssphäre  gewinnen. 

Aller  Unvollkommenheit  des  innem  sittlichen  Vollbringens 
gegenüber,  hei  allen  Mängeln  und  Entbehrungen  unserer  äussern 
linigebung,  erhecbt  der  „Glaube**  nicht,  die  innere  Zuver- 
sicht zur  Gegenwart  der  heiligen  und  erkleenden  Gotteskraft  üi 
uns  selbst  und  in  der  Menschheit  Die  „Liebe**,  in  ihrer  un- 
abtrennbaren Doppelgestalt  als  Gottes-  und  Menschenliebe,  er- 
kaltet niemals;  denn  sie  ist  selber  nur  der  Anfang  und  der  End- 
punkt aller  Religion.  Die  „Hoffnung**  endlich  lässt  nie  zu 
Schanden  werden;  denn  sie  ist  nur  die  nach  Vorwärts,  in  die 
Zukunft  gewendete  Kehrseite  und  Consequenz  jenes  zuversicht- 
lichen Glaubens.  Nur  in  der  steten  Lebendigkeit  dieser  Gefilhle 
ist  auch  die  SitUichlieit  lehensfrisch,  kräftig  und  unermUdhch. 
(Vgl.  I  77,  V.). 
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Damit  ist  zugleich  eigtntlrtbiiUch  nügitf  ae  GemeiMchaft 
gMetet,  welche  die  sonst  in  subjecÜTer  Vereiniefanig  Ueflieiide 
firomme  Geshiining  zu  einem  auf  AOe  sich  veiiireitenden  Bunde 

gestaltet,  um  durch  wirksame  Gemeinschaft  jene  Gefühle 
der  Liebe,  des  Glaubens  und  der  Hoffnung  stets  zu  beleben  und 
intensiv  und  extensiy  unablässig  zu  sleigern  (ff  17,  18).  So 
greift  diese  Gemeinschaft,  ireil  sie  den  Menscheii  als  solchen 
erfasst,  in  seiner  innem  Einheit  und  Unterschiedlosigkeit  von 
allen  Andern,  auch  hinaus  über  jede  Gestalt  untergeordneter 
Gemeinschaft,  selbst  über  die  relativ  höchsten  und  wichtigsten« 
die  StaatseigenthUmlichkeit  und  die  humane  Gemein- 
schaft. Die  „Kirche**  ist  die  digemeinste  und  die  hAchste  zu- 
gleich, weil  sie  allein  alles  menschlich  Indi^dualisirende  ebenso 
überschreite!,  als  es  adelt,  reinigt  und  bestätigt,  die  Gleich- 
heit (vor  Göll)  wiederiierstellt  (§18,  II). 

Ihre  Darstellung  enthftlt  daher  auch  den  Gipfel  und  das  Ende 
der  Ethik.  • 

IV.    Der  Grandidee  unserer  Elfaik  zufolge,  dass  alles  henror- 

zubringende  Ethische  zugleich  auf  irgend  eine  Art  unmittelbar 
—  in  Natur  form  —  schon  existire,  müsste  im  Folgenden,  bei 
^  der  Abhandlung  jedes  ethischen  Gutes,  von  den  yerschiedenen^ 
historisch  gegebenen  Naturformen  desselben  ansge^ 
gangen  und  in  ihnen  das  Walten  der  Idee  gezeigt  werden, 
die  beste  und  vollständigste  Durchführung  jenes  Priiicips  einer 
„Theodicäe",  weiche  mit  den  wirklich  gegebenen  Lebens«- 
Verhältnissen  zu  versöhnen  vermag  (§  77,  V.).  EigentUch  wflro 
daher  bei  jedem  Rechts-  und  humanen  Institute  seine 
innere  Geschichte  vorauszuschicken  (§  12,  III.  a-~  c,  S.  57,  58)» 
Hier  gesteht  jedoch  der  Verfasser  ausdrücklich  seine  Unnihigkeit, 
diese  Aufgabe  zu  losen,  weil  dies  umfassende  Vorarbeiten  voraus- 
setzt, welche  zum  allergrdssten  Theile  noch  gar  nicht  vorhanden,, 
oder ,  wo  vorhanden ,  doch  selten  schon  zu  phHosofdiiscfaen  Re* 
snltaten  herangereift  sind.  Er  wird  sich  begnügen  müssen,  nur 
hier  und  da  an  solche  Voruntersuchungen  anzuknüpfen  oder  auf 
sie  hinzuweisen. 
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Erster  Absdiniti. 


Die  Verwirklichung  der  Recbtsidee. 


Allgemeine  Charakterislik  dieses  Gebietes. 

f.  82. 

Als  Resultat  der  frühem  Untersuchung  (§10,  UI.  S.  37) 
faaben  wir  die  vollständige  Idee  des  Rechts  also  auszu- 
sprechen : 

Jeder  hat  den  gleichen  Anspruch  auf  die  freie  Ent- 
wicklung seines  Genius  (der  Persünhchkeit)  in  und  an  der 
Gemeinschaft.  Nur  dann,  wenn  die  sämmüichen  Bedingungen 
dazu  ihm  durch  dieselbe  gesichert  sind,  ist  die  innere  Ge- 
rechtigkeit, das  ureigne  (gottrerliehene)  Recht  an  ihm  erfidlt: 
denn  erst  dann  vermag  er  zeidich  zu  werden,  was  er  an  sidi 
(nach  seiner  ewigen  Natur  oder  Bestimmung)  schon  ist. 

Dies  ist  der  höchste  (metaphysische)  Quell  des  Rechtes  Uber- 
haupt mid  aller  besondern  Rechte:  —  dies  zugleich  das 
httchste  und  durchgreifende  Kriterium,  um  auch  im  einzekei 
Falle  dem  factischen  Rechte  in  seinem  Yerfaältniss  zum  in- 
ner n  sein  Urtheil  zu  sprechen.  Ein  jahrtausendaltes,  bloss 
factiscbes  Recht,  in  erweishchem  Widerspruche  mit  jenem,  ist 
dadurch  noch  fllr  keine  Minute  „Recht**  geworden. 

Die  Idee  des  Innern  Rechts  enthalt  daher  „die  Dar- 
stellung der  ittssern  Bedingungen  zur  vollkommnen 
Existenz  der  Persönlichkeit  in  der  Gemeinschaft" 
(§  10,  ni.  S.  38).  Dies  bezeichnet  zugleich  das  Wesen  und  den 
Umfimg  der  Aufgabe  dieses  Abschnittes. 
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Dies  ist  es  auch,  was  man  in  eigentlichem  und  völlig  be- 
greiflkbem  Sinne  den  ,^tllicben  Unprong  des  Rechts nennen 
kann.  Es  ist  kein  anderer  und  ist  nur  dieser;  und  so  Meibl 
es  —  wenn  man  wfisste,  was  man  redete,  —  die  sckanderfoOste 

Lastenmg,  irgend  einem  besondern  Rechte  diesen  Ursj)nmg  aus- 
schliesslich beizulegen,  es  allein  „Hecht  von  (■  t e s  G  n  a  d  e n 
itt  nennen  I  —  Dies  in  uns  Allen  mahnende  Bewnsstsein,  das 
stets  wadie  Rechtsgewissen  ist  die  Eine  Seite,  durch  die  sich 
die  eigentlich  wirksame  Gegenwart  des  göttlichen  Geistes  in  der 
Mensrhengeschiclite  ankündigt:  das  Zeugniss  seines  unwandel- 
baren und  heiligen  Willens,  dass  endlich  Jedem  sein  in- 
neres Recht  werde.  Die  andere  Seite  ist  die  fortschreitende 
VerwifUicfaung  dieses  innem  Rechts  in  der  Aeusserlichkeit  und 
deren  allgemeine  Geltung,  was  der  StofT  und  einzige  Inhalt  ' 
der  politischen  Geschichte  ist.  Was  nicht  damit  in  Zu- 
sammenhang steht,  ist  ein  geschichtliches  Nichts,  ein  völlig  lee- 
res niun  oder  eine  grillenhafte  Selbsttäuschung:  was  sich  ihm 
widersetzt,  in  der  Form,  wetdie  gerade  im  allgemeinen  Be- 
wnsstsein der  Zeit  nach  Befriedigung  ringt,  das  geht  sicher  zu 
Gründe! 

I.  Die  erste  oder  Grundbedingung  dieses  innem  Hechts  ist 
aber  die  Freiheit,  —  das  Vemflgen,  in  der  Sjnnenwelt,  als 
der  gemeinsamen  Sphäre  aller  Gemeinschaft,  seinem  Genius 

gemäss  sich  zu  bestininieu,  und  aus  ihr  sich  anzueignen« 
was  die  Entwicklung  desselben  bedarf:  —  „Eigenthum''  in 
zunächst  ganz  idealem  und  unbestimmtem  Sinne;  —  um  sich 
durch  Freiheit  zur  mensdtengsmlsBen  Vollkommenheit  vmA 
Sittliebkeit  herronubringen. 

Diese  positive  (selbstschöpferische)  Freiheit  ist  das  erste- 
und  schlechthin  allgemeinste  ethische  Gut,  weil  sie  die  Be- 
dingung  zu  allen  übrigen  ist.  Sie  erzeugt  daher  das  innere 
R echt. jedes Einzeben  und  jeder  Gemeinnchaft,  wekhes  wieder» 
um  nur  Ausdruck  ist  der  innem  ethischen  Bestimmung 
Beider.  Daraus  endlich  —  aber  nur  daraus  —  ergiebt  sich  auch 
der  Umfang  ihrer  einzelnen  Rechte,  den  andern  Einzel- 
nen oder  Gemeinschaften  gegenltfier,  und  allo  RochiasolUsioaea 
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sind  in  letzter  Instanz  nur  von  hier  aus,  nach  dem  Maas»- 

*  Stabe  der  eigenthttmlichen  ethischeD  Bedeatang  eines  Jeden,  zu 
eatsdieiden.  (Die  CaUiskNi  der  Redite  des  Staates  und  der 
Kirche  z.  B.,  —  welche  an  sieh  oder  in  dem  Innern  Verhältniss 

•  der  beiden  ethischen  Ideen ,  dem  jene  entsprechen ,  gar  nicht 
existirt  —  kann  in  der  faclischen  Wirldichkeit  definitiv  nur  da- 
durch gelost  werden,  dass  der  innere  Zweck  des  Staates  und 
der  Kirche  auch  in  ihren  einzefaien  praktischen  Aurgaben  klar  er- 
kannt und  rein  durchgeführt  werde.  Dann  verschwinden  jene 
missversUindlichen  Conflicte  von  selbst). 

n.  Aus  jenw  ßegiifTe  der  positiven  Freiheit  und  des  in- 
nem  Redits  eingeben  sich  als  notfawend%e  Folge  die  der  üussera 
(formeflen)  Freiheit  und  des  äussern  Rechts.  Jedem  Ein- 
zels ubjecte  —  und  insofern  Einzelsubjecte  ihren  Willen  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  einer  Gemeinschaft  vereinigen  (vgl. 
%  84),  jeder  solchen  Gemeinschaft  —  muss  innerhalb  der 
Allen  gemeinsamen  Wnwelt  eine  gewisse  Sphäre  fh»er  Selbst- 
bestimmung  gesichert  sein;  aber  nur  unter  der  Bedingung»  dass 
es  dieselbe  allen  Andern  innerhalb  jener  gemeinsamen  Wirkens- 
sphäre seinerseits  gewährleiste.  Die  Formel  dafür  ist  also  aus- 
gesprochen worden     10,  II.): 

Aenssere  oder  rechtliche  Freiheit,  im  Allgemei- 
nen wie  in  irgend  einer  bestimmten  Rücksicht,  kann 
innerhalb  der  Gemeinschaft  nur  demjenigen  zuge- 
standen werden,  welcher  die  der  Andern  entspre- 
chend anerkennt.  Diese  gegenseitige  Anerkennung  ist 
Gnindbedragung  jedes  Rechtsverhältnisses;  ebenso  wer^ 
den  die  in  ihrer  Freiheit  Anerkannten  und  die  Freiheit  der  An- 
dern Anerkennenden  eben  dadurch  zu  Rechtssubjecten 

(«  !!•  I.). 

m.  Weiter  entsteht  daraus  ein  wechselbedingendes  Ver* 
hältniss  von  Rechten  und  Pflichten.  Jedes  bestmunle  Recht 
involvirt  gewisse  Verpflichtungen,  und  umgekehrt   (So  soll  es 

wenigstens  sein  nach  der  Nothwendigkeit  des  RechtsbegrifTes: 
einseitige  Redite  ohne  Pflichten  wären  eben  „Vorrechte**, 
d.  h.  kein  Recht.   Der  einsige  Fall,  wo  dies  rechtlieh  möglich 
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18t,  tgl.  §  84,  ly^  widerspricht  dieser  aOgemeineii  Bestimmnng  | 

nicht,  sondern  be8Uiti;4t  sie  vielmehr).  " 

Alles,  was  innerhalb  der  durch  jenes  Rechtsverhältniss 
«bgegräDZten  formalen  Freiheit  (Willkür)  föllt,  ist  Hechtsbe- 
fugniss,  die  Sphflre  eines  von  dort  aus  unbeschränkten  Thuns 
oder  Lassens.  (Vgl.  §  71).  ' 

An  in  erkling.  Bei  der  Art  dieser  Ableitung  der  formalen 
Freiheit  und  des  äussern  Rechtes  aus  der  positiven  Freiheit  und 
dem  innem  Rechte,  bleibe  nicht  unbemerkt,  welches  das  fort- 
dauernde  innere  Verhaltniss  zwischen  beiden  sei.  Jene  formale 
Freiheit  ist  keinesweges  Zweck  an  sich,  das  um  ihrer  seü)st  willen 
Werth  Habende,  sondern  nur  die  äussere  Folge  oder  die 
äussere  Redingung  (das  9,Mittel^*)  für  die  positive 
sittliche,  die  innere  Vollkommenheit  erstrebende 
Freiheit.  Dieser  Gesichtspunkt,  welcher  uns  principiell  tlber 
das  alte  Naturrcclit  erhebt,  so  wie  vom  modernen  Liberalis- 
mus abscheidet  (vgL  Rd.  L  S.  817,  818),  reicht  durch  un- 
sere ganze  Ethik  hindurch.  Vor  dem  höheren  Rechte  der 
positiven  Freiheit  verschwindet  das  blosse  Recht 
der  Willkür,  wenn  beide  miteinander  in  Coilision 
treten. 

IV.  Nur  innerhalb  einer  allgemeinen,  Uber  alle  Einzehien 
waltenden  Reditsgenossenschaft,  und  durch  den  allordnenden 

Rechtswillen  derselben,  können  die  Rechtsbefugnisse  und  die 
Rechtspflichten  der  Einzelnen  wie  der  Gemeinschaften  gegenseitig 
geordnet,  genau  bestimmt  und  äusserUch  gesichert  werden.  Alles 
Becht  existirt  nur  im  Staate  und  durch  Anerkennung 
des  Staaats.  Ausser  demselben  und  ohne  Anerkennung  durch 
seinen  Rechtswillen  ( „  Sanction )  giebt  es  keine  wirklichen 
Rechte,  sondern  nur  eine  abstracte  (gleichsam  latente)  Fähigkeit, 
Rechte  zu  erwerben  und  Rechtspflichten  zu  Qbemebmen.  (Vgl. 
§  11,  L  {  12,  IV.  Gegen  die  „angeborenen  Menschenrechte'* 
{  11,  VI,  S.  47  ff.). 

V.  Der  Genius,  die  Persünlichkeit  in  Jedem,  kann  sich  je- 
doch nur  verwirkUchen  und  so  die  „innere  Gerechtigkeit^^  an 
ibm  erftUt  werden,  sofern  nidit  bloss  die  FreiheitssphSren  Aller 
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gegen  einander  negativ  abgegriinzt  und  gesichert  sind,  sondern 
Jeder  zugleich  in  die  höhere  Gemeinschaft  positiver,  wechselsei- 
tiger £rgäii2iuig  au^enonmien  ist.  Dies  luldet  die  allgemeine 
Erlidiiug  aus  der,  relativ  in  sich  geschlossenen,  Rechts- 
sphäre in  die  sweite,  der  ergänzenden  Gemeinschaft. 
Diese  Gesamnit Steigerung  macht  auch  den  methodischen  Ueber- 
gang  aus.  £iü  solcher  ist  nicht  erst  am  £nde  dieses  Abschnit- 
tes m  suchen,  um  „dialektisch*^  zu  sein,  wie  Hegel  irrtbOnn 
licher  Weise  und  höchst  gewaltsam  ^en  „  dialdttischen  üeber- 
gang'*  vom  Verhrechen  in  die  Mondttlit  versucht  hat  (vgl.  Bd.  h 
§  101,  S.  212  IT.),  —  sondern  er  hegt  im  Grund  Verhältnis« 
zwischen  der  Rechtsidee  und  der  Idee  ergänzender  Gemeinschaft. 
Die  ganye  Welt  sitUicher  Gemeinschaften  senkt  sich,  sie  er- 
fldlend  und  zu  ihrem  eignen  Zwecke  erhebend,  in  die  festen 
Rechtsformen  hinein.  Umgekehrt  sind  diese,  gleich  den  äussern 
Schranken  und  „Mitteln",  die  steten  Begleiter  und  schützenden 
Wächter  aller  Gestalten  der  sittlichen  Welt.  Beide  vereinigt  aber 
und  besieht  stete  auf  einander  der  Begriff  der  Innern  Gerech- 
tigkeit, Jeglidiem  seine  innere  Bestimmung  und  seinen  abso- 
luten Werth  verleihend.  ^. 

Desshalb  geht  dieser  Begriff  der  innern  Gerechtigkeit  und 
die  Darstellung  desselben  über  die  blosse  Rechtssphäre  hinaus, 
welche  nur  seine  Wirkung  in  den  äussern  Fraiheitsver- 
hältnissen  darmstellen  hat  Der  immanente  Zweck  jede» 
ethischen  Gutes  ist  auch  sein  inneres  Recht  und  der  eigentliche 
Quell  aller  seiner  äussern.  Desshalb  könnte  die  ganze  Güter- 
lehre auch  bezeichnet  werden  als  die  Ausführung  der  Idee  der 
hmem  Gwechtigkeit  im  Begriffe  jedes  ethischen  Gutes:  ebenso 
lasst  sich  jeder  wahrhafte  Gesittungsfintschritt  in  der  Weltge- 
schichte als  eine  Genugthuung  betrachten,  welche  der  innern 
Gerechtigkeit  dargebracht  worden  ist. 

(So  viel  über  das  methodische  Verhältniss  des  ersten  und 
zweiten  Absijhnittes.  Dieselbe  Wdse  findet  auch  bei  dem 
Uebergange  aus  dem  zweiten  in  den  dritten  Statt  und  ist  auch 
dort  so  zu  beurtheilen.) 
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Eiotheilung  dieses  Abschnittes. 

83. 

Die  Tenduedeoen  Sphjireii,  durch  wekhe  sich  die  Rechts- 
Idee  in  ihrer  angegebenen  .Bedeutung  zum  flussern  Recht 

verwirklicht,  ergeben  sich  aus  der  Analyse  der  im  Begriffe  des 
Rechtssubjectes  oder  der  „juristischen  Persünüchkeit^*  (§  82»  11.) 
enthaltenen  Bestinnmingen. 

I.  Nur  als  freier  innerhalb  der  Gemeinaehaft  ver- 
mag  der  Mansch  seinen  Genius  vollständig  darzustellen.  Freie 
Selbstbestimmu np:  und  Gemeinschaft  sind  daher  die  all- 
gemeinsten und  zugleich  grundlegenden  Gttter,  ohne  die  gar  kein 
anderes,  weder  rechtliches  noch  sittlidies,  Gut  nittgüch  wflre.  Aber 
mit  dem  Bewusstsein  der  Freiheft  in  der  Gemeinschaft  entwickelt 
sich  aucli  das  Bewusstsein  der  Htuhtsidee  und  (Mz<'u<j:t  das  un- 
ablässige Bestreben,  die  in  Wechselwirkung  tretenden  freien  Hand- 
langen der  Subjecte  nach  dem  Principe-  der  Gleichheit  .und 
Wechselseitigkeit  ^  im  GrundverhaHniss  von  Rechtshefhg- 
niss  und  Rechtsverpflichtung  (§  82,  III.)  —  zu  normiren. 
*«  IL  Die  Abstufung  der  hierher  fallenden  BegrilTe,  vom  Allge- 
veuien  zum  Sesondem  fortschreitend,  ist  daher  folgende: 

1)  Die  Attribute,  welche  von  Begriffe  des  Men  Subjects 
innerhalb  der  Gemeinschaft  unabtrennlich  sind ,  erzeugen  die 
Rechte,  die  im  Begriffe  der  Persönlichkeit  als  sol- 
cher liegen.  Die  Person  wird  darin  zunächst  noch  gefasst, 
wie  sie  vor  jedem  bestimmten,  individualisirenden  Fraiheitsver- 
hflltniss,  aber  mit  der  Fähigkeit  dazu,  zu  denken  ist.  In  diesen 
Rechten  daher  sind  Alle  gleich;  somit  hat  Jeder  ursprünghch 
und  in  ganz  gleichem  Maasse  Anspinich  auf  sie.  Man  kann  sie 
desshalb  „Urreehte**  oder  „unveriusserliche^  neanra: 
nicht  aber,  wenigstens  nicht  in  genauer  Bezeichnung,  „Menschen- 
rechte", weil  auch  sie  nur  innerhalb  des  Gemeinwesens  (Staates) 
entstehen  und  nur  durch  ihn  ihr  Anspruch  erfüllt  werden  kann 
«  81 ,  III.). 

Was  aber  als  gememsame  Bedingung  diesen  Attriblitai 
vorangeht,  der  Besitz  von  Leib  und  Leben  und  die  Integrität  der 
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physischen  Existenz,  ial  nielit  einmal  als  Urrecht  zu  bezeidmeo, 
Moidm  eg  ist  da^nlge,  wib  die  Moglichkeil  aller  Drrechte 
Mmnaofal,  IhaeD  aOen  m  Grande  ISegf  und  «och  nach  dem  Er- 
tischen  derselben  als  ein  Uii.ni  tastbar  es  stehen  bleibt.  Diese 
von  selbst  sich  verstehende  Betrachtun},'  erhalt  nur  insofern  Wich- 
tigkeit, als  sie  bei  der  Frage  «Iber  das  Recht  der  Todesstrafe  bis* 
her  übersehen  worden  ist  (Vgl.  f  106^  HI.). 

2)  Daraus  ergiebt  sich  unmittelbar  das  Recht  auf  Eigen- 
thum in  weitestem  Sinne,  d.  h.  auf  eine  eigenthilmliche  Sphäre 
fbr  selbstständige  Zwecksetzungen  innerhalb  der  gemeinsamen 
Sinnenwelt.  Erst  in  diesem  Recbtsgebiete  unterscheiden  und 
individualisiren  sich  die  vorhin  als  gleich  gesetzten  Persön- 
lichkeiten auf  bleibende  Weise.  Das  Individualisirende  in 
seinem  tiefsten  Grunde  kann  aber  auch  hier  nur  der  Genius 
sein.  Desshalb  sollte  das  wahre  Eigenthum  eines  Jeden  zugleich 
die  Bedingungen  zur  Darstellnng  seines  Genius  enthalten:  die 
dem  Genius  eines  Jeden  gemftsse  Arbeitsleistung 
ist  die  höchste  und  zugleich  allein  wahre  Gestalt  das  Eigen- 
thums. Hierdurch  werden  die  Persönlichkeiten  nicht  nur  auf 
bleibende  Weise  geschieden,  sondern  zugleich  innerlich  auf 
einander  bezogen.  Der  Keim  sittlicher  Ergänzungen  wird 
dadurch  gelegt. 

3)  Hiermit  entsteht  zugleich  das  weitere  Recht  der  Perso- 
nen, zu  Handlungen  von  rechtlicher  Geltung  mit  An- 
dern sich  zu  vereinigen  —  in  „Verkehr"  zu  treten.  In 
diesem  Rechtsgebiete  individualisiren  sich  die  Rechtspersonen  auf 
vorflbergehende  Weise,  indem  sie  ihren  Wülen  widerrafllch 
und  in  specieller  Absicht  auf  einander  beziehen:  es  ist  die 
Sphäre  der  Beweglichkeit  und  des  Austausches  der 
Rechtsgebiete. 

4)  Damit  ist  zugleich  jedoch  die  M0gli4^hkeit  der  Ver- 
letzung dieser  gesammten  Rechte  gesetzt  Diese  HOg- 
lichkeit  liegt  darin,  dass  jedes  Recht  der  Freiheit  der  Andern 

Pflichten  auferlegt,  welche  jedoch,  da  sie  eben  nur  durch  Frei- 
heit zu  leisten  sind,  auch  unterlasssen  oder  übertreten 
werden  können.   Die  Verletzung  der  Unrechte  der  PersönUch- 
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keit  und  der  individuellen  Sphäre  seines  Wirkens  (des  £igen- 
thiims)  ist  ein  Angriff  auf  die  fremde  Persönlichkeit  aelbit  und 
sQ|^ei€h  damit  eine  Schädigung  der  allgemeinen  Rechts- 
idee  und  der  Öffentlichen  Rechtsordnung.  Das  verietste 
•  Recht  muss  daher  wieder  hergestellt  werden,  und  zwar  durch 

den  Willen  der  Rechtsgemeinschaft  selbst,  den  Staat»  mittels 
Rechtspro cess  und  Strafe. 
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Erstes  Capitel. 

Die  Rechte  der  PersöDlichkeiU 


f.  84. 

Begriff  and  Umfang  der  Rechtspersönlichkeit 

Jedes  Subject,  welches  als  Triger  eines  Zwe^  seilenden 

(f,venitlnftigen^*)  Willens  betraditet  und  als  solcher  in  der  Ge- 
meinschaft anerkannt  werden  muss,  ist  eine  Rechtsperson. 
Gleichgültig  ist  es  daher  für  den  Begriff,  ob  dies  Subject  ein 
einzelnes  Ich  oder  eine  Sfannigfaltigkeit  derselben,  welche  in 
dieser  Beziehung  zu  Einem  Witten  Terscfamolzen  sind,  eine 
Corporation,  ein  sociales  Institut,  oder  sogar  ein  bestimmter  Gfl« 
tercomplex  sei,  der  für  gewisse  Zwecke  verwaltet  wird. 

In  Folge  jener  Existenz  in  der  Gemeinschaft  und  ihres  darin 
mittdbar  liegenden  Anerfcanntsdns  durch  dieselbe,  besitzt  jede 
Person  einerseits  BechtsfShigkeit,  —  d.  h.  das  Vermögen, 
Rechte  zu  erwerben  und  RechtsverpHichtungen  einzni^ofion,  — 
andrerseits  hat  sie  Anspruch  auf  den  Rechtsschutz  der 
Gemeinschaft;  und  dies  Dqipel?erhlütniss  macht  die  Grund- 
lage aller  weitem  Beziehungen  aus,  in  welche  die  Person, 
als  einzelne  oder  als  CollectivpersOnlichkeit,  zum  Rechte  tritt. 

I.  Als  Person  für  Andere  (rechtsfähig  und  des  Rechts- 
schutzes bedürftig)  ist  der  Mensch  vom  Momente  seiner  EmpflUig- 
niss  an  zu  betrachten;  und  so  kann  er  schon  ungeboren  Bedite 
erweihen.  Ebenso  ändert  Geschlecht^  Alter,  Gesundheitszustand 
(Blod-  oder  Irrsinn)  Nichts  an  dieser  allgemeinen  Rechtsföhig- 
keit,  welche  man  deshalb  die  passive  genannt  hat,  einer  acti- 
ven  gegenüber,  welche  die  follstXndig  verwiriüichte  PersOnlidn 
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keit  voraussetzt,  welche  mit  Bewusstsein  sich  Rechte  erwirbt  und 
Rechtspflichten  übernimmt 

II.  Eben  daher  kann  die  Rechtofthigkeit  yerscbiedene 
Grade  haben  naeh  der  Beechafrenhdt  und  Ausbildung  derl^er- 
aOnlichkeit  oder  nach  ilirer  Stellung  innerhalb  der  Gemeinschaft. 

Vermindert  ist  die  Rechtsläüiigkeit  bei  Personen  von  im- 
ausgebildetem  zwecksetzenden  (Vernunft-)  Willen,  wie  iSei  Mino- 
rennen, zum  Theil  naeh  der  gegenwärtig  berrsohenden  Rechts- 
auffassung  bei  dem  weiblichen  Geschlechte,  bei  Geisteskranken 
und  (wegen  hethätigten  Missbrauchs  ihrer  Freiheit)  bei  Verbre- 
cbem.  Dann  soll,  dem  Innern  Rechte  gemäss,  wdcfaes  für 
Alle  gleich  ist,  wenigstens  die  unverschuldete  Verminderung 
durch  Vennehrung  des  Rechtsanspruches  auf  „Beistand*^  in's 
Gleichgewicht  gesetzt  werden.  (Man  vergl.  im  folgenden  §  90, 
III.)  —  Aber  auch  Steigerung  der  Rechtsfähigkeit  und  nament- 
lich des  Anspruches  auf  Rechtsschutz  ist  begriflsmassig  bei  deiy»- 
nigen  Personen  gesetzt,  welche  eine  offentiidi  anerkannte'  Gewalt 
in  der  Gemeinschaft  besitzen,  die  ihnen  eigenthümliche  Pflichten 
auferlegt  I^^i*  Begriff  der  zu  den  allgemeinen  Rechten  der 
Person  noch  •  hinzukommenden  „Amts ehre*'  ist  daher  völlig 
rationell  und  im  dlgemeinen  Rechte  begrttndet 

m.  Die  vom  Wesen  der  Person  unabtrennlichen  Rechte 
sind  eben  damit  auch  unveräusserliche  und  unverjähr- 
bare. (Vgl.  §  83,  II,  1.)*  Sich  jener  Rechte  entäussern  kann 
der  Mensch  eigentlich  gar  nicht,  indem  er  dadurch  einen  iate- 
grirenden  Theil  seines  Wesens,  ein  nethwendiges  Attribut  seiner 
Persönlichkeit  aufgeben  würde.  Frei  zu  sein,  sich  selbst  bestim- 
men zu  wollen,  kann  Niemand  aufhören;  desshalh  auch  das 
„Recht**  der  Freiheit  nicht  aufgeben:  es  wlre  einem  thttlweisen 
Selbstmorde  gjeicli.  Zur  Sklaverei  z.  B.  sicfa  zu  verkaufen  ist 
zwar  abstract  möglich  —  die  alten  Deutschen  sollen  es  gethan 
haben  —  aber  es  ist  rechtlich  wirkungslos.  Ebenso  ki^nneu  die 
Skhivenbesitzer  oder  Händler  sieh  nicht  auf  em  ms  qmtetUwm 
berufisn;  denn  erworbme  und  vortlheigehende  (Vertrags-)  Rechte 
kiMinen  nie  dem  ursprüuglicben  und  ewigen  Rechte  widersprechen 
oder  es  aufheben. 
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IV.  ÜMlilBaiMpnidi  wmA  BecbtmriMBdKchkeit  kAOMii  em» 
weder  eisseitige  oder  weefaselseitige  seni:  EnHmnn  fennag, 

dem  Begriffe  des  inneren  Rechts  gemäss,  nur  dann  stuttzufin- 
den,  wenn  der  Rechtsanspruch  aus  einer  unverschuldeten  Ver- 
mdenrng  der  PersOnlklikeit  erwichat  (vgL  K  IL).  Hier  ist  e» 
dn  rase  BedtlrAiifle,  welches  das  Recht  auf  Scfanli  veriaiht, 
ohne  eine  Gegenleistung  daftlr  in  die  Wagscbale  m  legen,  wie 
der  zu  erziehende  Zöghng  dem  Erzieher  gegenüber  (sei  dieser 
die  Aeltem  oder  das  Gemeinwesen),  wie  der  zu  verpflegende  oder 
«Hier  die  Vermundachaft  des  Staates  aubimehiiiende  •  Schwache, 
Arne,  Leibes-  oder  Geisteskranlie  gegenober  der  Geneinachaft. 
Dass  man  auch  in  der  gewöhnlichen  Beurlheihing  an  der  Recht- 
mässigkeit dieses  Anspruches  nicht  zweifelt,  ist  eine  mittei- 
iMre  mid  nicht  nnerbefahche  BestüigaBg  unserer  gesammtaB . « 
Theorie,  dass  das  Recht  nieniak  das  Letzte  sei,  sondem  data 
das  „Wohlwoflen^S  die  ergänzende  Gemeinschaft  stets  als  Mitbe- 
stimmendes darin  hitadurchwirke  und  eigeutbttmlicbe  Rechtsver- 
bindlidikeiten  erseugen  könne. 

Bei  dem  TeriUdtiiisse  wechselseitiger  Leistimgen  sind 
dieselben  entweder  die  gleichartigen:  (Jeder  ist  Jedem  Anei^ 
kennung  der  „Urrechte"  schuhhg  —  wechselseitige  lleihghaltung 
des  Lebens,  Eigenthunis,  der  £bre  u.  s.  w.  zufolge  des  gleichen 
Reebles  und  Bedflrfiusses  Aller.)  Oder  die  Leistungen  sind  veiv 
schiedenartig,  aber  in  irgend  einer  Weise  sich  entsprechend 
und  zweckmässig  ergänzend;  —  wie  in  der  Ehe,  dem  Gemein- 
deverhande,  in  der  Beziehung  zwischen  den  Staatsangehörigen 
und  dem  Staate  n.  s.  w.;  so  dasa  dadurch  das  Verhältniss  zur 
gleich  dauernden  ethischen  Werth  gewinnt«  indem  sich  eine  he- 
elimnite  Gestalt  der  Idee  ergänzender  Gemeinschaft  in  ihm  dar- 
stellt. Nach  dem  Grundverhaltnisse  der  Rechtsidee  zu  jener 
besitzt  daher  jegUches  auf  solclie  Art  erzeugte  Gut  an  sich 
selbst  schon  den  Anspruch  auf  Rechtsschutz. 

(Sehr  mannigMig  md  wichtig  sind  die  Polgen  dieses  Prin- 
dps.  Es  ergiebl  sich  aus  ihm,  dass  in  allen  solchen  Fällen  die 
Nichtleistung  von  der  einen  Seite  keinesweges  zugleich  auch 
das  Recht  der  Nichtleistung  fon  der  andern  invdrire,  wie  dies 
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bei  Vertrügen  lu  beeümnlen  LeklMgen  UBd  GegealeiBtimgen 
aUerdiiigs  stattfindet,  ebenso  da,  wo  die  eine  LeisUng  nor  in 

Verbindung  mit  der  andern  ihre  zweckmässige  Erfüllung 

finden  kann:  —  sondern  das  Institut  ist  wegen  seines 
innern  ethischen  Werthes  selbst  einseitig  zu  bewah- 
ren. Aus  diesem  hofaern  (sittlichen)  Grunde,  der  in's  Bechtsge- 
biet  binabreidit,  kann  s.B.  in  keinem  eigentlicfaen  Sinne  von  einem 
„Rechte"  zur  Revolution  gesprochen  werden,  wie  sehr  auch 
neuerdings  wieder  von  demselben  die  Rede  gegangen.  Derglei- 
dien  beruht  auf  der  mangelhi^n  Auffiwsung  des  Staates  ab 
blosser  Redits-  oder  Vertragsanstalt,  und  auf  dem  formellen 
Schlüsse:  wenn  der  Souyeran  Unrecht  tbue,  d.  h.  den  Staats-» 
vertrag  breche ,  so  erwachse  dadurch  dem  Volke  das  Recht, 
auch  seinerseits  zur  Gewalt  zu  greifen.  Revolution  ist  der 
Staatslosigkeit  gleich,  weldien  Znstand  zu  verhindern  oder 
ihm  stets  zuvorzukommen,  die  Reditsordnung  und  Staatsverfas- 
sung gerade  vorhanden  sind,  und  wir  werden  später  die  Mittel 
in  der  Verfassung  kennen  lernen,  welche  die  Revolution  unmög- 
lich machen.  Die  factiscbe  Revolution  aber  ist  der  Zustand  der 
Nothwebr  (vgl.  §  86,  IV.),  welcher  nur  ein  augenbbcklidier 
sein  kann,  gerichtet  auf  Abhülfe  gegen  eine  bestimmte  Ueber- 
schreilung  und  auf  Wiederherstellung  der  verfassungsmässigen 
Ordnung,  als  der  eigenthchen  Grundfeste  des  Staates.  Die  Re» 
volution  dagegen  „ui  Permanenz  zu  eridüren^S  ist  der  grdsstf^ 
logische 'Widersinn  gegen  jeden  BegriiT  des  Staates;  denn  dieser 
schhesst  den  Begrifl'  der  Dauer  und  unveränderlichen  Festigkeit 
in  sich,  innerhalb  deren  erst  die  wahrhafte«  d.h.  folgerichtige 
Perfectibihtät  desselben  möglich  wird.) 

§.85. 

Die  Urrecbte  der  Persönlichkeit. 

Es  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Vorhergehenden  (§  84,  III.),, 
dass  nur  in  abgeleitetem  oder  uneigentlidiem  Smne  von  „Ur- 
rediten"  in  der  Mehrheit  die  Rede  sein  kOnne.   Was  so  genannt 

wird,  sind  nur  die  im  Begrilfe  der  Persönlichkeit  liegenden  Be- 
dingungen ihrer  voUstüudigen  Existenz  in  der  GememschaR^ 
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das  alflOy  was  aUeii  ihren  besonderii  iwd  wirkliehea  Räch- 
ten vorausgeht  und  was  der  Staat,  als  Repräsentant  des  Rechts- 
willens  der  Geineins.chafl,  Jedem  sclil«'t  lithin  gewülirleisten  luuss, 
welchen  er  vorfindet  oder  aufnimmt  in  jene  Gemeinschan. 

Aus  gleichem  Grunde  sind  sie  weniger  als  besondere  Rechte, 
denn  als  allgemeine  Reehtsmaximen  nnd  leitende  Ge- 
sichtspunkte zu  fassen,  welche  im  Geiste  der  |<esammten  Ge- 
setzgebung wie  in  den  einzelnen  Rechten  ihre  Geltung  und  ihren 
besondem  Ausdruck  erhalten  sollen,  und  in  dieser  Reaaehung 
i8t  die  Lehre  von  grosser  normativer  Redeutung»  sotom  jene 
Grandsütze  als  heuristische  Prinetpien  betraditet  werden, 
nach  denen  allmählig  die  Gesetze  der  Gesellschall  einzurichten 
sind.  Dennoch  kann  es  zugleich  in  hohem  Grade  schwierig  sein, 
in  einem  bestimmten  Zeit-  oder  Culturpunkte  tmm  solchen 
theoretisch  aflgttltigen  Rechte  durchgreifende  praktisohe  Wirksam- 
keit zu  schaffen.  So  war  es  im  Ausgange  des  Mittelalters,  auch 
nach  dem  gesetzlichen  Bestehen  des  „ewigen  Landfriedens^S  un- 
uKtglich,  das  Faustrecht  und  die  Selhsthttlfe  in  DeutschlAnd  v4)Uig 
ausiurotten  und  dem  „Urredite**  der  persOnlidMii  Sicherheit  nnd 
der  des  Eigenthumes  voUstflndige  Geltung  zu  geben,  ohnerachtet 
die  Forderung  im  Reclitshewusslsein  der  Zeit  iHiigst  Wurzel  ge- 
fiBSt  hatte.  Ganz  analog  ist  zu  gegenwärtiger  Zeit  das  Verhältniss 
eaes  ebenso  wichtigen  und  unzweifelbaften  UiTechts:  —  das 
nReebt  auf  Arbeit'*  (wir  nennen  es  das  Recht  auf  Sub- 
sistenz  und  Müsse,  vgl.  §  S9.)  fiingt  an,  theoretisch  in  der 
Wissenschaft  zur  Geltung  zu  konunen;  aber  sehr  weit  ist  der 
Zeitpunkt  noch  entfernt,  wo  ihm  durch  Einrichtong  der  hOrger- 
liehen  Gesellschaft  die  praktische  Ausßihrung  gesichert  werden 
konnte. 

(Üessbalb  ist  es  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe,  wenn  eine 
Veriasanigsurkunde  dergleichen  allgemeine  Normen,  die  erst  in 
anbestimmter  Zuknnft  Wirklichkeit  erhalten,  ab  geltendes 
Grandgeselz  ausspricht  Dies  ist  tauschend  und  in  Versodrang 
führend;  denn  es  erregt  Hoffnungen,  deren  Erfüllung  man  nicht 
aicber  ist^  während  die  Nichterfüllung  Verdacht  und  Unwil- 
len cmgcn  moss.    Der  Staatsgesetzgeber  seil  den  wirklieben 
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und  möglichen  Zustand  gesetzlich  lixiren,  nicht  aber  noch  zu 
losende  Probleme  als  schon  gelost  und  fertig  hinstellen.  Die- 
sen Fehler,  dessen  sich  die  Engliscli«  Gesetzgebung^  niemaJs 
schuldig  macht,  haben  die  Franzosen  hflufig,  die  Deutsche  Na- 
tionalversammlung durch  unbedingte  Einftlhrung  der  „Grund- 
rechte" zum  Theil  begangen  *).  Einen  richtigem  Mittelweg  würde 
die  neueste  (1850)  Preussische  Verfassungsurkunde  innehalten, 
indem  sie,  so  oft  irgend  ein  allgemeines  Grundrecht  in  ihr  auf» 
geführt  wird,  zugleich  b^fügt,  ein  besonderes,  künftig  zu  erlas- 
sendes Gesetz  werde  den  Inhalt  und  llnitang  seiner  Ausl'ührung 
näher  bestimmen.  So  wird  jenes  bezeichnet  als  das,  was  es  ist, 
als  allgemeines,  durch  die  ganze  Culturgesetzgebung  eines 
Volkes  sich  aussprediendes  Ziel  seines  Rechts.) 

Der  Inhalt  und  Umfang  (h^r  ,,l^rrechte",  ebenso  die  Reihen- 
folge und  innere  GHederung  derselben  kOnnen  nicht  zweifelhaft 
sein,  trotz  sehr  abweichender  Behandlung  derselben  bei  den  bia- 
herigen  Forschem,  sobald  man  den  Begriff  der  reditlich-sittliehen 
(ethischen)  Persönlichkeit  vollständig  entwickelt.    Sie  gehen  von 
Aussen  nach  Innen;  vom  Healen  der  PersOnUctikeit  erheben  sie 
sich  immer  mehr  in's  Ideale  und  Geistige,  und  drücken  zugleich 
damit  den  naturgemSssen  weltgeschichtlichen  Gan^ 
aus,  welchen  die  Gesellschaft  und  die  Cuhurbildung  nimmt,  in 
allmählig  sich  steigernder  Durchführung  jener  Urrechte.  Diese 
ist  in  Wahrheit  nur  die  V^ertiefung  und  Ausbildung,'  der  Persön- 
lichkeit in  der  Gesellschaft,  und  der  Gesellschaft  durch  die  Per« 
sdnlichkeit;  Culturbildung  bezeidinet  daher  auch  unmittelbar  den 
nach  Innen  fortschreitenden  Sieg  jener  Urrechte.    Und  so  wird 
es  sich  ergeben,  dass  die  ganze  nachfolgende  Güterlehre  eigeut- 
hch  nichts  Anderes  sei,  als  die  Nachweisung  der  Bedingungen,  • 
durch  welche  die  vollkommne  Persönlichkeit  -und  die 
vollkoromne  Gemeinschaft  mOghch  wird.   Die  Güterlehre 
verfangt  daher  oder  weist  nach,  wie  den  „Urr echten'^  der 


*)  In  Bezug  auf  die  gegenwärtige  Französische  Verfassung  zeigt  dies  selir 
eindringend  und  lichtvoll  F.  Schütz  enberger:  Ics  lois  de  Vordre  social 
1849.    T.  l  S.  210.  ff. 
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Persönlichkeit  vollständig  Genilge  geschehen  kOnne,  d.  h.  sie  ist 
eine  erschöpfende  Durchführung  derselben. 

Wie  vielfach  auch  die  Eintbeilungen  und  Gliedeningen  sind, 
die  man  in  der  Lehre  von  den  Uirechten  bisher  versucht  hat: 
sie  lassen  sich  nur  auf  die  drei  einfachsten  und  Ursprünge 
lichsten  zurückführen: 

1)  Das  Recht  der  Pei^önlichkeit  auf  Existenz  in  der 
Sinnen  weit;  mit  der  doppelten,  theils  negativen,  theils  positi- 
ven Bedingung  des  Rechtes  auf  Unantastbarkeit  des  Leibes  und 
des  Rechtes  auf  Lebensunterhalt; 

2)  Das  Recht  der  Persönhchkeit  auf  freie  Entwicklung 
in  der  Gemeinschaft;  womit  wieder  innig  zusammenhängt 

3)  Das  Recht  auf  Ehre,  als  des  idealen  Gesanmitaus- 
druckes  der  Persönlichkeit  imd  ihrer  Rechte. 

Wollen  wir  die  darin  enthaltenen  Momente  in  einer  steti- 
gen Reihe  aufführen:  so  ergeben  sich  nachstehende  einzelne 
Gebiete  von  Urrechten: 

L  Das  Recht  auf  Ui^antastbarkeit  desLeibes^und 
Lebens  ist  das  Husseriichste,  aneikannteste  und  auch  thatsSch- 
lieh  (las  dinehgerulirteste  der  Urrechte:  —  zugleich  ist  dieser 
äussere  Schutz  der  Persünlicbkeit  die  negative  Bedingung,  alle 
übrigen  Rechte  zu  gewinnen  und  zu  sichern,  somit  der  Ausgangs- 
punkt derselben.  ^ 

n.  Die  nächste  positive  Bedingung  zur  Existeni  der  Per- 
son ist  Sicherung  des  Lebensunterlialtes:  ,,das  Recht  auf 
Suhsi Stenz"  schliessl  sich  daher  hier  an.  Aber  sogleich  er- 
giebt  sich,  dass  das  Leben  ethisch  werthlos  wäre,  wenn  es  gänz- 
lich in  der  Arbeit  fttr  den  Lebensunterhalt  sich  yerzehrte.  Der 
letzte  Zweck  derselben  kann  nur  in  der  freien  Müsse  gefun- 
den werden,  als  der  Pflanzstätte  alles  menschlich  ethischen  Da- 
seins. Die  Rechte  auf  Subsisteuz  und  auf  Müsse  sind 
daher  nnabtrennlich. 

m.  Das  Recht  auf  Freiheit  ist  die  dritte  Grundbedm- 
gung  aller  Existenz.  Die  Freiheit,  immer  mehr  innerhalb  der 
Gemeinschaft  sich  entwickelnd  und  ausbildend,  erzeugt  Rechte  in 
dreifacher  Abstufung :  das  dreifache  Recht  persönlicher,  staat- 

8* 
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lieber,  ethischer  Freiheit,  in  deren  gemeinschaflHcher Ang- 
bildung erst  die  volle  rechüicli  sittliche  £]usteuz  der  Person  ver- 
bürgt ist. 

IV.   Das  Recht  aaf  Ehre  endlich  fasst  alle  bisherige 
Rechte  in  einen  idealen  Ausdrnck  zusammen.   Ehre  stellt 

die  untheilbare  Gesamnitheit  des  persönlichen,  reclilliclieii  und 
sittlichen  Werths  (der  „Würde")  der  Persönlichkeit  im  Urtheile 
der  Gesammtheit  dar.  Das  Recht  auf  Ehre  sehliesst  daher  dea 
bisherigen  Umkreis  der  Unrechte  ab. 

f.  86. 

1.    Das  Recht  auf  Uuanlastbarkeil  des  Leibes  und 

Lebens. 

Der  Leib  in  seiner  vollen  Lebensthätif^keit  und  Integrität  (Ge- 
sundheil) ist  das  absolute  Organ  und  der  Vermittler  der  freien 
Wirkungen  des  Subjects  auf  die  SinnenwelL  Ebenso  ist  nur  ia 
•  ihrem  Leibe  die  Person  unmittelbar  für  die  Andern  vorhanden. 
Mit  der  Unantastbarkeit  und  ungehemmten  Wirksamkeit  des  Lei- 
bes beginnt  daher  überhaupt  die  Freiheit  der  Person:  mit  Ne- 
gation jener  ist  auch  diese  schlechthin  negirt,  die  Person  recht- 
lich noch  gar  nicht  vorhanden. 

(Ob  aus  diesem  Warthe  des  lebendigen  Leibes  als  absoluten 
Organes  und  Darstellungsmittels  des  Geistes,  ein  „Recht**  auf 
ehrenvolle  Behandlung  (Bestattung)  des  Leichnams  sich  ab- 
leiten lasse,  wie  Krause  und  C.  D.  A.  Rod  er  (GraadzOge 
des  Natnnrechts  1846«  S.  133)  es  bebau|»ten,  A.  Bauer  (Lehr- 
buch des  Naturrecfats,  erste  Ausgabe,  $  93.  Not.  b.)  es  ISugnet:  *) 
dies  hängt  davon  ab,  ob  man  den  Rücksichten  der  Famiheupietät 
und  der  dadurch  bedingten  Sitte  auf  die  Gesetzgebung  Einfluss 
gestatten  wfll  oder  nicht;  und  dies  richtet  sich  abormala  nach 
der  Oesamratcultur  des  Volkes  oder  einer  Zeit.  Der  entseelte 
Leib  hat  keinen  Werth  und  somit  auch  kein  Recht  mehr:  nur 
als  vergänglicher  Rest  des  Verblichenen  kann  er  fiU'  die  Hinter- 


*)  In  der  dritten  Auflage  seines  iNalurrecht«  81.  iNot.  b.  S.  104) 
Mefct  er  sieb  weoiger  eots^biedeo  darüber  aus. 
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bliebeneii  noch  Bedeutung '  liaben.  Dieser  letzte  Abdruck  dai 
vorttbergegan^en  Geistes  wird  aber  weit  sicherer  in  wirkliclier 
AMiiUliuig'festgehalten:  wir  erionem  nur  an  das  /««  imaginum 

bei  den  Römern  I  —  Den  Leichnam  selber  jedoch  mit  ehrenvol- 
lem Pnmk  zu  bestatten,  bleibt  eine  in  sich  unklare,  am  RohsinU' 
liehen  haftende  Sitte.  Ihn  zu  verbrennen  und  die  Asche  zu  sam- 
mefai  ist  gewiss  die  edekte  Weise  der  Bestattung ,  schon  dam, 
damit  4er  Geist  und  die  Trauer  der  HinteHblidlieDeB  tob  der  äus- 
sern Gestalt  zum  Eidolon,  zum  Geistbilde  des  Hingeschiedenen 
sich  erhebe.  Das  Einscharren  des  Leibes,  um  ihn  gleichsam  in  der 
Erde  aufzubewahren,  ist  ein  halb  jüdischer  Rest  des  Aegyptischen 
Aberglaubena,  der  die  Persiniichkeit  durch  Einhalsamiraa  ihres  • 
Leichuans  bewahren  wollte,  ^cht  miwichtig  aber  ist^es,  an 
diesem  einzelnen,  scheinbar  entlegenen  Beispiele  zu  zeigen,  wie 
verschieden  auch  die  Rechtsauffassung  werde  nach  den  ver- 
sdiiedenen  Bildungsstandpunkten,  welobe  man  sur  Frage  mit- 
imzuhringt.) 

Aus  Obigem  erwächst  das  Recht  jedes  Subjects  auf  Ul- 
an tastbarkeit  des  Leibes  und  Lebens  —  auf  „F'rieden** 
nach  germanischer  Rechtsspraclie  —  aber  weiter  auch  auf  ge- 
•  sunde  leibliche  Entwicklung  und  v4>llständige  leib- 
liche Integrität. 

L  Die  Person  muss  absohite  und  letete  Ursache  der  Ver- 
fügung über  ihren  Leib  sein:  es  darf  nicht  gewaltsam  auf  ihn 
gewirkt,  er  seiner  Freiheit  nicht  beraubt  werden,  so  lange  die 
Pmon  nicht  selber  die  Freiheit  und  den  ,TFneden^*  der  Andeni 
ällirt  (Von  der  Fkage  Ober  die  Bechtmässigfceit  der  Todesstrafe 
später!)  —  Aber  dieser  unmittelbaren  Unantastibarkeit  gegen*  - 
Uber  besteht  das  gleiche  Recht  der  Sicherung  vor  mittelbarer 
Gefilhrdung  des  Leibes  und  Lebens  durch  schadenbringende  Vor- 
richtungen oder  Werkseuge  (Fussangehi,  Schlingen  u.  dgl«),  über- 
haupt durch  listige  Benutiung  der  geroeinsamen,  gegen  Alle  neu- 
tralen Sinnenwelt  m  fremdem  Schaden.  Alles  dies  ist  bekannt 
und  längst  zugestanden. 

II.    Dies  Recht  der  mittelbaren  Sicherung  des  Lebens  und 
der  Gesundheit  reicht  jedoch  weiter  und  schliesst  viel  mehr  in 
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«ich.  Jeder  Zwang  —  wenn  auch  nur  moralischer  Art,  durch 
Armuth  oder  durch  die  verhärtete  Sorglosigkeit  der  Sitte  —  zu 
schSdlicfaei'  oder  zu  ttbertriebener  Arbeit,  jede  Nothigung  zu  lange 
(lauernden  mechanischen  Beschäftig^ungen,  besonders  in  der  Jugend 
und  im  höheren  Alter;  jeder  Zustand,  der  gewisse  Ciassen  nöthigt, 
flnit  gesundheitswidriger  Wohnstätte  oder  Nahruug  voriieh  zu 
nehmen,  —  ist  rechtswidrige  Antastung  des  Lebens 
und  verstOsst  gegen  die  ursprünglichsten  Rechtsan- 
sprüche des  Menschen.  Der  grelle  Gegensatz  von  Reich- 
thuni  und  Armuth  ist  schon  darum  verwerflich,  weil  er  die  grOsste 
Zahl  der  Mensehen  von  ihrer  leiblichen  Seite  herabwOr- 
digt,  und  nicht  einmal  diese  zu  ihrem  Rechte  kommen  ISsst; 
' —  was  auch  von  sittlich  tiefgreifendem  Folgen  ist,  als  man 
nach  der  gewühohchen  oherflächUchen  Ansicht  dieser  Dinge  sich 
bekennen  wilL 

Dies  ist  einer  der  Gesichtspunkte,  um  die  gegebenen  socia- 
len Zustände  zu  beurtheilen,  ebenso  eines  der  leitenden  Prin- 
cipien  für  ihre  allmählige  Verbesserung.  Wir  werden  deren  noch 
weitere,  tiefer  ergänzende  kennen  lernen. 

10.  Die  Präventivmaassregeln  der  Polizei,  d>enso  die  Ge- 
setze des  Strafrechts  sorgen  für  die  Sicherung  jener  äussern 
Rechte  der  Pers(inlichkeit,  wenigstens  der  zuerst  genannten. 
Aber  die  eigentliche  und  weit  wirksamere  Sicherheit  hegt  in  der 
allgemeinen  Bildung  der  Gesellschaft  Durch  gemeinsame  Cultor 
müssen  dergleichen  Uebertretungen  immer  seltener  und  unerhör- 
ter werden,  so  dass  die  Präventiv-  und  Strafgesetze  dagegen  nur 
idealer  Weise  bestehen,  niemals  aber  mehr  zur  Anwendung  zu 
kommen  brauchen.  Schon  hier  zeigt  sich  die  wahre  Bedeutung 
des  Strafirecfats  und  der  Polizei  (in  dieser  niedersten  Sphäre  ihrer 
Wirksamkeit))  immer  mehr  sich  überflüssig  zu  niacbcn. 

IV.  Ist  die  Gemeinschaft  nicht  im  Stande  gegen  solche  ge- 
waltsame AngriiTe  auf  die  PersOnhchkeit  den  nOthigen  Schutz  zu 
gewähren,  —  ist  also  in  dieser  Beziehung  Staatslosigkeit  vorhan- 
den: so  sieht  sich  der  also  Angegriffene  in  das  Stadium  des  vor- 
staatlicben  Naturstandes  zurückversetzt;  es  erwächst  ihm  das  Recht 
der  Nothwehr,  der  eigenmächtigen,  gewaltsamen  Vertheidigung 
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gegen  reditswidrigen  AngrilT.  In  dieser  BegriffsbestiininuDg  liegt 
indess  auch  die  Granze  ihrer  Berechtigung.  Sie  erfordert  einen 
unerwarteten,  zugleich  auf  Verletzung  eines  unersetzli- 
chen Rechtes  gerichteten  Angriff  und  setst  die  Unmöglichkeit 
voraus,  diesen  Angriff  anders  als  durch  geivaltsame  Selbstverthei- 
digung  abzuwenden.  Sie  soll  nur  der  Gewalt  des  An- 
greifenden entsprechend  entgegentreten  und  diese 
Gränze  durchaus  nicht  überschreiten.  Desshalb  ist  sie 
nie  zuvorkommend,  sondern  bloss  abwehrend;  desshalb 
kann  sie  aber  auch  nie  nachfolgend  sich  einsteUen,  wo  sie  dann 
Rache  (Blutniche)  werden  wilrde,  welche  nur  bei  fortdauern- 
der Hechtlosigkeit  oder  völliger  Ohnmacht  des  Strafgesetzes  zu 
tolenren  Ist  Da  nun  aber  die  Absichten  des  Angreifers  im 
einxelnen  FaUe  selber  zweifelhaft  sein  können:  so  liegt  darin 
das  Schwankende  für  die  Grünzen  der  Nothwehr.  yiefanehr 
ist  es  unvermeidlich,  dass  dieselben  im  Einzelnen  über- 
schritten werden,  so  gewiss  in  solchen  Fällen  der  Selbstver- 
theidigung  nicht  bloss  kalte  Abwitgung,  sondern  eigene  ieiden- 
schaftliche  Aufir^ng  mitbestimmt  Es  ist  daher  fast  unmöglich, 
durch  positive  Gesetzgebung  im  Voraus  festzusetzen,  wo  diese 
Ueberschreitung  selber  straffällig  wird,  d.  h.  wo  ein  „Excess 
der  Nothwehr"  eingetreten  ist.  Dies  wird  daher  der  individuali- 
sir^pden  Erwägung  des  Richters  zu  ttberlassen  sein. 

§.  87. 

2.  Das  Recht  auf  Lebensunterhalt  und  Müsse. 

Die  IntegriUlt  der  physischen  Persönlichkeit  ist  aber  voll» 
ständig  nur  gewahrt  durch  Sicherung  der  physischen  Mittel  zu 
ihrer  Ldiens-Erhdtung:  sie  hat  das  Recht  auf  Subsistenz. 

Und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  sie,  zur  eigenen  Thätigkeit  filhig, 
jene  Mittel  durcli  Arbeit  selbst  erwerben,  unter  dieser  Bedingung 
aber  ihrer  Subsistenz  allezeit  sicher  sein  soll,  dass  . 
sie  dagegen,  zu  eigener  Thfttigkeit  ohne  ihr  Verschulden  unfiibig, 
die  Subsistenzmittel  durdt  die  Gemeinschaft  erhalte. 

Wenn  „die  Unantastbarkeit  des  Leibes  und  Lebens"  (§  86.) 
die  negative  Bedingung  des  Rechts  physisclier  Existenz  war:  so 
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ist  dies  die  positiTe  Seite  dieses  Rechtes,  welohes  mt  taut 
seine  Voilst^indigkeit  erreicht. 

I.  Im  Allgemeinen  und  innerhalb  gewisser  Gränzen  ist  das 
Recht  auf  Lebensunterhatt  in  Theorie  und  Fraxia  scheu  knge 
ausser  Zweifel  gestellt.  Nur  dartlber  waltet  jetit  ein  Streit,  ob 
der  Staat  verpflichtet  sei,  jedem  ArbeitsfJjhigen  auch  den  hinrei- 
chenden Erwerb  (den  Absatz  seiner  Arbeit)  zu  sicliern.  Dass 
diese  Bedingung  an  sich  gleichfalls  im  Rechte  auf  Subsisteui 
liege,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  sonst  kSme  dies  Recht  nur  sehr 
niangellian  hikI  unvollständig  zur  Geltung:  es  bliebe  in  Wahr- 
heit dem  Zufall  überlassen.  Das  Hinderniss  kann  daher  nur  in 
der  factischen  Unausfahrbarkeit  liegen;  und  es  begegnet 
uns  hier  eine  jener  Coüisionen  zwischen  den  gegebenen  Ver- 
hsltnissen  und  dem  ewigen  Rechte.  Somit  ist  dem  ftiftem 
Kanon  gemäss  (§  &r).}  es  als  „heuristisches  Princip"  aus- 
zusprechen: „die  Gemeinschait  solle  immer  mehr  so 
eingerichtet  werden,  dass  jedem  Arbeitsfähigen  der 
Tollstandige  Lebensunterhalt  (mit  den  weitem  daraus 
folgenden  Bestimmungen)  gesichert  sei. 

II.  Aber  dies  ist  nicht  die  einzige  Bediugimg,  die  in  jeaem 
Rechte  liegt.  Ein  Leben,  wo  nur  chwch  ununterbrochene,  rast-» 
lose  Arbeit  der  Unterhalt  erstritten  werden  kann,  ist  ein  jedes 
inneren  Zweckes  baarer,  darum  durchaus  rechtloser  Zustand 
für  die  Person.  Denn  ihr  Recht  ist  nur  Ausdruck  und  Folge 
ihres  innern  Zweckes,  dem  Genius  in  ihr  geniigzuthun. 

Somit  enthfllt  das  Recht  auf  vollständigen  Lebensun- 
terhalt noch  weitere  Redingungen:  zunächst  das  der  Müsse 
und  Erholung,  um,  was  damit  aufs  Tiefste  zusammenhängt, 
Zeit  zur  geistig-sittlichen  Fortbildung  zu  gewinnen;  — 
sodann  —  da  nch  zeigen  wird  (%  88,  V.)  dass  nur  in  der  Fa- 
milie die  VollpersOnlichkeit  eines  Jeden  entwickelt  sei  —  die 
weitere  Bedingung,  dass  zum  voUstäiuligru  Lebeusunterhalte  auch 
die  Subsistenz  der  Familie  gehöre,  ein  Punkt,  auf  weichen  wir 
Übrigens  erst  im  Folgenden  eingehen  kdnnen. 

Daraus  erwädist  folgende  Abstufung  von  Regriffen  und  ethi- 
schen Normeu: 
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Das  Redrt  tuf  UniMrfaak  sofl  zugleich  das  Recht  auf  Masse 

in  sich  schliesscn,  so  ^'cwiss  das  Lrlx  ji  nur  in  einer  durch  Müsse 
2U  erringenden  Bildung  seinen  ohjectiven  Zweck  findet.  Ebenso: 
je  mehr  der  Müsse  bei  der  Arbeit  um  Lebensunterbalt  fOr  jeden 
Einzelnen  abftUt,  d»  i,  je  Iftnger  er  ohne  AiMt  seiner  Mnsse 
leben  kann,  desto  reicher  ist  es.  Reicbthmn  ist  begriffsniflssig 
(ethisch)  nichts  Anderes  nh  Sell)ststai)digkeit  der  Mnsse; 
alles  Uebrige  davon  ist  zweckloses  Beiwerk.  Darum  lässt  sich 
das  Recht  auf  Müsse  aodi  ausdrucken  als  das  Recht  auf  verhalt- 
Bifismlssigini  Reicbthmn  oder  „Wohlstand**;  denn  nur  in  die- 
sem Msst  jenes  sich  sichern  *). 

III.  Dies  Recht  auf  Müsse  oder  Wohlstand  ist  aber  wiederum 
kein  letztes  oder  kein  Zweck  an  sich  selbst.  Es  kann  die- 
sen nur  in  der  rechten  Erftlllung  der  Müsse  durch  geistig  sittliche 
Thltigkeit  finden.  Hier  aber  bort  das  Gebiet  des  Rechtes  auf 
und  das  Gdbiet  der  frei  von  Innen  sich  bestimmenden  Sittlich- 
keit beginnt.  Jeder  hat  das  Recht  auf  Mnsse;  dass  er  sie  aber 
ihrem  innern  Zwecke  gemäss  verwende,  dafür  giebt  es  an  sich 
keine  rechtliche  NOtfaigung.  Und  zwar  nach  unsem  Principien 
keineswegee  darum,  weil  dies  ein  Eingriff  in  die  formelle  Freiheit  ' 
(die  leere  Willkür)  wäre,  welcher  wir  iJberall  keinen  Werth  vmd 
kein  Hecht  auf  unbedingte  Anerkejinung  zugestehen,  sondern 
darum,  weil  än  solcher  Zwang  ethischer  Widerspruch  wäre  und 
seinen  eignen  Zweck  auflieben  würde.  Zur  rechten  Renutzung 
der  Müsse  kann  der  Mensch  —  der  Einzelne  wie  die  Volker 
nur  erzogen  werden,  wo  denn  freilich  der  erste  Uebergang 
aus  gänslicher  Wildheit  iu  Bildung  nur  durchs  die  „Zucht 'S 
durch  jenes  Blitüere  zwischen  Zwang  und  Leitung,  zwischen  No- 
thigung  und  Freiheit,  erfolgen  kann.  Was  daraus  filr  die  Staats» 
l>ädagogik  sich  ergiebt,  wird  sich  zeigen:  nur  ^es  ist  schon 


*)  J.  G.  Ficlile  in  seiner  spätern  Hec lilsiclire  (1S12:  ..Nachgelassene 
Werke'^  B.  II.  S.  559.  IT.;  vgl.  unsere  Ethik  B.  1.  §  Ü9.  S.  I4())  hat  das 
Vpnliensl  diesen  wicht^Mi  Bogriff  der  ,.Miissc."  als  zusammenfassend  Alles,  was 
Endzweck  und  höhere  B  e  s  l  i  ni  ni  u  n  g  d  c  s  I,  c  Ii  c  n  s  w  c  r  il  c  n  k  ü  n  n  e, 
zuerst  aufgestellt  und  mit  dem  Begriffe  des  Eigenlbums  und  der  Arbeit 
in  Verbindung  gebracht  zu  haben. 
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klar,  dass  Zucht  und  alles  damit  ZiisaiumeDhangende  in  diesen 
Dingen  ein  bloss  provisorischer  Zustand  sei.  Es  wird  lieiiieriei 
Zwanges  m  rechter  Benutinng  c(er  Müsse  bedOrfen,  wenn  nur  ein» 

mal  die  innere  sittliche  Natur  des  Menschen  ia  ihre 
volle  Wirkung  getreten  ist.   (Vgl.  §  41,  IIL) 

§.  88. 

3.   Das  Recht  auf  persönliche  Freiheit 

Wir  betreten  hiermit  ein  neues  höheres  Gebiet.    Die  Per- 
sönlichkeit ist  nicht  nur  physisches,  sondern  freigeistiges,  zweck- 
setzendes Princap.   Als  solcher  kommt  ihr  Freiheit  zu  —  wir 
können  nicht  sagen  ein  Recht  auf  Freiheit,  weil  diese  die  vom 
Wesen  und  der  Existenz  des  Geistes  unabtrennliche  Eigenschaft 
desselben  ist,  welche  ein  Recht  zu  nennen,  ungenau  und  sogar 
missleilend  w8re.  Ein  „Recht*^  auf  freie  Handlungen  eat« 
steht  erst  durch  die  wechselseitige  Abgrflnzung  der  Freiheits- 
sphären von  einander;  worin  zugleich  die  MügUchkeit  eines  Un- 
terschiedes in  den  Freiheitsäusserungen  und  in  den  Rechten 
auf  freie  Handlungen  gesetzt  ist   Unsers  Erachtens  kann  dieser 
Unterschied  nur  ein  d reitheiliger  sein.   Die  Itneien  Handlun- 
gen beziehen  sich  zuerst  auf  das  Wesen  und  die  Zwecke 
der  Persönlichkeit  überhaupt,  ohne  Verhältniss  zu  einer 
bestimmten  bürgerhchen  oder  politischen  Gemeinschalt  und  zu 
deren  Rechten  und  Pflichten.   Das  Recht  ung^nderter  Selbst- 
bestimmung, das  Recht  der  Familiengründung,  der  Flvizügigkeit 
u.  s.  w.  gehen  offenbar  dem  bürgerlichen  Gemeinwesen  und  seinen 
Rechten  und  Pflichten  voran.    Wir  bezeichnen  sie  dessbalb  als 
die  Rechte  persönlicher  .Freiheit   Ihnen  treten  gegenüber 
die  Rechte  der  Freiheit  im  Staate,  die  theils  bloss  von 
privatrechtUcher  (bürgerlicher)  theils  von  öffentlicher  (politischer) 
Natur  sein  können.    Leber  beide  Sphären  hinaus  erhebt  sich  die 
ethische  Freiheit,  welche  die  Verhältnisse  humaner  Ge- 
meinschaft erzeugt  -  Inwiefern  dieselbe  eigenthflUnliche  Rechte 
erzeugt,  wird  sich  zeigen.  ^ 

Wir  handeln  liier  zunächst  die  Rechte  persönlicher 
Freiheit  ab: 
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L  SUa?erei,  l^belgeBschaft  (CldbiudeBsein  an  die  ,,Scl^ 
stellt  selbstverstflndlich  im  Widerspruch  mit  dem  ersten  Begriffe 

der  Person.  Das  Subject,  weil  es  Geist,  Genius  seiner  Grund- 
anlage  nach  ist,  kann  nie  unter  die  Kategorie  des  Besitzes 
gebracht,  d.  h,  als  willenloses  Glied  der  Sinnenwelt  behandelt 
werden.   Sein  ,,Wille^  ist  er  selbst 

Wälireiid  dies  Alles  unserm  Rechtsbewusstsein  sich  von  selbst 
zu  verstehen  scheint,  ist  die  Frage  interessanter,  wie  jemals  sich 
andere  Rechtabegriffe  im  menschüchen  Bewuaatsein  bilden  konn- 
ten? Die  historische  Entstehung  der  Sklaverei  filhrt  auf  den 
allgemeinen  Kriegszustand  der  Volker  und  Stamme  gegen  einan- 
der zurück.  Hier  galt  das  lactische  Recht  der  Todtung  der 
Kriegsgefangenen,  wenigstens  der  Männer,  welchem  gegenüber  die 
SUa?erei  nodi  als  Gunst,  als  Nachlass  des  Rechtes  efschien.  So 
kennte  man  sich  daran  gewohnen,  auch  unter  einem  so  civilisir- 
ten  Volke,  wie  die  Hellenen,  sie  als  einen  vollkommen  im  Recht 
begründeten  Zustand  zu  betrachten.  Ja  indem  die  Hellenen  sich 
als  Hochgebildete  den  „Barbaren*^  gegenüber  erkennen  mussten, 
entstand  ihnen  der  natüriiche  Unterschied  zwischen  Freien,  „Wohl- 
gebomen" {evyeveig)  und  Unfreien,  ursprünglich  zum  Ge- 
horchen Bestimmten.  Beiderlei  Recbtsaufl'assung  hat  Aristo- 
teles vortrefflich  entwickelt  in  seiner  politischen  AbhiMiidlung 
über  die  Nothwendigfceit  und  Zweckmässigkeit  eines  Sklavenstan- 
des.*) Nach  ihm  giebt  es  eine  doppelte  gesetzmSssige  Sklaverei: 
indem  die  im  Kriege  Gefangenen  den  Eroberern  angehören;  und 
indenn  die  „Rarbare n",  die  Niedriggeborenen,  „die  an  der 
Vernunft  nur  so  viel  Antheil  haben,  um  sie  zu  vernehmen,  ohne 
Bie  selbststllndig  zu  besitzen**,  ursprünglich  zum  Gehorchen  be- 
stimmt sind,  wesshalb  es,  zufolge  der  innern  Zweckmässigkeit, 
welche  (üe  Natur  auch  in  diese  Verbältnisse  gelegt  hat,  für  sie 
'Selber  besser  sei,  beherrscht  zu  werden  als  zu  gebieten.  Dies 


*)  ArUioteles  Poiit  I.  c.  5.  6.  -t  Meifcwirdig  ist  dagestn  der  Fortp 
Mkritt  im  RömiBchen  Nationalbewnsstsein.  Für  die  Rdmer  nod  ihr  Recht  ist 

SUsTenstand  etwas  bloss  Historisches,  ;,tontra  natwrm**,  Sie  besilsen  schon 
^  reiaen  Begriff  der  Rechtsperson ;  desshaJb  konnten  sie  aoch  das  Privatrecbt 
n  lolcher  VoUkomnenheit  entwickeln. 
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istxdas  VorspM  auf  ^  epMier  so  ykMuA  gdtend  geraadite  B^ 

hauptung  von  der  natttrikiieii  ümRftiidigfceit  gewisser  Volksstärome. 
Aber  auch  auf  den  Grund  geht  Aristoteles  ein,  welcher  für  Hugo 
in  semer  .berühmten  Vertheidigung  der  Sklaverei  der  Aken  ui 
Veigleieb  mit  der  bflllleeen  Lage  des  gegenwirtigen  Froletariflis 
der  entscheidende  war*),  daas  in  jenes  an  sich  redidoee  Ver» 
hältniss  allmählig  humane  Beziehungen  sich  einhausten,  welche 
die  Lage  des  Sklaven  nicht  nur  erträglich,  sondern  sogar  glück* 
lidi  machten:  —  derselbe  Grund,  mit  welchem  man  jetzt  nach 
die  Leibeigenschaft  und  das  HOrigkeitsverfailtDiss  verAeidigt.  INe 
Leiheigenen,  behauptet  man,  führen  in  ihrer  vollständigen  Bevor- 
mundung ein  hoschrünktes,  aber  glückliebes  Leben;  ja  es  bleibt 
die  einzige  Möglichkeit  ihrer  Existenz,  wahrend  sie  tu  Grande 
gdien,  Wenn  man  sie  jener  Stütze  berai^. 

Wir  erkennen  den  ganzen  Werth  dieser  Gründe  an,  mehr 
sogar,  als  es  das  bisherige  abstracte  Naturrecht  vermochte  ,  weil 
wir  auch  das  Princip  des  Wohlwollens  im  Staate  zur  vollen  Gel- 
tung lassen.  Dennoch  mflssen  wir  gerade  zu  Gunsten  des  grOnd- 
lieh  durchgeführten  Wohlwollens  jene  Beweisftihrung  unzureichend 
finden.  Auch  wir  wissen,  wie  zur  Ausübung  jeder  Freiheit  eine 
bestimmte  Bildung  für  sie  nOtbig  sei,  wie  das  Recht  auf 
diese  Freiheit  erst  vollständig  werde,  wenn  der  Anspruch- 
machende  diese  Bildung  sich  erworiben.  Dennodi  wäre  Über- 
haupt gar  kein  Fortschritt  in  der  Weltgeschichte  möglich,  wenn  man 
sieb  in  jenen  falschen  Zirkel  des  Abwartens  und  des  Verweigerns 
einscUiessen  wdlte:  hier  würde  das  Wohlwollen  kurzsichtig  und 
bomut  wirken.  In  der  That  nflnilidi  kann  jede  Eildung  filr  die 
Freiheit  nur  gewonnen  werden  durch  die  fortgesetzte,  immer 
besser  gebngende  Ausübung  dieser  Freiheit  seiher,  wie  man.  nur 
im  Wasser  schwimmen  lernt,  nicht  aiber  durch  Vorbereitungen 
ausser  demselben ;  und  albnUhlig  wird  die  jetzt  noch  unbebolfsn 
geübte  Freiheit  der  emandpirten  Volksklassen  auch  richtig  be- 
nutzt werden,  sofern  dieselbe  nur  in  ein  organisches 


*)  Hogo  Lehrbuch  des  Naturrechtsr  Vierte  Aufl.  |  186-20$. 
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Game  der  Volksbildung  und  einer  Wohlstand  erseu* 

gen  den  Volksw  irtlisclialt  autgenonnnen  wird. 

Dass  die  ersten  Generationen,  welche  diesei'  Uebergang  aus 
Uolreiiieil  in  Freiheit  trifft,  dureh  maneberlei  seibstverscbuldeCen 
Missbrauch  dersetbeo  sieb  unbebagUch  Ilibleo,  ja  vieUeidtt  ebne 
Nachhülfe  zn  Grunde  gehen,  ist  vorauszugehen  und  mit  in  die 
Berechnung  aufzunehmen.  Die  folgenden  Ges(  lil<'clil<M-  linden  sich 
von  selbst  in  den  nicht  mehr  neuen  Zustand  und  gedeihen  desto 
entschiedener,  wie  die  Gescliichte  dies  stels  gezeigt  bat. 

II.  Dies  die  leitenden  Gesichtspunkte  zur  rechtlichen  Be- 
urtheilung  aller  Hörigkeitsverhältmsse  und  was  mit  ihnen  zusam- 
menhängt. Da  liier  ein  historisches  Recht  dem  ewigen  stufen- 
weis Platz  zu  macheu  hat:  so  haben  die  faclischen  Besitzer 
desselben  rechtlichen  Anspruch  auf  Entschädigung:  eine  aUmCh- 
lige  Ablösung  derselben  muss  mit  Kraft  und  Emst  durcbgefilbrt 
werden. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  modernen  Sklaverei  und 
Leibeigenschaft,  die  durch  die  ungeheuere  Ueberspannung  der  In- 
dustrie hervorgebracht  ist  Der  Fabrikarbeiter  ist  noch  auf  eine 
weit  hfllf-  und  zugleich  gemOthloeere  Weise  an  den  Fabrikherm 
gefesselt  und  einseitig  von  ihm  abhängig;  sein  Loos  ist  noch  weit 
mehr  in  die  Luft  gestellt,  als  das  der  Sklaven  oder  Leiheigenen 
es  war:  und  gar  hein  gesellschafUicher  Gewinn  geht  daraus  her- 
vor; denn  die  aufhäuften  Reichtfattmer  des  Einzefaien  oder  der  ' 
durch  vmiehrte  Concurrenz  herabgedrttekte  Werth  der  Fabricate 
(die  grössere  Wohlfeiiheit  derselben)  hat  keinen  iunern  socia- 
len Wertli. 

Hier  also  wkd  kein  historisches  Aechl  verletst,  sondern  den 
HüMlosen  vvird  viehnehr  der  volle  Genuas  Ihrer  persönlichen 
Freiheit  zurttckgegeben,  wenn  der  Staat  seine  Pflicht  erkennt, 

auf  dem  Wege  der  Gesetzgehung  und  einer  Organisation  der  Ar- 
beiterverhMtnisse  (nicht  der  ,,Arbeit'')  einzuschreiten,  (Iberhaupt 
dies  ganze  wichtige  Gebiet  der  eigennützigen  Will- 
kllr  der  Eipzelnen  zu  estziehen.  Der  Etfaih  kann  nur 
obliegen,  den  Staat  an  diese  unablflugbare  Pflicht  zu 
erinnern:  die  Weise  der  einzelnen  Anordnungen  bat  sie  der 
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Mitik  und  der  StaatowirllMelialUlelire  la  Oberiasflen.  Die  all- 
gemeiucn  Gesichtspunkte  werden  sich  später  bei  dem  BegriHe 

des  „Eigenthums"  ergeben. 

III.  In  weiterer  Anwendung  folgt  aus  dem  Rechte  persöti* 
lieber  Freibeit,  dass  sie  auch  im  tuaaern  Verkebr  mdglicbst 
wenig  ei nge»cbr>nkt  werde.  Hieraus  ergiebt  sieb  eine  Reibe 
sehr  wichtiger  besonderer  Rechte ,  welche  in  denjenigen  Staaten 
und  Gesetzge])ungen ,  die  dem  Begriffe  persOnHcher  Freibeit  im 
Staate  vollen  Werth  geben,  längst  zur  Geltung  gekommen  sind: 
das  Recbt  der  Unantastbarkeit  im  eigeben  Hause,  des  „Hausfrie- 
dens^; das  Recbt  nicht  Terbaflet  werden  au  dürfen  ohne  Vor- 
untersuchung und  Verhaftsbefchl ;  das  Recfit  gegen  Bürgschaft  sei- 
ner Haft  entlassen  zu  werden,  wenn  kein  Criminalverbrechen 
vorUegt  u.  s.  w. 

IV.  Das  Recbt  der  Freiittgigkeit  sodann  ist  eigentlich 
erst  die  positive  Seite  und  vollständige  MNibrbeii  jenes  Rechtes, 
in  seiner  Freiheit  und  Bewegung  nicht  gehemmt  zu  weiden.  Aber 
eben  damit  ist  es  auch  an  analoge  Rechtsbediugungen  ge- 
knttpit  Das  Recht  der  Auswanderung  gewinnt  man  nur,  wenn 
man  im  Staate,  den  man  zu  verlassen  gedenkt,  aDe  Offentlidhen 
und  privaten  Verbindlicbkeiten  erftlfit  bat  (Abgaben,  Militärpflicfat, 
Schuldentilgung  und  dergleichen }.  Das  E  i  w a  n  d  e  r  u  n  g  s  r  e  c  Ii  l 
in  den  neuen  Staat  und  die  neue  Gemeinde  erhält  man  abermals 
nur,  wenn  man  erweist,  in  beiderlei  Hinsicht  den  neuen  Verpflich- 
tungen gewachsen  zu  sein  (bOi^geriicbe  und  moralische  Unbeschol- 
tenheit, hinreichender  Nahrungsstand  und  dergleichen). 

V.  In  den  beiden  lolgenden  von  uns  aufgerührten  Hechten 
peraünliober  JFrei|ieit,  der  freien  Berufswahl  und  der  Fa-mi- 
liengrttndung,  wird  .die  Persdtnlicbkeit  erst  ttber  die  abstracte 
Gleichartigkeit  hinaus  in  ihrer  individuellen  «Verwirklichung 
gefasst  und  somit  vollständig  gedacht:  nicht  als  abstractes  Subject, 
sondern  als  Individuum  in  ganzer  Ausbildung  ihrer  seelisch-geistigen 
Vermögen,  als  V' ollpersttniichkeit  Dadurch  erhalten  diese 
Rechte  die  gleiche  Allgemeinheit  Und  Unbestreitbarkeit,  me  alle 
vorhergehenden;  ja  sie  bilden  die  nothwendige  Consequenz  der 
erstem.  Da  aber  die  Person  durch  Ausübung  derselben  zugleich 


Digitized  by  Google 


47 


in  die  volle  Wechselwirkung  mit  der  ganxen  Gemein- 
schaft tritt:  so  erwachsen  ihr  eben  damit  auch  neue  und  eigen- 
thUniliche  Verpflichtungen  der  Gemeinschaft  gegenüber,  welche 
von  den  Verlbeidigern  abstracter  Freiheitsbegriffe  viel  zu  sehr 
ttbersehen  worden  sind«  Jede  höhere  Freiheitsgewahrung  schliesst 
höhere  VerpfUehtangen  in  sieht 

a)  Als  Recht  verlangen  kann  jede  Person,  dass  nicht  durch 
Gesetz  oder  Herkommen  ihr  eine  gewisse  Berufswahl  (il)erhaupt 
veraeblossen,  indirect  dadurch  eine  andere  ihr  aufgedrungen  werde: 
(wie  die  Juden  in  manehen  Ländern  zu  wucheijjsehem  Erwerbe 
hingedrängt  werden,  weil  sie  von  den  sonstigen  Berufsarten  aus- 
geschlossen sind;  wie  irgendwo  in  Deutschland  Bürgerliche  noch 
immer  nicht  zu  den  hühern  Mihtärgraden  zugelassen  werden  und 
dergleichen.  Die  weitem  Folgen  dieses  Rechts  freier  Berufswahl 
greifen  Uhrigens  in  Redite  politischer  Freiheit  Uber*  Vgl.  §  88, 1:). 
—  Dagegen  erwachst  dieser  Freiheit  gegenüber  Jedem  auch  die 
doppelte  Verpflichtung,  so  gewiss  er  durch  den  gewählten  Beruf 
ein  wesentlich  ergänzendes  Glied  der  Gemeinschaft 
werden  will  und  soll,  theils  seine  Tttchtigkeit  fttr  den* 
selben  öffentlich  zu  bewahren,  theils  andi  der  Controle 
sich  zu  unterwerfen,  ob  nicht  durch  Ueberfllllnng  in  einer 
bestinimtcn  liichlung  der  Beschäftigungen  die  Berufswahl  un- 
zweckmässig werde,  also  die  eigentliche  Absicht  derselben  uner- 
reicht bleiben  roHsse.  Auch  hier  sind  wir  närobch  principiell 
gegen  jene  wilde  schrankenlose  Concurrenz,  welche  dem  chaoti- 
schen Unorganisirtsein,  ja  der  Vemunftlosigkeit  gleichsteht,  indem 
hier  der  Zufall  waltet  oder  die  Täuschungen  eines  augenblicklichen 
Eindru(;kes.  Wo  in  den  Berufsarten  Ueberladung  oder  wo  ße- 
dttrfhiss  ist,  davon  hat  nur  der  Staat  die  genügende  Uebersicht. 
Welche  Verpflichtungen  lUr  das  Gemeinwesen  daraus  erwadisen, 
wird  später  zu  zeigen  sein. 

b)  Analog  sind  die  Verpflichtungen,  welche  dem  erwachsen, 
der  das  Recht  der  Familien  grün  dung  in  Anspruch  nimmt. 
So  gewiss  er  die  FamiUe  nicht  bloss  fttr  sich  selber  grttndet,  son- 
dern als  etwas  vom  Gemeinwesen  Anzuerkennendes,  hat  er  auch 
Beine  Fähigkeit  dazu  vor  den  Vertretern  der  Gemeine 
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zu  bewahre»,  welcher  er  angelKMren  will:  und  iwar  niehi  Uots 
in  HuwichC  seines  Vermögeasstandes,  sondern  diieoso  1b 

Hezug  auf  seine  bürgerliche  und  sittliche  llnbeschol- 
tenheit.  (Wem  ia  letzterer  Beziehung  das  Censorenamt  in  4er 
GemeiAe  w  vindiciren  sei,  dayon  spAter.)  Wir  widenpieehen 
daher  ausdrttcklieh  der  gewöhnlichen  Lehre  jenes  oberflichücliai 
Liheralisaius  Ober  diesen  wichtigen  Punkt,  welcher  gleichfiiDs  zn 
den  abstracten  Hechten  des  Mensciien  rechnet,  ohne  Weiteres,  nur 
höchstens  mit  einem  formelieu  Nachweis  des  Nabrungsstandess 
sich  Yerheiratlien  zu  dttrfen.  Wer  die  wichtigsle  und  conpliflur- 
teste  aller  Pflidilen  tthemimmt,  mit  Folgen,  welche  nicht  auf 
ihn  allein  zurückfallen,  sondern  auf  die  von  ihm  erzeugten  Glie- 
der der  Familie  und  mittelbar  dadurch  auf  die  Gemeinschaft:  der 
hat  auch,  wenn  er  die  Austthung  des  Rechts  antreten  will,  die 
Verpflichtung,  den  Beweis  i«  Athren,  dass  er  in  jeder  Rod« 
sieht  —  und  die  wichtigste  ist  hierbei  die  sittliche  —  jener 
Aufgabe  gewachsen  sei.  Leichtsinn  im  Ehcschliessen  und  Leicht- 
sinn der  Staaten  in  Gestattung  desselhen  ist  eine  der  sablreiGhss 
Qudlen  des  Verderbens  in  unserer  Gesellschaft.  Doch  beachte 
man  w(^1,  auf  weldien  Gesichtspunkt  dabM  wir  dringen:  fceinei- 
weges  folgt  daraus,  dass  das  Recht  der  FamiliengrüniUiiig  zu  einem 
„Vorrechte  werde  Itlr  die  Begüterten  oder  Gebildeten,  mit  Au»- 
schhiss  der  Armen  und  Geringen.  Was  wir  zur  Bedingung  machen: 
erwiesene  sittliche  und  BerufstOchtigkeit,  entbttlt  nichts 
AusschliessUches,  sondern  nur,  was  ohnehin  von  Jedem  zu  ver- 
langen ist,  der  würdig  au  der  Gemeinschaft  tlieilnehmen  will. 
Und  so  kann  die  Gestattung  oder  Nichtgestathmg  in  emem  flkri- 
gens  geordneten  Gemeiifdewesen  mgleich  noch  ein  Sporn  iür  des 
Einzelnen  werden,  jene  allgemeine  TOditigkeit  sich  anzueignen.  , 
Endlich  kOimeu  wir  Diejenigen,  welche  die  Zuliissigkeit  unserer 
Vorschlage  prüfen,  nicht  genug  daran  ermnenit  dass  kemer  der- 
selben für  sich  und  in  seiner  Veremzehmg  beurtheOt  werden  darf, 
sondern  in  der  zusammenwirkenden  Verbindung  mit 
allen  übrigen,  wodurch  er  nicht  nmr  gerecht  und  zweckmässigi 
sondern  allein  auch  ausführbar  wird. 
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V 


89. 

4.  Das  Hecht  staatlicher  (biirgc rlicber  und  poli- 

tischer)  Freiheit. 

Die  persönliche  Freiheit  erhält,  laut  allem  Bisherigen,  ihre  / 
▼oDe  Wirklichkeit  nur  in  der  Staats-  oder  Ree hlsgeniein- 
schaft.    Dessbalb  entwickelt  sich  folgerichtig  jenes  Recht  zu 
emem  Redite  staatlicher  Freiheit,  deren  InhaltVind  Umfang 

-  darin  begründet  sind,  dass  sie  die  nothwendigen  Bedingungen  zur 
vollständigen  Venvirklichung  der  persönlichen  Freilieil,  da- 
durch mittelbar  des  Genius  in  einem  Jeden,  enthalten  müssen. 
Diese  Rechte  smd  daher  Mittel  fitr  jenen,  den  abaolulen  Zweck, 
und  in  ihrem  eigenen  Wesen  dadmtih  bedmgt:  der  Staat,  inwie- 
weit er  blosses  Institut  der  Rechfsgemeinschaft  ist,  bleibt  gleieli- 
falls  bloss  Mittel,  und  in  seinen  Rechten  und  Pflichten  gegen 
das  Individuum  dadurch  bedingt. 

Diese  Rechte  sind  selbst  do^her  Natnr:  sie  drQcken  theils 
das  rein  priyatrechtliche  VerfaSltniss  der  Einsehien  im  Staate 
aus  innerhalb  des  allgemeinen  Rechtsverkehrs :  —  „bürgerliche 
Rechte"  (nach  der  vom  Römischen  Rechte  dafür  ausgeprägten 
Bezeichnung:  das  ms  cmäe).  Theils  beziehen  sie  sich  auf  die 
Erhaltung  des  Staates  und  seiner  Verfassung,  und  re- 
geln die  Theilnahme  eines  jeden  Btlrgers  am  Staate:  —  ,»po- 
iitische  Rechte''  {iura  publica). 

Dies  Rechtsgebiet  ist  nach  seinen  beiden  Richtungen  in  der 
bisherigen  Theorie  und  Pmiis  am  Meisten  ausgebildet  worden, 

-  anch  sind  die  einzehien  btlrgerlichen  wie  politischen  Rechte  noch 
in  den  folgenden  Abschnitten  von  uns  besonders  aufeuftihrea. 
Was  hierher  gehört,  sind  die  allgemeinen  Rechtsnormen  und 
Bedingungen,  wodurch  jene  sämmthchen  Rechte  erst  ihre  volle, 
gleichmachende  Wirkung  erhalten  können. 

I.    Vor  Allem  gehört  hierher  der  gleiche  Rechtsschutz, 
überhaupt  die  völlige  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  mithin  das 
Aufhören  *  aller  Privilegien  und  Standesvorrechte  (Patrimonialge- 
•  riehtsharkeit,  Steuerfreiheit  und  dergleidien),  aller  Ausnahmsge- 
setze und  Ausnahmsgerichte  für  individuelle  FflUe,  ebenso  aller 
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Vorrechte  oder  Recht&eutziehuiigen ,  wekhe  aus  dem  religiösen 
BekenntniBS  herfoi^gehen.  Man  sagt  sehr  scheinJMir  aber  wige- 
nOgend:  „ätm  Theflnahme  am  Glaabeosbekenntnisse  des 
Staates  erforderlich  sei  Air  TbeÖDabme  an  seiner  Lenkung''*). 
Wir  erwidern,  dass  der  Staat  als  solcher  kein  Glaubeusbe- 
kenutniss  habe,  sondern  alle  Bekenntnisse  der  Staatsangehöri- 
gen mit  gleidunaciieiidem  Rechte  umlaue,  eben  weil  er  Staat, 
nicht  Rel^napartei  ist:  —  wo?on  im  letiten  AbsehniHe.  Ebenso 
ist  die  Gleichheit  im  Staate  nicht  vOlUg  hergeatelit,  wenn  aaseer  . 
der  freien  Berulswahl,  welche  sclion  ein  Recht  persönlicher  Frei- 
lieit  ist  (§  88,  V.  a.),  niclit  zugleich  auch  Jedem  der  Zugang 
ju  allen  Stellen  im  Staate  eröffnet  wird. 

n.  Aber  aucb  dies  wSre  nur  eine  halbe  BewSfigong,  wenn 
nicht  die  zweite  ergänzende  dazu  träte:  dass  durch  ZngSBg- 
lichkeit  der  gleichen  Bildung  für  Alle  (UnentgeldUchkeit 
aller  grüssern  Unterrichtsmittel;  jenes  Becht  der  Berufswahl  und 
des  Anspnichea  auf  alle  Stellen  im  Staate  Reaütit  und  praktische 
Wahrheit  erhaltea  selL  Es  wSre  der  schwerste  Eingriff  in  das 
ewige  Recht  der  Gleichheit,  wenn  die  Ausbildung  des  Genius  in 
Jedem  abhängig  gemacht  würde  von  der  Zufälligkeit  des  ererb- 
ten Reichtliums  oder  Standes,  wenn  die  Gesetze  und  Einrich- 
tungen der  Gesellschaft  nicht,  wenigstens  erstrebten,  den  Einlluss 
dieser  zufäUigon  Bevorzugungen  so  gering  als  mOglieh  zu  machen 
und  Jeden  so  zu  stellen,  dass  er  zu  allen  geistigen  und  sittr 
liehen  Bildungsmitlelu  den  gleichen  Zugang  habe. 

Die  Uuentgeld lichkeit  der  allgemeinen  Volks-  und  be- 
flondern  Standesbildung  bleibt  somit  einer  der  grOssten  und  un- 
erlasdichslien  Zielpunkte  des  kOnftigen  Staates.  Was  weiter  da- 
bei zu  bedenken  sei,  wird  sich  finden. 

III.  Die  freie  Wahl  des  Berufes  weist  uns  einem  bestimm- 
ten Stande  zu.  Jeder  soll  ejnera  Berufsstande  ange- 
hören und  an,  dessen  Wörde  und  Forderung  selbstthfttig  theii- 
aebmen.  Kdn  Beriif  ohne  Stand;  aber  auch  kein  Stand  ohne 
Beruf,  d.  b.  ohne  Arbeit.    Diese  Pilicht  slaudesmässiger  Arbeit 


*)  Stahl  PliUosophie  dM  Rechta,  IL  1.  S.  M.  ' 
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crlheill  ihni  auch  das  eigenlhüiiiliche  Recht  und  die  Ehre  dieses 
Standes.  Die  nächste  Pflicht  ^'e^^en  den  Stand  und  düMiurcb 
mittelbar  gegen  die  Gemeinschaft  ist,  in  ihm  sich  filhig  lu  seigen, 
ibm  Ehre  su  machen:  das  nächste  Recht  ist,  sich  durch  diese 
Thäligkeit  in  seinem  Ansprüche  auf  Lebensunterlialt  und  Müsse 
(§87)  gesichert  zu  sehen.  Auch  die  politischen  Uecbte  eines 
Jeden  und  die  Art,  an  der  Volksveiti'etung  tbeilsunehmen,  haben 
in  seinem  Stande  ihre  Wurzel.  Und  wie  voilier  den  abstract  na- 
torrechtlichen  Vorst(Jhni<,'en  von  uniformen  Rechtssubjecten  im 
Staate,  nnlsscn  wir  hier  der  falschhheralcn  Wustelhinjj:  eines  ab- 
stract e  n  8 1  a  a  t  s  h  ü  r  g  e  r  t  h  u  m  s  entgegentreten.  Bcvur  er  Bür- 
ger ist,  gehört  Jeder  der  Gliederung  des  Gemeindeiebens  und  sei» 
oes  Standes  an:  nur  mittels  beider  tritt  er  wirksam  in's 
Staatsleben  ein,  und  nur  durch  diese  gewinnt  er  politische 
Rechte,  deren  er  als  blosses  Individuum  gar  keine  besitzt.  Was 
daraus  ftlr  die  politische  Organisation  des  Staates  Entscheidendes 
fblgt,  hat  unsere  Staatslehre  zu  zeigen. 

IV.  Der  gleiche  Rechtsschutz  (dr  Alle  (vgl.  No.  I.)  hat  end- 
lich nicht  bloss  die  Bedeutung,  dass  er  vorbauend  oder  strafend 
gegen  Rechtsverletzungen  einschreitet,  sondern  so  gewiss  der 
$laat  dabei  die  volle  Persönlichkeit  zu  schützen  hat,  hat  jenes 
Recht  auch  die  positive  Seite,  dass  es  Anspruch  auf  Ref- 
stand  und  Hülfe  giebt  ilberall,  wo  die  Selbsthülfe  nicht  ausrei- 
chend ist.  Die  Obervurmundscbaflspflicht  des  Staates  (von 
welcher  später)  ist  nur  ein  besonderer  Ausflu»s  dieser  allgemei- 
aen  Pflicht  und  auch  die  „Httlfspolizei^  wird  darin  ihreR»- 
stimmung  (Inden.  Das  Kindheits-  und  Jugendalter  mit  ihren 
Ansprüchen  auf  Erziehung  und  Unterricht,  wie  auf  Rechts- 
vertretung durch  einen  Vormund,  sei  es  der  natürliche  —  der 
Vater  oder  die  Mutter  —  oder  der  vom  Staate  bestellte  —  haben 
in  unserer  Gesetzsebung  längst  Anerkennung  Ihrer  Rechte  gefun- 
den. Aber  auch  dem  Greisen  alter  entsteht  das  Bedllrfniss 
und  damit  das  Recht  auf  Ruhe,  Schutz  und  sorgenfreie  Existenz, 
bei  wohlverdientem  Lebenslaufe  der  Anspruch  auf  eigenthttmUche 
Ehrenstellen  in  der  Gemeinde  (wovon  spflter).'  Das  „Penslons- 
rtcht"  ausgedienter  Stastsbeamten,  weldies  in  der  neuern  Zeit 
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80  viele  Aiigi-ifTe  hat  erfahren  inflssen,  ist  ein  rechtlich  voOkom- 

iiirii  begni  II  (l»'tes:  nur  dadiircb  crlUill  es  den  Schein  einer 
uiigleichmacheuden  Uevorzugung,  weil  es  bis  jetzt  als  das  A  or- 
recht eines  gewissen  Standes  auftritt  Al>er  et  nniss  aufhören 
ein  solches  zu  sein:  jeder  Arbeiter  in  der  Geroeinschaft  soll 
durch  den  socialen  Geist  seines  Standes  ftlr  die  Zeit  des  Alters 
oder  der  Uubrauchbaikeit  vor  Maugel  gesdiUUl  werden. 

§.  90. 

5.  Das  Recht  der  ethischen  oder  üeisteslreiheit. 

In  den  bisher  betrachteten  Rechten  ist  der  Begriff  der  Per- 
son  im  Slaatc  vollendet:  damit  ist  sie  selber  jedoch  nicht  er- 
schOptt,  noch  ihrer  Forderung'  an  die  Ge  mein  schall  vollständig 
Genüge  geschehen.  Sie  tritt  zugleich  mit  dem  ganzen  Gehalte 
.  ihrer  geistig-ethischen  Eigenthtlmlichkeit  (§  85),  aus 
ihr  frei  sich  bestimmend,  den  andern  Persönlichkeiten  gegen- 
über:  —  dies  nennen  wir  ihre  ethische  Freiheit,  —  zugleich 
mit  dem  Bedürfnisse,  rückhaltlos  diese  Eigenthümhchkeit  auf- 
zusdiliessen  und  ehenso  die  ergänzende  ludividualität  in  sich  auf- ' 
zunehmen;  dies  erzeugt  das  Recht  ethischer  Freiheit  (oder  „Gei- 
stesfreiheitwie  sie  gar  nicht  unbezeicbnend  genannt  worden 
ist,  um  sie  sogleich  als  ein  höher  Moiischliches  allen  rechtlichen 
Freiheiten  und  Rechtsl)eziehungen  zum  Staate  gegenüberzustellen). 

Diese  geistige  Wechselmittheilung  kann  nur  in  den  umfassen- 
•  den  l^hflren  der  Kunst-  und  Erkenntnissgemeinschaft, 
so  wie  der  humanen  und  religiösen  Gemeinschaft,  sich 
bewegen.    Diese  vier  grossen  Gebiete  werden  daher  im  weitem 
Fortrücken  der  Güterlehre  ihres  Ortes  zu  behandeln  sein. 

Zunächst  und  unmittelbar  ist  jedoch  das  Entstehen  dieser 
Gemeinschafken  nicht  als  ein  Recht  aufeufassen,  in  dem  Sinne, 
als  wenn  es  von  Aussenher,  durch  den  Staat,  gewälirt  oder  ga- 
rantirl  werden  niiisse,  wie  dies  bei  den  bisher  betrachteten  Rech- 
ten allerdings  gefordert  wurde.  Vielmehr  ist  es  der  innere  Drang 
geistiger  Individuahtät,  der  solcher  Gemeinschaft  begehrt  und  der 
sie  venrirklicht  in  einem  yom  Staate  unahhängigen  Gebiete.  Wohl 
aber  kann  der  Fall  eintreten,  dass  einzelne  Bedingungen  oder 
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abgeleitete  Folgen  jenes  umfassenden  Bedürfnisses  vom  Staate 
oder  von  der  Sitte  wirklich  versagt  oder  beschränkt  werden. 
Diesen  Bescbränkungen  gegenüber  entsteht  nunmehr  allerdüigs 
ein  „Recht  ethischer  Freiheit'S  entstehen  sogar  sehr  verschieden  ' 
abgestufte  Einzelrechte,  die  in  jener  Einen  Forderung  als 
nähere  Bedingimgen  enthalten  sind. 

I.  Als  G  r  u  n  d  b  e  d  i  n  g  11  n  aller  weiteren  Hechte  in  diesem 
Gebiete  steht  fest:  das  Sichaufschliessen  der  geistigen  Individaa- 
litäten  gegen  einander  muss  TOllig  ungehemratf  zugleich  durdi 
Vertrauen  gesichert  sein.  Der  zweite  Punkt  ist  eben  so 
wichtig,  .'ils  der  erste;  denn  er  enthält  die  unabweisliche  Neben- 
bediiigung  für  jenen.  In  der  freien,  besonders  geselligen  Gemein- 
schaft —  bei  der  durchaus  individuellen  Wechselanziehung 
der  Persönlichkeiten  —  ^11  der  Einzelne  nicht  nur  sich  Selber 
rückhaltlos  aufschliessen,  sondern  er  will  es  nur  einem  Gewis- 
sen und  keinem  Andern :  —  sonst  bleibt  das  Wort  des  Ver- 
trauens gebenunt  Somit  hat  er  nicht  nur  das  Recht  eigener 
freier  Aeusserung,  sondern  auch  das  Recht  gesicherten  Ver- 
trauens. In  einer  wohlgeordneten  Gemeinschaft  rechnet  er  mit 
gleicher  Zuversicht  auf  dieses,  wie  auf  jenes. 

Hieraus  tbigen  Einzelrechte  der  wichtigsten  Art:  zuerst  das 
Recht  freier  Meinungsäusserung  in  Rede  und  Schrift; 
—  Alles  fasst  sich  hier  in  dem  bekannten  Begriife  der  Press- 
freiheit zusammen,  Uber  deren  Bedingungen  und  GrSuzen  in 
der  eigcnthchen  Staatslehre  weiter  zu  verhandeln  sein  wird,  da 
dieses  Recht  folgericliti;^:  auch  auf  die  freie  Aeusserung  politi- 
scher Meinungen  zurückgreift.  —  Aber  ebenso  bat  Jeder  das 
Recht  auf  das-  gesicherte  Geheimniss  seiner  Privat- 
mittheilungen; d.  h.  es  ist  schlechthin  reehtswidrig  vom 
Staate,  mündhcho  Aeusserungen  der  Staatsangehörigen  heimlich 
überwachen  zu  lassen  oder  das  Briefgeheininiss  zu 
verletzen.  Ebenso  überschreitet  der  Staat  sein  wohlbe-  • 
grOndetes  Recht,  unbedingten  Gehorsam  von  den  Beamten  zu 
fordern,  yrenn  er  sie  bis  in  ihre  Privatflberzeugungen  hinem  sich 
unterwerfen,  einen  unselbststandii^en  Abdruck  des  gerade  jetzt  in 
ihm  herrscheuden  pohtiscbeu  Systemes  aus  ibiicu  machen  will: 
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WM  glekfaerwewe  als  BeBcbiünkung  deti  Rechtes  freier  Meinungs- 
Missening  ansusehen  ist 

Und  hiermit  sind  wir  zur  Qudle  der  sablreiehsten  Missbnaehe 

gelangt,  wi»lchp  im  gegcinvärligen  Augenblicke  das  Verfahren  der 
Staatenlenker  sich  zu  Schulden  konnnen  lässt.  Oline  freilich  laut 
sieb  dazu  belLennen  zn  woUen,  Öffentlich  viehnehr  es  ausdrttck* 
lieh  verleugnend,  halt  man  im  Stillen  es  dennoch  filr  ausgemacht, 
dass  man  ohne  eines  dieser  drei  Mittel,  gelegentlich  auch  ohne 
alle  drei,  nicht  mehr  mit  Siclierlieil  und  Erfolg  regieren  könne: 
mit  unbeschrünkter  Pressfreiheit  ohnehin  nicht.  >Vir  beur- 
theilen  die  Sache  hier  nicht  von  irgend  einem  Parteistand- 
ponkte;  wir  gaben  sogar  bereitwillig  zu,  dass  der  ^taat  swar 
niismals  rechtlich  befugt,  wohl  aber,  wenn  er  sich  im  Stande  der 
Nothwehr  befmdet  (vgl.  $  84,  IV^),  im  einzelneu,  ganz  bestimm- 
ten Falle  factisch  genothigt  sein  konne,  lu  gewissen  Ausnahms- 
maassregeln  zu  greifen :  —  die  Verkttndigung  des  „Belagenings* 
ziislandcs wird  es  neuerdings  genannt.  Wenn  aber  dergleiciien, 
besonders  die  Sitte,  den  Einzelnen  ihre  Privatüberzeugungen  zur 
Schuld  zu  rechnen  und  desswegen  ihre  Aeussenmgen  in  ober- 
wachen,  als  eine  stallschweigend  gebilligte  Staatsmaxime  beban« 
deltwird:  so  ist  anf  den  Selbstwidersprnch  hinzuweisen,  in 
welchen  sich  der  Staat  (Inrch  solche  zugleich  unedle  und  feige 
Maassregeln  verwickelt.  Das  Öffentliche  Zutrauen  ist  die 
wahre  sociale  Grundlage  des  Staates  und  jeder  Gemeinschaft. 
Wird  dies  verletzt  oder  verkflmmert,  so  nOthigt  man  dadurch  Je- 
den, durch  Heuchelei  sich  zu  schtltzen  oder  in  einem  gehei- 
men Kampfe  der  List  gegen  die  Listen  des  Staates  diesen  zu 
Obervortheilen:  und  so  steht  er  .nun  erst,  durch  die  Schuld  der 
vermeintlichen  Sdiutzmittel,  auf  einem  ganz  Ungewissen  und  dop- 
pelt geßIhrHchen  Boden.  Wollen  wir  unbefangen  den  gegenwär- 
tigen Stand  der  Dinge  beurtlieilen :  so  beliuden  wir  uns  jetzt 
(1851),  in  Deutschland  und  Frankreich  wenigstens,  fast  durchgrei- 
fend in  der  beschri^nen  Lage. 

II.  Das  Recht  der  „ Geistesfreiheit besteht  darin,  seiner 
selbstsliindig  errungenen  Ueberzeugung  und,  da  diese  beson- 
ders im  Sittlichen  waltet,  seinen  sittlichen  Grundsätzen 
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gemäss  zu  handeln:  —  „Denk''-  und  „Gewissensfrei- 
heit*^; beide  zwar  unterschieden  auf  die  angedeutete  Weise^  aber 
niit'  einer  seiiwer  anxiigebenden  Grttnie,  indem  Denken  nnd 
Gesinnung,  Gesinnung  und  Handeln  wie  Ursache  und 

Wirkung  aul's  Innigste  zusammenhangen.  Dies  Recht  ist  ein 
ebenso  ursprüngliches  und  unbedingtes  wie  alle  früheren, 
weil  es  gerade  in  das  Gebiet  Mt,  welches  vom  äussern,  fbrmel- 
Ion  Roehtsbc^ffie  her  nidit  bestimmt  werden  kann,  da  es  su 
den  Rechtsansprfldiett  Anderer  in  keiner  Beiiehung  sti^t  und 
auch  von  den  Gesetzen  des  Staates  nicht  abhängig  ist.  Meine 
Ueberzeugung  „muss  frei  bleiben'^  eigentHcher  und  schärfer:  sie 
ist  absolut  frei,  weil  sie  das  selbstständige  Resultat  eigentbflni- 
Kcfaer  BOdung,  der  Gesammtausdruck  meiner  sittlichen  In- 
dividualitat ist  Daher  ist  sie  das  eigenste,  heihgste  Gut,  das 
schlechthin  Keiner  darf  antasten  lassen:  —  was  als  allgemeiner 
Rechisgrundsatz  auch  schon  längst  anerkannt  worden.  „De  m- 
lemai  no»  iudiiüi  frwtoi**,  ist  eigentlich  ein  Überflüssiger,  von 
selbst  sich  verstehender  Gedanke,  wefl  diese  fnierna  tiber  die  Be- 
urtheilung  nach  Rechtsbegriflen  in  der  That  hinausliegen.  Wo 
zwischen  beiden  wirkhche  CoUisionen  entstehen,  indem  die  freie 
Ueberzeugung  sich  selbstständige  Wege  des  Handelns  bahnt,  die 
mit  dem  bestehenden  Geselle  in  Widerstreit  treten:  da  versteht  es 
jedoch  sidi  voa  selbst,  dass  das  C^seli,  als  das  Allgemeine  md  An« 
eiicannte,  immer  Sieger  bleiben  muss.  Ja  es  ist  dann  das 
ächt  Sittliche  jener  äusserhch  ungesetzlichen  Handlung,  dass  man 
sie  mit  dem  freien  Vorsatze  übernimmt,  der  Strafe  des  Rechts 
«ich  SU  unterwerfen.  Dann  wird  die  Collision  wirklich  und  voll- 
atSndig  gelöst,  indem  jeder  der  beiden  GeistesmScbte  ihr  eigen- 
thümhches  Recht  zu  Theil  geworden.  Man  hat  sich,  besonders  seit  • 
Hegels  bekannter  Auffassung  der  Soidnikleischen  Antigene,  daran 
gewöhnt,  in  solcher  Collision  selber  das  höchste  Element  des 
Tragischen  zu  sehen.  Mit  Unrecht,  wie  uns  dttnkt,  und  su  kei- 
ner .yollbarmonischen  Ausgleichung  der  tragischen  Spannung. 
Diese  liegt  in  der  Lösung  des  Conflictes,  indem  der  flusserlich 
dem  Gesetze  Verfallene,  innerlich  aber  durch  ein  Sittengebot  Ge- 
tiiebene  freiwillig  und  selbstbewusst  seine  Person  zur  Sühne  giebt. 
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•  damit  auch  nicht  Uusserhch  die  ewige  Idee  des  Hö  chtes  bcÜeckt 
werde ;  und  erst  wenn  diese  Lüsung  im  Kunslwerti  der  Geschichte 
oder  dei^  DicliUiiig  klar  hervortritt,  hat  sich  dasselbe  harmonisch 
abgeschlossen. 

Die  „Gewissensfreiheit"  findet  ihren  besondern,  ja 
vorherrschenden  Ausdruck  im  Gebiete  der  Religiösen  und  wird 
so  sum  Rechte  religiöser  Freiheit.  Die  religiöse  Gemein- 
sdiaft  nämlich  muss,  um  ihrer  eigenen  Wahrheit  und  ihres  Ge- 
deihens willen,  bei  aUen  ihren  Theilnebmem  jene  FVeiheit  als 
vollständig  gesichert  voraussetzen.  Und  so  wird  denn 
auch  von  der  heutigen  Wissenschall  nicht  mehr  bestritten,  dass 
das  Recht  der  Religions-  oder  CuUusfreihei  t  unbedingt 
anerkanpt  werden  mttsse,  wenn  ihr  auch  die  Wirklichkeit  nodi 
nicht  völlig  entsjji  iclil.  Aber  man  begreift  nicht  tief  genug  die 
innere  Bedeutung  dieses  Rechtes  ftlr  den  Charakter  der  reUgi- 
Osen  Gemeinschaft:  man  hält  die  Tolerani  nicht  für  die  Grund- 
bedingung des  ächten  und  lebendigen  Glaubens,  sondern  be- 
trachtet sie  als  ein  diesem  abgerungenes  Zugeständniss ,  das  ihm 
eigentlich  von  seinen  ursprünglichen  Rechten  Etwas  derogirt. 

Umgekehrt  verhält  sich  die  Sache:  der  religiöse  Glaube  be- 
währt sich  nur  dann  als  der  ächte,  wenn  er  frei  und  eigen 

0 

thQmlich  angeeignet  zu  werden  vermag  und  in  allen  diesen 
Aneignungen  die  Probe  besteht:  der  wahre  und  allgemeine 
Glaube  ist  er  dadurch,  dass  er  Allen  eigenth Umliche  Befriedi- 
gung bietet.  Das  geistige  Element  daher,  dui:ch  welches  er  ao^ 
genommen  und  angeeignet  wird,  ist  nur  die  Freiheit  des  „Gewis- 
sens^S  d.  h.  der  ganzen  untrennbaren  Grundrichtung  von  Gefühl 
und  Willen  hi  uns:  und  auch  der  Cultus  soll  nur  die  ebenso  freie 

«  Aeusserungsweise  des  durch  den  Glauben  geleiteten  und  gesteiger- 
ten religiösen  Gefühles  sein.  „Gewissen"  und  „Cultus"  demnach, 
so  gewiss  sie  nür  von  der  Freiheit  getragen  existiren,  haben  ein 
ursprüiiylii  lies  „Recht"  auf  dieselbe,  was  wiederum  nur  heissen 
kann:  beide  dürfen  in  ihrer  freien  und  eigenthümlichen^a- 

.  eignungs-  und  Aeusserungsweise  nicht  gehemmt  werden,  sofern 
sie  selber  andern  Gewissen  und  Gülten  nicht  hemmend  entgegen- 
treten, d.  h.  nicht  Intoleranz  zum  Principe  ihres  Glaubens 
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machen  —  oder  sofern  sie  nicht  mit  offenbarem  Aberglauben 
Sittenwidriges  und  AnstOssIges-ferbreiten. 

III.  Die  freie  Genieinsdiaft  kann  sicli  endlich  noch  auf 
diejenigen  Ergänzungen  beziehen,  welche  einen  ganz  bestimm- 
ten und  einzelnen  ethischen  Zweck  erreichen  wollen,  der  in 
der  gegebenen  Gestalt  des  Staates  und  der  Gemeinschaft  noch 
keine  genügende  Darslelhmg  erhalten  hat.  Daraus  ergiebt  sicti 
das  Recht  der  Genossenschaft  („Association").  Es  ist 
ein  ebenso  universales  und  zugleicii  der  verschiedensten  Gestal- 
tung filhiges  „Ur recht**,  wie  die  vorhergehenden,  ja  es  ergänzt 
und  TenroUstSudigt  dieselben  auf  eigenthttmliche  Weise,  indem 
es  die  sittlichen  und  rechtlichen  Beziehungen  unter  den  freien 
Subjecten  erst  belebt  und  beweglich  macht.  Es  ßlllt  niemals  bloss 
unter  den  Begriff  des  Rechtsvertrages,  sondern  es  liegt  darüber 
hinaus  in  einem  zugleich  rechtlichen  und  sittlichen 
Gebiete  der  freien  wechselseitigen  Unterstützung,  welche  dann 
auch  rechtUche  Folgen  erzeugt  und  in  Rechtsformen  sich  aus- 
prägt. Dies  Princip  der  Association  ist  für  die  gegenwar- 
tige Zeit  und  die  nächste  Zukund  von  höchster  Bedeutung,  ja 
es  madit  den  charakteristischen  Untersdiied  derselben  aus  g^n 
die  nächstvorhergehende :  Oberhaupt  ist  es  das  Gegengewicht  und 
die  Abhülfe  gegen  die  bis  in's  Einzelne  hindurcligefilhrte  lievor- 
mundung  und  Vielregierung  des  bisherigen  Staates.  Je  mündigec 
ein  VoUl  daher,  und  je  vielseitiger  durchbildet  es  ist:  desto  mehr 
nimmt  es  durch  Ausbildung  der  freien  Genossenschaft  und  des 
Vereinslebens  dem  Staate  die  Sorge  ftlr  sich  ab.  Dies  ist  daher 
auch  die  wahrhafte  Grundlage  und  die  Probe  für  den  politi- 
schen Fortschritt  einer  Nation  und  für  ihren  zu  steigernden 
Anspruch'  auf  höhere  politische  Rechte.  Alles  Staatsleben  soll 
sich  von  Unten  her,  aus  dieser  selbstständigen  und  lebendigen 
Mitte  des  Volkes  erzeugen ;  eine  so  errungene  Freiheit  kann  ihm 
nicht  mehr  entzogen  werdeUf  denn  sie  ist  im  ganzen  Volke 
objectiv  geworden. 

Der  Umfang  dieses  AssodatiMsrechtes  ist  der  mannigfal- 
tigste: wenn  er  jetzt  Untersttttzungs-,  Versoi^gungs-  und  Rettungs- 
vereine aller  Art  sdion  umschliesst,  wenn  er  sogaf  (in  den 
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MilsftigkeilsTereiBeii)  auf  gani  bestimmte  8ittliGb«diiletiMhe  Ww' 

klingen  gerichtet  ist:  so  hat  sich  dagegen  dies  Redit  mid.disi 

Bedürlniss  nach  der  rein  etliisehen  Seite  bisher  noch  weniger 
ausgebildet,  wohin  es  im  Mittelaller,  allenlings  durch  die  Kirche 
geleilet,  entschiedener  sich  neigte.  Jetst  können  whr  nur  die 
Vereine  für  „mnere  Mission  *S  ebenso  die  katholischen  tod  ana- 
loger Tendenz  hierher  rechnen:  sie  waren  vortrcfTlich,  wenn 
ihnen  nicht  mehr  und  mehr  eine  ausschliessend  coulessioneUe,  * 
ja  sCreittheologische  Färbung  aufgedrückt  würde! 

91. 

6.   Das  Recht  der  Ehre. 

Indem  sich  ergeben  hat,  dass  ich  Person  vollständig  nur 
bin,  sofern  ich  Allen  dafür  gelte,  diese  Anerkennung  und  Ach* 
tung  der  Persönlichkeit  im  Bewusstsein  der  Uebrigen  aber  thre 
„Ehre"  ist  (vgl.  §  28):  so  erweitert  und  vollendet  sich  der  Kreis 
der  bisherigen  Rechte  aut  stätige  Weise  zum  Rechte  auf  Ehre. 
Es  ist  eigentlich  nur  der  ideeUe  Ausdruck  des  Rechts  auf  Unan- 
tastharkeit  der  Person''  (§  86.)  im  ganien  Bereiche  ihrer  ttbrigea 
Rechte.  Auf  innere  Ehre,  d.  h.  darauf,  als  Wesen  geistig 
sittlichen  Werthes  von  Allen  anerkannt  zu  sein,  hat  Jeder 
ein  ursprüngliches  und  unverlierbares  Recht,  welches 
auch  der  Staat  nidit  aufheben  kann;  denn  es  liegt  über  des 
Bereich  seiner  Macht  und  seines  Rechtes  hinaus.  Kene  Strafe, 
kann  zugleich  absolute  Ehrlosigkeit  zur  Folge  haben,  weil  diese 
überhaupt  ülier  keinen  Menschen  verhängt  werden  darf,  so  gewiss 
auch  der  Verworfenste  nicht  aufbort,  die  Möglichkeit  sittlicher 
Wiederherstellung  übrig  zu  lassen. 

I.  Hieraus  ergiebt  sich  der  Begriff  der  Ehrenkränkung 
(„Injurie'*).  Sie  entsteht  durch  jede  Handlung,  in  welcher  die 
Nichtanerkennung  jener  allgemeinen  Menschenwürde 
enthalten  ist,  indem  man  also  entweder  die  Peraon  ab  eine 
willen-  und  werthlose  Sache  fhätlich  behandelt  (Realinjurie), 
oder  als  eine  des  Anspruchs  auf  sittlichen  Werth  unwürdige  be- 
zeichnet (Injurie  durch  Wort  oder  durch  Gebärde). 

Daher  gilt  hier  nicht,  wie  bei  der  Verliumdung,  die  „£in- 
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rede  der  Wahrheit**  (eofeepUo  viritnüi),  um  der  Injurie  ihren 
strafbaren  Charakter  zu  nehmen.    Theils  findet  sie  Oberhaupt 

hier  keine  Anwendnung,  z.  B.  bei  Realinjurion;  tlieiis  liefet  bei 
Injurien  anderer  Art  die  Beleidigung  eben  darin,  dass  man  Einen 
ihm  selbst  gegenüber  für  infam  bezeichnet  oder  behandelt,  trenn 
er  auch  so  su  beurtheilen  ist  In  der  VoUiiehung  dieses  mir 
rechtlich  nicht  zustehenden  Urdieils  ist  gerade  das  Beleidigende 
enthalten,  wlihrend  der  Riclitor,  der  Beicblvater  n.  s.  w.  durcb 
solche  Vorhaltungen  keine  Injurie  in  rechtlichem  Sinne  begehen, 
eben  weil  sie  dazu  berechtigt  sind. 

n.  Aber  die  Person  legt  zugleicfa  ihren  individuellen  sittr 
liehen  Werth  (oder  Unwerth)  durch  einzelne  Tbaten,  Oberhaupt 
durch  den  besondern  Character  ihrer  „Handlungsweise"  dar. 
Dies  erzeugt,  innerhalb  der  allgemeinen  ihr  zustehenden  Ehre, 
ein  Uliheil  aber  ihren  besondern  sittlichen  Werth,  d.h. 
eigentlich  Ober  den  Grad,  in  welchem  sie  an  die  allgemeine 
Ehre  Anspruch  hat,  der  aber  niemals  auf  Noll  herabsinken 
kann,  weil,  wie  gezeigt  worden,  der  Ansprucb  aiil  allgemeine 
Menschenwürde  nie  absolut  verloren  geht.  Dies  Urtheü  erzeugt 
den  Leumund  oder  den  Ruf  {exittimaii0)  einer  Person.  Das 
^Recht**  auf  guten  Ruf  ist  daher  nur  ein  bedingtes  und 
Terlierbares,  und  dieses  kann  allerdings  ganz  verloren  gehen; 
denn  Niemand  liat  Anspruch  daraul,  einen  bessern  Ruf  zu  ge- 
messen, als  er  verdient. 

Hieraus  ergiebt  sich,  worin  Verlttamdnng  (di/famaito,  ca» 
Ummia)  besteht:  sie  wird  von  denjenigen  begangen,  welcher 
fS Ischlicher  Weise,  durch  Erdichtung,  den  guten  Ruf  des 
Andern  beeinträchtigt.  Hier  gilt  allerdings  die  Einrede  der 
Wahrheit,  und  mit  dem  Beweise  derselben  hOrt  der  verläum- 
dorische  Charakter  des  fiezichtes  auf. 

DI.  Der  Staat  hat  in  der  bisherigen  Ausübung  imter  die 
anwendbaren  StrafTormen  auch  die  Ehre nstra Ten  aufgenommen, 
und  Stahl  sieht  in  ihnen  vollkommen  angemessene  Strahuittel.  *) 


*)  Stahl  Philosophie  des  Rechts  Ii.  2.  S.  542.  43. 
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(H>wohl  nämlidi  die  Achtung  etwas  Innerliches  sei»  Oher 
welches  die  Staatsgewalt  keine  Macht  habe,  so  liege 

doch  einmal  schon  in  der  öflentUchen  Bekauutiiiachung  des  Ver- 
brechens und  der  peinlichen  Sirai'cn  ein  Act,  der  (he  Achtung 
mindert,  sodann  aber  sei  die  £ntziebung  gewisser  Fähigkeiten, 
durch  welche  die  achtbare  Stellung  eben  so  sehr  als  der  Recfats- 
umfang  ^escfimülert  wird,  in  der  Gewalt  des  Staates;  jenes  sowohl 
als  dieses  seien  daher  „augeiucssene  Strafen^*. 

Wir  bekennen,  dass  uns  diese  Gründe  mehr  als  einen  Zweifel 
zurücklassen.  Zuvorderst  kann  doch  die  mittelbare  Wirkung, 
welche  das  Bekanntwerden  des  Verbrechens  und  der  Strafe,  der 
Voraussetznn^  nach,  anf  die  Verminderung  drr  Achtung  hat,  nicht 
Ittglich  selbst  eine  Strafe  und  zwar  eine  Ehrenstrafe  genannt 
werden;  diese  Verminderung  ist,  wenn  sie  eintritt,  eine  acciden- 
telle  Folge  in  der  Öffentlichen  Meinung,  welche  übrigens  sich 
ganz  unabhängig  verhält,  indem  es  wohl  kommen  kann,  eben 
weil  „die  Achtung  etwas  Innerhches  ist,  über  welches  die 
Staatsgewalt  keine  Macht  hat^S  dass  trotz  der  Strafe  und 
ihrer  Bekanntmachung  die  Theilnahme  und  Achtung  Air  den 
Bestraften  sich  keinesweges  „vermindert".  An  Beispielen  dafür 
hat  es  zu  keiner  Zeit  gefehlt.  £s  ist  dies  also  keinesweg(>s  ein 
„angemessenes'S  sondern  ein  zweckloses  Strahnittel,  weÜ 
seine  Erreidiung  eben  nicht  in  der  Macht  des  Staates 
liegt.  Sodann  bleibt  richtig,  dass  es  in  der  Macht  des  Staates 
liege,  durch  Entziehung  gewisser  bilrgerlicher  Kiilugkeiten  und 
Rechte  Einen  fUr  bürgerlich  ehrlos  zu  erklären,  und  ebenso 
diese  Ehre  wieder  herzustellen.  Dies  fiKllt  jedoch  in  ein  ganz 
anderes  Gebiet,  und  hat  mit  jenem  nie  eriOsehenden  Anspruch 
auf  sittliche  Menschenwürde,  welche  wir  „Ehre''  und  das  „Recht 
auf  Ehre*^  nennen,  nicht  das  Geringste  gemein.  „Ehren- 
strafen*'  in  diesem  Sinne  entziehen  dem  Bestraften  gewisse 
bürgeriiche  Rechte,  wogegen  in  dem  ganzen  Zusammenhange 
eines  consequent  durcbgefnhrten  Strafsystems  nicht  das  Geringste 
zu  erinnern  ist.  Es  ist  eine  technisch  vielleicht  nicht  ganz  glück- 
lieb gewählte  Bezeichnung,  vor  deren  Missbrauch  und  falscher 
Deutung  zu  warnen  wibre;  während  die  eigentlichen  Ehren- 
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strafen,  wie  Brandmarkung,  Pranijor,  Prügel,  wohl  kaum  noch 
YOD  der  gegenwärtigen  T/Vissenscbalt  veribeidigt  werden.  Und  so 
sciuene  die  ganze  l^nge  erledigt,  wenn  nicht  in  der  Tbat  noch 
dn  weit  wichtigerer  Gesichtspunkt  flhrig  bliebe,  der  sich  auf  jene 
schon  berührte  mittelbare  \Virkung  der  Strafen  bezieht. 

Es  ist  eine  hergebrachte  Auffassung  in  der  Gesetzgebung 
und  der  Sitte,  dass  der  Verbrecher  auch  als  ehrlos,  als  verfehmt 
aigisdien  werden  dfirfe  und  solle.  Diese  Ansicht  ist  falsch, 
ebenso  vom  Standpunkte  des  Rechts,  wie  von  dem  der  humanen 
Gemeinschaft.  Zuvörderst  ist  daran  zu  erinnern,  dass  bei 
Verbrecbem  die  Rechtslsihigkeit  nur  vermindert,  keinesweges 
aufgehoben  sei  (§•  84.  IL).  Der  Verbrecher  soll  itlr  seine  Schuld 
bestraft  werden:  hier  ist  die  Gritnze  des  Rechtes.  Ist  die 
Schuld  gesühnt,  so  tritt  er  als  ein  neuer  Mensch  und  zu  neuem, 
besserm  Leben  berechtigt  in  die  Gesellschaft  zurück.  Aber  auch 
während  der  Strafe  verliert  er  nicht  sein  Recht  auf  persönliche 
Ehre  und  das  Urrecht  auf  Reistand  (f.  88.  IV.),  welcher 
hier  nur  In  moralischer  Besserung  bestehen  kann.  Wie  ist  diese 
jedoch  möglich,  wenn  man  durch  die  ganze  Behandlung  der 
^Vrurtheilten  in  den  Gefängnissen  stets  ihnen  ftthlbar  macht, 
dass  sie  ab  rechts-  und  ehrlose  Subjecte  angesehen  werden; 
wenn  der  wachzuerhaltende  oder  wiederzuerweckende  Ehrtrieb 
durch  fortgesetzte  Erniedrigung  unterdrückt  oder  zu  gerechtem 
Widerstande  aufgeregt  wird?*)  Es  ist  die  schreiendste  .\noniahe, 
wenn  der  Staat  dasselbe,  was  er  als  Rechtsgewalt  zu  bestrafen, 
wovor  er  zu  schlitzen  hat,  selbst  ausübt  oder  duldet.  Dass  es 
„Verbrecher"  sind,  gegen  die  so  verfahren  wird,  ändert  nichts 
an  der  Sache,  verschlimmert  sie  vielmehr:  es  sind  Ilülfiose,  gegen 
welche,  von  ihrer  Strafe  abgesehen,  der  Staat  die  PUicht  der 
Vormnndsdiaft  hat  (Vergl.  {.  88.  IV.) 

Wir  wissen  wohl,  dass  man  in.  neuester  Zdt  gegen  De- 


*)  Man  vergleiche  die  wichtigen  Aufschlüsse,  welche  B.  Apperl  („die 
Geheimnisse  des  Verbrechens,  des  Verbrecher-  und  Gefängnisslebens"  Leipzig 
1851,  B.  I.  besonders  in  den  Abschnitten  S.'48-79.  106.  109.  ff.)  über  jeao 
Vissbräuche  und  ihre  Wirkungen  gegeben  hat. 
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mei'kungen  dieser  Art,  welche  man  sentimentalen  Philanthropis- 
mui  Bchilt,  misstrauiscb  geworden  ist:  man  weist  dabei  auf  das 
BlissverfaältiiiBS  hin,  in  welchem  das  Loos  der  niedern  Staade, 
die  der  Staat  sorglos  dem  wacbsenden  Verdeii»en  OberiSsst,  wt 
der  Lage  von  Verbrechern  steht,  lilr  <leren  moralische  und  phy- 
sische Pflege  jede  Sorgfalt  angewendet  werde.  Wir  gesteben, 
dasB  uns  diese  Betraehtungsweise  unTersttfndlicb  bieibt.  Folgt 
daraus 9  weil  wir  als  Pflicht  des  Staates  bekennen»  für  eise 
zweckmassigere  und  humanere  Behandlung  der  Verbrecher  zo 
sorgen,  dass  er  seine  andere,  ebenso  wiclitige  Pflicht  in  der 
eben  bezeichneten  Richtung  versaiunten  soll?  Greifen  sogar  beide 
Pflichten  nicht  auf  das  Innigste  ineinander?  Uns  selber  jedocli 
kann  am  wenigsten  der  Vorwurf  trefl*en,  einem  unklaren  Gefldde 
folgend  mit  vereinzelten  philanthropischen  Wünschen  den  Staat 
zu  behelligen,  da  wir  nicht  ermangeln  werden,  auf  die  Haupt- 
quelle  alles  Verderbens  mid  auf  die  beiden  Hauptmittel,  sie  xu 
verstopfen,  mit  vollem  Nachdruck  hinsuwsisen.  — 
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Zweites  CapiteL 


Das  Eigeitlfaum  und  die  aus  ihm  hervorgehenden 

(dinglichen)  Rechte. 


§.  92. 

Begriff  und  Umfang  des  Eigentbums. 

Mit  dein  gleichnuissigen  Rechte  aui  L  e  b  e  n  s  u  n  t  r  Ii  a  1 1 
und  Müsse  (§.  87.)  tritt  Jeder  in  die  GemeinscbalL  Jenes 
Doppefareoht  fasste  sich  jedoch  schon  in  den  Ausdruck  zusammen: 
daas  Jedem  ein  Recht  auf  Teiiialtnissmissigen  Wohlstand*' 
mkoiuine  (§.  87,  III.).  Endlich  zeigte  sich,  dass  auch  Wohlstand 
nicht  als  letzter  Zweck  bezeichnet  werden  könne:  Jeder  soll  ihn 
als  Mittel  geistig-sittlicher  J*ortbildung  behandeln  (f.  87, 
IV.)*  So  damals;  hier  ist  weiter  zu  zeigen,  wie  jener  Ansprach 
ndi  venvirkhcht  und  welche  besonderu  Rechte  und  Pflichten 
er  erzeugt. 

Zuvorderst  eigieht  sich,  dass  jener  Wohlstand,  um  seines 
ethischen  Zweckes  willm,  kein  mOhdoser,  sondern  nur  ein 
Awdi  Arbeit  zu  erringend«*  sein  könne.   Der  Zustand  eines 

Sftdseeinsulauers ,  dem  dti"  liesilz  weniger  Brodfruchtbäurae  den 
sorgenlosen  Genuss  einer  träumerischen  Müsse  sichert,  ist  nicht 
<hn  Ziel,  den  diie  Menschheit  sich  zubewegt  Hier  fehlt 
Swade  die  ethische,  durch  den  Emst  und  Kampf  der  Arbät 
miDgene  und  darum  zur  Perfectibilität  antreibende  Müsse.  Dess- 
halb  niuss  der  Wohlstand  mit  ethischem  Zwecke  auf  Arbeit, 
und  zwar  nicht  auf  wechselnd  zufällige,  sondern  auf  bleibende 
Arbeitsleistung  gegründet  sein,  wetebe  wiederum  eine  feste, 
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der  Person  eigenlhümiirh  ziikonimeiule  Freiheitssphäre,  Eigen- 
tbum,  voraussetzt.  Hieraus  ergieht  sich  von  Neuem  (vergl.  83* 
2.)y  was  der  liefiBle  und  encbdpfeiidste  Begriff  des  EigenlliiiiBB 
und  des  Rechts  auf  EigenUmm  sei:  Es  bt  das  Recht  auf 
eine  eigenthflmliche  SphSre  selbststandiger  recht- 
1  i  c  h  -  s  i  1 1 1  i  c  h  e  r  Z  w  e  c  k  s  e  t  z  u  n  g  e  a  in  der  übrigens  gemein- 
samen SinncnwelL  Das  Eigenthurasrecht  ist  daher  gleidifalls  ein 
ursprüngliches,  dem  Begriffe  jader  Person  anhaftendes;  denn 
es  ist  nur  der  besondere  Ausdruck  ihres  Urreefats  auf  Sab- 
sistenz  und  Müsse  durch  eigene  Arbeit,  wie  sich  dasselbe  in 
der  Gemeinschaft  allein  verwirklichen  liisst. 

Hierbei  bleibe  die  Art  und  die  Gedankenfolge  dieser  Ablei- 
tung nicht  unbemerkt:  bei  unsenn  Begriffe  des  Eigenthun»  ist 
der  reale  Besitz,  das  Innehaben  von  Naturobjeeten  nicht 
ausgeschlossen;  aber  er  macht  nicht  mehr  den  Ausgangspunkt 
und  die  Unterlage  des  Eigenthumsbegriffes  aus;  am  wenigsten 
enthält  er  diesen  Begnfl  vollständig  und  ganz.  Eigenthum  soll 
Jeder  nur  desshalb  haben,  weil  er  durch  bleibende  Arbeits- 
leistung Lebensunterhalt  und  Blusse  (für  sittliche  Ausbüdung) 
sich  muss  erringen  konneu. 

I.  Durch  diese  Fassung  hat  sich  der  Begriff  des  Eigen- 
thums gleich  ursprflngUdi  nach  nrei  Seiten  hin  erweitert  ZtmSohst 
nach  der  Seite  der  ältem  Reditsaufifossung,  wo  Eigentbum  auf 
das  Hecht  an  eine  Sache  (ins  ni  le)  und  auf  den  be- 
rechtigten Gebrauch  derselben  sich  beschränkte.  Dass  man 
das  Recht  auf  Eigenthum  dabei  aus  „Occupation'^  oder  aus 
„Spedflcation^*  der  Sache  herleitete,  ist  hier  weniger  wesentlich. 
Wir  zeigen,  dass  es  neben  dem  realen  auch  ein  ideales  Eigen- 
thum gebe,  —  eben  das  Recht  auf  eine  bestinmite  Arbeitsleistung 
mittels  der  „Sache^^  Andererseits  nähern  wir  uns  dadurch 
dem  von  Hegel  angestellten  Begriffe  des  Eigenthums,  *  welchem 
dasselbe,  wie  uns,  einen  selbstständigen  Zweck  hat:  nur  ist 
dieser  bei  ihm  und  bei  uns  ein  sehr  verscliiedener.  Bei  ihm  ist 
es  allein  der  formelle  Zweck,  „dialektischer  Moment"  zu 
sein,  „durch  den  das  Ich  im  Eigenthum  als  freier  Wille  sich 
seihst  gegen stäjidli eh  und  hiermit  auch  erst  wirklicher 
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Wille  wird.'**)  Wir  können  darin,  der  gemeinen  Rücksiebt  auf 
das  bloss  äussere  Bedttrfniss  gegenüber,  einen  Fortschritt  sehen, 
mdem  Hegel  den  eigentlichen  Werth  des  Eigenihums  in  die  Be- 
thatigung  der  individueUen  Freiheit  legt  Aber  dieser  Fortschritt 
ist  nur  ein  halber  geblieben;  denn  was  absoluter  Inhalt  der 
Freiheit  sei,  wird  dabei  unentschieden  gelassen.  Dieser  Inhalt 
kaum  nur  der  geistig-sittliche  des*  freien  Genius  sem,  indem 
der  wahrhaft  höchste  Zwedc  des  Eigenthums  nur  in  der  sitt- 
lichen Ausbildung  desselben  innerhalb  der  Gemeinschaft 
mittels  eigenthümlicher  Arbeitsleistung  bestehen  kann. 

Entschiedener  ist  der  Missgriff  zu  liigen  in  der  Art,  wie 
Hegel  das  Eigenthum  entstehen  Iflsst:  —  nämlich  durch  die  Be- 
ziehung des  Subjectes  und  seiner  Freiheit  auf  sich  selbst,— 
durch  (las  ihm  selber  Gegenständlichwerden  dieser  Frei- 
heit, während  „  Eigenthum  gerade  die  unmittelbare  rechtliche 
Beziefaung  des  freien  Subjectes  auf  die  Andern,  und  der 
Andern  auf  Sich,  ausdrückt 

Das  Eigenthumsgebiet  ist  nSmlich,  wie  schon  Kant  und 
das  ihm  nachfolgende  Naturrecht  es  treffend  bezeichneten,  das 
Gebiet  des  „Mein  und  Dein'',  der  gegenseitigen  be- 
wussten  Abgrflnsung  der  RechtssphSren.**)  In  diesen 
Begriff  lasst»  flieh-  jedoch  ebenso  das  Recht  auf  eine  gewisse, 
nur  einem  bestimmten  Individuum  zustehende  Arbeitsleistung 
aufnehmen ,  und  so  bleibt  es  nur  eine  folgerichtige  Erweiterung 
des  altem  Eigenthumsbegriffes,  wenn  wir,  aus  Gründen,  die  im 
Folgenden  dch  eigeben  werden,  den  stflrkem  Nachdruck  auf  die 
Arbeitsleistung  legen,  als  auf  den  realen  Besitz. 


*)  Hegel  ItRecbtspbilosophie,  §.  45.)  tagt  noch  weiter:  „Etgenthum  la 

babca  encheiot  in  Rucksicht  auf  das  Bediirfniss,  welches  zum  Ersten  ge- 
macbt  wird,  als  Mittel.  Die  wahrhafte  Stellung  aber  iel,  dass vom Stood- 
punkte  der  Freiheit  aus  das  Eigenthum,  als  das  erste  Dasein  derselben,  we- 
sentlicher Zweck  für  sich  selbst  is t."  Ueber  das  Weitere  vergl. 
unsrc  Krilik  in  der  Ethik  B.  I.  §.  94.  u.  96.  ^ 

**)  „In  eineiii  sehr  weiten  Sinne  nennt  man  auch  das  Eigenthum  den 
Inbegriff  alles  Dessen,  was  zu  der  Rechtssphäre  eines  Menschen 
gehört:  das  Seine  eines  Menschen  im  Wechselvcrhältniss  des  Mein  und 
Dein/'   A.  Bauer  Lehrbuch  des  Nalurrechls,  3.  Aufl.  §.  93.  Note  b. 
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II.  ;Ebtiiso  ist  der  Glegonsatz  von  Arbeit  und  Müsse« 
y4>n  welel^ent  w|r  anagiogwi  und  weldiflr  liisletrUcii  mnm  w- 
Terkennbare  Berechtigung  bat,  du  -soldier,  der  Im  aDtaSUigen 

Fortschreiten  und  Vervollkommnen  der  Arbeit  iminer  mehr  sieb 
vemiindern  und  ausgteivliep  soll.  Dies  eigenlUcb  ist  die  hohe 
ethische  ^edeutmig  liPer  jaechaBischsii  £ileich(eniDg:der  ^hjsi- 
^cheB  Ai^it  dimph  Jfoachiiifn  vuni  kfliistliche  Apparate«  IXer 
körperliche  Kraftaufwand  des  rohen  Macheps  Boll  immer  mehr 
vom  Menschen, .  Uinweg  .  au£  di4j  INalur  abgewMlzl  werden.  Seine 
freie  Intelligenz  Ulsst,  die  f^lgeiwneii:  liräft^  dar  iNatur  sich 
ajhdten  und  bleibt  4ir  innerlich,  leitende,  'besonnene,  fieial  .jener 
Arbeit  So  -wird  nicht  nur  dierMosse  vermehrt,  sonAsrii  ik 
Arbeit  selber  vergeistigt:  sie  wird  sinnvoller,  anregender,  \veil  in 
der  Art  und  Einrichtung  der  Arbeitsthdtigkeit  die  ewigen  iVerr 
itunftgeseUs  der  Ma|ttr  selber  hindvrcfaleucht^l(  und  ZwgiiiB 
filr  sich  geben.  .Nicht  Ueastdie  änssere  üraftafkstk^ngung  de»*Meii- 
schen,  sondern  auch  das  bloss  mochanische,  handwerksroässige 
Thun  einer  blinden  Gewohnheit  lässt  sich  in  allen  menschlichen 
Verrichtungen  bis  zum  Minimum  aufheben,  so  dass  alle  Zweigs 
der  Arbeit  neben  dem  intensiveren  Erfolge  lugleidi  immar.  mehr 
anregende  und  bfldende  GeietesbeschSfUgui^fen  werden.  Di« 
Hochgestelltesten  und  Beglücktesten  in  der  Gemeinschaft  sind 
freiUch  die,  bei  denen  gleich  ursftrttnglich.der  höchste  Zweck 
der  Mttss«  und  4ter -Arbeitst ft|stnng  ausanmMDifipIleii,  d.Ju 
denen  nur  zu  arbcaten  obliegt,  wozu  der  freie  Genius  sie  treftCf 
die  ächten  Forscher  und  die  wahren  Künstler,  ebenso  die,  denen 
es  geUngt  das  unmittelbare  Leben  nach  einer  inwohnenden  Idee 
gladüich  und  harmonisch  zu  gestalten,  die  wahren  Praktikerl 

Bei  diesem  Punkte  unserer  Untersuchung  mochte  Mancher 
ah  Fourier's  Lehre  von  den  „passionellen  Serien"  er» 
innert  werden  und  an  seine  Behauptung,  dass  „Neigung*'  und 
„Arbeit'*  zusammenfalien  müsse.'*')  Zur  weitern  Erläuterung  der 
eignOn  Sätze  scheint  es  zweckmässig,  den  vdüigen  Geg^psajia  diesinr 


.    *)  Vergl.  unsere  EUik  B.  L.§.  .307--3l0:uod  daselbst  «nee««  Kritik 
Foorier's  Lebre. 

•       •  .    •    ••••  »••••p*«.«*  . 
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Lehre  init  der  ungrigen  zu  seigen.   Wir  bezeidineten  schon  uk^ 

unserer  Kritik  den  Grnndirrthum  derselben  daljiii:  dass  si&  das 
Zu£SUiigste  der  ludividualilat  und  ihrer  sinnlich  vereinzelten  Nsfir, 
guii9pn.:filc  ebenso  berachtigt  hält  und  es  zur  Ausbildung  lassen 
vill,  wie  die  hOchstefe  geistigen  Interessen  :und  Bedarfnisse  der- 
Persönlichkeit,  in  denen  allein  das  Wesen  des  Genius  hauset. 
Ebgnso  fallt,  was  wir  hier  als  den  höchsten  Zweck  desj  Eigen-^ 
tbiio^s  un4  d^  Arbeitsleistung  bezjeichnen,.  mit .  den^enigeii  zi|* 
sammeiii  wa^  ivir  froher,  im.  allgemeinen  Theile  der  El|iik,  d&e 
Genesis  des  sittliehen  Charakters  nannten.  Diese  be- 
steht, wie  wir  zeigten,  in  Arbeit  auch  nach  elhisclier  Bedeutung,- 
All  for^l2(u^nd.er  Entselbstung  und  im  Ethisiren  der  einzel- 
nen ungeordneten  und  in  ihrer  Unmittdbarkeit  disbarmonischeii. 
Triebe.  Als  Schauplatz  dieser  ethischen  Arbeit -^ber  ergab -sich 
schon  damals  der  „Beruf",  der  allein  das  Resultat  geistig-sitt- 
licher Bildung  sein  kann.  Das  Gebiet  unserer  „Müsse"  ist. daher 
ein  gaqz  anderes,  als  das  der  „Neigung"  bei  Fourier. 

Fürjene  Begriffe  haben  wir  nun  hier  die  stoffliche  Unter» 
lege  erhalten:  es  ist  die,  im  Berufe  fixirte  Arbeitslei- 
stung innerhalb  des  Eigenthuins.  Die  äussere  Mühe,  der 
"  ki>r|>erliche  Krailtaufwand  soll  immer  sich  mindern,  die  Arbeit 
gawinnreicher,  mussegewährender  werden.  F&n  ab&t  davon 
liegt  die  Behauptung,  dass  deshalb,  wie  Fourier*  es  will  und 
worauf  alle  seine  Einrichtungen  abzielen,  die  Arbeit  ihren  Charakter 
aufgebe- uoil  in  ein  leichtes,  gauklerisches  Spiel  sich  verwandle. 
S|e  wird  nur  anderer,  intensiver  und  geistiger  Art  Sie  entspricht 
jiyaier  mehr  demjenigen,  wovon  auch  die  rechte  Mumfi-  evfttttl, 
s^n  soll,  dem  sittfichen  Ernste  geistiger  Pflichterlüllung. 

Und  80  ergiebt  sich  auf  diesem  höchsten  Standpunkte  auch 
4ie  höchste  Ausgleichung  der  bisherigen  Gegensätze.  Das  ganze 
gegenwärtige  Dasein  des  Einzehien  «md  der  GefBcjaschaft,  allf 
Aiheit  und,  Müsse,  alle  Kampfe  und  Freuden,  alle  Berufe  unj. 
Eigenttuunsverhältnisse  höherer  und  niederer  Art,  die  ganze 
Bewegung  des  Erdenlebens  haben  nur  den  einzigen  letzten 
Zweck:  Hervorbildung  der  ewigen  PersOaüchkeit  in  uns  durcli 

Bervorarbeitung  ihres  Genius,  welche  man  vom  niedem  Stend- 

6* 
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punkte  aus  beurlheilt  ebenso  Arbeit  als  M u s s e  nennen  könnte, 
während  sie  wahre  Einheit  und  höchste  Ausgleichung  von  bei- 
den ist 

III.  Nach  dem  hier  bezeichneten  Umfange  dieses  Begriffes 
soll  nunmehr  yersncht  werden,  die  Lehre  Tom  Eigenthume  nen 

zu  gestalten.  Es  dürfte  dabei  sich  zeigen,  dass  die  bis  zur 
gegenwärtigen  Stunde  herrschenden  Eigenthumsverhältnisse  niäits 
Anderes  sind,  als  die  jetzt  noch  notbwendigen,  den- 
noch den  Keim  des  eigenen  Unterganges  in  sich  tra- 
genden Vorbedingungen,  aus  denen  der  vollkommne  Begriff 
und  die  wahre  Praxis  des  Eigenthums  sich  erheben  muss.  Die 
"  gegenwärtige  Ausbildung  und  Intensität  des  Verkehrs  hat  das 
reale  Eigenthum  schon  so  soblimirt  und  zu  idealen  Werthen  ge- 
steigert, dass  die  ersten  Schritte  in  jener  notbwendigen  Entwicke- 
hing  schon  geschehen  sind.  Die  Zeit  kann  nicht  mehr  i 
zurtlckl 

Eben  damit  ist  ersichtlich,  dass  dei*  Begriff  des  Eigenthums,  \ 
im  Fortschreiten  von  seiner  realen  Bedeutung  zur  idealen, 

nur  durch  die  Formen  des  Besitzes,  Eigenthunis,     er  mö- 
gen s,  und  nur  in  dieser  Ordnung  sich  entwickeln  könne.  \ 
Dabei  wird  sich  ergeben,  dass  diese  Entwickelung  eine  andere  | 
'  praktische  Folge  bei  sich  führt  Je  mehr  das  Eigenthnm  sich  1 
in  ideale  Werthe  auflöst :  desto  unmöglicher  wird  es,  durch  blosse  < 
Privatthätigkeit  sich  dasselbe  zu  sichern,  desto  mehr  werden  wir  , 
auf  eine  sociale  Organisation  der  Eigenthumsverhält- 
nisse  hingewiesen.  Es  hOrC  auf  bloss  privatrechtlicber 
Natur  zu  sein  und  wird  ein  sociales  Institut   Es  haaMtsieh 
künftig  von  Seiten  der  Rechtsgemeinscliaft  nicht  mehr  bloss  darum, 
Jedem  sein  rechtmässig  erworbenes  Eigenthnm  zu  schützen, 
sondern  Jedem  bei  rechtmässiger  Arbeitsthätigkeit  das  ihm  ge-  < 
bohrende  Eigentbum  zu  Ter  schaffen.   Damit  gewinnt  Ton  der 
andern  Seite  zugleich  der  EigenlhumsbegrifT  seine  höchste,  die 
ethische  Bedeutung:  das  wahre  Eigenthum  hegt  in  der  intensiven, 
gewissenhaften  Arbeitsleistung  und  der  würdigste  Eigenthtlmer 
ist  der  sittliche  Mensch. 
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§.  93. 

1.   Der  Besitz. 

Vom  Besitze,  als  dem  unmittelbaren  Verhältniss.e 
der  freien  Person  zu  einer  Sache,  noch  ohne  Bezie- 
hung auf  andere  Personen,  geht  das  weitere  RechtsverfaSlt- 

niss  aus,  welches  den  Namen  Eigenlhum  verdient.  Besitz  ist  das 
unmittelbare  lu  nehab  en  (possessio)  einer  Sache  und  ihr  ebenso 
iactischer  Gebrauch.  Zum  „£  igen  th um*'  wird  derselbe,  wenn  der 
Besitzer,  Andern,  gleichfalls  Besitzenden  g^gentiber,  durch  wechsel- 
seitige Anerkennung  und  Absonderung  der  Besitze,  den  seinigen 
behält  mit  dem  doppelten  Merkmale  der  Ausschliesslichkeit 
nach  Aussen,  gegen  Andre  (proprietas)^  und  der  Unbeschränkt- 
beit  des  Gebrauchs  nach  Innen,  für  sich  selbst:  —  wobei  weiter- 
hin sich  jedoch  zeigen  wird,  dass  das  zweite  Merkmal  des  unbe- 
schränkten Gebrauchens,  welches  auf  dem  reinen  oder  formellen 
Rechtsstandpunkle  unbestreitbar  ist,  vor  dem  hOhern  ethischen 
Maassstabe,  welcher  ins  fiigentbumsrecht  hmabgreift,  allerdings 
«eine  wesentlicfaen  Einschränkungen  erhalten  werde. 

f.  „  B  e  s  i  t  z  drodtt  vorzugsweise  das  Verhiltnlss  der  Person 
zur  Sache  aus.  „Sache"  ist  das  an  sich  Selbst-  und  Willen- 
lose; und  insofern  wird  sie  ganz  von  selbst  der  Person  entgegen- 
gesetzt, die  ihren  Willen  —  mittelbar  dadurch  mehr  oder  mmder 
ihr  ganzes  geistiges  Selbst  —  in  sie  hineinlegen  kann.  „Eigen- 
thum'^  dem  gegenüber  bezeichnet  das  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  d  e  r  P  e  r  s  o  n 
zu  andern  Personen  in  Bezug  auf  diese  Sache  oder  auf 
Sachen  (auf  reale  Werthe)  überhaupt,  wodurch  jenes  un- 
mittelbare oder  factische  Verhaltniss  des  Besitzers  zur 
Sache  erst  rechtliche  Bedeutung  erhalt 

Dies  zunächst  der  rein  begrilTsmässige  oder  rechtsphilosophi- 
«die  Unterschied,  von  dem  vielleicht  es  scheinen  künnte,  dass  er 
eine  blosse  Subtihtflt  ohne  praktische  Bedeutung  sei.  Dennoch 
hat  er  sehr  wichtige  sachliche  Folgen  gdiabt  auf  die  reale  Ent- 
Wickelung  der  Besitz-  oder  Eigenthumsverhältnisse,  indem  erst 
durch  dieses  Fortrücken  des  Besitzes  zum  Eigenthum,  d.  h. 
durch  die  gewonnene  allgemeine  Sicherheit  eine$  rechtlichen 
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Anspruches  auf  den  realen  Werth  einer  Sache,  der 
factische  Besitz  der  jenen  Werth  reprüsentirenden  Sache  Oberflflssig 
geworden  ist;  Geld —  weikMliin  Credit  —  endlich  der  recht- 
lich gesioherte  Anspruch  auf  einen  bestimmten  G  ewinnant heil 
(Zins,  Rente,  Actie  und  dei^gl.)  treten  an  die  Stelle  jenes  materidlen 
Besitzen»  und  Gebraudiens  der  Sache  und  werden  nun  das 
eigtotlich  WerfhvdUe  m  Eigenthum,  das  „Vermögen"  (vergl.  §.  95.). 

IL  Das  Kl  eil  (  auf  Besitz  und  Gebrauch  von  Sachen  ist 
ein^  unmittelbares  und  unveräusserliches;  es  folgt  ohne  Weiteres 
auik  dem  ÜrrecKle  auf  Untertialt  (f.  87.)  und  macht  seine 
Befriedigung  mdglf<&.  Wir  Alle  sind  von  der  Geburt  an  Besitzer 
m  diesem  Sinne,  ohne  Eigenthüincr  zu  sein:  wir  üben  sammtiich, 
ohne  OS  zu  wissen,  das  ,Ju8  primi  occupaniis**  aus,  welches  m 
den  >virklichen  Eigenthums  Verhältnissen  nur  sdu*  selten  fein 
sich  darsteUt.  Das  Kind  an  der  Mutter  Brust  nimmt  fortwahrend 
in  Besitz;  das  weidende  Thier  ist  ein  primus  ocmpans  u.  s.  w. 
Das  Recht  des  Besitzes  geht  daher  allen  bestimmten  Eigenthums- 
verhältnisse u,  somit  auch  jedem,  staatlichen  Zustande  voraus,  dem 
Begriffe  nach,  freilich  keiner  historischen  Genesis  zufolge.  Daher 
sind  auch  die  Folgerungen  fem  zu  halten ,  welche  einige  ältere 
•Sodalisten  aus  diesem  Satze  zogen,  und  die  auch  bei  den  neuern 
wieder  beliebt  geworden  sind,  als  hätten  wegen  jenes  tepranglichen 
Besitzrecbtes  aUe  Menschen  factischen  Ansprüeh  auf  glei- 
chen Besitz  —  etwa  auf  gleichen  AnCheil  am  Erdboden;  sie 
seien  femer  als  solche  ürbesitzer  erst  zum  Staats  vertrage  zu- 
santmengetreten,  der  ihnen  nunmehr  jenen  ursikrttngUchen 
Besitz  als  rechtliches  Eigenthum  zu  verschaffei  liabe. 
IMese  vermemtKch  gründlichen  Deductionen,  denen  man  sogar 
praktische  Consequenzen  unterlegt,  beruhen  auf  einer  gänzlichen 
Misskennung  des  ursprünglichen  Besitzrechtes.  Dies  ist  ein  völlig  . 
unbestimmtes  und  unorganisirtes;  es  Mt  mit  dem  Rechte  auf 
Lebensunterhalt  zusammen  und  wird  voDstHndig  dureh  letzteres 
befriedigt: .in  diesem  liegt  jedoch  weder  der  Anspruch  auf  glei- 
chen, noch  (Iberhaupt  auf  einen  bestimmten  Besitz.  .4m 
Allerwenigsten  existirt  aber  ein  solches  ursprünghches  Besitzrecht 
vor  dem  Staate,  oder  als  Prindp  und  Zweck  der -Staaäbfldung. 
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filialMiit  und  sanctioiurt  wird  es  nämlkli  jmr  im  SUole  und 
Mis^'gesetifichgeovdiii^ten  Eigenthvm«Teili«ltim  Bloss« 

Besitzer,  ohne  Eigenthiimsrecbt,  giebt  es  eigentlich  nur  innerhalb 
•der  Familie  oder  derjenigen  Vereine,  die  nacli  dem  Musler  der 
^anuMfi  eingerichtet  sind  (der  geistlichen  Orden,  Kbtoter,  pui  corpor« 
Ind  derg^).  Dag  Fsmilienglied  kann  aDorduigB,  Uoss  beatzend, 
•SB  den  gemeinsamen  GtNerii  AntheiL'hdimen,  wtiirend  die  Familie 
gelbst  oder  ihr  Oberhaupt  nach  Aussen  sich  als  „Eigenthümer** 
zu  legitimiren  hat.  Der  Staat  kennt  und  anerkennt  nur 
Eigenthttmer.  Jene  silmmüiehen  Gemeinschaften  daher  liegen 
nicht  vor  oder  ansserfaalb  des  Staates;  sie  können  nur  in  ihm 
ihre  Dauer  finden.  Was  endlich  im  Vorigen  für  ein  Recht  auf 
gleichen  Besitz  gehalten  wurde,  ist  vielmehr  zurückzuführen 
-auf  das  gleiche  Recht  eines  Jeden  auf  Lebensunterhalt  und  ein 
dasa  genOgendes  Eigentfaum. 

(Es  ist  lehrreich  und  bedeufungsvoU,  diiss  der  Unterschied 
zwischen  Besitz  und  Eigenthura,  wie  er  hier  begriffsmässig  und 
rechtsphilosophisch  festgestellt  wurde,  auch  der  Auffassung  des 
Rlüuschen  Rechtes  zn  Grunde  liegt,  wie  Savigny.  in.  seinem 
fVRecble  ^es  Besitzes*'-  erwiesm  und  duüdr  alle  damit  mammen»- 
hangenden  positiven  Rechtsbestimmungen  entwickelt  hat.  Die 
Bedeutung  des  Besitzes,  zeigt  er,  besteht  darin,  dass  er  das 
factiscbe  Verhkltniss  sei,^  welches  dem  Eigenthume  als  dem 
rechtlichen-  entspricht  Desshalb  hatten  wenigstens  im  'tdtem 
Romischen  Reclite ,  der  Schutz  des  Besitzes  auch  ^nen  andern 
Sinn,  als  der  Rechtsschutz  des  Eigenthünies.  Jenes  sucht  den 
iactischen  Znstand  des  Besitzes  vor  Störung  oder  Alterirung 
sü  bewriiren,  ist,  wie  Stahl' dies  bea^cbnet^ „proTi^sori- 
sche,  subsidiäre '  R'egniirung  des:  VerfaÜtnisses  su  den 
Sachen*',  wälirend  jener,  der  Schutz  des  Eigenthumes,  aus  der 
Anejrkennung  de^  rechtlichen  Anspruchs  darauf  her- 
▼or-geht  und  die  definitive  nnd.  eigentliche  ^Rcgn«» 
lii>ung*^(b<$sweokt.  DenwegeH  seheint  uns  jedoch^  gegen  die 

Meinung  von  Stahl  (a.  a.  0.  S.  31t)  Savigny   Rndit  zu  haben, 

'  •  ■•.'.,*•   «•  1     •  ♦   ■  ' 

«)  BechtipbiliMMiphic  U.  1.  S.  307.  fergl.  S.  310.  U. 
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Mrenn  er  den  Grund  des  Schutzes,  den  das  Reeht  dem  Besitze 
gewährt,  nur  iu  der  Persönlichkeit  des  Einsitzers  ünüet,  welcher 
Oberhaupt  darauf  Ansprach  hat,  geschützt  zu  werdea^  nieht 
in  seinem  fadischen  Veiliältnisse  zur  Sache,  wenn  es  recfatüdi 
nodi  unaufgeklärt  ist.  Jede  Persönlichkeit  soll  unverietzfieh  sein, 
darum  mittelbar  auch  ihr  factisilier  Besitz.  Hierin  scheint 
uns  auf  treffende  Weise  auch  rechtsphilosophiscli  das  wahre  Ver- 
hältniss  des  Besitzes  zur  Persönlichkeit  und  der  Grund  ihres 
Rechtsschutzes  bezeichnet  zu  sein.) 

«.  94. 

2.    Das  Eigenthum. 

Was  Eigenthum  sei,  hat  sidi  an  sdnem  Unterschiede 
yom  Besitze  schon  ergeben:  es  ist  der  durch  das  Recht  an- 
erkannte und  damit  durch  die  öffentliche  Reclitsmacht 
geschützteBesitz.  In  ausgebildeten  Rechtsverhältnissen  d  uldet 
daher  der  Staat  mrgends  blossen  Besitz;  er  muss  zweifeyiafteii 
Falls  naclr  dem  „Rechtstitel**  desselben  fragen  und  erhebt  den 
gerechtfertigten  Besitz  dadurch  zum  Eigenthume.  Somit  liegt 
der  Hauptnachdruck  in  diesem  Begriffe  auf  dem  Rechte,  nicht 
auf  dem  Factum.  Dies  gerade  meinte  Kant,,  wenn  er  die 
Sache,  wdche  durch  Occupation  und  Specification  die  memige 
geworden,  zwar  Eigenthum,  aber  nur  „provisorisches  Eigen- 
thum'' nennt;  zum  „definitiven"  wird  sie  erst  nach  ihm 
durch  rechtliche  Anerkennung.  Eben  daher  definirt  er  auch  das 
Eigenthum  als  „intellectuellen  Besitzes  weil  es  nur  durch 
den  anerkennenden  Act  im  Bewusstsein  Aller  entsteht 

I.  Hiermit  erhält  jedoch  der  Begriff  des  Besitzes  allmiihlig 
einen  andern,  zugleich  höhern  oder  idealern  Sinn.  Das  Hecht 
des  Eigenthumes  giebt  Ansprach  auf  den  Besitz,  d.  h.  auf  das 
▼ollständige  reale  Innehaben  der  Sache;  und  dieser  Besitz 
wiederum  wird  Mittel,  um  das  Recht  des  Eigenthunis  nach 
allen  Seiten  an  der  Sache  zu  bethätigen  und  auszubeuten.  Ju  die- 
sem Verhäitniss  ist  der  reale  Besitz  daher  nur  die  noth wendige 
Bedingung  und  der  erste  Torbereitende  Zustand  zur 
▼oUständigen  Aii8(fl>ung  des  Eigenthumsrechts,  weldies  das  Recht 
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der  gesammten  Gewalt  aber  die  Sache  in  sich  scblieseL 
Die  Sache  und  ihr  Besitz  hat  keinen  Zweck  und  Werth,  wenn 
nicht  die  volle  Gewalt  tiber  sie  mit  eingeschlossen  ist.  Umgekehrt, 
wenn  die  volle  Gewalt  über  die  Sache  rechtUcb  und  factisch  ge- 
sichert ist,  ^  wird  das  reale  Innehaben  derselben  etwas  Gleich- 
gOltiges  oder  Ueberflflssiges:  —  ein  einfacher  und  langst  bekannter 
Gedanke,  welcher  dennoch  eine  Reihe  der  wichtigsten  Folgen 
haben  wird. 

Das  Eigenthumsrecht  über  die  Sache  enthalt  femer  daher 
eine  doppelte  Beftigniss:  theils  der  freien  B  enutzung  des  Eigen- 

Ihums  durch  Gebrauch  und  Fruchtgenuss  (usus-ususfructus) ;  theils 
der  freien  Verfügung  über  dasselbe  durch  Veränderung  der  Sache 
in  ihrer  Substanz  oder  in  ihren  Rechtsverhältnissen. 
Die  sehr  mannigfachen  Rechtsbestimmungen,  weiche  weiter  daraus 
folgen,  geboren  nicht  hierher:  worauf  es  ankommt»  ist  einzusehen, 
dass  beides:  Benutzung  und  Verfügung  nur  darin  ihren  gemein- 
schaiUichen  Zweck  finden,  wenn  der  Wille  des  EigenthUmers 
ununterbrochen,  ungehemmt,  und  planmässig  organisirend  aul 
die.  Sache  wiriien  kann. 

II.  Wir  können  daher  sogleich  yon  hier  aus  den  BegrilT  des 
Eigenthums  um  eine  wesentliche  Bestimmung  steigern.  Wie  sich 
gezeigt  hat,  ist  die  Bedingung  des  realen  lunehabens  der 
Sache  völlig  gleichgültig  und  auch  in  der  Praxis  eigentUch  schon 
langst  versdiwunden,  wenn  das  voDe  Eigenthom  an  derselben,  d.  h. 
das  freie  Verfügungsrecht  über  sie,  rechthch  gesichert  ist. 
Was  als  das  Wesen^iche  übrig  bleibt,  ist  das  von  Allen  (von 
der  Rechtsmacht)  anerkannte  Recht  auf  eine  gewisse  Thätig- 
keit  an  der  Sache  und  dadurch  auf  die  Erzeugung  ieines 
gewissen  realen  Werthes.  Die  Sache  und  ihr  Besitz  be- 
halten dabei  nur  die  untergeordnete  Bedeutung  des  Mittels, 
um  als  Gegenstand  der  Thätigkeit  jenen  realen  Werth  herzustellen: 
(des  Stoffes  fttr  eine  Fabrication, . des  Werkzeuges  für  eine 
gewisse  Arbeitsleistung  u.  s.  w.).  Whd  jedem  Arbeitenden  die 
ihm  nothige  Sache  als  Stoff  seiner  Thätigkeit  geliefert  oder  ihr 
Empfang  ihm  zugesichert;  so  ist  ihm  vollkommen  Genüge  ge- 
.scheheo:  er  ist,  vielleicht  mit  vic^^en  Andern  zu^eich,  ihr  rechtr 
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lieber  EigeDthttmer,  ohne  je  ihr  realer  Beftitter  mvfw- 

den.  Der  ideale  Besitz,  die  Sicherheit,  den  Stoff  seiner  Thätig- 
•keit  stets  erhaiteo  zu  kOnoeo,  ist  völlig  an  die  Stelle  des  realen 
getreten. 

Wir  können  daher,  wenn  wir  das  wahre  SSel  und  den  lebten, 

unveHierbaren  Zweck  des  Eigenthums,  den  „Wohlstand"  (§.87.), 
ins  Auge  fassen,  das  Eigenthumsrecht  auch  nennen:  ein  Recht 
auf  eigenlbttmiicbe  Arbeitsleistung  zum  Zwecke  mö^ 
liebsten  Wohlstandes.  Darauf  eigentlich-  kommt  Alles  an: 
das  Uebrige,  die  Sache,  ihr*  realer  Besitt  nnd  die  «olle  Gewak 
über  dieselbe  sind  dafür  nur  Mittel;  und  jede  äussere  Anord- 
nung der  Eigenthumsverhältnisse  lässt  sich  als.  rechtmässig  den- 
ken, wenn  sie  jenen  Zweck-des  Eigentbulifs  befordert.  Unter 
dieser  Bedingung  entspricht  sie  vonkommen  dem  rechtUchen  und 
dem  vernunPlgemässen  Begriffe  desselben. 

HI.  Hiermit  ist  nun  sogleich  der  starre  und  nach  der  bis- 
herigen Auffassung  unflberwindliche  Gegensatz  von  Priyat- 
ond'  Gesammteigentbum  aalj|;ehobeii:  beide  scliliessen  weder 
rechtlich,  noch  wenn  nadi  dem  Zw?eck>e-des  Eigenthuim 
gefragt  wird,  auch  begriffsmassig  sich  aus.  Das  Eigenthum 
Inraucbt  keinesweges mehr  ein  individuelles,  an  das  ein- 
selne  Subject  gduiflpftes  zu  sein,*,  d^mit  das  Individuum  den 
iroUen,  daran  ihm  zm^efaenden- Werft  genieSBe.  "Umgekehrt:  das 
Verhältniss  des  u  n  g  e  t  h  e  i  1 1  <■  n  Besitzes  schliesst  ebenso  wenig 
aus,  dass  nicht  jedem  Mitbesitzer  am  Gesammteigentbum,  nach 
seiner  eigenäittmlichen  Arbeitsleistung^  auch  ein  eigentbttm- 
licher  Werth,  ein  Privat^igenthum  daraus  sich  äblOse. 
(Der  Antheil  z.  B. ,  welcher  bei  Verarbeitung  einer  Sache  aus 
dem  gemeinsamen  Gewinne  dem  Talente  zugescliieden  wird,  kann 
grosser  sein^  als  weicher  der  Handarbeit  und  dem  Capitale  zu- 
kömmt; oder  umgekdut  !  in  jedem.  Falle  hat  daher  der  'ßrSger 
des  TaHentes,  des  Capitals-  und  der  Handarbeit  em  individu- 
elles Eigenthum  innerhalb  ihres  Gesammtbesitzcs.)  Was 
hier  eigentlich  entscheidet,  ist  allein  der  Gesichtspunkt,  aut  welche 
Art  das  Eigenthum  am  Ertragsalnsten  werden,  seinen  letzten  Zweck 
erftdlen  kann.  Dies  hat  daher  audi  die  Praxis  in  einselni)^ 
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Anwendungen  längst  durchgeUbl;  nur  ist  nicht  immer  geschehen, 
dass  man  von  hier  aus  sich  zum  Allgemeinen  erhoben  und  den 
ganzen  EigenthumsbegrifT  darnach  umgestaltet  hat 

'Ebenso  wenig  hraucht  das  Eigenthum  dn  reines  und  un- 
beschranktes zu  sein;  seine 'Benutsnng  kann  an  Bedin- 
gungen oder  Beschränkungen  geknüpft  werden,  welche  Andern 
einen  bestimmten  Antlieil  am  Nutzen  zusprechen;  —  „dingliche 
Rechte**  Anderer  daran,  Real-  <»der  Personalservitute. 
'  Ebensakann  die  fi^e  Yerfügu  ng  Ober  das  Eigenthum  ge^vi88en 
beschränkenden  Bedingimgen  unterliegen:  —  z.  B.  insofern  es 
Pt'andobject  geworden  ist,  oder  durch  die  iideicoramissarische 
Bestimmung,  dass  der  ganze  Complez  eines  Besitzes  ungetheilt  hei 
'  einander  bleiben  muss; '  *Auäi  hier  kann  und  soll  nur  die  Zweck- 
massigkeit  entscheiden,  und  selbst  das  beschrankteste  Eigen- 
tliunis-  und  Verfügungsrecht  ist  besser,  als  der  todte,  keine  Werthe 
erzeugende  Besitz. 

Und  hiermit  siiid  die  Eigenthdmer  Oberhaupt  auf  den  Ver^ 
kehr,  insbesondere  auf  möglichste  Beweglichkeit  und  auf 
Flüssig  halten  des  Eigen  ihumes  hingewiesen,  —  was  es  zum 
freien  „Vermögen"  macht  (vergl.  §.  96.);  —  damit  in  der  Um- 
gestaltung Von' Erwerb  und  Austausdi  sein  „Werth^*  stets  sich 
vermehre  und 'so* die  BelKedigung  an  ihm  —  der  einzelne  und 
gemeinsam«  Woiilstarntf  -^  unablässig  sich  steigere. 

IV.'   Hieraus  er«,nebt  sich  ein  neuer  Gesichtspunkt.  Dem- 
zufolge nämlich  ist  das  Eigenthum  nicht  mehr  zu  fassen  als 
Etwas,  was  privatem  Belieben  oder  abstracter  Willkür  allein  zu 
überlassen  wäre.   Es  ist  vielmehr  ein  dffentliches  Rechts- 
institut, zugleich  die  Quelle  des  Bestehens  und  der  Wohlfahrt 
ftlr  die  ganze  Gemeinschaft.    Wer  an  der  Wohlthat  dieses  Reclites 
und  seinen  Vortheilen  Anspruch  hat,  muss  damit  auch  gewisse 
Pflichten  übernehmen.'  Diese  ergieben  sich  aus  dem  voll- 
standigen  Begriffe  des  Eigenihums.   Bei  wiDkOrlidiem 
Zerstören  oder  auch  nur  bei  unzweckmässiger  Benutzung  des 
Privateigenthums  leidet  nicht  bloss  der  Besitzer,  sondern  die 
ganze  Gemeinschaft  •Schaden,  so  gewiss  ihr  Gesammtver- 
mOgen  dadurch  offenbar  beemtrachtigt  whrd  und  sie  selber  zu- 
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glttcfa  in  ihren  Schoosse  das  Beispiel  eines  anarchisclieii«  sweefc- 

widrigen  ZusUndes  duldet,  einer  adureienden  Anomalie  gegen 
ihren  eignen  Begriir. 

Es  ist  daher  zugleich  die  Pflicht  desfiigenthttmers, 
nicht  bloss  sein  Recht»  sein  fiigenthum  möglichst  BQt>- 
bar  EU  machen,  und  ihm  gegenflber  ist  das  Recht  des 
Staates  anzuerkennen,  d  :i  r i  n  i Im  zu  h e a  u  Is  i  c  h  t  i g e n 
und  durch  Maassregeln  der  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung SU  solcher  höchstmöglichen  ßenutinng  an- 
zutreiben oder  wenn  dies  unmöglich,  gegen  ToUstfindige  £nW 
sch'adigung,  wie  sich  rersteht,  es  in  die  Hände  des  rechten 
Eigen  t Ii  ü  niers  zu  legen. 

Freilich  ^vissen  wir,  dass  >vir  durch  diesen  Satz  den  ge- 
wöhnlichen Vorstellungen  ins  Angesicht  schlagen,  welche  sich  von 
der  Annahme  der  Absolutheit  des  Privateigenthnms  nnd  daneben 
von  der  absoluten  Berechtigung  der  Willkür  noch  immer  nicht 
losmachen  können.    Doch  geschieht  dies  von  uns  mit  dem  voll- 
kouimnen  Bewusstsein  unseres  Rechtes  dazu  und  mit  der  Einsicht 
Ton  der  eignen  Inconsequenz  jener  Vorstellungen,  mOgen  sie  auch 
noch  immer  als  die  specifisch  liberalen  gelten.  DieNolbdurft 
der  Praxis  hat  auch  hier  der  klareren  Fassung  des  Begriffes  vor- 
gearbeitet, welche  sich  nicht  länger  mehr  verläijgne9  lässt.  Schon 
langst  beschrankt  oder  verbietet  die  positive  Gesetzgebung  jedes 
schädliche  oder  unnOtze  Zerstören  des  Privateigenthums,  sogar 
in  einzelnen  Fällen  die  zweckwidrige  Benutzung  desselben,  weil 
es  immer  zugleich  als  Theii  des  Gesammteigenthums  anzusehen 
ist,  oder  weil  —  wie  das  ROnusche  Recht  vortreffUch  dies  aus* 
drOckt  — 999ift*a  expedit  reipublicae,  ne  $ua  r$  quig 
male  utatur^',*)  Wollen  wir  diese  einzelnen  Beispiele  auf 
ein  allgemeines  Rechtsprincip  zurückführen,  so  ist  dies  nicht 
anders  auszudrücken,  als  dass  schon  nach  der  gegenwärtig 
üblichen,  durchaus  unentbehrlichen  Praxis  es  gar 


*>  Mm  sehe  die  nhlreichea  Beispiele  aus  der  altera  aod  aeuera  Geseti- 
gehung  bei  Ruder  „GrundiOse  des  Natorrechts**  S.  266.;  wodorcb  diese  Rechts- 
«uffassttog  bestitigt  wird. 
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kein  absolutes  Recht  des  Privateigenthums  giebL 
Vielmehr  greift  der  Begriff  des  Gesammteigenthums  schon  nach 
der  bishoigen  Reditsauffassung  durch  den  des  Privateigenthnms 
hindurch  als  dessen  Trager  und  zugleich  dessen  eigentliche  Garan- 
tie, indem  nur  als  einen  Theil  des  Gesainnitwohlstandes  und 
Verkehrs  der  Einzelne  seinen  Privatbesitz  mit  Sicherheit  verwerthen 
oder  gemessen  kann.  Wo  aber  einmal  der  Begriff  des  Gesammt- 
wohlstandes  (des  „Nationalvermögens")  zur  Geltung  gekommen» 
da  muss  sich,  im  Conflictc  mit  ihr,  die  Privatwillkilr  und 
die  Ohnmacht  ungeschickter  Privalbenutzung  jenem  umfassendem 
Interesse  unterwerfen,  nicht  bloss  kraft  des  hohern  Rechts, 
sondern  mittelbar  auch  kraft  des  eignen  Vortheils. 

Desshalb  liegt  es  schon  jetzt  im  Geiste  der  angehobenen 
Eigenthumsentwickelung,  auf  dieser  Bahn  mit  Klarheit  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen.  Wenn  manche  Gesetzgebungen  das  WUsÜiegen- 
lassen  fruchtbaren  Ackeriandes  oder  audi  nur  das  zweckwidrige 
Benutzen  liegender  Gater  hindern  oder  bestrafen  (man  sehe  die 
Beispiele  bei  Röder  a.  a.  0.);  wenn  ferner  diucli  das  Expro- 
priationsrecht, durch  gesetzliche  Aufhebung  der  Majorate  und 
vieles  Aehnliche,  die  vermeintliche  Unhedingtheit  des  Privateigen- 
thumsr^tes  langst  durchbrochen  ist:  so  Ueibt  auf  dem  W^ge 
dieses  neuen  Princips  die  weitere  Consequenz,  von  derblossne- 
gati ven  Verh in dcrung  des  Schädlichen  zur  positiven 
Beförderung  des  Gemeinntttzlichen  fortzuschreiten. 

Dies  gflbe  offenbar  einen  ganz  neuen  Zweig  der  Staatswirth- 
schaftslehre,  bei  welcher  wir,  wohlbewusst  unseres  gegen- 
wärtigen Zweckes,  in  einzehie  Vorschläge  nicht  eingehen,  weil 
wir  deren  praktische  Ausführbarkeit  nach  den  gegebenen  Verhalt- 
nissen nicht  zu  beurtheilen  vermögen.   Uns  liegt  nur  daran,  das 
Rechtsprincij»  zur  Geltung  zu  hringen,  nach'  welchem  wur 
t,  B.  dem  Gemeinwesen  nicht  bloss  die  Erlauhniss,  sondern 
die  Verpflichtung  vindiciren,  gewisse  unzweckmässige  Behand- 
longsweisen  des  Besitzes  in  Landbau,  Fabrication  und  dergl. 
za  verbieten,  ebenso  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  Jeden  zu 
MMhigen  (es  ist  nur  ein  weiter  ausgebildetes  Expropriationsrecht), 
▼on  seinem  Grundbesitze  zu  verkaufen,  was  er  nicht  selbst  mit 
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dem  iiücbsteu  Vortlieil  verwerthen  kann,  vor  Allem  durch  iiesetz- 
gebung,  nicht  nar  der  yerderblichea  ^erstttekeluiig  des  pri|ii4- 
besitzes  vonobaaent  sondern^  auch  hier,  auf  p(M||tiYe  Weisest  dmi 
Princip  der  Association  dnrchzuftlhren ,  theils  durch  Vereinig 
gung  passend  sich  ergänzenden  (inindbcsitzes,  theils  indem  über- 
haupt das  Zusammenwirken  landwirth^^afUicber,  ipdustrieller  und 
coiUBercieHer  Thfttigkeit  belMert ,vvin|.  ' 

Aus  allem  Diesen  ergiebt  sich  das  wichtige  Resultate 
das  Eigenthumsrecht  und  die  Pllicht  des  Staates  ihm  gegenüber 
den  grossen  weltgeschichthclien  Gang  zu  nehmen  beginnt  3is- 
her  hat  der  Staat  die  RechtftyerpflichtuQg  g(M>t  uiid  nur  diese 
zu  haben  geglaubt,  den  Eigenthttmer  in  j» einem  .yorhan? 
denen  Besitze  zu  schützen.  Dieser  Zustand  unbedingten 
Privateigenthums  und  schrankenloser  Anh^iurung  hat  sich  über* 
lebt;  er  Ittst  sidi  auf  an  tausend  in  der  Sache  aelbst  liegendeB 
Zweckwidrigkeiten.  Von  nun  an  ist  es  die  weitere  Au^ 
gäbe  des  Staates,  Jeden  in  das  ihm  nach  Bedürfnis^ 
und  Fähigkeit  gebührende  Eigenthum  immer  von 
Neuem  einzusetzen.  Dies  konnte  Anfangs  eine'  exorbitante 
und  ganz  unausführliare  Anmuthung  erscheinen;  wir  haben  jedoch 
gezeigt,  wie  d i e s  i* r i n c i p  in  i  ii z c  1  n «; n  ^V i  r k u n g e n  schon 
angefangen  habe.  Ausserdem  hat  sich  ergeben,  wie  nur  so 
die  Rechtsfrage  Uber  das  Eigenthum  auf  grOndliche  und  ge- 
rechte Weise  gelost  werden  könne.  Und  so  ist  es  zugleich  das 
sociale  und  das  ökonomische  IVoldem  der  Gegenwart,  dessen 
glückUche  Erledigung  allein  vor  4en.  Gefahren  einer  socialen  llevo- 
hition  uns  schützen  kann.  Die  communistischen- Theorien,  die 
ihre  Berechtigung  nur  in  einer  inatinctmässigen  Protestatien  gegea 
die  bisherigen  Ausartungen  des  Privateigenthunis  finden,  sind  auf 
das  entgegengesetzte, Extrem,  die  gänzliche  Vertilgung  desselbeu 
verfallen.  £ine  solche  iat  jedoch  völlig  unmOiJich  und  apch 
begriffswidrig,  indem  sich  aus.  d^m  Kampfe  oder  aus  derEi^gSn- 
zung  der  Persönlichkeiten  jeden  Augenblick  die  Sonderung  des 
Eigenthums  wieder  hervorbilden  rauss.  Wiil  man  dabei  immer 
wieder  an  das  Beispiel  Sparta's  erifinArn,*  so  eir^^t  diese  Ver- 
^eichnng  eben  die  völlige  .  Unauafilhriiarkeit  ahnlidher  ABfonncD, 
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welche,  abgeselien  von  det*  uaerträglichen  Knechtschaft,  die  sie 
einidhreii  würden «  bei  ims  an  der- unendlichen  Mannigfaltjgiieiti 
«nd  Complication  der  EigenthuaisveriialtiMsse  scfaeiteai  mflssten. 

. «.  ^- 

^  3.   Das  Vermögen. ' 

Wie  sidb  itn  Vorheiig^ehenden  zeigte,  d^ss  der  rechtliche 
Begriffenes  E^genthums  immer  mehr  dazu  fortschreite,  den 

hcrigen  Gegensatz  zwisdien  Sonder-  und  GesammleigentlMim  zu 
einem  Üüssigen  ;lu:  machen :  so  ist  hier  zu  zeigen ,  wie  derselbe 
F)(»rt8cbritt  den  realen  Besitz  immer  mi^r  zunx  i  d,ea  1  e  n  W  e r jt h  e« 
zum  „VermOgen^V  erfad[»t. 

I.  Jedes  Eigenthmn  und  seine  Benutzung  hat  einen  ge^\^ssen 
(veräuderlichieu)  Werth,  d.  i.  ein  bestimmtes  Zeitmaass  des  Lebens- 
Uttterbaltes  und  dec  Müsse  wird  dem  Eigentbümer  dadurch  gesichert« 
iberdie  Theile  ded  Eigenthuros  und  die  Art  »einer  Benutz^ 
ung  sind  verschieden  (Wald,  Aecker,  Wiesen,  vermicthbare 
Häuser,  Müiilengerechtigkeit  u.  s.  w.).  Es  entsteht  daher  die 
Aulgabe,  diese  Terschiedenen  Werthe  auf  einen  Gesammtwerth 
znrQckzufÜhren,  wodurch  die  Person  Eigenthflmer  ni<^t  bloss 
der  Guter  als  einzelner,  sondern  des  in  ihnen  dargestellten 
„Vermögens"  wird.  Es  ist  ein  gemeinsamer  Ausdruck  für 
alle  Werthe  und  ihre  Veränderungen  zu  suchen:  dies  der 
IkgM  des  Geldes.  Wft  können  es  definiren  al&  ^eu  gemein* 
samen  Naasästabuller  Werthe,  mögen  diese  in  Sachen 
oder  in  A  r  b  e  i  t s  I  e  i  s  t  u  u  g  e  n  bestehen.  Der  Gebrauch  des  Metall- 
geldes ist  dabei  nur.  .cqnyentionell,  aber  zugleich  durch  höbe 
ZweckmUsfigkeitrausgezeiehnetr  weil- die  edeln  Metalle  da- 
neben selbststandigeu  Werth  haben,  wesshalb  nadi  den- bisherigen 
Verhältnissen  das  Metallgeld  sich  am  Besten  zum  allgeunMiisten 
Werthmaasse  und  Zahlmittel,  zum  W^eltgelde  geeignet 
bal.  —  Dies  aus  'seinen  v<»r8chi^enen  Thülen  und  Benutzungs- 
arten zur  ungeschiedeuen  Einheit  zusammengelksste,  somit  schon 
ideaiisirte  Eigcnthiim  macht  den  Begriff  des  „Vermögens"  in 
seiner  erstfsn  ui^d.  untersten.  BjBdeutUPg'  Voller  Eigenthümer  ist 
5^  4Bfui»;  w^nil  er  des  ganzen  WiertheB.  der  Sache  mächtig» 
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'wenn  es  ihm  frei  verfügbares  Vermögen  geworden  ist  Ein  Be- 
8itzer,  der  sein  Gut  nicht  veräussem  *oder  Terpfiuideii  darf,  ist 
then  damit  nicht  Eigenthttmer  seines  vollen  Wertfaes:  er  hat  es 
nicht  in  „Vermögen"  aufgelöst. 

(Die  hertlhnite  Streitfrage,  ub  das  Metallgeld  nur  einen 
conventionellen  Werth  hahe,  oder  seine  Geltung  DUr  den  WeltTei^ 
kehr  seinem  Innern,  realen  WerÜie  verdanke;  ob  es  blosses 
„Werthzeichen"  oder  eigentliches»  selbstständiges  „Werth» 
maass'^  der  Dinge  sei  (vergl.  Schniitthenner  „Zwölf  Bücher 
vom  Staate  oder  £ncyklopadie  der  Staatswissenschaften"  1839 
B.  1.  §.  337.  u.  £r.  besonders  S.  463.  Anmerk.):  diese  Frage 
geht  uns  hier  Nichts  an.  Im  Umkreise  der  hier  verhandelten 
BegrilVe  ergiebt  sich  gar  nicht  die  Nothwendigkeit,  ein  allgemeines 
Werthraaass  der  Dinge  zu  haben,  welches  mehr  sei  als  ein 
blosses  Werthzeichen  und  auch  noch  als  reale  Waare 
betrachtet  werden  mQsse.  Schmitthenner,  der  ftbrdie 
letztere  Vorstellung  eifrig  kämpft,  scheint  uns  durch  die  prak- 
tische AutTassung  der  grossen  Credit-  und  Handels  Verhältnisse 
in  der  Gegenwart  schon  widerlegt  zu  sein:  zwischen  der  alten 
und  der  neuen  Welt  organisirt  sich  immer  mehr  ein  grossartiger 
Tauschhandel  ihrer  Producte,  mit  denen  sie  wechselseitig  sich  zahlen 
ohne  Dazwischenschiebung  des  Geldes,  welches  nunmehr,  zum 
sichern  factischen  Beweise,  dass  es  bloss  Werth  zeichen  sei, 
nur  zur  Bezeichnung  der  getauschten  Werthe  gebraudkt 
wird,  nicht  zum  wirklichen  Bezahlen  dieser  Werthe.  Dasselbe 
Verhültniss  hegt  eigenthch  schon  dem  Papiergelde  und  allen  Credit- 
insütuten  zu  Grunde;  nur  tritt  es  hier  nicht  so  klar  hervor, 
weil  die  Anpreiser  des  selbststifndigen  Wertbes  des  Metallgeldes 
hier  die  Sache  so  vorstellen,  als  sei  stets  wirkliches  Metall- 
geld nöthig,  um  den  Werth  des  Papiergeldes  oder  des  Credits 
decken  zu  können.  Was  bedarf  es  jedoch  dieses  ttberflUssigen 
Mittelgliedes,  wenn  man  statt  dessen  als  Deckungsmittel  die  uns 
nöthige  Waare  unmittelbar  beziehen  kann?) 

II.  Der  Gesammtwerth  des  Eigenthums,  das  Vermögen, 
hat  sich  als  ein  veränderlicher,  durch  £rwerb  und  Verkehr  ins 
Unbestimmte  zu  steigernder  gezeigt  Jedes  Vermögen  besteht  daher 


# 
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hiernach  aus  zwei  Factoren:  aus  den  besessenen  Sachen,  welche 

aber  nur  das  untergeordnete  Mittel,  den  blossen  Stofl'  für  die 
Erwerbung  enthalten,  und  aus  dem  durch  zweckmässige  Bearbeitung 
oder  kaufinännische  Benutzung  ihnen  abgewonnenen  Erwerbe., 

D»  man,  der  nftchsien  Voraussetzung  gemäss,  annimmt,  dass 
dieser  Erwerb  sich  ins  Unendliche  steigern  lasse:  so  ent- 
steht die  Forderung  unbedingter  Freiheit  der  Production  wie  de^ 
Verkehres,  Uberhaupt  der  schrankenlosen  Concurrenz. 

Auf  diesem  Standpunkte  der  Ansichten  aber  das  Vermögen 
befindet  sich  durchschnittlich  die  gegenwärtige  Praxis  und  die 
wissenschaftliche  Theorie.  Beide  mit  ihrer  Forderung  unbedingter 
Concurrenz  haben  Wahrheit  und  Berechtigung  in  einer  b  e  s  c h  r  ä  n  k- 
len  Sphäre,  keinesweges  aber  absolut  Ist  diese  Sphäre  durch- 
messen und  Ubersdiritten,  so  hohen  sie  sich  selbst  auf 
und  yerwandeln  sich  ins  Gegentheil  ihrer  ursprttng» 
liehen  Absicht. 

Man  begehrt  auf  diesem  Staudpunkte  unbedingte,  sich  selbst 
ttberlassene  Freiheit  des  Thuns  und  Lassens,  um  dadurch,  wie 
man  hofll,  das  Vermögen  am  Intensivsten  zu  benutzen.  Aber 
dieselbe  Concurrenz  verwandelt  sogleich,  wie  man  sieht,  den 
Werth  der  einzelnen  „Waare^^  und  somit  den  Bestand  des  gan- 
zen Vermögens,  in  einen  nnsichern  und  relativen.  Es  hängt 
nicht  mehr  vom  olgectiven  Werthe  der  Sache,  sondern  von  der 
unberechenbaren  Concurrenz  ab,  was  sie  gilt  Das  ganze 
Princip  daher  ist  ein  mangelhaftes,  sich  selbst  aufheben- 
des; denn  je  mehr  es  sich  ausbildet,  desto  mehr  vernichtet  es 
seinen  ursprOnglicben  Zweck,  den  Werth  des  Vermögens  auf 
sichere  Weise  zu  erhohen.  Das  Vermögen  vnrd  dadurch  seinem 
wahren  Werthe  nach  immer  Ungewisser,  zufälliger, 
ungeschützter. 

Dies  erzeugt,  als  weitere  mittelbare  Folge,  den  schroffsten 
Gegensatz  von  Reicbthum  und  Armuth  und  bei  den  dadurch 
ndthig  gewordenen  Wagnissen  der  Speculation  sogar  den  plötz- 
lichsten Wechsel  zwischen  beiden,  aber  als  allgemeines  Resultat 
eine  völlige  Unsicherheit  des  Privat-  und  des  Gesammtvermögens. 
In  diesem  Zustande  ist  unser  Eigenthum  jedoch  eigentlich  rechtlos 
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gelassen ,  d.  h.  bei  dem  gr^ssten  Fleisse  und  eigener  gewiesen- 

hafler  Bemühung  sind  wir  vor  indirecter  BcM  aubung  nicht 
gesichert,  gegen  die  wir  zugleich  vOlhg  wehrlos  sind.  Damit 
.  ist  das  Eigenthumsrecht  des  Einselnen  ebenso  sehr,  als  der 
Nationalwohlstand  in  seinen  Grundfesten  erscfanttert:  es  ist 
der  commerciello  Krieg  Aller  gegen  Alle,  die  Anarchie 
und  das.  Chaos.  Die  VemunH  und  List  bat  durch  ihre  falsche 
Sleigerong  das  Widervernünftige  ausgeboren. 

-  Wir  brauchen  nicht  w^ter  auszufllhren,  dass  dies  der  wahre 
Zustand  unserer  gegenwärtigen  Vermögensverhaltnisse  sei.  Wirklich 
^ur  in  ganz  äusserUchem  Sinne  sind  wir  vor  naaterieller  Berau- 
bung geschützt,  wahrend  das  wechselnde  Steigen  und  Fallen  der 
Werthe  uns  der  steten  Unsidieiheit  über  unsern  wahren  VermOgens- 
stand  aussetzt. 

III.  Die  Frage  erhebt  sich,  was  das  eigenüich  Sichernde 
sei  für  den  Werth  des  Vermögens?  Dies  heisst  zugleich:  wodurch 
wir  zimi  wahren  Vermögen  und  dan^it  zum  vollen  Genüsse 
des  Eigenthumsrechtes  gelangen  können? 

Offenbar  sind  darin  zwei  von  einander  unabhängige,  stets 
aber  in  Uebereinstimmung  zu  bringende  Elemente  zu  unterschei- 
den: das  eine,  die  mü^chst  vollkommene  Arbeitsleistung, 
das  andere  ihr  md^chst  gesicherter  Werth.  Wie  sich  vor- 
her schon,  bei  unserer  Lehre  vom  Besitze,  zeigte  (§.  93.),  ist 
dagegen  das  reale  Innehaben  von  Sachen  etwas  Unwesent- 
liches, ja  UeberflUssiges,  und  es  ist  wegen  der  weitem  Conse- 
quenzen  erheblich,  auch  in  gegenwartigem  Zusammenhange  daran 
zu  erinnern.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  der  zu  bearbeitende 
Stoff  zu  jeder  Zeit  Jedem  zugänghch  sei,  der  ihn  zweckmassig 
bearbeiten  kann,  ist  der  Begriff  des  Vermögens  ein  vOMig  idealer 
geworden:  es  besteht  in  der  Fähigkeit  (dem  „Vermögen")  einer 
körperlichen  oder  geistigen  Arbeitsleistung,  welche 
den  sichern  Unterhalt  gewährt.  Ein  Vermi^gen  dieser  Art  ist 
voUkommen  genügend,  bei  relativer  Besitdosigkeit  im  Uebrigen. 
Jeder,  der  von  einer  Kunst-  oder  Wissensleistnng  lebt  und  oft 
dabei,  wie  die  wandernden  Virtuosen,  die  grössten  Reichthümer 
sich  erwirbt,  (die  er  freiUch  nach  dem  gegenwartigen  Systeme 
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in  beBtnunten  Geidsununeii  oder  Renten  bentit,  ebenso  gut 
aber  audi  in  eine  ideale  Leiiirente  ▼enrandeln  konnte,  die  ihm 

überall  einen  geehrten  und  reichlichen  Lebensunterhalt  sichert,) 
hat  kein  anderes  Vermögen,  als  dies  sein  eigenthttmliches 
Leisten. 

Zogleidi  ist  ereichtücht  worin  nacb  diesem  Systeme  die  wahr» 

und  einzig:e  Vermögenserzeugung  bestehe.  Nicht  in  einer 
ganz  zwecklosen  Besitz-  oder  StofTanhäufung,  sondern  indem 
Jeder  die  eigene  Arbeitsleitnng  so  sehr  als  möglich  verrollkommnett 
abo  im  einzelnen  Leisten  sich  aoslHldet  Dies  ist  es,  was 
man  unter  „Theilung  der  Arbeit''  versteht  und  längst  ausge- 
fiüut  hat.  Diese  ist  für  den  Einzelnen  und  dadurch  fttr  das 
Ganze  das  wahrhaft  Vermögenerzevgende  Princip. 

Dazu  muss  treten  das  zweite,  wertbsichernde  Princip. 
Dies  liegt  jedoch  über  den  Bereich  und  die  Macht  jedes  einzelnen 
YermOgenerzeugenden  hinaus;  er  wird  damit  an  die  Gemein« 
adiaft  gewiesen.  Die  dabei  zu  tosende  Aufgabe  ist:  Die  voll- 
kommenste  Arbeitsleistang  soll  nur  demMaasse  des 
Bedürfnisses  entsprechen,  und  j edes  Bedtirfniss  soll 
seine  vollkommenste  Arbeitsleistung  finden.  Hiermit 
der  Werth  des  Vermögens  zwar  nicht  ins  Unendliche 
gesteigert,  —  dergleichen  Begehren  ist  an  sich  schon  ein 
widersinniges  und  erzeugt  eben  jenen  Schwindel  der  Gewinn- 
socht,  der  unsere  Vermögensverhältnisse  zerrüttet,  —  aber  er 
wird  ge.sichert  und  ist  bestimmbar  in  gewissen 
Grinzen. 

Es  ist  daher  die  durch  das  Eigenthumsrecht  dem  Staate  auf- 
erlegte Verpflichtung,  durch  ein  beständig  erhaltenes  Gleich- 
gewicht zwischen  Production  und  Bedttrfioiss,  d.  h.  durch  Beschrtfn* 
famg  der  unbedingten  Concurrenz  Ober  das  BedOrfbiss  hinaus, 
jeder  eigenthUmlichen  Arbeitsleistmig  den  ihr  gebohrenden 
Werth  zu  garantiren.  (Dass  damit  keine  ZurückfiJhrung  des 
Zunftzwanges  oder  Aehnliches  beaiisichtiget  werde,  wird  der  wei« 
lere  Brfiolg  zeigen.) . 

Dies  ist  es,  was  an  die  Stelle  der  so  vidfadi  begehrten 

tfOrgauisatiou  der  Arbeit''  zu  treten  hätte,  Uber  welche 
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man  die  unklarsten  Vorttennngen  hc^  und  die  im  Gänsen  nnd 
vom  Staate  aus  versucht,  stets  ein  vergebliches,  ja  auch  ausführ- 
bar-ein  beiUoieft  Unteniehmen  bliebe.  Nicht  die  „Arbeit'*  soll 
organisiri  werden,  sondern  der  Verkehr;  ebenso  wenig  soll 
die  Concurrenz  schlechthin  aufgehoben  werden,  als  der  Sporn  des 
Wetteifers  und  der  PeHe(til)ilitilt,  sondern  auch  sie  soll  organi- 
sirt,  ihrem  chaotischen  Zustande  entrissen  werden.  Endlich  soll 
nkfat  eine  Werthbestimmung  (em  Preis)  Ar  die  einiehien  Pro- 
dncte  vom  Staate  vorgesefarieben  werden,  sondern  durch  eine  stets 
verOlTentlichte  Uebersicht  des  Verhältnisses  zwischen  Production 
nnd  Consumtion  Jedem  Gelegenheit  gegeben  werden,  ihren  Preis 
selber  su  taiiren  und  so  sich  vor  Schaden  xn  sichern. 

Yfir  sagen  ausdrOddich;  dies  sei  Rechtsaufgabe  des 
Staates,  nicht  bloss  etwas  Wünschenswerlhos  oder  Zweckin.'Kssiges. 
Ohne  Lösung  derselben  ist,  was  erste  Bedingung  alles  Rechts 
Ueibt,  das  Vermögen  keines  Einiigen,  also  auch  das  Staats- 
vermögen  nicht,  vo>  indirecter  Beraubung  und  unverschuldeten 
Untergange  sicher  gestellt,  mithin  derrechtliche  Schutz  des 
Eigenthums  vom  Staate  nur  unvollständig  gewährt. 

iV.  Absurd  wflre  es  jedoch,  davon  eme  praktische  Folgerang 
auf  die  gegenwartigen  Eigentbumsveiiillltnisse  xu  machen  und 
etwa  das  Recht  eines  revolutionären  Angriffs  auf  dieselben  daraus 
herzuleiten.  Kein  Einzelner  ist  Schuld  an  diesem  factisch  dem 
Recto  noch  nicht  entsprechenden  Zustande;  er  darf  also  auch 
nicht  mit  seinem  rechtlich  erworbenen  factisdien  Bigenthume 
diese  Schuld  hilssca.  Es  ist  dies  eine  Frage  der  allgemeinen 
Oi^anisation ,  des  eingreifenden  Zusanunenwirkens  aller  besoa- 
dem  Richtungen  im  Staate.  Hier  aber  darf  man  um  der  Grösse 
und  der  Complication  der  AusflArung  willen  von  der  Gonsequens 
des  Rechtes  und  von  der  Stärke  seiner  allgemeinen  Forderung 
nicht  das  Mindeste  nachlassen. 

Aber  aus  denseOien  Gründen  ergiebt  sich»  dass  von  den  jelit 
gegebenen  j^ustlnden  ans  dieser  Uebergang  auch  kein  plötf^ 
Hoher  sein  könne,  weil  dann  wieder  das  Recht  verletzt  wOrde» 
Wir  haben  vielmehr  im  Folgenden  zu  zeigen,  welcherlei  Anknüpf- 
punkte dazu  schon  in  den  rechthch  begrttndetea  Verhältnissen 
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liegen  und  wie  der  neoe  Zustand  durch  eine  Art  von  innerer  * 

Vorsehung  —  organisch,  nicht  revohitionär  —  aus  jenem  sich 
entwickeln  müsse.  Unsere  sociale  Lage  ist  nicht  so  verzweillungs- 
▼oU,  wie  der  erste  BJkk  des  grfladlicb  und  aufirichtig  Forschen- 
dea  allerdings  sie  inden  rouss:  der  iweite  leigt  eben,  dass 
im  Verderbniss  selber  die  Keime  des  Heiles  liegen,  wenn  man 
mir  Ernst  machen  will  mit  ihrer  Benutzung. 

Desshalb  aber  gerade  müssen  wir  gegen  den  hartnäckigett 
Wahn  wiederholt  Protest  einlegen,  als  sei  der  gegenwirtige  chao- 
f ische  Zustand  der  Verkebrsmfatftnisse  der  natOrilehe  oder  im  ^ 
Rechte  begrilndete,  als  sei  er  wie  ein  unvermeidhches  Schicksal 
ruhig  daliinzunehmen.    Dieser  Liebliogssatz  einer  gewissenlosen 
Trägheit  ist  das  erste  Hindemiss  sur  Umkdir  von  dem  Verderb* 
liehen  Pfade.   Wohin  uns  die  Wirkungen  desselben  bisher  ge- 
führt liaben,  das  sehen  wir  drohend  genug  von  allen  Seiten. 
Aber  auch  wenn  wir  auf  den  Geist,  auf  das  Princip  desselben 
lurttokgehen,  so  erblicken  wir  Nichts  als  einen  widrigen  Ver- 
tilgttngskampf  Aller  gegen  Alle  oder  die  Ausübung  eines  Rechtes 
des  Starkem,  —  nicht  des  Geschickteren,  denn  die  Grösse  des 
aufgewendeten  Capitals  giebt  hier  den  Ausschlag,  welchem  der 
Aermere  sicher  unterliegt,  —  und  als  Effect  endlich,  statt  der 
flo  sehr  gepriesenen  Wohlfeüheit  der  Producte,  eine  betrOgerisch 
Tersuchte  Verschlechterung  derselben,  kurz  industrieUe  Gewissen- 
losigkeit und  fortschreitende  allgemeine  Unsicherheit.  Die  innere 
Cpnsequenz  von  diesem  Allen  kann  jedoch  nur  auf  den  socialen 
Fanatismus  der  Maithus'schen  Lehre  surttckftlhren,  dass  der 
Untersdued  der  Reichen  und  Armen  eben  wie  ein  Naturereigaiss 
anzuerkennen  sei,  dass  jedoch  Arme  sein  roflssen,  damit 
es  Reiche  gehen  könnel    Dieser  grund-  und  heillose  Lehr- 
satz, wenn  man  ihn  auch  nicht  mit  Bewusstsein  ausspricht,  liegt 
dennoch  jenen  Thatsachen  indolenten  Zuwartens  zu  Grunde.  Jetzt 
flreilich  mnss  es  noch  Arme  und  Ungebildete  g^n,  damit  die 
Älittel  übrig  bleiben  der  Minderzahl  Reichthümer  und  Bildung  zu 
erhalten.    Wer  aber  wäre  dreist  genug;,  zu  läugnen,  dass  dies 
ein  an  sich  rechtloser  Zustand  sei,  dem  so  bald  als  mUgUch 
dar  rechte  Staat  ein  Ende  machen  mOsse?  ^ 
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4.   Die  Bediogungeu  des  Eigeuthumsrechles. 

Zur  Losung  dieser  Frage  ist  im  Bislierigen  Alles  vorbereitet 
Nur  daran  iai  noch  beatimmier  lu  eriimeni,  daaa  hiernul  » 
gleicii  die  ganae  aociale  Anljsabe  anaanuneiiliaiigt  Daa  alao  iPOlig 

gesicherte  Eigenthumsrecht  enthalt  damit  auch  alle  weitern 
Bedingungen  zum  ethischen  Dasein  des  Menschen  in  der 
Gemeinschaft.  Es  lässt  aich  daher  die  ganze  Au%abe  des  Staa- 
lea,  ala  einer  Rechta-  und  ethiachen  Gemeinachafl, 
dahin  bezeichnen:  daaa  er  Jedem  aein  vollgenOgendea 
Eigenthuin  zu  garantiren  lial»o.  Dann  sind  seine  Ver- 
pflichtungen gegen  ihn  erfüllt;  er  hat  nunmehr  sein  Loos  ihm 
aeUber  zu  ttberiaaaen. 

Da  Eigentlium  in  angemeaaener,  der  VoliperaOnlichkeil  Unter- 
halt und  Müsse  sichernder  Arbeitsleistung  besteht  (§.  87,  §.  95, 
III.);  da  fernerliin  Jeder  ein  ursprüngliches  Hecht  auf  Eigen thum 
in  dieaem  Sinne  bat  (§.  87.):  so  ist  daa  Eigentbnmarecht  an 
ihm  erfIlUt  erat  unter  folgenden  Bedingungen: 

I.  Daa  wahrhaft  Erzeugende  alles  Eigenthuma  und  Vermögena 
ist  e igenthtlmli ch c,  möglichst  gelungene  Arbeitslei- 
stung (§.  95.  III.)'  Der  Staat  hat  daher  die  Verpflichtung  Jedem, 
bei  fixier  Berufowahl,  das  Mittel  zu  verachaffen,  aich 
zum  möglichst  ToUkommenen  Arbeiter  zu  bilden,  — 
wodurch  er  auch,  wie  wir  zeigten,  der  möglichst  vollkommne 
f  Mensch  werden  wird  nach  seiner  Art  und  Grundanlage  (§.  92. 
III.).  Ein  System  von  Biidungsanstalten  fttr  daa  ganze 
Volk,  filr  beide  Geachlechter,  ist  daher  die  erste  und  wich-  . 
tigste  Pflicht  des  Staates. 
•  Dies  ist  einer  tier  Ilaupthebel,  um  uns  über  die  droliende 

Gefahr  und  Uillflosigkeit  der  Gegenwart  stütig  und  sicher  in  den 
beasem  Zustand  hinüber  zu  schwingen.  Aber  es  ist  kein  der 
Gegenwart  firemdea,  erat  ihr  einzuftlgendes'  Inatitnt:  auf  Volka- 
'  bildung  hat  der  Staat  immer  gehalten,  seitdem  er  ein  „clu-isllicher" 
geworden  ist.  Dennoch  hielt  er  bishei*  ilire  Fliege  nur  für  eine 
seiner  Nebenpflichten,  wihrend  er  aich  einbildete,  vieles  Andere: 
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ni|€faftige  siflitende  Heere,  auswärtiger  Einfluss,  staiie  politiscbe 
BonMese  und  dergL,  seien  seine  Hauptpflichten  und  dafür  sei 

das  Staatsgut  zuerst  zu  verwenden.  Anders  wird  es,  wenn  er 
dieses  Irrthums  inne  geworden,  wenn  er  deutlich  erkannt  hat, 
wie  ihm  his  rar  Evidenz  erwiesen  werden  kann,  dass  ein  sittlich 
und  technisch  allseitig  durchhildetes  Volk  die  stete  Quelle  von 
Reichthuni  und  Glück  in  sich  selber  habe  und  dass  es  von  Aussen 
schlechthin  unbesiegbar  sei.  Nichts  verliiudert  aber,  dass  diese 
Einsicht  nicht  sur  Stunde  unsere  Staatslenker  eigreife  und  von 
nun  an  die  leitende  Maxime  ihres  politischeB  Handelns  werde, 
noch  dasu  wenn  sie  sich  tiberzeugen,  dass  dies  Mittel  das 
einzige  sei,  um  die  gegenwärtige  Gesellschaft  vor 
dem  Untergange  zu  retten.  Die  stehenden  Heere  und  ihre 
PoUaeigewalt  zur  innera  Bändigung  der  widerstrebenden  Kralle 
sind  dies  Mittel  nicht!  — 

a)  Jenes  System  von  Bildungsanslalten  soll  Allen  zugäng- 
lich sein;  mithin  muss  es  den  Armen  unentgeltlich,  den 
Begüterten  für  eine  verhältnissmässige  Abgabe  seine  Dienste 
dariiieten.  Je  mehr  indess  die  Armuth  durch  die  VolksbilduBg  ab- 
nehmen, je  mehr  daher  gleichmassigere  Vertheilung  der  Güter  ein- 
treten wird,  desto  weniger  wird  es  künftig  noch  solche  Individuen 
geben,  die  aul  unrntgeitüche  Ausbildung  Anspruch  machen.  Diese 
Maassregel  ist  daher  nur  eine  vorläufige,  für  jetzt  aber  nothwendige. 

b)  Das  System  der  Fachs-  und  Berufsschulen  muss 
sich  aul'  ein  ebenso  durchgebildetes  System  allgemeinei'  Volks- 
oder Yorbereitungsschulen,  nicht  weniger  auf  eine  wohl- 
oiganiairte  Famiiiener^ziehung  gründen,  welche  uns  in  den 
allgemeuien  BegrüT  der  Familie  und  der  religiösen  Bildung 
hinttberleiten.  So  ergiebt  sich  auch  von  dieser  Seite,  wie  jene 
Frage  nach  den  ,, Bedingungen  des  Eigenthunisrechtes" 
mit  allen  übrigen  Problemen  der  Ethik  zusammenhängt  und  dass 
z.  B.  nur  aus  der  rechten  FamiUe  und  durch  eine  wohlgegründete 
religiüse  Bildung  der  rechte  Arbeiter  und  rechte  Eigenthümer 

'(beides  ist  Eins)  hervorgehen  kann. 

c)  Ebenso  lulgt  daraus:  Was  allein  den  Staat  darüber  er- 
hebt, blosse  Zwangs-  und  Polizetanstalt  zu  sem,  was  ihm  ethi- 
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sehen  Werdi  und  innere  Ehre  giebt,  ist  lediglich  seine  Sorge 

für  die  allgemeine  Bildung,  und  zwar  ausdrücklich  in  Bildungs* 
anstalten  für  Alle  —  von  Hechtswegen.  Diese  sind  walir- 
haft  das  gemeinsame  Eigenthum  Aller,  logleich  die  Spitie  und 
der  Ausgangspunkt  alles  Qhrigen  Eigenthums;  denn 
sie  sind  das  eigentliche  Mittel  aller  Eigenthuniserzeugung.  Daher 
hat  die  Blüthe  des  Staats  an  ihnen  seinen  wahren  flfaassstak 
WoBte  der  Staat  nnn  daneben  noch  BUdongsanstalten  filr  be- 
sondere Stände  errichten  (Adels-  Cadettenscfaulen  und  dergl.) :  so 
wäre  dies  nicht  nur  üherflüssig,  sondern  absolut  widersinnig; 
denn  es  würde  der  freien  Neigung  und  der  unbeschränkten  Beruis- 
wähl,  den  ersten  Bedingungen*  aller  getingenden  Eniehuag  und 
BBdung,  ins  Angesicht  widersprechen. 

II.  Der  Zweck  ist  iür  Jeden  seine  Sub sistenz  als  einer 
.  „YollpersOnlichkeit^^  d.  Ii.  zugleich  als  Hauptes  einer  Familie,  und 
der  mOgUchste  Grad  von  Müsse  ({.  87.  L).  Jedenfalls  ist  die  er- 
.  stere  die  zu  nächst  zu  erreichende,  zugleididie  unumgäng- 
liche Bedingung;  die  Müsse  oder  was  dasselbe  bedeutet,  der 
Wohlstand  ist  sodann  die  weitere,  immer  hoher  zu  stei- 
gernde Folge  ToUkommner  EigenthumszustMnde. 

Jeder  Arbeitaffihige  und  zu  eigenthUmlicher  Ar- 
beitsleistung Gebildete  hat  daher  das  Hecht  durch  sie 
seine  Subsistenz  zu  finden,  und  wo  möglich  ferner  auch 
Müsse  oder  Wohlstand.  Er  hat  das  Recht,  sagen  wür  und 
verweisen  darüber  auf  das  Vorhergehende  ({.  95.  IIL).  Sobald  Jemand 
In  einem  gegebenen  Staatszustande  von  seiner  Arbeit  nicht  leben 
kann,  ist  das,  was  nach  dem  Bechtsbegrilfe  sein  Eigenthum  wäre, 
ihm  noch  nicht  gewährt:  das  Eigenthumsrecht  ist  in  Bezug 
auf  ihn  unerfüllt  gd)lleben  und  er  wflre  an  sich  rechtlich  ,  nicht 
verbuhden,  das  Eigenth'um  der  Andern  anzuerkennen,  weil  sein 
Begriff  auf  Wechselseitigkeit  sich  gründet  (§.  94.}.  üeberhaupt 
ruht  unter  dieser  Voraussetzung  der  ganze  gesellschafUiche  Zu- 
stand nuraufemer  factischen,  nidit  auf  einer  absolut  recht- 
lichen Grundlage. 

Wir  haben  schon  anerkannt,  dass  diese  grosse  Aufgabe  des 
Staates  nur  allmählig  und  nur  annäherungsweise  getost 
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«cfden  kOime.   Wir  kimpfen  hier  «Mb  für  principieMe  Anerkett^ 

mmg  derselben  als  seiner  ersten  Pflicht.  Dass  er  jedoch 
iodirect  sie  schon  längst  anerkannt  habe,  beweisen  die  Arinen- 
taxen  und  Alles,  was  von  «ffenUicher  Wohlthäügkeit  hierher 
gehört,  —  erstere  siditolidi  eine  der  knnsicfatigsten  M aassragehi, 
weil  sie  die  Armulh  vermehrt,  statt  sie  zu  hindern,  weil  sie  die  Läs- 
sigkeit und  Faulheit  anerkennt  und  das  Nichtseinsollende  gleiciisam 
saeelioBirt.  Darin  Terrathen  sich  jedoch  von  Neuem  die  Halbheit 
und  die  prindpientosen  Widersprtehe  in  unsem  gegenwärtigen 
Staatssüständen.  Wenn  man  die  Pflicht  anerkennt  für  die  Armuth 
zu  sorgen,  so  ist  dies  zweckwidrig  und  ungereimt,  wenn  man 
nicht  zugleich  die  weit  nOthigere  Verpflichtung  übernimmt,  sie 
m  verhaten.  Jene  Pflicht  schliesst  diese  in  sich;  und  die 
Summe,  die  man  filr  jenes  verwendet  (z.  B.  in  England),  thMte 
man  besser  lür  Yolksbüdung  und  iUi*  Organisation  des  Verkehrs 
SU  verwenden. 

So  laset  sich  nicht  daran  iweifeln:  an  sich,  gleichsam  im 
Gründl  seines  Gewissens,  erkennt  der  moderne  Staat  jene  Ver- 
pflichtung vollständig  an;  er  soll  sie  aber  auch  ausdrücklich 
übernehmen  und  seine  übrige  Organisation  aul  ihre£r- 
fflUung  richten.  Hier  jedoch  wird  die  Ethik  hiUig  sich  ent- 
baHen,  darflber  in  einzelne  Vorschläge  einzugehen,  welche  der 
Politik  und  der  Staatswirthschaftslehre  zu  überlassen 
sind.  Nur  das  ist  ihr  Beruf,  aus  den  gegebenen  Prämissen 
sSmmtliche  Folgerungen  zu  ziehen,  aus  denen  sich  auch  die 
Ausfthrbarkeit  jener  Aufgabe  ergeben  dflrfle. 

a)  Man  hat  viel  von  einer  Organisation  der  Arbeit  durch 
den  Staat  gesprochen.  Wir  mussten  sie  (§.  95,  III.)  unter  den 
gi^gdienen  Verhältnissen  als  unausführbar  verwerfen,  wiewohl  der 
Gedanke  an  aich  nichts  Widersprediendes  enthak  und  in  klei- 
nerem Maassstabe  nicht  nur  ausführbar  ist,  sondern  ausgeführt 
werden  muss.  Dessbalb  ist  es  am  Orte,  sich  über  die  wah- 
ren Gründe  mcfat  an  verblenden,  an  denen  die  bisherigen  Ver- 
suche scheitem  mussten,  um  den  Hebd  der  Abhülfe  auch  hier 
am  rechten  Orte  anzusetzen.  Das  Unausführbare  der  zuerst  von 
Owen  in  £ngiand,  dann  auch  in  Frankreich  gemachten  Ver- 
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Bocbe  einer  Oi^ganiBation  der  Arbeit  lag  eigendidi  dann,  daas 
man  plMadidi  und  mit  einer  durch  keineriei  sittliche  nnd  tech- 
nische Erziehung  voihereiteteii  Generation  diese  Versuche  machte. 
Wenn  ihr  einer  verwilderten,  durch  langen  Druck  tief  miss- 
stimmten,  genusssttchtigen  Menge  Ton  ihrem  Rechte  auf  Arbeit 
sprecht:  so  versteht  sie  darunter  nur  das  Recht  privilegirten 
Müssiggangs.  Der  frühern  unbelohuten  üeberbilrdung  gegenüber 
^vird  Jeder  so  wenig  als  möglich  arbeiten,  so  viel  als  mOgUch 
Lohn  begehren,  und  das  Ganse  wird,  wie  Proudhon  es  rich- 
tig bezeichnet  hat,  in  eine  Ausbeutung  des  Fleissigen  dunA  den 
Tragen,  des  Fähigen  durcli  den  Unfähigen  entarten,  was  den 
Untergang  in  sich  selber  trägt.  Dieser  Eriblg  ist  zu  beklagen, 
aber  leicht  zu  erklären.  Es  wird  noch  lange  dauern,  bis  bei 
den  untern  Classen,  die  Ton  dem  Gefühle  des  lange  an  ihnen 
unterdrücktt'ii  Hechtes  erfüllt  sein  müssen,  auf  den  gesund  und 
uobefaugen  wirkenden  Rechtssinn  zu  reclinen  ist,  welcher  der 
angemessenen  Gleichheit  von  Verdienst  und  Belohnung  unbedingt 
sich  unterwirft.  Man  entwöhne  daher  vor  Allem  durch  ein  bes- 
seres  Beispiel  das  \'olk  von  dem  tielliegenden  Misstrauen  gegen 
jeden  von  Oben  kommenden  Eintluss,  was  die  erste  Bedingung 
ist,  um  dauernde  Reformen  mOgüch  zu  machen,  und  die  in  uns 
Allen  schlummernde  Ebrfiircfat  vor  dem  Gesetze  der  Gerechtig- 
keit wird  von  selbst  wirken  und  Grundlage  werden  einer  neuen 
Zeit.  In  einem  mit  Ofl'enheit  und  unbeugsamer  Gerechtigkeit 
verwalteten  Ganzen  wird  jler  Einzelne  es  nicht  aushalten,  uöge- 
redit  und  hinterlistig  zu  sein;  er  wird  die  ursprflnglichen  Kräfte 
seiner  sittlichen  Natur  walten  lassen,  weil  er  nicht  mehr  nütbig 
hat,  die  entgegengesetzten  hervorzukehren. 

b)  Hier  ist  jedoch  die  Aulgabe  des  Staates,  als  solchen,  kei- 
nesweges  eine  Oiganisation  der  Aibeit,  sondern  wie  wir  es  schon 
bezeichneten,  eine  Organisation  des  Verkehrs  (§95,  III.). 
Diese  jedoch  soll  der  Staat  vollbringen,  weil  er  allein  es  kann. 
Vom  höchsten  Punkte  der  Uebersicht  über  alle  Kreise  der  Be- 
schäftigungen kann  er  allein  bestinunen,  wo  die  Concurrenz  zu 
hoch  gespannt,  wo  dagegen  Mangel  und  Bedürfniss  ist  Der  Ge- 
sa mm  tbe  darf  jedes  im  Umkreise  des  Staatsgebietes  zu  gewiu- 
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neqden  oder  von  Aussen  zu  beziehenden  Natur-  und  Arbeilspro- 

ductes  inuss  ihm  bekannt  sein,  ebenso  kann  er  wenigstens  an- 
nähernd  den  Gesammtertrag  kennen,  den  das  eigene  Land 
liefert  Die  Durchschnittsparallelen  von  beiden  mfts- 
sen  in  bestimmten  Zwischenrftumen  Öffentlich  be- 
kannt gemacht  werden,  als  das  Normirende  und  in 
Gle i eil gc wicht  Bringende  alles  Verkehrs.  Aber  auch 
dies  ist  nichts  Neues  oder  eine  ilberschwängliche  Anmuthung  an 
den  Staat  Solche  Veröffentlichungen  hat  er  schon  oft  nOthig 
geftmden,  aber  nur  gelegentlich  und  ohne  durchgreifende  Orga- 
nisation dieser  Maassrcgel;  ganz  analog  dem,  was  wir  über  die 
Behandlung  des  Armenwesens  sagen  nmssten:  in  der  Hegel  be- 
ziehen sich  diese  Bekanntmachungen -bloss  auf  den  Verkehr  der 
nflchsten  LebensbedtUrfhisse  und  haben  auch  dann  mehr  den  Cha- 
rakter einer  nachkommenden  Notiz,  als  eines  voraussehenden 
und  verhüLondcn  Verfahrens.  *)  Wir  euthaltc^n  uns  darüber  mit 
Absicht  einzelner  VorschUige,  sind  aber  überzeugt,  dass  das  Prin- 
dp  einer  solchen  „Organisation  des  Verkehrs^*,  wenn  es 
nach  allen  Seiten  ausgebildet  wOrde,  einer  allharmonisirenden 
Vorsehung  gleich,  ohne  irgendwo  zwingend  oder  gebietend  ein- 
zugreifen, alle  Theile  der  landwirthschafthchen  und  induslrielleu 
Thtttigkeit  leitend  Überwachen  konnte.  Hierauf  ist  jedoch  unse- 
rer Meinung  nach  der  Einfluss  des  Staates,  als  der  centralisi- 
renden  Macht,  zu  beschränken. 


♦)  Was  in  diesem  Betrachte  auch  nur  der  Sorgfalt  des  Privatfleisses  mög- 
lich sei,  zeigen  dit-  Engländer  in  Uiren  statistischen  Werken  und  Reports,  den 
noch  nicht  iibertroffenen  Mustern  von  Genauigkeit  tind  prnktischeni  Werlhe. 
Bis  auf  die  cinzehien  Handelsartikel  und  die  Concurrenzveiliäldii.sse  des  Lon- 
doner Strassenverkehrs  heral)  hat  neulich  ein  Engländer  die  Industrie  und  Er- 
werhszweige,  uelche  die  Hauptstadt  Englands  darbietet,  uns  geschildert:  (Henry 
Mayhew,  ihe  London  Labour  and  the  London  Puor :  a  cyclopaedia  of  Ihe  con- 
riilion  and  earnings  of  those,  that  will  nork,  lliosc  Ihut  can  nol  work  and  Ihose 
that  mll  not  work.  VoL  l.  London  1850;  im  Auszuge  von  A-  Springer  „nur 
Naturgeschichte  der  Gesellschaft''  im  Deatsehen  Museum  1861,  21.  Heft 
S.  668—677.)  Welche  llesuUale  ffir  deo  Staatsdkonomen  ebenso,  Wie  fflr  den 
Erwerbenden  mfissten  sich  ergeben,  wenn  solche  Uebersichten  von  gansen 
LSndern,  zonSchst  vom  eigenen  Vaterlande,  ihnen  dargeboten  wurden! 
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Auf  diese  vom  Staat  gegeben^  Gnindiage  wäre  nun  eine 
von  den  einzelnen  Beschflftigungskreisen  selbststin- 
dig  ansgehende  Organisation  der  mannigfachsten 
Art  SU  grQnden.     Jeder  dieser  Arbeitskreise  bildet  einen 

Stand,   innerhalb  desselben  besondere  Innungen,  in  welche 
Jeder  zuzulassen  wäre,   der  seine  Arbeitstüchtigkeit  beweisen 
Icann.    Hierdurch  wird  einestheils  dem  alten  Zunftzwange 
gewehrt,   andemtheils  das  jetzt  sdirankenlose  Sicheindringen 
uiil)raiichbarer  oder  unfähiger  Subjecte  in  die  Handwerke  «be- 
hindert.   Jeder  Stand  hat  überhaupt  seine  Ehre,  seinen  Ruf 
selbstsuindig  zu  vertreten  durch  solche  Meisterprnfungen, 
welche  in  angemessener  Form  wieder  herzustellen  nicht  nnr 
als  zweckmassig  erscheint,    sondern  als  absolut  durch  das 
Recht  geboten.  —  Jede  Innung  ferner  hätte  sich  nun  in's  Ein- 
zelne zu  organisiren  nach  der  EigenthUmhclikeit  ihrer  Beschäf- 
tigungen: —  im  Landwirthscbaftlichen  z.  B.  durch  Vereinigung 
zu  grossem  Ganzen  durch  Ackerbaucolonien,  wie  sie  in  England, 
Frankreich  und  Belgien  schon  versucht  worden  sind;  *)  in  den 
eigentlictien  Gewerken  durch  Einrichtung  gemeinschalUicher  Ar- 
heitswerkstätten,  gemeinsamen  Ankauf  der  Rohprodukte,  durch 
Gewerbhallen,  durch  Arbeitercassen  fUf  Erapartes  oder  zu  Vor- 
schflssen  und  vieles  Aehnliche.   Von  allen  diesen  im  Grossen 
durchgeführten  Maassregehi  aus  könnte  auf  praktische  und  darum 
conservative  Weise   eine  Organisation  der  Arbeiterver- 
haltnisse  (nicht  der  „Arbeit**)  begonnen  werden,  welche  die 
Grundlage  einer  neuen  Existenz  filr  diese  wichtigste  Menschen- 
dasse  im  Staate  werden  mUsste. 


•)  Ducpctiaux  in  seinem  Werke:  ,,de  la  condition  physique  el  morale 
des  jeunes  ouvriers"  {Brua:elles  1842)  giebl  durüber  die  vollständigsten  Nach- 
weisungen nach  den  von  ihm  selber  io  Frankreich  und  Engtand  gemachten 
Kfobieiitingttii.  to  cfoen  Artikel  im  DceonberlMfte  der  ,,re9ue  enryclopedtqui**^ 
voB  1832  bat  er  die  äntsern  Crflode  angegeben,  wesahalb  aieli  die  landwirtb- 
sebaftlicheo  Golonieo  in  Belgien  nicbt  balten  Itonnlen.  (Wir  rerdanlLeo  dieae 
litterarische  Nacliweisuiig  dem  Werlie  von  H.  Ahrena  aber  „llechtsphUo8ophie% 
deutsch  von  Wiek  1846.  S.  309.) 
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Mit  £mein  Worte:  was  bisher  sporadisch  uod  zusammen- 
hangiot  Ymucht  worden  ist,  nrnis  n  einem  manuneninrken- 
den  Garnen  sich  meinigen,  und  das  einaehi  schon  AngeAuigene 
aber  wegen  mangelnden  Zusammenwirkens  Misslungene,  in  um- 
fassendem Maassstabe  und  unter  der  Garantie  Aller  wiederbe- 
goanen  werden.  Nur  der  grosse  Gedanke  der  Gegenwart,  die 
freie  Association,  kann  uns  die  neue  Zukunft  bereiteä,  aber 
nidit  wie  die  bisherigen  yerkehrten  Versudie  ihn  uns  zeigen, 
welche  ihn  darum  in  Verruf  bringen  mussten.  Er  ist  nicht  das 
Fnncip  der  ReYolution,  der  tumultuarischen  Ueberstttrzung,  son- 
dern das  directe  Widerspiel  derselben  und  das  einzig  rettende 
Gegengewidit  Allein  das  frei  wirkende  BedOrftaiss  und  die  fried* 
liehe  Ueberzeugung  kann  und  soll  hier  wirken.  Hier  ist  es,  wo 
die  SelbstTervoUkommnung  unmitteliNir  wieder  in  die  «r* 
ginzende  Gemeinschaft  Qhergelit  und  umgekehrt  (VgL 
I.  11.) 

I.  Der  Geist  der  Associatiun  daher,  dem  wir  das  Wort 
reden,  wird  nicht  bloss  dem  Selbsterhaitun^'stri(3hc  oder  dem 
Ifntien  zu  Gute  kommen;  ja  er  wird  deren  einseitige  Wnknn- 
gen  webn^r  bemmen  und  be8chraiy[en.  Jede  Genossenscbaft, 
in  die  wir  treten,  soll  wie  ein  sittjiches,  heilige  Pflichten  uns 
aiderlegendes  Band  betrachtet  werden,  und  sie  kann  es  auch, 
wenn  in  ihr  der  Ausdruck  des  Berufes  erkannt  wird  (fS.  68. 
71.),  der  eigenthamlich  sittlichen  Lebensaufgabe,  der 
wir  zugewiesen  sind;  wenn  wir  uns  zur  Einsicht  erheben,  dass 
durch  diese  nicht  weniger,  wie  durch  die  Flüchten  in  der  Famir 
he,  die  göttliche  Stimme  der  Pflicht  zu  uns  spreche.  Die  bttfv 
geriiebe  Stellung,  die  Gememe,  der  wur  angeboren,  der  Stand, 
dem  wir  mit  freier  Wahl  uns  gewidmet,  sind  ebenso  viel  sitt- 
liche Bande,  die  uns  umschliessen.  Um  aber  diese  allein  stich- 
hakende  Ueberzeugung  in  Allen  zu  gründen  und  zu  befestigen 
zeigt  sieb  von  Neuem  das  BedOrfniss  einer  sittlich  reli- 
giösen Volksbildung  als  die  gemeinsame  Grundhige  und 
der  zuerst  zu  sichernde  Ausgangspunkt;  —  wovon  im  letz- 
ten Abschnitte  unseres  Werkes  bei  dem  Begriffe  der  „innern 
llis8i<m^S 


II.  Wie  der  Slaat  und  jede  Genwinschafl  in  ihrem  Kreise 
damit  neue  Pflichten  zu  ühernehnien  hat  ihren  Angehörigen 
gegenüber:  so  haben  Irie  ancb  dadurcb  neue  Rechte  ober  die- 
«elben  geifonoen.  Beide  dorfen  won  Rechtswegen  kei- 
nen MfiBsiggang  dolden  und  keine  Bernfslosigkeit 
Sir  milsspii  ferner  jeder  sittlichen  U  n  1 0  c  h  t  i  g  k  e  i  t  wehren. 
Auch  hier  nämlich  sind  wir  am  Wenigsten  im  Stande,  fttr  die 
TennmfUose  Willkttr,  die  gegenwärtig  dem  Einxehien  gestattet» 
eich  nach  Belieben  tu  Grande  zu  richten,  iigend  einen 
Spielraum  oder  eine  Anerkennung  dbri}^  zu  lassen,  wie  der  ab- 
stracte  Rechtsstaat  es  thut  und  %vi<>  der  gemeine  Liberaüsmus 
es  unter  die  Palladien  der  personlichen  Freiheit  zählt 

Eine  in  ihren  Eigenthumsverhaltnissen  ToUstindig  organisirle 
Gemeinscbafl,  welche  dadnrch  Jedem  sein  Eigenthnm  sidier 
garantirt,  erhalt  auch  das  Recht,  den  Müssiggang  zu  bestrafen; 
denn  das  entartete  Individuum  verstösst  nicht  nur  gegen  die 
erste  sittliche  Selbstpflicht,  sondern  es  TerkOrzf  auch  alle  Andern 
in  ihren  Eigentinnnsreciiten,  da  sie  MMgaranten  semes  Andieils 
an  Eigenthum  sind;  so  gewiss  nicht  bloss  das  Bedflrfniss, 
sondern  auch  die  Würdigkeit  über  diesen  Antheil  entschei- 
den soll.  Dieses  Recht  der  Bestraftmg  wird  den  Einen  sehr 
bedenklich,  den  Andern  TOllig  unausführbar  ersdieinen;  und  dm- 
noch  ist  es  vnabtrennlich  vom  Begriffe  der  Genossenschaft  und 
ist  unwillkürhch  in  jeder  geübt  worden,  die  sich  dauernd  behaup- 
ten wollte.  Die  alten  Zünfte,  in  diesem  Betracht  bochehrenwertb, 
beanfeiditigten  den  sittlicfaeD  Lebenswandel  mid  die  Ehrenhaftii^ 
keit  ihrer  Mitglieder  und  stiessen  den  Unwflrdigen  aus.  Die 
freien  Arbeiterverbände,  welche  sich  in  Frankreich  (namentlich 
in  Paris)  gebildet  haben  und  von  denen  Fallati  uns  eine  an- 
ziehende Schilderung  entwirft,  *)  legen  nach  freiwilliger  Ueber- 
ainkunft  sich  Strafen  auf  ftlr  die  Veigdhen  gegen  die  Sitte  und 


*)  „Gewerbliche  und  wirthscbafllichc  Arbeiterverhände  in  Frankreich  von 
J.  Fallati"  in  der  „Zeitschrift  für  die  gesaramte  Staatswissen- 
sch äff  VII.  Bd.  1851  S.  763.  64.  Wir  können  uns  nicht  versagen,  wegen 
der  Wichtigkeit  dieses  sittlichen  Selfgovernmenl  folgende  Aeusserungen  des 
Verfassers  auszuheben:  „Die  Arbeiter  in  diesen  Verbänden  huUen  jcdocü  uicbt 
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den  Anstand,  welche  den-  Geist  ihrer  Gesellung  gefährden  wür- 
den. Der  Träge,  Lässige  sodann  wird  durch  sich  selbst  gestraft, 
indem  die  geringere  Lei8tung  deü  geringeren  Lohn  empföngt. 
Die  Strafe  ist  soldioigestalt  auf  fleht  teleologische  Weise  das 
Resultat  seines  Vergehens:  er  sinkt  in  gleichem  Maasse  an 
Wohlstand  herab.  Dergleichen  Strafen  aber  haben  sicherlich 
Wirkung,  indem  sie  zugleich  die  Quelle  des  Wohlstandes  im 
geordneten  Fieisse  neben  sich  erblicken  lassen.  Das  nämlich 
ist  bei  den  gegenwärtigen  unorganisirten  Concurrensrerfaflltnissen 
das  NiederdrOckendste  für  den  Arbeiter,  sogar  für  den  kleinern 
Handwerker,  welcher  der  Fabrikproduction  nicht  die  Wage  hal- 
ten 'kann,  dass  er  selbst  bei  Fleiss  und  Sparsamkeit  allmählig 
TeFaimen  mnss.  Den  Ungeschickteren,  Talentlosen,  aber  Fleissi- 
gen,  kann  die  Genossenschaft  wenigstens  vor  eigentlichen  Le- 
benssorgen schützen,  wenn  ihm  seine  Leistung  auch  nur  einen 
untergeordneten  Platz  in  seiner  Innung  giebt.  Dies  ist  ein  Ge- 
schick, welches,  für  ihn  selber  unTermeidlich,  dennoch  nicht 
mehr,  wie  jetzt,  das  Geprifge  eines  blinden,  ungerechten  Zufalls, 
sondern  der  wallenden  Gerechtigkeit  an  sich  trägt  Er  hat  darin 
ein  Unbegreifliches  anzuerkennen  und  ihm  in  Demutli  sich  zu 
unterwerfen;  ohne  Reue  und  falsche  Zerknirschung,  wenn  er 


nur  wenigstens  ebenso  strenge  —  ohne  Zweifel  viel  strenger  —  auf  Sitte 
und  Ordnung,  als  die  Heister  und  Fabrikberrn ,  sondern  gerade,  weil  sie  es 
aus  freiem  Entsehlasse  und  mit  der  Eiienntniss  der  Nothwendigfceit  thnnj  hat 
diese^  Sitte  und  Ordnung  ffir  sie  eine  fiel  bj^here  Bedeutung,  als  sie  dort  haben 
kann,  wo  ne  nur  ausserlich  aufgelegt  ist  Sie  hebt  nothwendig  die 
Einzelnen  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  das  Bewusstsein  tkun 
muss,  Mitschopfcr  und  Miteigenth&mer  eines  Gescliäftes  au 
sein,  das  sich  seinen  Bestand  unter  grossen  Schwierigkeiten 
errungen  hat.''  Was  hier  der  Verfasser  bloss  von  Arhcitervcrbändcn  für  Ge- 
werbs-  und  industrielle  Zwecke,  gesagt  bat,  lässt  sich  die»  nicht  auf  alle  In- 
nungen, aüch  die  für  geistige  oder  wohltliätigc  Zwecke  anwenden?  Liegt  über- 
haupt nicht  in  allem  freien  Vercinswesen  der  Aiilricb  sittlichen  Wetteifers,  der 
ebenso  zur  Selbstvervollkommnung  wirkt,  wie  reines  Wohlwollen  erzeugt,  kurz 
die  ganze  „Idee  ergänzender  Gemeinschaft"  in  ihren  Wirkungen  darlegt?  Wir 
werden  die  reine,  von  allem  besondern  Inhalt  al)gezogene  Form  davon  später 
io  einer  sehr  hochsleheodeu  Gestalt  humaner  Gemeinschaft  —  in  dcr„Frcuad- 
Schaft"  —  wiederfinden« 
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<]as  Bcwusstscin  der  eigenen  gewissenhaften  Selbstbildung  in  die 
Wagschale  legen  kann. 

Aber  wir  mlltseii  hierin  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  1 
UnbekttmmM  am  eine  kurzsichtige  und  in  sich  Bieber  unklare 
Philanthropie,  behaupten  wir  alles  Ernstes,  dass  unter  den  wich- 
tigen  llülfsmitteln  der  Wiederherstellung  das  Censorenamt, 
wie  alle  Kemvolker  des  Alterthums  und  unsere  Vorältem  es  be- 
sassen,  im  Schoosse  der  Gemeine  wiederhergestellt 
werden  müsse.  Wie  es  jedoch  zu  organisiren  sei,  damit 
werden  wir  in  einen  andern  Kreis  der  Betrachtung,  in  die  sitt- 
lich-religiöse oder  kirchliche  Gemeinschaft,  Terwiesen;  wovon 
spater. 

III.   In  diesem  Systeme  von  Organisationen  konnte  ancA 

die  Gütergemeinschaft,  gänzlich  oder  theilweise  ausgeführt, 
wenigstens  einen  untergeordneten  Rang  einnehmen.  Bei  einia- 
eben  LebensTerhältnissen  und  bei  Vereinen  von  geringer  Ans- 
dehnnng  ist  sie  anwendbar,  und  erzeugt  dann  einen  massigen, 
aher  gesicherten  Wohlstand.  (Und  so  ist  sie  im  Einzelnen  schon 
angewandt  worden,  oft  mit  glückhchem  Erfolge,  aber  unter  indi- 
viduellen, zum  Theil  unter  vorübergehenden  Bedingungen«  wie  in 
den  ersten  Christengemeinden,  bei  den  MOnchsorden  und- theil- 
weise auch  in  der  Brüdergemeinde:  das  merkwürdigste  Beispiel 
einer  modificirten  Gütergemeinschaft  bietet  endlich  der  einst  trelT- 
.  lieh  eingerichtete  Jesuitenstaat  in  Paraguay,  dem  noch  jetzt  viele 
einzelne  Maassregeln  entlehnt  werden  konnten.) 

Die  Beobachtung  freilich,  dass  Privaterwerb  und  Sonder- 
eigenthum, mit  der  Müghchkeit  einer  Vererbung  an  die  Fa- 
milie, ein  Hauptspom  des  Fleisses  sei,  ist  vollkommen  rich- 
tig; aber  nur  unter  den  gegenwärtigen  socialen  Be- 
dingungen ist  es  nOtliig  ihn  anzuwenden.  Ist  Jedem  ge- 
sichert, dass  er  nach  dem  Maasse  seines  Verdienstes  stets 
ein  materiell  sorgenfreies,  in  der  Gemeinschaft  geehrtes  Le» 
ben  führen  könne,  ist  bei  seinen  Angehörigen  für  eine  glei- 
dic  Zukunft  gesorgt  nach  denselben  Bedingungen  ihres  innern 
Verdienens:  so  wird  er,  wenn  er  auch  nur  klug  und 
selbstsüchtig  zu  rechnen  versteht»  diese  vOUig  gesicher- 
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ten,  durch  die  Gesetze  des  Staats  uad  der  Gemeinscbail  gewiUir* 
leisteten  Aussichten  weit  vorziehen  den  Ungewissen  und  factisch 
immer  unsicherer  werdenden  Hoffnungen  vereinzelten  Erwerbes, 

denen  neben  das  niugliclie  Gelin<;on  auch  das  Misslingen  gestellt 
ist.  Das  ist  ja  eben  der  Neid  der  iVivatclassen  gegen  die  Staats- 
beamten, dass  diesen  ein  gesetzliches  Einkommen  gesichert 
bleibt,  während  sie  selber  unaufhörlich  von  den  Schwankungen 
des  conimerciellen  Verkehrs  abhangen,  wobei  jeder  Verlust  auf 
den  Einzelnen  zurückfällt,  während  bei  genieinsamen  ünterneh-  • 
muBgen  Verlust  und  Gewinn  für  Jeden  gefahrloser  sich  verthei- 
len wOrde.  Dabei  sind  auch  die  sittlichen  Nebenerfolge  dieser 
Einrichtung  nicht  gering  anzuschlagen,  indem  bei  dem  Systeme 
gemeinsamen  Betriebes  und  gesetzlich  geregelter  Gcwiiinverthei- 
luug  der  unablässige  IN'eid  und  Hass  über  die  wechselnden  Vor- 
theile  und  Nachtheiie,  die  stete  Quelle  rechtlicher  Streitigkeiten 
Aber  das  Mein  und  Dein,  mit  einem  Haie  ginzlidi  abgeschnitten 
sein  würde. 

Dies  Alles  braucht  jedoch  bis  zu  eigen tbcher  Gütergemein- 
schaft gar  nicht  ausgedehnt  zu  werden,  die  vielmehr  bei  dieser 
Organisation  des  Verkehres  immer  (^eichgttltiger  wird.  ^Wur  moch- 
ten dabei  sagen,  was  Epikuros  auf  die  Erinnerung  erwiederte, 
dass  den  Freunden  alle  Güter  gemeinsam  sein  müssten:  dies 
sei  etwas  Untei^eordnetes  und  an  sich  Zufälliges,  ja  es  setze 
Misstrauen  voraus.  Wer  nur  sicher  ist,  im  Falle  der  Noth  Hülfe 
zu  finden  bei  seinen  Genossen,  dem  ist  es  völlig  gleichgültig,  ob 
er  vorher  schon  realer  Mitbesitzer  des  Gutes  sei  oder  nicht» 
wenn  ihm  nur  rechtlicher  Antheii  daran  gegihmt  isL 

IV.  Am  Schlüsse  dieser  allgemeinen  Betrachtungen  ange- 
langt, können  wir  die  Frage  nicht  umgehen,  wie  unser  System 
der  Organisation  sich  zu  den  ökonomischen  Bedürfnissen  ver- 
halte, die  gegenwärtig  am  Nächsten  und  Dringendsten  Befriedi- 
gung fordern.  Es  ist  das  unbesti  eitbare  Verdienst  von  Proudhon, 
durch  den  Beweis,  dass  der  bisherige  Gegensatz  von  Capital  und 
Arbeit  zum  immer  steigenden  Elend  führen  raflsse,  ebenso  durch 
die  Untersuchung,  was  innerhalb  der  wechselnden  und  illusorischen 

Werthe  das  wahrhaft  VVerthbestiumiende  für  die  Dinge  sei  —  er 
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beantwortet  die  Frage  wie  wir:  nur  die  darauf  Terwendete  Ar- 
beit, —  das  zu  lHaende  ökonomische  Problem  auf  den  doppelten 

.Ausdruck  zurückgebracht  zu  haben:  es  sei  die  Aufgabe  jedem 
Arbeitenden  ein  zinsfreies  Capital  zu  verschaffen,  das 
er  in  Arbeitswerthe  verwandeln  und  so  zurückzahlen  kann. 
Ebenso  müsse  er,  ohne  die  Vermittlung  von  Metallgeld,  die  Ar- 
beit selbst  in  Geld  verwandeln  und  dadurch  zu  allen 
andern  ihm  nüthigen  Werthen  gelangen  können:  —  mit  Einem 
Worte  ein  aligemein  organisirter  Credit  soll  an  die  Stelle 
des  bisherigen  Veikehres  treten  und  den  Gegensatz  von  Capital 
und  Arbeit  vOUig  aufheben.  Die  allgemeine  „VoIksbank^S  in 
der  alle  Arbeitswertlie  zusammenfliessen ,  reguHrt  diesen  neuen 
Verkehr,  indem  sie  Jedem  gut  schreibt,  was  er  verdient,  und 
abschreibt,  was  er  verzehrt  hat  *)  Diese  Ansicht,  die  tibrigens 
auf  richtigen  all^i  meinen  Grundsätzen  Ober  die  wahre  Natur  des 
Vermögens  und  der  eigenthch  wertherzeugenden  Kraft  beruht,  ist 
jedoch,  wie  wir  zeigten,  im  Grossen  niemals  vollständig  ausfuhr- 
bar, so  gewiss  sich  der  Staat  nicht  in  eine  blosse  ökonomische 
finanzielle  Bankanstalt  verwandeln  ISsst,  noch  mehr  darum,  weil 
auch  jener  Plan  einer  allgemeinen  Volksbank  an  sich  uiUhunlicii 
bleibt  Sogar  dem  Staate  ist  es  unmöghch,  bei  den  uneudhchen 
Complicationen  alier  Verkehrsverhältnisse  das  Allgemeine  und  das 
Einzelne  so  zu  tiberiilicken ,  um  jedes  Arbeitsproduet  in  jedem 
Augenblicke  auch  nur  annähernd  nach  seinem  gerechten  und 
sichern  Werthe  zu  fixiren.  Die  Volksbank  würde  bei  annähern- 
den Werthen  stehen  bleiben  müssen,  und  so  entweder  den  Ein- 
zelnen libervortheilt'n ,  d.  h.  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  wider- 
sprechen, oder  wenn  sie  nach  tlem  höchsten  Werthe  zahlte,  wie 
sie  der  Voraussetzung  nach  soll,  daran  selber  zu  Grunde  gehen. 
Ueberhaupt  lässt  sich  in  den  aUgemeinen  Verkehrsverhältnissen 
dass  Schwanken  der  Werthe  und  die  Möglichkeit  von  Verlusten 
gar  nicht  auflieben;  es  lässt  sich  nur  vermindern  und  was 
die  Hauptsache  ist,  durch  gemeinsamen  Antheil  unschädlich 
machen;  während  bei  Proudhon's  Volksbank  die  absolute 


Vgl.  Proudhon's  Lehre  in  unserer  „Ethik"  Bd.  I.  §.  320-323. 
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*  Werthbestim muDg  die  Absicht  ist   Dessbalb  mttssten  in  ihr 

entweder  alle  Gewinne  zusammcnfliessen,  oder  sie  hatte  alle  Ver- 
luste zu  tragen,  was  Beides  gleich  unstatthaft  ist  Sie  wird  da- 
her, in  ihrem  wahren  Begriffe  festgehalten,  unausführbar;  in 
laxerer  Anwendung  ist  sie  Oberflflssig  und  sogar  unzweck- 
mässig. Indem  wir  daher  dies  iiuiversale  und  zugleich  ra- 
dicale  Hüifsmittel  Proudhons  ablehnen  müssen,  wenden  wir  uns 
dem  andern,  schon  bezeichneten  zu,  welches  ebenso  vielseitig 
ausftlhibar  ist,  als  es  befestigend  auf  die  gesellsdiaftlichen  Zu- 
stände wirken  muss,  indem  es  sie  nidit  auflöst,  sondern  einem 
jeden  auf  eigenthiimhche  Weise  sidi  anpassen  liisst.  Wir  ineinen 
die  Association  von  Untenher  und  in  kleinem  Kreisen 
für  jede  Gestalt  der  VerkehrsYerhäitnisse.  Die  grosse 
{ökonomische  Au^be  der  Gegenwart,  den  Gegensatz  von  Capital 
und  Arbeit  auszugleichen  und  beide  stets  auf  einander  treffen 
zu  lassen,  deren  praktische  Lösung  Proudhon  nicht  gefunden 
hat,  weil  er  den  Knoten  gewaltsam  und  mit  einem  einzigen  Cen- 
tralinstitute,  der  Volksbank,  durchhauen  will,  kann  nur  in  klei- 
nem  Vereinen,  bei  übersehbaren  VerhSltnissen ,  glücklich  gelöst 
werden.  Der  Einzelne,  der  bisher  schütz-  und  machtlos  allen 
Lasten  und  Gefahren  der  Concurrenz  preisgegeben  war,  sdüiesst 
sich  mit  seinen  Leistungen  und  seinen  Bedürfnissen  besondera 
Vereinen  an,  um  Ariieit  und  Capital  zugleich  zu  finden,  Gewinn 
und  Verlust  durch  Theilung  mit  den  Andern  erträglicher  aus- 
zugleichen und  aus  dem  gemeinsamen  Vorrath  zugleich  besser 
und  wohlfeiler  sein  Leben  zu  bestreiten.  Dann  bedarf  es  keiner 
„Volksbank**  mehr,  und  ebenso  wenig  einer  gleich  unausfilhrba- 
ren  ^^Organisation  der  Arbeit'*  von  Obenher.  Und  damit  man 
nicht  sage:  das  seien  unpraktische  Entwürfe,  so  hegen  schon 
Proben  solcher  Vereine  vor  uns  aus  allen  Kreisen  des  Verkehrs, 
wie  sie  in  England,  Frankreich,  Belgien  bestehen,  und  im  Ein- 
zehien  auch  in  Deutschland  sich  zu  bilden  anfongen,  die  bei 
ihrer  entschieden  segensreichen  Wirkung  immer  weiter  sich  aus- 
breiten sollten.  *)   Und  so  glauben  wir  nicht  nur  überhaupt 


*)  hu  Eiiiseloe  dieser  Thateadiea  und  der  dabei  ansewendettn  Hfilfoiittt» 
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ausfuhrbare  Millel  vorzuschlagen,  sondern  auch  solche,  die  von 
Stund  an  ohne  alle  Umwakung  und  Gewaltsamkeit  in  Ausfilhning 
gebracht  werden  können,  ja  die  tiberall  schon  einiehie  An- 


te! gebort  nicht  hierher.  Wir  verweisen  in  dieser  Beuehoog  auf  die  wichtiges 
Miltbeilnngen  V.  A.  Hoher'»,  der  frdher  in  seinem  „Janus"  und  in  der 
„Goncordia",  jetzt  so  eben  in  einer  eigenen  ScLrift:  ;,Ucber  die  co ope- 
rativen Arbeiterassoci  ation  en  in  England'^  (Berlin  1852)  die  Ein- 
riciitung  solcher  freien  Vereine  KMiaft  bevorwortet  und  an  der  Organisation 
dersoDien  in  England  zeigt,  dass  ibre  Grundsatze  praktisch  bew&brt  seien  und 
sich  überall  in  Anwendung  bringen  Hessen.    Je  weniger  wir  seine  püliliscben 
Ansichten  iheilen,  dcslu  wiliküunnner  isl   uns  hier  seine  Beistimmung.  Aucb 
zeigt  er  sehr  richtig,  dass  das  Wesen  dor  Association  in  diesem  rein  prakti- 
schen Sinne  pulilisrli  \<illig  neutral  sei  und  jeder  Stnotsform  sich  anschlicssen 
könne.    Doch  wird  er  zugeben,  dass  sie  sich  am  Wenigsten  vertrage  mit  dem 
in  Deutschlaud  und  Frankreich  noch  vürwaltenden  Geiste  bureaukratiscii  bevor- 
mundenden Regierens,    Ebenso  ist  nicht  genug  daran  zu  ermntTti,  dass  es  iiiilcr 
uns  in  Deutschland  erst  einer  sehr  allmähligen  iiolitisch-sucialcu  Erziehuiij^  be- 
dürfe, um  dem  Sinne  für  Association  und  Gegenseitigkeit,  welcher  dem  Eng- 
linder  bei  seiner  nirgends  hemmenden  und  dastisch  bewegtichen  Verfossoag 
anenogen  ist,  aus  unsern  jahrhundertelang  angebildeten  „Untenbanen'^-Gewolia- 
beiten  zum  Siege  zu  verhelfen.  —  Noch  reichhaltiger  ist  die  Litteratnr  über 
das  Vereininesen  der  Handwerker  nnd  Gewctbtreibenden  In  iVankreicb.  kvaut 
A.  Cochnt:  „Les  attoewOani  ouvrüret,  Jkttfeire  et  thetrie  des  tenMha  it 
riorgtMtaliou  indmtritlh,  apäräet  depms  la  rivohUum  de  1848**  Piaris  1651, 
worin  er  die  einzelnen  frei  gebildeten  Verebte  der  Handwerker  in  Paris  schil- 
dert, ihre  KSmpfe  und  ihr  alJmibliges  Gelingen,  ihre  innem  Gefobren  und  die 
Mittel  dagegen,  und  worin  er  ausserdem  die  Einrichtung  einer  „toeiäU  de  tkuh 
manil^^  zu  Lille  beschreibt,  welche  zugleich  die  wohlfeilere  und  bessere  Be- 
Schaffung  der  täglichen  Bedürfnisse  durch  Engros-Einkauf  mitubernomnren  hat: 
liegen  eine  Reihe  von  Zeugnissen  der  französischen  Oekonomisten,  im  Uebrigeo 
der  stärksten  Gegner  des  Socialismus,  fibcr  die  praktisctie  Ausführbarkeit  dieser 
Art  von  Association  vor.    Michel  Chevalier  in  der  „Rtruc  des  deux  mon- 
lies  1848,  M.  XXI.  S.  1077,  beruft  sich  auf  Namen  wie  Rossi,  Wolowski. 
Dünoyer  u.  A.    In  Deutschland  haben  Robert  Molil  in  „Rau's  ZeilsclinU 
für  die  Staatswissensciiarien"   1635,  Bd.  II.  S.  179,  von  Kieinschrod,  H. 
Schulze  (.,Mittheilungen  über  gewerbliche  und  Arbeiterassociationcn"  Leipzi? 
1850)  I.Fallati  (in  dem  schon  angeführten  Aufsätze :  „Gewerbliche  und  wirih- 
schafliichc  Arbeilerverbände  in  Frankreich":   Tübinger  Zeitschrift  für 
die  Staatswissenschaft  Bd.  VII.  S.  728-76S)  u.  A.  für  diese  Idee  ge- 
•prochen;  und  Volz  hat  in  derselben  ZeiUchrift  (Bd.  VU.  S.  113.  ff.:  „Di* 
Fabrikbevölkerung  des  Ober-Elsasa  im  h  ISSO**)  die  Anfinge  einer  okooe- 
misch-sittlichen  Organisation  der  Lebensverhiltnisse  der  dortigen  Arbeilerbeiäl- 
kerung  geschildert,  welche  um  ihrer  allgemeinen  Anwendbaikeit  willen  die  h6chsle 
Beachtung  verdienen. 
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kntlpflmgen  und  Beispiele  im  Gegebenen  finden.   Denn  der  Ge- 
danke der  Association  ist  ein  so  alter,  zugleich  aber  auch  ein 
so    ewig  junger,  vielgestaltiger  und  elastischer,  dass  auf  seine 
vollständige  Durchführung  wohl  der  Uebergang  in  eine  neue 
Zeit  gegründet  werden  kann.   £r  ist  zugleich  die  praktische 
Durchfllhning  des  wichtigen  ethischen  Eicbensgesetzes:  dass  die 
Vollkommenheit  der  Gemeinschaft  und  die  des  Ein- 
.  zelnen  unahtrenn lieh  seien  und  mit  unauflöslicher 
Wechselseitigkeit  sich  bedingen;  öder  noch  abstracter 
ausgedradit:  dass  in  der  Idee  ei^glnzender  Gemeinschaft  ohl- 
wolle n"  und  „Yollkommenheit**  auf  einander  hinweiseD. 
Das  Princip  der  Association  lOst  eben  diese  Aufgabe  aufs  Augen- 
fälligste:  der  klar  erkannte  Vortheil  der  Genossen- 
schaft ist  auch  der  des  Einzelnen  und  umgekehrt. 
Der  jetzt  unser  sociales  Leben  veingiftende  Widerstreit  zwischen 
Sonder-  und  Gesammtinteressen  ist  hier  zu  praktischer  üebep- 
Zeugung  gelost;  der  kurzsichtigen  Selbstsucht  beider 
ist  ihre  Spitze  abgebrochen.   Was  die  Religion  endlich 
zur  Wahrung  und  Befestigung  dieses'  Geistes  beizutragen  habe, 
wird  sidi  zeigen. 

V.  Nur  ein  sociales  Problem  bleibt  noch  in  diesem  Zu- 
sammenhange zu  berühren.  Wenn  unter  den  jetzt  gegebenen 
BevOlkerungsverhAltnissen  es  durch  die  angegebenen  Mittel  filr 
mo^^ich  erkannt  werden  muss,  das  höchste  Rechtsproblem  zu 
lösen:  „Jedem  sein  Eigenthum  zu  garantiren  in  der 
Gemeinschaft^^:  so  wird  beider  jetzt  in  slätigem  V'erhältnisse 
steigenden  Vermehrung  des  Menschengeschlechts  nach  dem  na- 
türlichen Laufe  der  Dinge  ein  Zeitpunkt  kommen,  wo  jene  Stützen 
brechen  und  auch  die  neuen  Hülfsmittel  sich  als  ungenügende 
erweisen.  Malthus  hat  bekanntlich  zuerst  darauf  hingewiesen,  ^ 
wiewohl  er  eine  falsche  Proportion  zwischen  Zunahme  der  Be- 
völkerung und  der  £rnahrung  aufstellte.  '*')  Er  selber  weiss  nach 
seinen  naturalistischen  Grundsätzen  (hier  keine  andere  Lösung, 


*\  Die  Controveite  darüber  xwischen  ibm  und  G  o  d  w  i  n  ist  in  der  Vor» 
nde  tum  xweiten  Bande  dieses 'Werkes  S.  XXXIV.  fl.  ausfulurUch  dargestellt. 
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als  die  gewattsame  der  rohen  Naturmacht«  die  durch  Krankheit 
und  jElend  fatjediatiseh  zerstört,  was  sie  nicht  zu  erhalten  ver- 
mag. Aber  auch  die  andern  Lehrer  der  Staatswissenschail  ver- 
mögen das  Resultat  au  sich  selbst  nicht  zu  leugnen.  Sismoudi 
hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  die  Erfindung  der  Maschi- 
nenfabrikation ganz  von  selbst  UehervOlkerung  erzeugt  Rossi, 
^  wiewohl  er  den  Progressionsmaassstab  von  Malthns  verwirft, 
weist  dennoch  nach,  dass  die  Erde  nach  dem  blossen  Laufe 
der  Natur  einmal  übervölkert  sein  werde.  Proudhon  bekämpft 
dies  mit  den  Waffen  seiner  eikttnstelten  Gescbichtsanschauung, 
indem  er  die  Moral  und  die  Freiheit  wieder  zum  Resultate  eines 
blossen  Naturgesetzes,  einer  mechanisch  wirkenden  Nothwendig- 
keit  machen  wilL  Durch  die  drängende  UehervOlkerung  und 
ihre  Concurrenz,  sagt  er,  virird  die  Arbeit  iomier  bewältigender 
Üttr  den  Menschen.  Dieser  Dnick  iSsst  ihn  endlich  auch  gegen 
die  Geschlechtsneiguug  erkalten.  Daraus  entsteht  ein  unwillkür- 
ücher  Spirituahsmus:  die  Heiratheu  eifolgen  später;  Viele  bleiben 
unbeweibt  und  so  wird  die  Revolkerung  sich  im  Gleichgewichte 
erhalten.  Fttr  Proudhon's  gesammte  Ansicht  ist  diese  Losung 
charakteristisch:  er  kennt  nur  Calcül  und  mechanische  Wirkun- 
gen des  Geistes;  und  so  glaubt  er  auch  hier  ausgerechnet  zu 
haben,  dass  die  Menschheit  durch  Ermattung  und  Muthlosigkeit, 
durch  die  fortwährende  Krankheit  des  unbehaglichsten  Zustandes 
vor  gewaltsamer  Selbstzerstörung  sich  schützen  könne.  Ein  lei- 
diger und  unzm^eichender  Trost I  M.  A.  Ott  dagegen  hat  richtig 
gesehen,  dass  die  Entscheidung  darüber  nur  m  den  Willen 
Men  kann.  Der  Colibat,  sagt  er,  wurd  einst  ein  sociales  Ver- 
dienst sein,  wie  er  jetzt  ein  religiöses  ist.  *)    Kaum  jedoch  kann 


*)  M.  A.  Ott:  f,traiti  d*iconomie  sociale,  ou  VSconomie  politique  coordon- 
nies  au  foinl  de  vue  du  progr^s".  Paris  1851  S.  66.  67.  Ueberhaupt  ist  Ott 
unter  den  französischen  Schriftstellern  über  die  Sociahvissenscbaft  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  er  die  ökonomischen  Reformen  von  moralischen  unabtrenn- 
lich  erklärt.  Im  Uebrigen  vergleiche  man  ,^Sismondi  nouveaux  principes  d'ico- 
nomie  politique",  Paris  1819.  Liv.  VII.  chap.3.,  ,,Proudhon  sysl^ie  des  con- 
tradidions  äconomiques" .  Paris  1846.  Vol.  I.  S.  397.  (f.  In  Deutschland  bat 
Eisenhart  „Philosophie  des  Staats"  Leipzig  1843.  Bd.  II.  S.  82.  IT.  die  Be- 
volkeruDgsirage  ausführlich  bebandelt. 
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darin  die  letzte,  wahrhaft  gerechte  LOsung  des  Problemes  liegen. 
Wenn  ein  Tbeil  des  Menschengeschlechts  sich  dem  Colibat  wid- 
men und  dadurch  die  tief  aittigende  Wirkung  des  Familienlebens 
entbehren  mtisste,  so  wire  dies  eine  so  schneidende  Ungerech- 
tigkeit, üass  überhaupt  nach  dieser  Richtung  hin,  wenn  der  CO- 
übat  auch  ein  freiwilliger  wäre,  die  rechte  Losung  der  Frage 
nicht  fallen  kann.  Vielmehr  bleibt  es  wesentlichste  Bedin- 
gung eines  dem  Begriffe  der  Gerechtigkeit  entsprechenden  Staats- 
zustandes, dass  jedem  Mündigen,  zur  „Vollpersönhchkeif*  Berech- 
tigten, die  Möglichkeit  der  Familiengrttndung  gewährt  werde. 
,(Vgl.  §  88,  V.) 

Was  nun  ist  hier  zu  thun?  Vollkommen  stimmen  wir  bei, 

dass  kein  bloss  nalürhches,  aus  den  Gesetzen  des  mechanischen 
Gleichgewichts  her\orgehendos  Nüttel  ausreichen  könne.    In  der 
Thierwelt  wird  das  Gleichgewicht  erhalten  durch  wechselseitige 
Zerstörung,  während  jedes  Thiergeschlecht,  sich  selbst  Uberlas- 
sen, in  unbedingter  Uebervolkerung-  sich  ausbreiten  würde.  Der 
Culturzustand  der  Menschen  hat  diesen  siegreichen  Kampf  gegen 
die  Thierwelt  schon  langst  durchgeftlhrt:  jedes  Thiergeschlecht 
wird  nur  geduldet,  so  weit  es  dem  Menschen  dient  oder  so 
weit  es  ihn  nicht  gefährdet.     Diesen  Kampf  kann  der  Mensch 
nicht  gegen  sich  selbst  fortsetzen,  auch  nicht,  wie  Malthus  und 
Proudhon  will,  durch  Waitenlassen  mittelbarer  SchädUchkeiten, 
oder  wie  Ott,  durch  Auferlegen  Ton  Entbehrungen,  welche  die 
volle  Entwicklung  der  Sittlichkeit  nicht  zulassen.     Im  wahren 
Begriffe  der  Ehe  scheint  uns  die  volle  Losung  wirkhch  gefun- 
den.  Sie  isty  wie  wir  zeigten  (§  25,  c  (  Iii.},  die  nicht  nur 
gemuthliche,  sondern  sittliche  Vergeistigung  des  Gattungstrie- 
bes; und  unbestritten  ist  es  der  specifische  Vorzug  des  Men- 
schen vor  allen  andern  sichtbaren  Wesen,  jenen  Trieb  nicht  nur 
Ja  Schranken  halten  zu  kOnnen^S  sondern  in  ganz  anderer,  in 
geistiger  Gestalt,  semer  bewusst  zusein.   Hiermit  ist  er  ds 
eheliche  Liebe  und  Treue  mit  der  ganzen  sittlichen  Wirkung  in 
uns  gegenwärtig;  aber  seine  physische  Bethätigung  ist  ein  höchst 
untergeordnetes  Moment  geworden,  welches  auch  schon  in  un- 
sem  gegenwärtigen  factischen  Veihältnissen  emer  Menge  anderer 
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Rücksichten  weicht.  Wenn  es  jetzt  sclion  Tainihen,  Ortschaften, 
ganze  Gegendea  giebt,  wo  es  ebeo  der  VennOgeni»-  und  Erb- 
schaftsTerfailtnisse  wegen  Sitte  ist,  nur  iwei  Kinder  zu  haben: 
warum  lietae  sieh  nicht  ein  Cidtargrad  denken  oder  vielmefar 
mtlsste  er  nicht  hei  steigender  Sittigiing  von  seihst  sich  erzeu- 
gen, wo  jene  Sitte  im  ganzen  Mensch eogeseblecbt  ebenso  aner- 
kannt wOrde,  wie  jetzt  etwa  die  Pflicht  gesitteter  Aeltem,  ihrea 
Kindern  eine  sorgfältige  Erziehung  zu  geben?  — 
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Drittes  CapiteL 

Der  Verkehr  und  di^  aus  ihm  hervorgeheudeu  Rechte. 

^^^^^^^^^^^^^^^^^  • 

§.  98. 

Begriff  und  Umfang. 

Im  „Eigenthume^,  werde  es  nun  als  reditlich  anerkannter 

Besitz  oder  als  eigenthOmlich  berechtigte  Arbeitsleistung  realisirt, 
hat  die  Persüulichkeit  eine  bleibende  Recbtssphäre  erlial> 
ien,  innerhalb  weicher  sie  eine  freigewählte  Thütigkeit  volUieht, 
deren  l'^rkungen  von  den  Andern  anzuerkennen  sind,  indem 
ihre  Willei^us  dieser  Sphäre  rechtlich  ausgeschlossen  werden. 
Das  Eigeuthnmsrecbt  zeigte  sich  daher  als  das  Princip  der 
festen  Begräuzuug  und  Sonderung  der  rechtlichen 
Vermögensgebiete  fttr  die  Persönlichkeit. 

Aber  das  VermOgenerzeugende  liegt  auch  im  „Verkehre^S 
dem  unablässig  ergänzenden  Austausche  d  o  r  B  e  s  i  t  z  e 
oder  der  Arbeitsleistungen.  Dessbalb  geht  der  Verkehr 
den  Eigenthumsyerhäitnissen  als  das  £iigänzende  stets  zur  Seife, 
durchdringt  sie,  macht  sie  beweglich  und  gestaltet  sie  um,  so 
sehr,  dass,  wie  sich  ergab  ($  93.)i  jedes  dem  Verkehre  (Verkauf, 
Tausch,  Verpfändung)  durch  gesetzliche  Verfügung  entzogene  Ei- 
genthiim  nicht  mehr  Volleigenthum  zu  nennen  ist.  Dess- 
balb kann  jedoch  der  Verkehr,  wie  das  £igenthum,  nur  vom 
Rechte  getragen  und  garantirt,  seine  vollständige  und  gesidierte 
Ausbildung  erhalten.  Der  Verkehr  Ist  die  Sphäre  der 
Teränderlichen  Begränzung  und  des  Austausches  der 
rechtlichen  Vermdgensverhliltnisse. 
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Er  wird  TermiUelt  durch  Uandlimgeii,  weldie  xum  Zweck 
haben  die  Recblssphlreii  der  VerlwhreDden  entweder  niher  in 

bestimmen  oder  zu  v^Mündern.  Solche  IIaiullun«;eii  lieissen  im 
AUgemeioen  Rechtsgeschäfte'',  und  wenn  sie  durcli  ge- 
genseitige Willenseinignng  zu  Stande  kommea«  ««Ver- 
träge". Durch  die  letztern  werden  vor  Allem  die  Verbind- 
lichkeit zu  Leistungen  und  die  ihnen  entspredienden  For- 
derungsrechte {obtigationes  —  obhgatorisclie  Verhältnisse 
erzeugt.  Sie  haben  nur  dadurch  Bestand,  dass  sie  durch  ihren 
Inhalt  dem  Recht  entsprechen,  und  dass,  was  ihre  Ent- 
stehung betrifft,  die  sich  vertragenden  Sobjecte  ihren  Willen 
darin  mit  Entschicdenlieit  vereinigt  haben.  Die  äussere  juristische 
Vertrags  form  ist,  wie  sich  zeigen  wird,  dabei  nur  ein  Acci- 
denteiies,  ein  Äusseres  Kriterium  und  Kennzeichen,  dass 
die  Willen  sich  wirklich  geeinigt  haben,  nicht  aber  der  innere 
Grund  des  Obligatorischen  fUr  das  VertragsverfaäHniss. 

I.  Durch  den  Verkehr  erhält  erst  das  Eigenthum  seinen 
vollständigen  Werth  und  seine  höchste  Bedeutung.  Er  ist  der 
firiedliche,  auf  Uebereinstimmung  der  Willen  beruhende  Process 
steter  E  i  ^  a  nznng  unter  den  Eigenthtlmem,  welche  im  V^ehre 
ihre  Rechtssphären  gegen  einander  aufzuschUessen  beginnen,  und 
so  auch  zu  höhern,  eigenüich  etliischen  Anknüpfungen  die  erste 
Veranlassung  finden:  das  wahrhalt  Ethische  und  Gemeinschaft- 
ibrdemde  am  Eigenthume  und  so  sein  hodister  Socialer 
Zweck.  (Dies  bewShrt  sich  Tora  einfachsten  Tauschverkehre  an, 
wo  man  gegenseitig  Treue  übt  und  sich  vertrauen  lernt,  bis 
zu  den  umfassendsten  Handelsverbindungen  der  Völker  und  Welt- 
theile  hinauf^  deren  wellgeschichtliche  Bedeutung  Ihr  Ansbrmtuug 
der  Cultur  und  humaner  SHtte  längst  anerkannt  ist.) 

Somit  enthält  der  Verkehr  und  die  aus  ihm  hervorgehenden 
Rechte  die  letzte  Entwicklung  und  höchste  Erweiterung 
des  „Urrechts*^  der  PersönUchkeit,  welche  innerhalb  des 
Rechtsgebietes  flbeiiiaupt  gewonnnen  werden  kann.  Gleidi- 
wie  durch  das  Recht  auf  Eigenthum  die  Pereönlichkeit  erst 
ein  festes,  ubjectiv  anerkanntes  Dasein  in  der  Gemeinschaft  er- 
hält, so  gewinnt  sie  durch  den  Verkehr  von  jenem  gesicherte^ 
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Mittelpimkte  aus  erst  freie  Beweg^chkeit  für  ihren  Willen  und 
für  ihre  rechtlichen  ^e  sittlichen  Zwecke. 

n.  Aber  der  allgemeine  Verkehr,  wie  die  einzelnen,  durch 
das  Bedürfniss  ausgebildeten  und  durch  rechtliche  Formen  geordne- 
ten Verkehrsverfaältnisse  —  man  konnte  sie  „Verkehrsinsti- 
tiite**  nennen,  wie  man  von  Rechtsinstituten  gesprochen 
hat  —  erhahen  eben  dadurch  einen  durchgreifenden  objectiven 
Werth  für  die  Geraeinschaft.  Sie  dienen  keinesweges  bloss  dem 
Yortheil  oder  der  individuellen  Willkür  der  Einzelnen,  sondern 
sie  sind  Mittel  für  die  hdhem  ethischen  Lebenszwecke,  sie 
sind  uneriassHche.  Bedingungen  zur  ethischen  Vollkommenheit 
der  Gemeinschaft.  Und  desshalb  sind  sie  unter  den  Schutz 
der  Rechtsidee  gestellt.  Die  Verkehrsinstitute  iusgesammt 
müssen  ihrem  Inhalte  nach  auf  Gerechtigkeit  gegründet  sein; 
ebenso  nothwendig  wird  Torausgesetzt,  dass  die  an  ihnen  Thdl- 
nehmenden  das  aufrichtige  Bewusstsein  ihrer  Rechts- 
pflicht (Treue  und  Glauben)  mit  dazu  bringen. 

Es  erneuert  sich  hier  daher  folgerichtig  die  Betrachtung, 
welche  wir  vom  Rechte  nberhaupt,  vom  Eigenthume  insbe- 
sondere zur  Geltung  brachten.  Wie  das  Redit  nur  die  sichernde 
Schranke  ist  für  die  ethischen  Gemeinschaften;  wie  das  Eigen- 
tbum  ni^ht  Zweck  an  sich  selbst,  sondern  Mittel  bleibt  um 
die  höhere  (ethische)  Persönlichkeit  darzustellen:  so  ist  auch  der 
Veritehr  nicht  letzter,  selbststSndiger  Zweck,  sondern  die  zwar 
äusserliche,  aber  unverlierbare  Nebenbedingung  zur  Vollkommen- 
heit aller  Gemeinschaft  und  jedes  Einzelnen  innerhall)  derselben. 

Darum  muss  jedes  Verkehrsverhältniss,  das  einzelnste  wie 
das  umfassendste,  auch  rechtlicjh  gesichert  sein.  Jeder,  der  in 
ein  solches  eintritt,  hat  das  ursprttngliche  Recht  auf  die 
Treue  des  Andern,  ebenso  darauf,  dass  dieser  ihm  vertraue,  — 
der  Glaube.  Beide  sind  nur  AusÜuss  der  Heiligkeit  und 
Unbedingtheit  der  Rechtsidee  im  Bewusstsein  Aller, 
wdche'  auch  jedes  emzehie  Rechts-  und  Vertragsveihaitniss  durdir 
dringt  und  sich  gleich  macht. 

..   III.  Hierin  —  und  in  nichts  Anderem  —  liegt  daher  auch 
der  eigentliche  Grund  von  der  bindenden  Kraft  der  Yer- 
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trSge,  wodurch  sie /wenn  ihre  Ausführung  auch  in  die  Zukunft 

föllt,  doch  vollkommen  rechts«: Ultig  bleiben,  mithin,  soweit  in 
ihnen  Uecblszwang  anzuwenden  ist,  erzwingbar,  d.  h.  bei 
geordneter.  Rechtspflege  klagbar  werden. 

BekannÜidi  berühren  wir  hier  eine  derberOhmtesten  Contfo- 
Tersen  der  ältem  und  neuem  Rechtsphilosopie,  Ober  die  Frage: 
was  das  eigentlich  Bindende  sei  in  den  Verträgen?  Wie  ver- 
schieden auch  die  Antworten  lauten*),  auf  den  Gegensatz  lassen 
sie  sich  zurOckfilhren:  entweder  dass  der  Grund  davon  in  dem 
Willen  der  Sichvertragenden  selber  liege,  oder  dass  nur  durch 
die  gerichtUcbe  Form  des  Vertrages  das  Oblii^-atorische  desselben 
entstehe,  oder  endUch,  in  welcher  Meinung  die  Meisten  überein- 
stimmen, dass  Beides,  die  Willenseinigung  und  die  gesetzliche 
Sanction,  zusammentreffen  müsse,  um  die  bindende' Kraft  eines 
Vertrages  zu  begründen. 

Sicherlich  ist  in  Letzterem  das  Richtige  getroffen,  um  die 
Aus  Sern  Bedingungen  TolistSndig  anzugd>en,  wodurch  im 
wirkliehen  Rechtsverkehre  die  Vertragsverhültnisse  ihre  verbind- 
liehe  Kraft  erhalten.  Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  der  innere 
Grund  damit  bezeichnet  sei,  wodurch  erklärlich  wird,  nicht  nur, 
wie  die  Verträge  positiv  und  f actisch  verbindliche  Kraft  haben 
können,  sondern  auch,  wodurch  sie  diese  Kraft  im  Rechtsbe- 
wusstsein  Aller  erhalten,  so  dass  ein  Act  innerer  Billigung 
und  das  Gefühl  eigenen  Gebundenseins  jede  Rechtsverpflichtung 
begleitet.  Diese  Frage,  und  keine  andere,  hat  die  Rechtsphilo- 
sophie zu  lösen;  und  es  ist  auch  jetzt  noch  entscheidend,  sie  anl 
die  richtige  Art  zu  beantworten,  da  nicht  allein  die  wahre  Natur 
der  ßechtsidee  dadurch  von  einer  neuen  Seite  erkannt  wird, 
sondern  auch  im  Privatverkehr  wie  im  Staatslehen  allein  daraus 
die  rechten  Normen  für  Feststellung  der  Vertragsverhaltnisse  sich  • 
ergeben  können.  In  Bezug  auf  diesen  Gesichtspunkt  aber  müs- 
sen wir  behaupten,  dass  diejenigen,  welche  den  Grund  jener 

*)  Eine  Darstellung  und  Kritik  der  verschiedenen  Ansichten  findet  sich  in 
aelreff  der  frühem  Schriftsteller  inHugo's  Naturrecht  §.  335.  36.  Anoi.  I.,  für 
die  neuere  Zeit  bei  Warnkünig  Rechtsphilosophie  S.37Ö — 385,  uod  Rod  (fr  • 
GroDdzäge  des  Nalorrechu  S.  319.  ff. 
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Verbindlichkeit  im  Willen  suchen,  ein  tieferes  Princip  im  Auge 
haben  als  diejenigen,  welche  hioss  in  der  äuBsern  Rechtsfonn  oder 
vollends  im  Bedttrfoiss  oder  in  der  Convenienz  des  Verkehres 
das  Obligaterische  finden  wollen.  Wir  können  in  dieser  Hinsicht 
an  die  beiden  Gegensätze  bei  Fichte  und  bei  Bentham  er- 
innern. Jener  findet  das  Obligatorische  in  einem  ursprOnglicben 
Uehereinkoromen,  in  einer  Art  von  Urrertrag;  —  dieser  im  un- 
mittelbaren Nutzen,  in  der  Süssem  Nothwendigkeit,  die  Vertrage 
heilig  zu  halten,  indem  sonst  kein  gesicherter  \'erkehr  niüglich 
wäre.  Ohne  Zweil'el  ist  jene  Tlieorie  Ficiite's  nicht  erschöpfend: 
sie  beruht,  wenigstens  dem  Ausdivck  nach,  auf  einer  petiii^ 
prindpii,  indem  ja  wiedier  gefragt  werden  mttsste,  woher  das 
ursprtJngliche  Uebereinkommen,  —  eigentHch  das  Uebereinkomnien 
alle  rernern  Uehereinkommnisse  zu  hallen  —  selber  seine  Kraft 
pnd  Festigkeit  erhalten  solle?  Aber  der  Gedanke  deutet  doch 
wenigstens  richtig  auf  ein  Ursprangliches  im  Bewusstsein, 
als  auf  den  letzten  Grund,  wahrend  Bentham  TOUig  nur  bei 
dem  Aeusserlichcn  des  Bedürfnisses  slt  ht  u  bleibt. 

IV.  £s  konnte  auf  den  ersten  Blick  seltsam  erscheinen, 
wie  dem  menschlichen  Wilien»  der  mit  schrankenloser  Willkttr 
behafteten  Selbstbestimmung,  Oberiiaupt  nur  angemuthet  werden 
dürfe,  in  irgend  einem  Verhaltnisse  definitiv  und  filr  alle  Zu- 
kunft sich  zu  binden,  den  unendhch  sich  verändernden  Möglich- 
keiten dieser  Zukunft  gegenüber  ein  Wort  zu  halten,  das  man 
unter  ganz  andern  Voraussetzungen  gegdiien.  Und  von  diesem 
Gefühle,  wenn  es  auch  nicht  immer  mit  so  scharfer  Reflexion 
ausj;es[)rochcn  wird,  finden  wir  die  ganze  gegenwärtige  Zeit  durch- 
drungen:* es  ist  das  eigentlich  revolutionäre  Element  der- 
selben, die  antisoeiale,  alle  Rechts-  und  ethischen  Veriialtnisse 
inneriich  lersetzende  Kraft,  die  den  Rechtswillen  vei|[iftende 
Selbstsucht  Man  mag  eine  innere  Bindung  des  Willens  nicht 
mehr  anerkennen,  kein  Unwiderrufliches  für  denselben  ge- 
statten, weil  er  „frei'^  ist,  wie  man  sagt,  d.  h.  weil  man  sich 
di^  Willkttr  vorbehalten  will.  Alles,  was  wir  beschliessen, 
eibalt  dadurdi  jenen  schlaffen  problematischen  Charakter,  der 
Grundzug  alles  uuseru  Handelns  ist,  wodurch  unsere  Zustände 
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im  Staate  und  im  Gesammtrerkebre  ein  hlosses  ProTisorium 
geworden  sind.  Die  Bindung  durch  die  flusseriichen  Rechtsfonnen 

ist  nur  ein  schwaches  Hülfsmittel  dagegen;  man  sucht  gerade 
durch  sie  zu  ilberlisten  oder  man  bricht  sie  geradezu. 

Dieser  £atartuDg  der  Rechtawüien  gegenüber,  ist  nun  an  das 
wahrhaft  Obligatorische  aller  Vertrige  zu  erinnern,  wovon  unser 
Bewusstsein  und  unser  Wille  zuglddi  ursprüngUches  Zengniss 
geben,  wenn  man  sich  nur  getraut,  beide  ^\i^klich  zu  befragen. 
£s  hegt  allein  in  der  über  alle  WillkUr  jhinausreichenden  o  b  j  e  c- 
tiven  Macht  der  Rechtsidee.  Jede  Einigung  der  Rechts- 
willen,  wie  jedes  Versprechen,  soll  gehalten  werden,  nicht  wegen 
des  allgemeinen  oder  besondern  Nutzens  —  dies  ist  ein  zufälliges 
und  empirisches  Element,  was  im  einzelnen  Falle  auch  fehlen 
kann,  —  sondern  weil  jeder  Vertrag  für  sich  ein  Beispiel, 
eme  concreto  Verwirklichung  der  ewigen  Rechtsidee 
ist,  welche  in  dem  liiiichc  desselben  mitverletzt  wird.  Jeder 
eüizelne  Vertragsbruch  ist  ein  allgemeiner  ethischer  Wider- 
Spruch,  eme  mittelbare  oder  theiiweise  Zerstörung  der  innern 
Natur  des  Rechtes.  Und  dies  ist  es,  was  sich  auch  üd 
subjectiven  Selbstgefühle  Aller  unwiderstehlich  ankündigt,  wenn 
„Treue^'  unbedingt  verlangt  wird  und  ihre  Verletzung  von  dem 
Verletzenden  selber  innerhch  verurtheilt  werden  muss.  Jeder 
nimmt  an  und  muss  annehmen,  dass  jeder  Andere  auch  in  dem 
einzelnen  Falle  die  Gegenwart  der  allgemeinen  Rechtsidee  an- 
erkenne, d.  h.  dass  er  treu  sein  werde. 

Desshalb  ist  fernor  die  Beobachtung  der  Rechtsformen  bei 
Abschluss  eines  Vertrages  gleichfoUs  nicht  auf  den  bloss  Auas»- 
Heben  Erfolg  gerichtet,  um  den  Willen  der  Paciscu^enden  erst 
zu  binden,  sondern  sie  haben  den  eigenüichern  und  tiefern  Sinn, 
dass  durch  sie  constatirt  werden  soll,  es  hege  im  ge- 
gebenen Fall  eine  wahre  und  aufrichtige  Bindung  der 
Waien,  d.  h.  ein  durch  das  Recht  geheihgter  Vertrag  vor.  Dies 
bedeutet  jedoch,  was  wir  meinen:  es  wird  aus  der  geschehenen 
Beobachtung  der  Rechtsformen  erkannt,,  dass  hier  die  eine  und 
ewige  Rechtsidee  in  emem  einiebien  Beispiele  gegenseitiger  Bin- 
dtmg  der  Wilto  sich  wirklich  yerkOrpert  habe. 
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Niemand  hat  dies  wahre  Verbaltnisa  cugleidi  kflrser  und 

tiefer  bezeichnet ,  als  K  a  n  t ,  wenn  er  sagt :  auf  die  Frage, 
>Yarum  soll  ich  mein  Versprechen  halten,  sei  es  schlechthin  im- 
mügüch,  von  diesem  kategorischen  Imperativ  noch 
einen  Beweis  zu  fflhren,  —  (eben  weil  die  Recfatsidee,  als 
etwas  Unbedingtes  fOr  den  Willen,  an  sich  selber  Grund 
ist  und  nicht  durch  ein  noch  Höheres  begründet  werden  kann) :  — 
so  wenig  als  es  filr  den  Geometer  möghch  sei,  durch  Ver- 
nonflschlllsse  erst  zu  beweisen,  dass  zu  einem  Dreiecke  drei 
Linien  gehdren.  „Es  ein  Postulat  der  reinen  (von  allen  sinn- 
licheu  Bedingungen  des  Raumes  und  der  Zeit,  was  den  Rechts- 
begriil  anbetrifll,  abstrahirenden)  Vernunll^^  Der  bestinunte  Ver- 
trag, das  einzehie  Versprechen  ist  daher  auch  für  Kant  nur  die 
in  ,,die  sinnlichen  Bedingungen  des  Raumes  und  der  Zeit'^  em- 
tretende,  dadurch  aber  in  ihrem  Wesen  nicht  veränderte  eine 
und  ewige  Rechtsidee. 

Hegel,  dem  es  so  nahe  lag,  hierüber  richtig  zu  sehen,  da 
es  sein  Hauptverdienst  ist,  die  Objectivitat  und  das  allgemeine 
Walten  des  Ethischen  erkannt  zu  hal)cn,  verliert  sich  dennoch 
in  der  Lehre  vom  Vertrage  auf  sehr  charakteristische  Weise, 
indem  er  auch  hier  seine  abstract  dialektischen  Kategorieen  hin* 
einspielen  Iflsst,  in  einen  schwerföUigen  Formalismus  wesenloser 
Nebenbestimmungen.  **)  Ihn  iiitcressirt  vor  Allem  die  im  Vertrag 
sich  vollziehende  Identität  der  Willen,  die  darin  zugleich  doch 
nicht  identisch  sind,  die  da  „eigenthttmliche  sind  und 
bleiben**  (§.  73.)-   Der  Vertrag,  behauptet  er  femer,  „gehe  von 


*)  J.  Kant  „metöphysische  Anfangsgrunde  der  Rochtslebre"  §.  19.  S.  100.  — 
Stahl  („Bechtsphüosophie"  II.  1.  S.  324)  hat  Kants  Ausspruch  kaum  vollstän- 
dig gefasst,  wenn  er  behauptet:  Kant  meine  die  Rechlsgültigkeit  der  Verträge 
aus  der  Freiheit  zu  deduciren,  während  er  aus  der  Treue  deducirc.  Kant 
deducirt  aus  der  höchsten,  absoluten  Idee  des  Rechts,  wie  er  soll.  Stahls 
Vorwurf  gilt  dagegen  mit  vollem  Rechte  der  spätem  Missdeulung  des  Kanti- 
schen Frciheilsbegrififes,  der  bloss  in  der  Freiheit  vereinzelter  Subjecle  bestehen 
sul!.  (Vgl.  seine  Note  S.  321.  22.)  Von  hieraus  ist  die  Recbtsgültigkeit  der 
Vertrage  allerdings  so  wenig  abzuleiten,  dass  bierin  umgekehrt  der  stärkste 
Grund  gefunden  werden  könnte,  sie  überhaupt  in  Abrede  zu  stellen  I 

**)  Hegel  RechUplulosophie  §.  73.  u.  ff.  f.  79. 
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der  Willkür  aus^S  und  der  identische  Wille,  der  durch  den 
Vertrag  ina  Dasein  trete,  sei  damit  nur  ein  „gemeinsamer'*, 
nicht  „ein  an  und  fttr  sich  allgemeiner**  ($.75.):  — 

wodurch  ganz  unentschieden  gelassen  wird,  wie  weit  für  Hegel 
dieser  endliche  Charakter  des  Vertrages  reicht,  ob  er  bloss 
seinen  veigflngliehen  Inhalt  betrifft,  oder  ob  er  auch  auf  die 
Form,  auf  das  innerlich  Bindende  desselben  sich  erstredLt?  Erst 
auf  sehr  raittelhare  Weise,  hei  der  „Stipulatioir'  (§.79.)»  ^va 
er  einem  längst  unpraktisch  gewordenen  Begrille  des  Römischea 
Rechtes  eme  allgemeine  Bedeutung  beilegt,  berührt  er  die  ganie 
Frage  vom  Grunde  der  Vertragsverbindlichkeit  „Das  Dasein, 
das  der  Wille  in  der  Fürnüichkeit  der  Geherde  oder  m  der  hir 
sich  bestimmten  Sprache  hat,  ist  schon  sein,  a  U  d  e  s  i  n  t  e  11  e  c- 
.  tuellen**  (Willens)  „vollständiges  Dasein,  von  dem  die  Lei- 
stung nur  die  selbstlose  Folge  ist".  Warum  aber  gewinnt  der 
Wille  sein  „voilsttlndiges  Dasein"  durch  jene  Fürndichkeit?  Hegel 
kann  nur  antworten :  weil  er  sich  ebeu  in  jenen  Formaütäten  der 
Stipulation  auf  bestunmte  Weise  objectivul^  ausgesprochen  hat  für 
sich  und  die  Andern.  Warum  soll  er  aber  dadurch  gebunden 
sein?  llierüher  hleibt  Hegel  die  Antwort  schuldig;  wenigstens  hat 
er  sie  nicht  scharf  herausgeläutert  aus  den  Wirrnissen  jener  Meben- 
bestimmungen. 

Dagegen  kommt  Stahl  das  Verdienst  zu,  bei  diesem  wich- 
tigen Begrifl'e  auf  die  rechte  Stelle  seiner  Begründung  hingewiesen 
zu  haben  (a.  a.  0.  §.  36.  S.  321).  „Der  Vertrag  beruht  auf 
Freiheit  und  Treue:  aber  die  bindende  Kraft  desselben 
ist  die  Treue**.  Ebenso  setzt  er  trefflich  hinzu:  „Dass  die 
Treue  bloss  ein  moralisches,  nicht  auch  ein  rechtliches  Princip 
sei,  das  gebort  zu  jenem  Grundirrthum  des  abstracten  Natur- 
rechts,  der  Entkleidung  des  Rechts  von  den  ethischen  Ideen'^ 
Nur  das  können  wur  nicht  erschöpfend  finden,  wenn  er  die 
Treue  lediglich  aus  der  PersOnlickeit  ableitet,  deren  „Dr- 
eba rakt  er''  die  Treue  sei.  Der  allgemeine  Charakter  der 
PersOnhchkeit  ist  die  Freiheit,  noch  nicht  die  Treue:  diese 
erwächst  erst  aus  dem  gelungenen  ethischen  Processe,  aus  der 
Entselbstung:  d.h.  aus  der  Anericennung  eines  aUe  Willkdr 
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bindenden  Unbedingten  ttb€r  alle  Einzelpersönlichkeiten  hin- 
aus (vgl.  §.  60.  !!'.}•  Mag  sicli  dies  auch  iu  der  schlichten  Form  ^ 
des  VolkfiglaubeDs  aussprechen,  dass  im  Eide«  im  gegebenen 
Worte  fiott  lom  Zeugen  angerufeii  werde,  «tose  Er  den  Bmdi 
desselben  bestrafe  und  dgl.:  so  ist  eben  damit  schon  gesagt, 
dass  nicht  iu  der  blossen  PersOnhchkeit,  sondern  in  einem  über 
alle  Persönlichkeit  üinausliegenden  der  wahre  Grund 
iler  IVene  in  sudien  sei.  —  Ferner  zeigt  Stahl  riohlig,  daea 
der  Vertrag,  um  bindend  zu  sein,  zujgleicii  einen  an  sidi  ethi- 
schen Zweck  und  Inhalt  haben  müsse.  Sowohl  der  unsitt- 
Ücbe  als  der  zwecklose  Vertrag  haben  keine  moralische  Verpflich- 
tiuig.  „Soll  er  aber  vollends  reehthch  binden,  so  nuiss  er  ein 
Veibiltntss  zu  s^em  Inhalt  haben,  das  einen  nethwendigen 
Bestandtheil  des  Gemeinlebens,  somit  der  Rechts- 
ordnung bildet/^  —  „Die  Forderungen  sind  keinesweges 
das  blosse  Prednct  mensdiiicber  Freiheit  und  ^iraAenseinigang, 
sondern  sie  sind  in  der  Ordnung  des  Geneinlebens  be* 
reits  gezeichnete  Kreise  und  die  Willenseinigung  ist  nur 
dasMittei  fttrdie  bestimmten  Personen,  in  sie  einzutreten.'^ 
(8.  Zn.) 

Dies  ist  es,  was  auch  wir  zu  zeigen  suchten  durch  die 

ganze  Stellung,  welche  wir  dem  Begriffe  des  Vertrages  im  Ver- 
hältüiss  zum  Eigenthume  gegeben  haben.    Die  Rechtsidee,  die 
ia  beiderlei  Hinsicht  normirend  eingreift,  ist  kein  abslracter 
glekhartiger  Gedanke,  sondern  sie  erzeugt  eme  reiche  Welt  Itoter 
lastitute  und  entsprechender  Rechtsformen  in  den  Eigenthums- 
und  Verkehrsverhältnissen,  die  selbstständigen  Werth  haben  und 
m  ihrer  selbst  willen  ertiaken  werden  sollen.  „Treue'' 
aber,  die  sie  erhalten  hilft,  kann  wn  desswülen  doch  nicht  ab 
blosses  Mittel  und  jene  Erhaltung  als  deren  Zweck  bezeidmet 
werden.    Beides  viehnehr  sind  selbstständige  Werthe,  die 
sich  weebseldeilig  decken  oder  zusammenstimmen,  indem 
tt'dis  Eine  Rechlmdee  ist,  weldie  vsn  den  WilifB  die  Treue 
fordert  und  in  den  Gemeinschaften  die  im  Vertrage  zn  bewahren* 
den  Recbtsordnimgen  stiftet. 

•  •  • 
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§.  99. 

Die  Arten  des  Vertrages* 

Im  Vertrage  rerMnigt  sich  der  Wille  iweier  oder  mehrerer 
Recht88ub|ecte  zu  einer  ge mein  seh  aftlichen  Handlung,  welche 
dadurch  für  Jeden  derselben  rechtlich  verbindend  wird,  indem 
die  Willen  in  Bezug  auf  den  Zweck  der  Handlung  zu  £inem 
Willen  geworden  sind,  so  dass  jedes  der  Suhjede  seinen  Wnien 
in  dieser  Hinsiebt  an  den  des  Andern  „gebunden*'  hat.  Wenn 
der  Eine  Wille  zurücktritt  ohne  den  andern,  so  ist  die  durch 
die  Rechtsidee  geforderte  Gleichheit  verletzt  ($.98,  U.  UL). 
Nur  im  EinTerstflndnisse  mit  dem  Andern  kann  daher  Jeder  seinen 
Willen  verändern  oder  zorfleknehmen;  Im  entgegengesetzten  Falle 
ist  er  zu  einer  Leistung  verbunden,  welche  der  dadurch  einge- 
tretenen Beschädi^ng  des  Andern  gleichkommt  —  In  dieser 
wirklich  und  mit  beiderseitigem  Bewusstsein  toU- 
zogenen  Verschmelzung  (pactio,  conventio)  der  Willen 
liegt  das  Kriterium,  dass  ein  Vertrag  oder  ein  Versprechen 
vorhanden  und  dass  derselbe  gehalten  werden  müsse.  Die  posi- 
.  tive  Gesetzgebung  hat  daher  gewisse  Äussere  Rechtsformen  oder 
Gebrttuche  festzusetzen,  an  denen  erkennbar  wn^,  ob  die 
Willen  der  Vertragenden  wirklich  übereingekommen  sind.  Das 
fortschreitende  Rechtsbewusstsein  hat  diese  Gebräuche  immer 
mehr  vergeistigt  und  vereinfacht.  Doch  auch  hier  hat  die  posi- 
tire  Gesetzgdrang  noch  immer  genau  zu  bestimmen,  in  welchen 
FäUep  an  blosses  Versprechen  (tindum  pactum)  schon  eine 
bindende  Obligation  erzeugt,  in  welchen  andern  ein  idrmhcber 
Contractu  z.  B.  eme  in  gewisser  Form  vollzogene  schriftliche 
Abfassung  dazu  notfawendig  ist 

I.  Im  Wesen  uud  in  der  Wirkung  der  Vertrage  lisst 
sich  sogleich  eine  doppelte  Gattung  unterscheiden: 

a)  Entweder  der  Vertrag  ist  blosses  Mittel,  um  ein 
Rechts-,  hoher  auch  ein  sittliches  VerhSltniss  fllierfaaupt  erst  zu 
gründen  und  ihm  sdne  reditlichen  Folgen  innerhalb  der  Gemein- 
schaft zu  sichern,  während  dies  Verhältniss  über  den  Vertrag  hin- 
aus fortbesteht  nach  seinem  selbstotttndigen  Werthe  und  nach 
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den  besondern,  in  seinem  rechtlichen  oder  sittlichen 
Zwecke  liegenden  Bedingungen.  Der  Vertrag  ist  mir  der 
Ausgangspunkt  desselben  oder  eine,  «y«  rechtMcben  Folgen  tn 
flim  sicbernde  Nebenbestimniang.  Dahin  gehört  ^nn  Prifat« 
recht  der  Ehevertrag,  die  Adoption,  die  Legitimation  eines  nattlr- 
liehen  Kindes,  und  dgl. ;  im  Staatsrecht  die  Völkerverträge,  die 
auf  gegenseitige  Anerkennung  der  Unabhängigkeit,  Nichtioterven« 
tion^  Neutralitat  und  dgL  gerichtet  sind.  Am  Widitigsten  ist  dieser 
Cvesichtspunkt  Ober  die  untergeordnete  Bedeutung  der  Verlrags- 
form  für  die  Ehe.  Die  Schliessung  derselben  ist  ein  Ver- 
tragsact,  die  Ehe  selber  ist  es  nicht  mehr.  Alle  ethischen 
Verfajdtnisse,  die  un|  ihres  bimbenden  Qiarakters  in  der  Gemein" 
Schaft  von  rechtfichen  Folgen  begleitet  sind  (Ehe»  Familie)  haben 
diese  Seite,  die  von  Verträgen  anhebt  oder  in  Vertragsverhältnisse 
übergeht  und  daher  nach  rechtUchen  Verlragsformen  normirt 
werden  muss,  ohne  dass  das  Verhältniss  dadurch  erschOpil  oder 
in  seinem  wahren  Wesen  beseic^et  wäre. 

b)  Oder  das  Rechtsverhaltniss  entsteht  ebenso  aus  dem 
Vertrage,  wie  es  zugleich  durch  ihn  völlig  erschöpft  und 
begränzt  wird,  so  dass  alle  Bestimmungen  desselben  nur  in 
Folge  und  nach  M aassgabe  dier  bestimmten  Vertragsform  existiren 
und  ausserdem  gar  keine  Geltung  behalten.  EGeifaer  fiiUen  die 
Verträge  in  eigenlichem  oder  engerm  Sinne,  wo  Forderung 
und  Leistung  entweder  einseitig  auftreten  oder  sich  gegenseitig 
hedingen;  ebenso  diejenigen  Verträge ,  wo  eine  bestimmte 
Zusammenwirkung  zu  Handlungen  versprochen  wird,  im 
Privatrecht  die  Vertrüge  zu  ^ner  GesdiSftsverbindung,  im  Va&er- 
recht  die  Alhanz-,  Handels-,  Zollverträge  u.  s.  w.  Alle  diese 
haben  den  gemeinschaftlichen  Charakter,  dass  sie  nur  durch  die 
Vertragsform  Galligkeit  erhalten  und  dass  sie  gar  keinen  selbst« 
stindigen  Inhalt  und  Werth  darOber  hinaus  besitzen  oder  an-! 
sprechen.  •  * 

Dennoch  ist  es  möglich  auch  diese  letztere  Art  von  Verträgen 
in  einen  hohem,  ethischen  Lebenszusammeuhang  zu  erheben. 
Nach  unserer  Grundansicht  über  das  Gesammtveriiältm'ss  des 
Bedites  zum  Sittlidien  kann  und  soll  auch  jeder  solche  Vertrag 
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zum  Auknüpfungspuukte  dieuen,  nicht  nur  um  inneriialb  desselben 
Treue  ni  flben,  soniem  aadi  «m  darOber  huMig  am  Verbältnifis 
des  WobhroHeiw  und  des  etfascben  Vertraueiis  ai  enengen,  was 

jenem  Zwecke  des  Vortheils  erst  die  rechte  Weihe  und  innere 
Bedeutung  verleiht. 

Ein  ve^ängnissToUer  Irrüiuiii  dagegen  ist  es  in  Tbeorie  xai4 
IVaxis,  jene  beiden  grundverschiedenen  Sphären  derVertriige  m 
Termischen  und  auch  diejenigen  Verhältnisse  itlr  Verträge  der 
zweiten  Art  zu  halten,  wo  die  Vertragsform  das  bloss  Accesso- 
Fische  ist.  So  bat  man  die  Ehe  in  gewissen  Theorieen  und 
Gesetibttehem  als  emen  bloss  civilrechtliGliett  Vertragaaa  be-' 
tiraehtet,  nicht  minder  den  Staat  in  lauter  Yertragsverhaltnissen 
aufgehen  lassen  und  so  den  reinen  Eigennutz,  die  Verleugnung 
aller  Selbstaufopferung  für  ihn  als  die  grUndlicbe  Lebensweisheit 
in  policisdien  Dingen  angepriesen.  In  gleicber  Weise  fcOnnle 
man  jedes  naive  und  unbefangene  MenschenverfaSltniss  zu  einem 
stillschweigenden  Vertrage,  zu  einem  „do  ut  des"  erniedrigen, 
und  es  geschieht  oft  genug,  um  den  menschlichen  Veritebr  immer 
mehr  seines  efbisdien  Reises  und  semer  dgentfidien  Wttrde 
itt  entkleiden.  ^ 

ü.  Dies  sind  die  Arten  der  Verträge,  deren  die  Rechts- 
philosophie zu  gedenken  hat.  Das  weitere  Eingehen  auf  ihren 
Inhalt  und  die  Eintheilung  der  Verträge  nach  diesem  Gesichts» 
pnnkt  liegt  ünsers  Erachtens  ausserhalb  der  rechtspbilosophiscbett 
Aufgabe  und  föllt  dem  Bedürfniss  und  Interesse  der  positiven 
Ee c h  t  s  w  i  s  s  e  n  s  c h  a  f  t  zu.  Wie  der  Verkehr  nach  seinem  weltr 
geschiohüiclmi  Charakter  sich  immer  erweitert  ud  compbcirt,  sa 
entstehen  auch  vtilig  neue  Anwendungen  der  allgemeinen  Redits- 
und  Vertragsverhältnisse,  d.  h.  ihr  Inhalt  ist  das  Veränderliche, 
Empirische,  aber  durch  die  stets  gleichmässige  Form  zu  Nor- 
niirende.  Die  Einthälung  der  Vertrage,  weldM  Kant  sa^egAm 
und  Hegel  yon  ihm  angenommen' bat*),  ist  allerdings  nidit 
von  empirischem  Charakter:  sie  beruht  auf  dem  dreifachen  Ge- 


*)  Kants  MHetaphysiscIie  Anbogsgründo'  etc.  §.  31.  S.  IIS  IT.  Hegel'» 
Ibchtsphilosophie  §^  80. 
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sichlfq^kte,  dm  der  Vertrag  entweder  einseitigen  Erwerb 
Imbfllelrtigt,       »wMOAü^  Vertrag«';  —  oder  weeheeU 

8 eiligen,  —  „belästigter  Vertrag**;  —  oder  weder  das  Eine 
noch  das  Andere,  sondern  Sicherung  des  Seinen,  —  „Zu- 
«idierungsvertrag''  sei.   Bei  dieser  £iatheihuig  ist  jedeoh,  wie 
mImmi  Stahl  erinnerte,*)  Mess  die  Art  des  Leistens^  nicht  • 
aber  die  Art  der  Verpflichtung  zu  Grunde  gelegt;  es  wird 
Rtlcksicht  daraufgenommen,  ob  der  Nutzen  ein  einseitiger 
oder  ein  wechselseitiger  sei,  nicht  darauf,  wie  die  rechtliche 
Verbindlichkeit  in  diesen  VertMfgen  verschieden  sich  modifi- 
cire,  indem  s.  B.  bei  den  wechselseitigen  Vertilgen  die 
Verpflichtung  nur  unter  den  Conlrahenten ,  bei  Verträgen,  die  in 
eiuer  Geschäftsverbindung  beruhen,   dagegen  nicht  nur 
unter  diesen,  sondern  zugleich  gegen  dritte  Personen  stattindet 
Unter  den  Versuchen  neuerer  Forscher  die  Lehre  ton  den 
Vertragen  einsuth^len,  verdient  der  von  ChalybSus  gemachte**), 
iiiu  des  neuen  und  sinnreich  durchgeführten  Gesichtspunkts,  be- 
sondere Erwähnung,  wiewohl  wir  aus  den  schon  angeführten 
Gründen  nicht  beigen  kihuien,  dass  uns  sein  Inhalt  über  die 
OrSnzen  ehier  „speculativen*^  Ethik  hinaussuHegen  scheint 
Die  Verträge  sind  nur  nach  ihrem  innem  Zweckbegriffe  er* 
schöpfend  einzutheiien.   Dieser  besteht  nicht  nur  darin  den  Ver- 
kehr KU  regeb,  sondern  audi  su  bewirken,  dass  dieser  Verkehr 
iNlsebreitettd  inmer  voHkmnmaer,  gmchter  uiid  zweoknaisiger 
4irgatti8irt  werde.   Diese  teleologische  Steigerung  unter 
den  Vertragsformen  ist  das  neue  Eintheilungsprincip,  welches 
Chalybäus  durchführt.    £r  theilt  sie  hiernach  ein  in  einseitige 
(woUthatige)  Vertrüge,  wo  der  Eine  der  Verleihende,  der  Andere 
der  Enqifangende  ist;  — sie  sind  von  willkürlicher,  und  zu- 
fälliger Natur:  daher  die  unvollkommensten:  —  in  onerose* 
oder  diejenigen  Tauschverträge,  wo  auf  der  einen  Seite  der 
Sachbesitz,  auf  der  andern  die  Arbeitsleistung  vorwaltet, 
und  worin  wegen  der  Ungleichheit  des  iesilzes  und  der 


*)  Rechtsphilosophie  II.  1.  S.  328. 
**)  System  der  epec  Ethik  IL  |.  182.  S.  172.  ff. 
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AiMtrfeistniig  der  eine  Theil  besdiwert,  der  «ndere  geaieroeai 

erscheint;  —  der  überwiegende  Theil  unserer  bisherigen  un- 
volikommnen  Vertragsverkältnisse  jgehört  in  diese  immer  noch 
imlergeordttete  Claese  von  Vertrtgen:  —  endlich  in  die  toU* 
kommen  wechseUeltigen  oder  Geselle chafisTerträge, 
wo  jedes  Mitglied  zugleich  Contribuent  am  Capital,  Theifaiehmer 
an  der  Arbeit,  und  Mitgeniesser  des  En^erbs  wie  auch  Mitträger 
de§  Verluetee  ist;  —  die  voUkonimenste  Form  aller  Verlra^Ter> 
Mtniflse. 

Wir  könnten  uns  dieser  Anffaeeung  mir  beistimmend  an- 
schUessen,  wenn  uns,  wie  bemerkt,  dergleichen  überhaupt  in  eine 
rechtsphiloBophische  Lehre  vom  Vertrage  zu  gehören  schiene. 
Ghalybius  hat  darin  auf  das  TreffUefaste  die  innere  EntwicUnng 
des  Verkehres  gesdiildert,  welche  bei  fortocbreilender  VervoB- 
kommnung  der  Eigen thumsverhältnisse  stattfinden  muss, 
auf  gleiche  Weise,  wie  wir  jene  im  Vorigen  zu  entwerfen  suchr 
ten^  Dass  diese  Yerlndeningen  auch  in  den  Formen  des  Ver» 
träges  sich  ausprägen  und  wiederspiegeln  müssen,  verstditsidi 
von  selbst.  Dennoch  können  nach  unserer  Meinung  die  Vertrags- 
formen selber  darum  nicht  vollkommnere  oder  minder  voUkonunne 
heissen  und  darnach  eiagetheilt  werden,  ob  sie  vollkommnere  oder 
unvoUkommnere  Verkehrsfeibaltnisse  normhnen:  denn  jeder  Vei^ 
trag  ist  gleich  vollkommen,  welcher  die  Willen  auf  rechtliche 
Weise  bindet  und  die  innere  Absicht  des  Vertrages,  sei  diese  von 
höherer  oder  Von  nunderer  Vollkommenheit,  dadurch  sicher  stdll. 

§.  100. 

Die  Rechtsbestimmungen  des  Vertrages. 

fiel  jedem  rechtlichen  Vertragsverhaltniss  lüsst  sich  ein  Drei' 
iaches  unterscheiden:  dieRechtssubjeete,  welche  den  Vertrag 

eingehen;  der  Gegenstand  der  Leistung;  und  die  obligato- 
rische Verpflichtung,  welche  er  erzeugt,  und  die  nach  ihrem 
Grade  und  nach  ihrer  Modalität  verschieden  seui  kann. 

I.  AUe  obligatorischen  Vertiahnisse  sind  wesentlich  per^ 
sttnlicbe:  sie  haften  so  sehr  an  den  sich  Verpflichtenden,  dass 
keiner  einseitig  sich  einen  Andern  substituiren  noch  den  In- 
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liak  des  Vertrages  ändei'n  kann,  und  dass,  wo  dies  gescliiebt, 
ein  neues  düigatoriiQheg  VerbtfltiiisB)  eine  „Movation*^  eiatritt. 
Der  Gnnd  daTon  liegt  im'  Charakter  und  Urspniiige  ^tieaes  Ver- 
hältnisses: die  Willtüi  gewisser  Rechtssubjecte  haben  sich  über 
einen  gewissen  Gegenstand  der  Leistung  vereinigt;  daher  ist  es 
eolacheidend,  daaa  es  diese  Suljecte  siid  und  keiae  andeni. 
Die  Ma  und  bewnsste  Willen serkUrung  ist  daher  die  Grund- 
bedingung des  Vertrags.   Ohne  Bmdes,  das  in  der  Persönlichkeit 
Wurzelnde,  ist  kein  Vertrag  vorhanden.    Die  sicli  verpflichtenden 
Personen  müssen  daher  die  juristische  F ähigkeit  hesitien, 
Überhaupt  VartrSge  absuschliessoi.  Bei  jedem  Vertrage  ist  nftm- 
lich  erste  Bedingung,  dass  die  Sichvertragenden  berechtigt  und 
nach  ihrem  Willen  und  Urtheil  befähigt  waren,  ihn  einzugehen. 
Der  Inhalt  des  Vertrags  muss  rechtlich  zulässig,  der  Wille 
der  Padtorenden  muss  frei  und  ihr  Urtheil  keinem  untermeid- 
Ikben  Inrthume  oder  Unrasenbeit  unterwerfen,  ebenso  durch 
keine  'Hlusehung  und  Hinterlist  berbdgeAlirt  sein.  Andrereeils 
müssen  die  Sichveitragenden ,  neben  ihrer  juristischen  Fähig- 
keit, auch  ihren  ernstUchen  Willen  aussprechen,  den  bestimm-' 
ten  Vertrag  abzuschliessen:  wobei  die  Form  und  Ausdrucksweiae 
dieser  Darlegung  eine  suftllige,  aber  fon  der  positiven  Geseti- 
gebung  genau  zu  bestimmende  ist,  welche  daher  bei  den  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Verträge  selbst  verschieden  sein  kann. . 

IL  Der  Inhalt  des  Vertrages  hängt  vom  Gegenstande  der 
verabredeten  Leistung  und  von  der  Absicht  der  Controhenten  ab. 
Die  Leistung  kann  einseitig  oder  wechselseitig ^ sein,  je 
nachdem  nur  der  Eine  leistet,  der  Andere  empföngt,  oder  je 
nachdem  Beide  zu  leisten  haben.  Die  EintheiUing  der  Verträge 
in  einseitige  und  in  zweiseitige  ist  daher  von  durobgreifen- 
dw  Bedeutung,  ohne  dass  durch  diesen  Unterschied  die  aUgemenie 
Natur  des  Vertrages  verändert  würde. 

Die  Leistung  kann  besteben  entweder  in  einem  Geben  oder 
in  einem  Thun.  Das  Geben  kann  audi  im  Ueberlassen  eines 
Bechts,  das  Thun  un  Unterlassen  einer  gewissen  Handlung 
>be8tehen.  Das  Geben  enthalt  zunächst  die  Uebertragung  des 
Besitzes  der  Sache:  entweder  als  Einräumung  des  Eigen- 
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IhumB,  Schenkung,  Verkauf:  —  oder  als  üeberlassung  des 
GebrauchHrechtes  der  Sache;  Vemiethiiiig,  Leiben,  bis  n 
voiHbciyliCTideiii  Gebnmdie  herab:  —  oder  gar  nar  afe  Ueba«- 

lassuDg  der  Dclontion  einer  Sache,  z.  B.  als  Pfand. 

Das  vertragsmässige  Thun  ist  entweder  die  Ueberuahme 
einer  DienstleifttiiDg  oder  dae  Versprechen  eines  Prodi»- 
eirens  auf  eine  bestimmte  Zeit  oder  nach  einem  bestuninten 
Theile  der  Kräfte  der  Leistenden,  welches  den  Lohnvertrag 
erzeugt:  oder  es  bestellt  in  der  Vereinigung  der  Leistungen 
illr  einen  gemefaischaftliehen ,  durch  den  Vertrag  bestimmten 
Zweck,  woraus  sieh  der  CresellsehaftsTertrag  er^gicbt.  ^ 
Das  Thun  kann  übrigens  bestimniten  Falles  auch  bloss  darin 
bestehen,  dass  man  auf  eine  gewisse  Handiuag  verzichtet,  zu 
wdcher  man  reofatbch  belugt  gewesen  wAre. 

Ol.  Was  den  Grad  der  obligatorisdien  Verpfliebtung  betritt: 
so  sind  an  sich  selbst  oder  dem  reinen  Begriffe  nach  alle  OWi- 
gationen  gleich  verpflichtend  („omnia  pacta  sunt  servanda"), 
so  dass  ywk  rerschiedenen  Graden  der  Verpflichtung  in  dieser 
Saii^ung  eigentlich  nicht  die  Rede  sein  bann.  Aber  in  dem 
allgemeinen  Charakter  des  Vertrages  liegt  seine  Erzwingbar- 
keit  durch  äussere  Rechtsmittel  (§.  99.);  und  in  diesem  Sinne 
ist  der  Grad  der  äussern  Verpflichtung  oder  ErzwingbariLeit 
aUerdings  Terschieden.  Dieser  muss  jedoch  durch  die  positive 
Gesetzgebung  festgestellt  werden  und  richtet  sich  hauptsäch- 
lich nach  der  Rechtsform,  in  welcher  der  Vertrag  abgeschloa- 
sen  Ist,  Die  erste  Stufe  bilden  die  unklagbaren  ObligatioDeB 
(ohUgati^nes  naturalis),  z.  B.  blosse  Verpflichtungen  auf  Ehren- 
wort, nichtfbrmliche  Versprechen,  Verpflichtung  der  Pupillen  und 
Minderjährigen,  und  Anderes,  was  das  positive  Recht  bestimmt. 
In  die  aweite  fallen  die  klagbaren  (obUgationes  civihs).  Das 
gewöhnliche  Zwangsmittel  Ist  namMch  die  Klage  (aetio)  auf 
Vertragserfüllung  oder  auf  Schadenersatz,  welcher  darin 
besteht,  dass  auch  andere  Theile  des  Vermögens,  welche  bei  der 
obUgatorischen  Verpfliebtung  nrsprttnglich  nicht  mit  hineingezogea 
waren,  gtofcbfidls  angegriffen  werden  können.  (Diese  Haftbarkeit 
des  ganzen  Vermögens  ist  eben  damit  zum  allgemeinen  Grund- 
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satz  erhoben  worden.)  Eine  höhere  Steigerung  ist  der  Vertrag 

mit  Pfandrecht  oder  mit  Bürgschaft;  und  die  höchste  Gränze 
ist,  dass  auch  die  Person  selber  zur  Haftung  angegriffen  wer- 
den könne. 

Die  Pierfectibflitfit  der  positiTen  Gesetzgebung  best^  in  der 

fortschreitenden  Milderung  der  Rechtsformen,  in  denen  die 
Erzwiugbarkeit  durchgesetzt  werden  kann.  Bei  den  Römern, 
Germanen,  selbst  in  England,  konnte  und  kann  der  Schuldn^ 
persOnlidi  zur  Haft  gebradit  werden;  die  neuem  Ciesetsgebungen 
dagegen  haben  sogar  bei  Auspfändungen  festgesetzt,  dass  die 
unenthehrhclien  IIausger<1thschaileu,  das  Handwerkszeug  und  dgi. 
geschont  werden  müssen. 

Die  Modalität  der  obligatorischen  Verpflichtung  kann  durch 
Nebenbedingungen  aller  Art  bestimmt  sein,  weldie  der  Vertrag 
eben  näher  anzugeben  Iiat  und  die  gleiche  Geltung  mit  ihm  ge- 
winnen, wenn  sie  überhaupt  rechtlich  zulässig  sind.  Der  Schuld- 
ner kann  durch  Termine  der  Rttckzahlung,  Stralblausebi,  Drauf* 
gelder  und  dgt  gebunden  oder  er  kann  verpfliditet  werden,  an 
gewissen  Orten,  in  bestimmten  Manssftflen  oder  Wertben,  an 
gewisse  dritte  Personen  die  Schuld  abzutragen.  Vor  Allem  ger 
boren  die  „eigentlichen  Bedingungen''  hierher.  — 
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Viertes  CapiteL 

Die  Möglichkeit  der  ftechtoyerlelzang  iiad  die  Wieder- 

Herstellung  des  Rechts. 


§.  101. 
Begriff  und  Unofang. 

^Die  Möglichkeit  der  Rechtsverletzimg  hegt  io  dem  aUgemeh 
neDy  vom  RechtsbegrifflB  unabtreimUclieii  Gn»de  (f.  83^  3»),  da« 
jedes  Recht  dem  ^Vüleii  der  Andern  eine  Bindung  der  Fraheit, 

eine  Pflicht,  auferlegt,  welcher  sie  sich,  gleichwie  sie  mit  Frei- 
heit sich  ihr  unterwerfen  sollen,  mit  gleicher  Freiheit  auch  en^ 
sieben  kOnnent  entweder  durch  MoMes  Nicfaihandelny  Unter- 
lassen,  oder  dnrdi  dired  aufhebendes  Handeln,  Uebertreteo. 
Mithin  ist  die  Möglichkeit  der  Rechtsverletzung  zugleich  mit 
jedem  Redite  gesetzt,  weil  beide,  Rechtsanerkennung  und  Rechts- 
verietzungf  ihre  Quelle  in  der  Freiheit  haben«  gerade  ebenso  wie 
hn  Gebiete  des  Sittlichen  die  unendliche  Möglichkeit  des 
Bösen  der  Freiheit  des  Guten  innewohnt  (§§.37.41.)-  fn  beideriei 
Hinsicht  jedoch  reicht  die  Deduction  nur  bis  zur  Anerkennung  der 
Möglichkeit,  nicht,  wie  von  Hegel  geschehen,  bis  zur  Behaup- 
tung der  Nothwendigkeit,  als  wenn  hier  das  Unrecht,  doit 
das  Böse  ein  unerlasshcher  „dialektischer"  Moment  wäre,  um 
erst  daran,  mittels  des  „Rechts Zwanges"  und  der  „Strafe'^ 
die  „an  und  fttr  sich  seiende  Macht  des  Rechtes*^  odor 
des  Guten  zur  Erscbeuiung  zu  bringen.  (Man  veigleiche  Uber 
dies  wiederkehrende  Missverständniss  unsere  Kritik  Hegels,  Bd.  I. 
§.  82.  §.  100.) 
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Der  einielne  GnHid  des  Unterlasseiift  oder  der  Uebertre^ 
tung  einer  Rechtspflicbt  kann  entweder  in  irrigem  Rechts- 
nrläeil  oder  in  verkehrtem  Rechtswillen  Ikgeii.  Auch 
bä  jeneB  ist  die  Freiheit  und  dar  Wüle  mUhetheiligt;  dem 
es  Ist  Pflicht,  in  ABgemeraeB  sein  Redilsiiriheil  i«  bilden,  im 
besondem  Falle  es  zu  berichtigen,  was  Beides  nur  bei  schon 
gebändigter  Selbstsucht  mögüch  ist.  In  beiderlei  Hinsicht 
aber.mass  das  Recht,  «ekfaes  dort  gehemmt,  an  wirksam 
gemacht,  hier  (im  Vergehen,  Verbreehen)  geradem  yerniehtet 
und  das  direct  Widerstreitende  an  seine  Stelle  gesetzt  ist, 
m  seiner  wirksamen  Macht  und  zur  hewussten  Ane^ 
kennung  wiederhe^jestellt  werden. 

Dies  gesdiieht  in  jener  Hinsidit^  dwtli  Rechtsfindnng 
und  Rechtsentscheidung  mittels  eines  Rechtsverfahrens  (Pro- 
cesses):  in  dieser  Beziehung  durch  Vernichtung  des  rechts- 
iridrigen  Willens  und  Sohne  des  verletilen  Rechtes  (Strafte* 
ftimmmng  und  StraMUiiehung.) 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Frage:  Was  ist  das  Wesen  der 
Strafe  und  wie  entsteht  ein  Recht  der  Bestrafung —  da  diese 
tsieelogifich  betrachtet  doch  nnr  ein  sdmn  geschehenes  Uebel 
dnrdi  eni  neues  fermehrt,  an  sich  also  swednridrig  scheint  — 
Wer  hat  ferner  dies  Recht  auszuüben  und  was  ist  die  letzte  Be- 
deutung der  Strafe  und  des  Straigesetzes? 

I.  Indem  der  rechtswidrige  Witte  sich  verwirklicht,  wird 
aicfat  nnr  ein  einsebes  und  Tergfln^ches  Recht  in  höherem 
oder  geringerem  Grade  dadurch  verletzt,  sondern  zugleich  damit 
die  £ine,  ewige  Kechtsidee  zerstört,  jyelche  durch  alle 
chuelnen  Rechte  hindurdigreift  und  sie  dadurch  der  eignen 
Weihe  theilhaft  madit  Es  kdirt  hi«r  dieselbe  Belrachlung  wie- 
der, die  wir  in  der  Lehre  von  den  Vertragen  sur  Geltung  bradi- 
ten,  dass  die  Gegenwart  der  allgemeinen  Recbtsidee  in  ihnen 
jedem  einaelnen  Vertrage  seine  Sanction  verleihe.  (§.  98,  II.  III.) 
Der  RecfatsverleUende  hat  daher  hiermit  den  Ansprudi  auf  Un- 
antastfiarkeit  der  eignen  Redbte  so  lange  verwirkt,  als  er  das 
gebemmte  Recht  nicht  hergestellt  oder  das  geübte  Unrecht 
.  ikicht  gestthnt  hat»   In  letzterer  Hinsicht  schhesst  sich  nämUch 
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sogleich  der  im  Wesen' gleichmachender  Gerechtigkeit  (§.  10.) 
liegende  Begriff  der  Vergeltung  an.  Nur  unter  der  Verpflich- 
tung« die  Rechte  der  Andern  anzuerkennen,  hat  jeder  überhaupt 
Anspruch  auf  die  Unantastbaikett  der  eignen  Rechte.  Hai  er  jene 
nicht  Uoss  doreh  UnCeriassen  niissaditet,  sondern  durch  rechts- 
widrigen Willen  sogar  vernichtet:  so  hat  er,  zufolge  jenes 
Begrifles  gleichmachender  Vergeltung,  durch  die  eigene  Eechts- 
widrigkeit  anch  seine  Rechtsunanlastbarfceit  vermkt,  und.  aus 
der  StSrke  jener  eigiebt  sich  anch  das  Ifoase  dieser  Verworianig. 

Eine  solche,  auf  Vergeltung  gerichtete  und  dem  Maasse 
rechtswidriger  Verschuld ung  entsprechende  Entziehung 
eigener  Rechte  fttr  den  Schuldigen  ist  daher  in  der  Idee 
des  Rechts  hegrOndet:  wir  nennen  sie  Strafe  im  aUgeniein- 
sten  Sinne,  die  daher  wesentlich  verschieden  ist  von  blosser 
Wiederberstellung  oder  Schadenersatz;  denn  jene  ist  vei^gelteod 
gegen  den  rechtswidrigen  Willen  gerichtet.  Aber  nur  da- 
'durch  wird  sie  Strafe  in  rechtlichem  Sinne  nnd  Ausdruck  des 
Rechts,  —  erhebt  sich  daher  über  den  bloss  empirischen 
Charakter  eines  „Uebels^'  und  wird  ein  schlechthin  Seinsollea-i 
des,  < —  daes  ein  genau  beslimmtes  und  durch  eine  feste  Norm 
(„Stra^esetz**)  geregeltes  Verh«ltniss  in  ihr  stattfindet swischsn 
dem  Grade  der  Schuld  und  dem  Maasse  der  Rechtentziehung 
durch  die  Strafe. 

(Dies  ist  auch  im  unmittelbaren  Rechtsbewusstsein  Aller  der 
Grund,  der  die  Strafe  Rechtswegen  (Ifaerall  fordert,  wa 
eine  UebeHhat  begangen  worden.  Dass  der  Tbater  Strafe  ver- 
diene, bloss  deshalb  weil,  und  in  dem  Maasse  als  er  üehles 
gethan  hat,  d.h.  die  Unabtrennbarkeit  dieser  lieiden  Bestimaonngeii, 
ist  so  sehr  Ausdruck  des  natOrlichen  BechtsurÜieSs,  dass  Aus- 
bleiben  der  Strafe  in  solchem  Falle  nicht  minder  als  Unrecht 
empfunden  wird,  wie  das  Verüben  der  Schuld  selbst.  Dessbalb 
ist  die  Gerecfatigkeitstheorie*)  die  ehuig  wahre  und  wesea^' 

^  Wir  neoatn  lOcr  Gerechtifkeitttheorie,  wa?  geirdluiliclier  «1* 
Wiedervergeltangstheorie  bneichoet  wird.  Dieter  letitere  Ausdnick 
kann  nämlich  ta  dem  falschen  Nebensinne  Teranlassung  geben  und  bat  ei' 
«irkUch  getlua  ^  alt  ob  et  bei  der  Strafe  daraif  ankeiame^  des  Oebeltbilir 
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lieh  erschöpfende  Grundlage  für  den  Begriff  der  Strafe  selbst. 
Dies  schliesfil  jedoch  nicht  aus  —  was  bisher  zum  Tbeil  ¥od' 
den  Vertretern  der  GerechtigkeitaCfaeorie  ihmeben  worden,  lu 
sein  seheint,  —  dass  bei  den  Medalkflten  der  Strafe  sieht  auch 
die  Bestimmungen,  welche  den  andern  Straflheorif^en  zu  Grunde 
liegen,  als  mit  bedingende  Momente  hinzugezogen  werden  müssen.) 

IL  Wie  itiberhaiqiit  sich  ei|[ab,  dass  das  R^t  nur  innere 
halb  der  Gemeinschaft  und  dureh  den  Wälen  der  jGemeinsdiaft 


io  äusserer  ^Wieder?ergcl(ung*'  gerade  soviel  leiden  su  lassen,  als  er  durch 
sein  Vergeben  Leiden  zugefügt  habe.   In  der  That  ist  dies  auch  auf  der  unter- 
steo  Stufe  des  noch  dunkd  wirkenden  Gereehtl^eitsbegriffes  der  Sinn ,  in  wd- 
ohnm  die  Strafe  aa%efiMSt  wird;  daher  nach  altem  Geselse  ,,Zaha  um  Zahn, 
Auge  um  Auge**;  daher  in  der  frAhem  Criminalgeseligebung  die  vielen  Arten 
qualificirter  Todesstrafe.  Und  wir  kennen  selbst  KTknt  nicht  gans  davon  frei- 
sprechen ,  jenes  Sosserliche  Element  hier  eingemischt  zu  haben ,  wenn  er 
s»B.  die  Nothsucht  mit  Castration  bestraft  vissen  will.    Selbst  Hegel,  wie- 
wohl er  an  sich  selbst  das  Richtige  erkennt  (Rechtslehre  §.  101.),  spricht  doch 
wenigstens  nicht  das  entscheidende  Wort  aus,  was  allein  jene  Vermischung  aus- 
schliessen  kann.    Nicht  auf  das  Qnalitalive  der  äussern  Tliat  kommt  es  an  bei 
Bestimmung  der  Strafbarkeit  eines  Verbrechens,  sondern  auf  die  Stärke  des 
darin  gezeigten  rechtswidrigen  Willens  und  auf  die  Grösse  seiner  Auf- 
lehnung gegen  die  allgemeine  Rechtsordnung:  und  dieser  lifgriff 
alli'iii  macht  möglich,  die  Strafen  aufgerechte,  aber  gemeingültige  Weise 
zu  bestimmen,  weil  hier  wirklich  allgemeine  Gesichtspunkte  die  leitenden  sind. 
Erst  Stahl,  so  viel  wir  wissen,  bat  diesen  wichtigen  und  entscheidenden  Ge- 
danken mit  voller  Klarheit  xur  Geltung  gebracht:  {„h\e  Philosophie  des 
Rechts/'  erste  Anfhige  1837  II.  2.  $.  373;  noch  schärfer  und'ausgefiihrter 
in  der  cweiten  1846,  II.  2.  S.  MS)  —  HIeihci  noch  ein  Wort:  wir  sprechen 
weiter  uoleo. vom  Bande  logischer  und  ethischer  Nothwendigkeit,  welches 
Verbreeben  und  Strafe  unauOdsUch  an  einander  kette,  und  wollen  durch  das 
lelitere  Beiwort  allerdings  heteichnen,  dass  es  nicht  Moss  die  logische  ,jMacht 
des  Syllogisnins''  'sei,  welche  in  der  Strafe  sich  geltend  machen  solle  („Fiat 
;ti</f{ta  et  pcreal  mundus^)]  sondern  weit  eigentlicher,  wie  es  auch  Stahls 
Meinung  i^t,   die  verletzte  Heiligkeit  des  Rechts  und  der  Rechtsordnung  die 
Strafe  erheische.    Indess  können  wir  nicht  so  weit  geben,  wie  Stahl,  wenn  er 
hehaupiPt  (a.  a.  0.   zweite  Aull.  II.  2.  S.  525  Note,  S.  126.  27.),  dass  es- 
bei  Kant  und  Hegel  in  Bezug  auf  die  Strafe  nur  auf  das  erste  Moment,  auf  die' 
„blosse  logische  Consequcnz",  auf  „Erfüllung  eines  unpersönlichen  Gedan- 
kens" ankomme,   und  dass  sein  Princip  sich  von  dem  ihrigen  durch  obige» 
Mcriiinal  unterscheide.    Wir  können  vielmehr  in  der  tiesammtauffassung 
der  beiden  Denker  keinen  wesentlichen  Unterschied  von  der  seinigen  finden» 
wenn  wir  ihm  auch  die  eotschiednere  Entwidteluttg  sugeslAen. 
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Wirklichkeit  erhält  (§.  12.):  so  muss  auch  die  Wiederher- 
stellung des  Rechts  Tom  HeehtswUleii  der  Gemanschaft» 
Torn  Staate,  ausgehen,  nicht  you  den  Terietsten  Einzelnen. 

Nur  der  Staat  hat  das  Recht  der  Rechtssprechung  und  der 
Strafe.    Und  zwar  nicht  desshalb,  weil  —  einer  früher  gelten- 
den Anflioht  Tom  Staate  gemSss  —  die  £inselnen  dahin  sich 
vereinigt  haben,  im  allgemeinen  Vertrage,  ans  wekfaem  der  Staat 
entstehe,  auch  dies  eigene  H^^rlit  an  ihn  zu  übertragen,  auch 
nicht  aus  dem  Zweckmässigkeitsgründe,  weil  Selbsthüife 
unmöglich,  unvoUsülndig,  zweckwidrig  wSre,  so  dass  der  Staat 
nur  supplementarisch  dazuträte:  sondern  umgekehrt  ist  das 
wahre  Verhältniss  zu  lassen.  Wiederhergestellt  wird  das  ver- 
letzte Recht  allein  durch  gleichmachende  UnparteiUchkeit,  welche 
die  Selbsthttlfe  ahsolut  aussdüiesst  Nur  der  Richtmpruch  einer 
unparteiischen  Macht  nach  gleichbleibender  Gesetzesnonn  erzeugt 
gerechtes  ürtheil.    Daher  hat  der  Staat,  als  eigenthcher  Re- 
präsentant der  Rechtsidee,  allein  das  Recht  wie  die  Pflicht,  die 
verietzte  Gerechtigkeit  wieder  herzustellen.  Höchstens  supplemen- 
tär konnte  die*  SelbsthOlfe  des  Einzehien  dazutraten,  die  dann 
kein  Recht  wäre,  sondern  Rache,  oder  wie  im  Zweikampfe,  seit- 
dem er  aufgehört  hat  im  Volksbewusstsein  als  Gottesgericht  an- 
gesehen zu  werden,  ein  unklares  Zwischending  zwischen  Rache 
und  Recht.    Ebenso  ist  die  „Lynchjustiz**  des  Volkes,  wie 
sie  jetzt  in  Gaüfomien  geQbt  wird,  nur  das  tumultuarische  und 
unvollkommne  Surrogat  jener  durch  den  Staat  anzuordnenden 
Rechtspflege,  insofern  aber  eme  bemerkenswerthe  Erscheinung, 
als  sie,  uns  in  die  ersten  diaotischen  Zustande  der  Staatenbildung 
zurOckversetzend,  darin  schon  den  unwillkürlichen  Trieb  zeigt, 
nur  das  als  Recht  gelten  zu  lassen,  was  Ausdruck  eines  ali- 
gemeinen Willens  ist. 

ni.  Aus  Obigem  beantwortet  sich  auch  die  dritte  Frage: 
was  die  letzte  Bedeutung  der  Strafe  und  des  Strafgesetzes  sei? 
Wie  sich  zeigte,  findet  ein  Band  logischer  und  ethischer 
Folgerichtigkeit  zwischen  Verbrechen  und  Strafe  Statt.  Jeder,  der 
ein  Verbrechen  begeht,  muss  wissen,  dass  eine  und  welche  b^ 
.  stimmte  Strafe  ihn  treffe;  und  sie  muss  ihn  treffen. mit  der 


Unausbleibliclikeit  einer  Naturordnung.  Ebenso:  Wer  von  dem 
Verbrecbea  Kunde  erhjilt,  muss  sicher  auch  ?on  seiner  gerech- 
ten Bestrafirag  eatühtta, 

Nidrt  auf  der  wirklichen  Bestraftmg  liegt  daher  der  Haupt* 
nachdruck,  sondern  darauf,  dass  Jederman  wisse,  dass  eine 
Strafe  und  welche  Strafe  auf  eine  RechtsTerletzung  sicher  ein« 
trete.  Die  Ahaicbt  aber  ist,  dase  sie  nicht  eintrete,  dass  gerade 
durdi  die  Strafendrohung  das  Verbrechen  TerroiediSn  werde.  Und 
so  hat  von  dieser  Seite  die  „Abschreckungstheorie" 
voUkoaimen  Recht  sich  geltend  zu  machen:  nicht  gestraft  wird, 
um  abzuschrecken;  die  Strafe  selbst  folgt  viefanehr  mit  logiseh- 
elhisdier  Nothwendiglceit  dem  Verbrechen  veiigeHend  auf  dem 
Fusse.  Wohl  aber  ist  das  Strafgesetz  der  Abschreckung 
wegen  gegeben:  und  auch  die  Strafe  kann  diesen  Nebenzweck 
enreiclien.  Auch  ist  die  Majestät  des  Rechts  weit  eigentlicher 
durch  die  Unentfli^barkeit  des  Strai^iesetzes  bezeiehnetY  als  durdi 
die  wirkliche  Strafe.  Sie  selbst  tritt  nur  mittelbar  dazu,  um 
die  absolute  C.eltuug  des  Gesetzes  zu  bestätigen. 

Desshalb  ist  das  Strafgesetz  das  Erste  untl  Ursprang- 
iiche,  dessen  Existens  durch  die  Rechtsidee  im  Staate  noth» 
wendig  gefordert  wird :  die  Strafe  ist  nur  das  Secundäre,  Gelegent- 
liche, zudem  das  Michtseinsollende,  weil  sie  nach  ihrem 
fiMtischen  Erfolge  ein  Uebel  bleibt.  Die  Strafe  kann  top- 
schwinden,  und  wird  ohne  Zweifel  es  einmal;  das  Straf* 
gesetz  kann  nicht  yerschwinden  und  braucht  es  auch 
nicht,  weil  es  integrirender  Moment  ist  der  Rechtsidee,  wenn 
a«di  seuie  wirkliche  Anwendung  allmählig  ganz  in  Abgang  kom- 
men, sollte. 

IV.  Hieraus  ergeben  sich  folgende  aUgememe  Bestimmungen: 
a)  Des  Staates  erste  Verpflichtung  ist,  ein  Gesetzbuch 
lo^acbafien,  welches,  da  es  die  waltende  Macht  des  Rechts  im 
Dewusstsein  Aller  darstellen  soll,  der  genaue  Ausdruck  dieses 
Reebtsbewusstseins  in  einem  bestimmten  Volke  oder  zu  einer 
bestimmten  Zeit  sein  muss.  Ferner  jedoch,  da  es  möglichst 
geluDgener  Ausdruck  der  allgemeinen  Rechtsidee  werden  soU, 
muM  €8  Siels  sich  perfectibel  ertudten  dir  jeden  Sieg,  den  die 


fortschreitende  Rechtsbildung  Ul)('r  das  historische  Recht  davon- 
trägt. Das  wahrhait  K uns tleri sehe  dieser  wichtigen  Aulgabe 
des  Staates  liegt  darin,  dass  die  GesetzgdMMig  niemals  nnter  das 
Nvrea«  des  gebildeten  Recktobewosslseins  in  VeUce  herabsinke, 
etwas  Veraltetes  in  Gesetzen  und  Strafen  beibehalte,  weil  dies 
nun  nicht  mehr  wahres  Recb.t  fUr  das  Voiksbewusstsein  ist: 
dbeneo  wenig  darf  sie  jedoch,  ans  irgend  einer  gar  nicht  dahin 
gehörenden  Rttcksicht  der  Htmanün,  die  charakteristische  Strenge 
des  Rechts  vermissen  lassen.  Das  Strafgesetz  als  solches  kann 
nie  Ausdruck  der  Uumanität  (der  „Idee  ergänzender  Gemein- 
schaft**), sondern  nur  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  sem: 
die  Strafe  dagegen  soll  durch  Ihre  Besdialfenheft  niemab 
den  absoluten  Zweck  der  Humanität  iinmöghch  machen,  viel- 
mehr mittelbar  ihn  errulleh.  Von  der  Lösung  dieser  Antino- 
mie nachher.  Es  braucht  Übrigens  nicht  darauf  hingewiesen  m 
werden,  wie  diese  beiden  wesentlidi  zu  unterscheidenden  Gesichts^ 
punkte  vielfach  verwirrt  worden  sind  bei  den  neuern  Verhan- 
dlungen Uber  die  Reform  des  Strafwesens. 

b)  Das  Kweite  ist  «Ue  unablässige  und  .  allgegenwärtige 
Anwendung  jener  theUs  schätzenden,  tbeils  strafenden 
Macht  des  Gesetzes  auf  alle  Rechtsverhältnisse  im  Staate:  —  die 
Rechtspflege  des  Staates.  Sie  tritt  unmittelbar  in  Wirksam- 
keit, wo  eine  Rechtsverietzung  stattfindet,  kann  aber  auch  hier 
nur  nach  einem  gesetzlidh  vorgeschriebenen  Verfohren  den  That- 
bestand  und  den  Grad  der  Rechtsverietzung  untersuchen  und 
feststellen.  Dies  Verfahren  ist  Gegenstand  des  Rechtsproces- 
»e  8.  £in  jedes  Gesetzbuch  zerfiillt  daher  in  die  beiden  Abschnitte 
der  Processordnung  und  der  Strafordnung. 

c)  DiiB  gleichmlssige  und  unantastbare  Macht  des  Rechts 
muss  sich  in  der  voUkommnen  Gleichheit  des  Gesetzes  für 
Alle  und  in  der  Unparteilichkeit  des  einzelnen' Recfatsspro- 
dies  olfenbaren«  In  dieser  Beziehung  fordert  sie  ak  Neben- 
bedingung die  voUkommene  Unabhingigkeit  des  Standes,  den 
die  Ausübung  der  Rechtspflege  anvertraut  ist,  von  allen  sonstigen 
Einflüssen  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft  (Unabsetzbarkeit 
des  Bichterstandes):  in  jener  Racksieht  setat  sie  gleiche  Anwen- 
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(hing  des  Gesetzes  und  der  IStrafTonn  für  alle  Stünde  und  Glie- 
der des  Staates  voraus.  Kein  „ausserordentlicher  Gerichtsstand** 
(der  Geistticheji,  Adlichea,  Akademiker)  kt  zulässig.  Ebenso  kann 
auch  der  Forst  iA  seinen  Privatangekgenlieften  nicht  von  dieser 
Qeiciduiit  vor  dem  Gesetze- ausgeschlossen  werden. 

d)  Wer  das  Recht  verletzt,  muss  wissen,  dass  die  Strafe 
■icht  ausbleibt:  aber  auoh  wer  von  einer  Recbtsverietsung  erfthrt, 
mnss  ebenso  sicher  von  ihrer  gerechten  Bestraflmg  erfiihren.  So 
sagten  wir  oben.  .  Dies  enthält  die  letzte  wesentliche  Bestimmung 
im  Begriffe  der  Strafe,  indem  die  durch  das  Unrecht  verletzte 
Gerechtigkeit  nur  dadurch  vollständig  wiederhergestellt  wird,  dass 
fiese  ^iederiierst^ong  aüch  im  Bewusstsein  Aller  geschieht 
AUe  sollen  daher  nidit  nur  von  der  Strafe  wissen,  sondern  zu- 
gleich von  der  Gerechtigkeit  derselben:  d.  Ii.  die  Ueberfüh-  ^ 
nmg  des  Schuldigen  und  seine  Verurtheilung  muss  durch  öffent- 
liches Rechtsverfahren  bewirkt  werden,  damit  es  so  zur 
beurtheikiiden  Knude  Aller  komme,  ülei  ist  der  unerlassliche 
Moment;  die  Oellenllichkeit  der  Strafe  selbst,  namentlich  der 
Todesstrafe,  so  lange  sie  noch  in  Krall  bleibt,  ist  es  nicht; 
fiese  soll  viefanehr  nach  andern  Bestimmungen^  der  Zweckmässig- 
keit, des  nachtheiligen  oder  Tortheilhaften  Eindrucks  auf  die 
öffentliche  Sitte  und  dgl.,  beurtlieilt  werden. 

§.  102. 
Die  Kechtspfiege. 

In  welchen  Richtungen  die  vom  Staate  auszuübende  Rechts- 
pflege sich  zu  bethäti«5'en  habe,  wird  erkennbar,  wenn  wir  auf 
die '  im  Vorigen  entwickelten  Freiheitsverfaältnisse  der  Rechts- 
persönlichkeiten (men  diese  collecdT  oder  individuell),  ebenso 
auf  die  Arten  und  Grade  des  rechtswidrigen  Willens,  der  an 
Vergehen  sich  darstellt,  hinbhcken. 

L  Einestheils  hat  sie  Rechtshändel  .unter  den  Rechts- 
parteien znschMditen,  oder  sie  bestraft  aus  gebrodienen  Vertrags- 
verhältnissen lienorgehende  Delicte,  oder  endlich  solche  Vergehen, 
in  denen  mehr  Leidenschaft,  Muthwille,  Fahrlässigkeit  u.  s.  w.,  als 

ein  wirktteh  reditswidriger  Wille  sich  offenbaren.    Die  Schlich- 
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.tong  dieser,  aUenttngs  liemlioh  Hagleichartigen,  aber  durch  den 
gemeinsGhafUichen  Mangel  eunea  eigentlich  verbredieriadien  Willens 

analogen  Rechtsverletzungen  fasst  man  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  der  Civilrechtspflege  zusammen. 

II.  Anderntheils  hat  sie  Vergehen  zu  bestrafen,  die  der 
Absteht  und  der  That  nach  den  eigentlich  rechtswidrigen  Willen 
erkennen  lassen,  und  welche  zugleich  daher  einen  Angriff  auf 
die  allgemeine  Rechtsordnung  in  sich  schUessen :  —  hier  quaM- 
cirt  die  Absicht  und  die  That  die  RechtsTerletzun^  zum  Ver- 
brechern, wdches  der  Criminalrechtspflege  zu  bestrafen 
bleibt. 

m.  Es  ergieht  sich  schon  aus  der  vorhergehenden  Begri£fe- 
.l>estimmung,  dass,  was  das  Aeusserliche  der  That  betnfil,  keine 
sdiarfe  und  definitive  Gränze  zwischen  beiden  Sphären  der  Rechts- 
yerletzung  gezogen  werden  kann,  indem  in  einzelne^i  Füllen  stä- 
tige  Uebergänge  von  dem  einen  Gebiet  ins  andere  überführen. 
Als  Hauptbeispiel  erinnern  wir  an  die  Verbrechen  aus  atigenbhck- 
lich  erriegter  Leidenschaft,  weldie  der  That  nach  die  stärkste 
Verietzung  der  allgemeinen  Rechtsordnung  enthalten,  ihrem  Ur- 
sprünge nach  aber  auf  keine  prämeditirte  rechtswidrige  Absicht 
schliessen  lassen.  Wiewohl  sie  hiernach,  wie  die  Ii^ttrien  und 
die  PoUzeiveigehen  gewöhnlicher  Art,  eigentlich  der  . Sphäre  der 
Civilrechtspflege  zugewiesen  werden  sollten:  so  mOsse^  sie  dodi 
wegen  der  Achnlichkeit  ihres  Erfolges  und  wegen  der  Analogie 
ihrer  Rechtsbebandluug  der  Criminalrechtspflege  Uberlassen  bleiben. 

§.  103. 

1.   Die  Civilrechtspflege. 

Ihr  allgemeiner  Charakter  ist  schon  angegeben:  sie  bezieht 
sich  nur  auf  Verletzung  eines  einzelnen  RechtsaiH 
spruches,  nicht  auf  den  Schutz  der  allgemeinen  Rechts- 
ordnung. Desswegen  ist  ihre  Haltung  durchaus  abwartend 
und  supplementär,  nicht  selbstständig  einschreitend  und 
inquisitorisch,  wie  in  der  Criminahrechtspflege.  Sie  tritt  nur 
dann  als  letzte  Hülfe  ein,  wenn  keine  Einigung  der  Parteien 
erfolgt  oder  wenn  der  Schuldige  in  der  Rechtsverweigerung  beharrt. 
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Dessbatb  kann  hier  nur  auf  Klage  des  Verletzten  das  Rechts- 
verfahren  eintreten,  und  auch  innerhalb  desselben  bleibt  es  den 
Parteien  immer  erlaubt,  sich  privatim  lu  .yergleichen;  dlieiiM 
selbst  nach  erfolgter  richtorlicher  Entsobeidmig  sich  Uber  die 
AosfUhning  derselben  vergleichsweise  zu  yerstandigen.  Demge- 
mäss  besteht  ihr  Princip  der  Perfectibilität  darin,  die  Process- 
form  immer  mein*  zu  vereinfachen  und  durch  ein  klares  und 
eompendianscbes  Gesetzbach  Jedem  die  sdbtlsUiidige  EUii- 
sicht  in  seine  Rechte  und  Fflichten  zu  versdiaffen,  so  dass 
die  zu  so  vielem  Missbrauch  führende  Vermittlung  durch  Advoca* 
teil  und  Rechtsbeislände  immer  überflüssiger  wird.  Bei  der  Ver- 
handlung selbst  ist  das  mündliche  Verfahren  das  geeignetste, 
weil  es  jeder  Partei  am  Kürzesten  Gelegenheit  giebt,  ihre  Rechts- 
ansprOcftie  oder  Einreden  geltend  zu  machen. 

Aus  gleichem  Grunde  nimmt  die  Civilrechtspflege  bei  den 
von  ihr  abzuurtheilenden  Dehcten  nicht  Rücksicht  auf  die  innere 
Absicht  der  That,  auf  den  Willen,  der  ihr  zu  Grunde  li«^ 
(auf  Mui^  culpa,  cmsub);  was  umgekehrt  in  der  Criminalrecbts- 
pflege  der  euisclujidende  Moment  ist.  Auch  wer  nur  durch  Zu- 
fall beschädigt  hat,  ist  rechthch  zu  Entschädigung  anzuhalten. 

L  Der  Zweck  der  Strafe  kann  in  diesem  Gebiete  nur 
darauf  gerichtet  sein,  dass  der  Verletzte  Ersatz  eibatte,  nicht 
dass  die  allgemeine  Gerechtigkeit  versöhnt  werde.  Sie  soll  daher 
in  allen  ihren  Formen  und  Folgen  sich  auf  den  Charakter  des 
Ersatzes  beschi-änken ;  in  der  doppelten  Weise:  als  Wieder* 
'  erstattuBg  (EntsdiSdigung)  bei  Rechtscollisionen  oder  Delictea 
aus  verletzten  Verträgen;  —  oder  als  Genugthuung  bei  Ver- 
letzungen der  innern  Persönlichkeit  (Beleidigung,  Injurien)  durch 
Widerruf,  Abbitte,  Ehrenerklärung. 

n.   Aus  dem  allgemeinen  Charakter  der  Civilstrafe  folgt 
>  endlich^  dass  sie  von  kdnen  weitem  bUrgeriiGfaen  Folgen  begleitet 
Ist,  —  nicht  Ehrlosigkeit,  bürgerlicher  Tod  die  Folge  von  ihr 
sein  kann. 

ni.    Nur  anhangsweise  und  äusserlicb  gehört  in  das  Gebiet 

der  Civibrechtspflege  die  Bestrafung  von  Vergehen,  welche  in 

Unteriasaung  oder  Uebertretung  gewisser  vom  Staate  gegebener 
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¥erord BU n g e n  bestehen,  wriche  irgendwie  Hiit  den  «ffeDtfidieii 

Wohle  zusammenhangen,  aber  nur  aus  besondern  Verhält-  i 
iiissen  entspringen,  liier  ist  die  Strafbarkeit  bloss  durch  das 
Gesell  bedingt,  nicht  im  innern  ChiMrakter  der  Handlung  gelegen. 
Dthln  geboren  Po1izei?ergehen ,  Contrmntioiien  aOer  'Art,  KoH- 
defraudation ,  Wilderei  und  dgl.;  aber  auch  wirkliche,  wiewohl 
kleinere  Verbrechen  werden  wegen  ihrer  Häufigkeit,  welche  bei 
ihnen  ein  compendiarischee  Recbtaverfabren  nOthig  macht,  hier» 
hergezogen:  kleinere  DiebstSble,  Raufhändel,  ScbH^;«  und  dgl.,  l 
so  dass  dem  Begriffe  nach  Civil-  und  Criminalrecht  zwar  geschie- 
den bleiben,  der  Behaudlung  wie  dem  Strafraaass  nach  aber 
an  einander  grilnzen  und  in  einander  ttbergehen. 

§.104. 

2.  Die  Criminalreehtspflege, 

Ihr  Wesen  ergiebt  sich  aus  dem',  gegen  was  ne  gerichtet 
ist,  aus  dem  Begriffe  des  Verbrechens.   Dies  ist  in  seiner 

Allgemeinheit  ebenso  scharf  unterscheidbar  von  den  früher  cha- 
rakterisirten  RechtsverletzuBgeo  (von  Rechtscollision,  Verti'ags 
brueh  u.  s.  w.),  als  doch  zu  seiner  Beurtbeilung  im  eiiizeK  1 
nen  Falle  eine  Men^e  Nebenbestimmungen  dazutreten  mttssen, 
welche  audi  filr  die  angemessene  Strafbestimmung  entscheidend 
sind. 

I.   VeriMrechen  ist  Verletzung  der  allgemeinen  Rechts*  | 
<^rdnung,  weldie  im  Rechtsbewusstsein  und  in  der  Sitte  eines 
Volkes  gegründet,  darum  auch  durdi  die  Gesetze  des  Staates 

geschützt  werden  muss.  Es  ist  ein  öffentliches  Vergehen; 
und  Ausdruck  davon  ist,  dass  ein  vom  Staate,  als  dem  Reprä* 
senta'nten  und  Schtttzer  jener  Ordnung,  sanctionirtes  Gesetz  , 
durch  dasselbe  gebrochen  wd.  (Die  letztere  Bestimmung  ist  Dir 
die  positive  Rechtspflege  von  entscheidender  Wichtigkeit.  Doch 
wenn  gesagt  wird,  dass  „Verbrechen  eine  durch's  Gesetz  imt 
Strafe  bedrohte  unerlaubte  Handlung  sei^S  und  weiter  hinzugeAgt  l 
wird:  „so  lange  die  strafWttrdige  Handlung  nicht  durch  das 
Gesetz  verpönt  ist,  ist  sie  kein  Verbrechen  und  der 
Richter  kann  sie  unter  ein  noch  nicht  exisürendes  Strafgesetz 


Bidil  flukeuniren^  *):  m  kt  ^  nur  in  der  Deutung  wahr,  das» 
das  Gesetz  aUet  wahrhaft  VerbMhfifiache  mit  einer  beetinift- 

ten  Sü-afe  bedrohe,  nicht  aber  umgekehrt  die  Handhing  erat 
zum  Verbrechen  stempehi  könne.  Das  Richtige  dieses  Zusatzes 
li€«t  aUeitt  darin,  daaa  die  Bestrafung  des  Verbrechens  nur  nach 
einer  vorausgehenden  aUgemeinen  GesetBeebeetiminai^  aus^Bpie- 
eben  werden  könne.  Ein  neues  Veihreehen  daher  bhibs  «feichr 
falls  bestraa  werden  nach  der  hierfjei  einü  etenden  nflchslen  Ge- 

selzeMn^ogie.) 

So  ^ebl  CB  nicht  nur  Verbrechen  gegen  die  Personen  und 
das  Ejgenthnm,  gegen  den  Staat  und  seine  Gesetae,  eondem 

ebenso  gut  auch  gegen  die  öffentliche  SitdiddEeit,  gegen  den 
Bestand  der  Ehe,  dei-  Familie,  der  Brligion,  in  sofern  sich  diese 
in  einer  flusaeriich  anerkannten  und  geschUUten  religiösen  Ge- 
meinsehall  ooasefidirt  hat  (SAwere  Verietaing  desjenigen,  was 
dem  allgemeinen  religiösen  Bewnssteein  als  heilig  gUi,  ist  eitt 
ebenso  strafbares  Verbrechen,  wie  Eigenthumsterietiung  wid 
Aabnliches;  wenn  es  im  einzelnen  Falle  auch  schwer  werden 
mag,  die  scharfbestinunte  Gränae  aniugeben,  wo  die  Zeichen 
antireligiöser  Gesinnung  die  Grtnze  der.  freien  Meinungsäus- 
serung überschreiten  und  ins  Gebiet  eines,  dett 'Bestand  der 
üffenOicben  Religion  gefährdenden,  mithin  rechtswidrigen  Willens 

foUen.) 

U.  Zum  Begriffe  des  Veibveohens  gehört  wesenüich,  dass 
es  äusserlich  durch  die  That  sich  bekunde,  in  die  siehtbare 
Wirkhchiieit  eintrete.  Der  innerlich  bleibende  ▼erbrecherisohe 
Wille  begründet  kein  Verbrechen.    Desshalb  kommt  es: 

a)  MWSt  hiiff  auf  den-Grad  der  Aeusserung  des  Vor- 
salzes und  den  der  erreichten  Wirkung  an,  um  das  Verbrechen 
und  seine  Strafbarkeit  zu  qualificiren.  Die' Stnfanfolge  von  (n«di- 
slem  oder  enlferntem)  Versuche,  von  (angefangener  oder  toH- 
endeter)  Ausführung  mit  oder  ohne  die  beabsichtigte  Wirkung 
braeiciinet  hierbei  die  hntenden  Geaicto|ittnkte.  Aber  es  soU 
daraus  nur  die  Energie  des  veibrecherisdien  Willens  emesm 

*)  Ba««rt  Nitnrredit,  intU  Aufl.  im     229.     238.  Note  a. 


L-iyiii^uKj  by  Google 


1S4 


werden;  der  Erfolg,  wenn  der  Wille  erwiesen  ist,  bleibt  fiilr  die 
SeurtheiluDg  eigeDtUch  das  Zufiülige,  oder  Accidentelle  —  wenig- 
gtens  uHkiß  es  so  sein,  —  so  dass  demnach  z.  B.  wiederbolte, 
wenn  aueli  wirkungslos  gebliebene  Mordversuche,  weÖ  sie 
den  festen  Vorsatz  bekunden,  mit  dem  gleichen  Grade  von  Straf- 
hariieii  belegt  werden  mttssten,  wie  ein  wirklicher  Mord. 

b)  Sodann  ist  jedes  Verbrechen  nur  Ausdnick  eines  redrt»* 
widrigen  Vorsatzes:  der  bOse  Wille  macht  die  Handlung  zum 
Verbrechen  und  ist  eigentlicher  Gegenstand  der  Strafe.  Dess-* 
halb  ist  ein  wesentliches  Erforderniss  das  Vorhandensein  der 
Zurechnungsfahigkeit  und  des  böslichen  Vorsatzes. 
(Dies  gegen  deil  blossen  Indicienbeweis:  er  genügt  zur  PesC^ 
Stellung  des  objectiven  Tliatbestandes ,  aber  nicht  des  Sub- 
jectes  der  Tbat.)  Daher  gilt  hier  die  Abstufung  von  Un* 
znrechnnngsfähigkeil,  Fahrlässigkeit  in  ▼eroohiedenem 
Grade:  (culpa)  und  von  böslicher  Absicht  {ä$lm).  Nur  die 
letztere  quaülicirt  das  Verbrechen. 

m.  Somit  wird  der  Grad  des  Verbrechens  durch  einen 
doppelten  M<mient  bestunmt. 

ü)  objectiv  durch  die  innere  Bedeutung  des  Reehts-,  oder 
sittlichen  Verhältnisses,  welches  verletzt  worden  ist.  Je  wichtiger, 
aber  auch  je  verletzbarer  dasselbe,  desto  schwerer  das  Verbrechen 
und  die  dafttr  zu  bestimmende  Strafe.  Hierdurch  erhalt  indess 
der  Grad  des  Verbrechens  und  seiner  Strafbarkeit  zugleich  etwas 
Relatives  und  Temporäres;  und  es  mischt  sich  bei  der  letzteren 
ganz  von  seihst  der  Nebengesichtspunkt  des  Bedürfnisses  zeit- 
weiser Abschreckung  eui.  Verbrechen  können  zu  einer  Zeit 
gefifhriidier  seuif  als  zu  euier  andern,  bei  einer  LocaUttt  straf- 
barer, als  bei  der  andern.  (So  Diebstahl  und  Raub,  wenn  sie 
in  Zeiten  allgemeiner  Verwilderung  durch  organisirte  Banden 
verttbt  werden,  oder  wenn  sie  Gegenden  treffen,  wo  die  Häuser" 
nidit  verschlossen  werden,  wie  in  den  innem  Cantonen  der 
Sdbweiz:  — >  FalsdiraQnzerei  wurde  zu  gewissen  Zeiten  des  Mittel- 
alters in  Italien,  gleich  der  Häresie,  mit  dem  Feuertode  bestraft, 
weil  sie  der  damaligen  Convenienz  zufolge  als  das  gefilhriichste 
Veihrechen  ersdden.  „Em  Strafcod«  gdUHrt  dartun  venümfich 


135 


seiner  Zeit  und  dem  Zustande  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in 
ihr  an''.   Hegels  Rechtslehre  §.  218.) 

h)  SabjecÜT,  oder  in  Sezug  auf  den  Thtter,  entspricht 
der  OnA  des  VeibredieBS  der  Beschaflinriieit  des  rednswidrigen 
"Willens  und  der  Stärke  seiner  Bethätigung  (wie  z.  B.  Giftmord 
oder  Aeltemmord  einen  intensivem  Charakter  tragen,  als  gemeiner- 
Mord;  Diebstahl  an  dem  Herrn  oder  Wohhhflter  eine  aofafiffimere 
That  ist  als  gewiihnlidies  Stehlen).   So  gewiss  nun  der  Grad 
d«r  Strafe  dem  Grade  des  Vergehens  entsprechend  bestimmt 
werden  soU,  so  weit  nach  dem  allgemeinen  Wesen  der  Strafe 
(dies  ttl)erhaupt  möglich  ist:  —  so  enthttH  die  suhjective  Be- 
flchaffenheit  des  Wfllens  den  Gesicbtsfunikty  um  kmefbifi»  der  . 
besondeni  Strafrahmen  das  richtige  Maass  der  Strafe  ni 
treffen;  während  in  dem  objectiven  Charakter  des  Verbrechens 
der  entscheidende  Gesichtspmilil  hegt,  um  die  allgemeine  Straf- 
kategorie zu  bestunmen,  unter  die  ein  Veritrechen  zu  snbsU" 
miren  ist   (Wir  heben  diese  Bestimmung  nkbt  danua,  hem»v 
weil  uns  an  einer  grossen  Manmgfidtigkeit  von  Strafarten  und 
Strafmaassen  gelegen  wäre,  welche  im  Gegentheil  die  Criminal- 
rechtspflege  noch  muner  unter  dm  Joche  jenes  mechanisdien' 
Thuns  lassen  warde,  welches,  das  bloss  Aenssere  der  That  hn 
Auge,  die  Strafbestimmungen  oft  nur  dmtA  eine  Art  von  Addition 
nach  der  Zahl  der  Rückfälle  und  dgl.  zusammenrechnet,  sondern 
um  dem  Criminalrichter  bleibende  Gesichtspunkte  zu  gehen,  nach 
dMien  er  jedes  Veibrechen  semem  innern  Charakter  gemfiss  psjdio- 
legiscfa  SU  indhridualinren  und  auch  neue,  nn  Strafgesetibttclie 
möglicher  Weise  nicht  ausdrücklich  vorgesehene  Vergehen  nach 
einer  festen  Analogie  mit  Strafe  zu  belegen  im  Stande  sei.  Die 
schwierige,  aber  unvermeidliche  Antinomie,  dass  nach  festen,  ge^ 
seldicb  vot^geschriebenen  Stnffonnen  verfahren  und  dass  dennoch 
jedes  Vergehen  nach  seiner  eigenthCmUdien  BeschatTenheit  auch 
in  der  Strafe  individualisirt  werden  solle,  lässt  sich  unsers  Er^ 
achtens  praktisch-künstlerisch  nur  durch  Comhination  jenes  doppel- 
ten Gesichtspunktes  tosen.) 

I?.  Wenn  die  Civifawelitspaege,  wie  wir  sahen  (f.  102.  L), 
die  Privatkla^e  der  Verletzten  abzuwarten  hat:  so  moM  umgekehrt 
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die  Criininalrechtspflege  inquisi lorisch  verfahrea  und  jedes 
Verbrecbeo  selbstetändig  ?erfii|g«ii.  0iaM  Piliobl  Magl  ej^m  im 
Wesen  deraelbcii,  inden  «e  neht  Uom  eine  RechtMioilbioii  von 
Parteien  oder  die  einzelne  Hechtsverweigerung  zu  schlichten, 
sondern  gegen  die  ZersMmiog  der  allgemeinen  Uechtsordnung 
eugmcbreitiin  iiat.  EiglnieiMl  uiU  daäer  hier  di^jenii^  Seite 
der  adminietmliven  ThMigkeH  dee  Sieetoe  dam,  welolie  wir  reeht 
eigeutlicli  das  ilberwaclieude  Auge  desselben  nennen  können,  die 
Polizei  —  wovon  später.  (Bei  jenem  Inquisitionsverfahren  dee 
Slaales  gegen  Verbreohai  macht  Mees  ein  wiohligee  Vergehen  eine 
eherakteristisdie  Ansnahme:  —  der  Ehebruch«  der  nur  aaf 
Klage  des  verletzten  Theils  gerichtlich  verfolgt  werden  darf. 
Der  Grund  davon  ist  einleuchtend :  niclit  nur  darin  liegt  er,  da»s 
dies  Verbreohen  an  sieh  seUiel  nicht  ieioht  stir  Affentttchen  Kunde 
gelangt,  sehdern  auch  in  dem  wichtigem  Memenle;  weil  in  jenem 
Verbrechen  gegen  die  Heiligkeit  der  Ehe  so  viele  pereönliclieu 
Beziehungen  als  £rschwerungs-  oder  als  Entschuldigungsgründe 
mitwirken  liönnen,  dass  es  durchaus  der  individuellen  Ueber* 
aengung  des  Verletiten  an  Oberiassen  ist,  wie  er  es  beurtheiien, 
ob  er  es  bürgerlich  bestraft  wissen  oder  es  verzeihen  will. 
Vgl.  §.  115.  von  den  Gründen  zur  Ehescheidung.) 

Die  Untersuchung  des  Thatbestandes  bei  den  Verbreohen 
mnss,  wiederum  im  Gegensatze  mit  dem  civibnchdüshen  Ver- 
fehren,  selbstständig  vom  Staate  ausgehen.  Ebenso  der  Stral- 
process  samnit  der  Vollstreckung  der  Strafe  bleibt,  ohne  dass 
der  PrivatwiUe  zu  einem  RecbtsTergleiche  sich  daxwischen  legen 
konnte  (f.  102.  L),  völlig  in  den  Hllnden  des  Staats/  Nadi  den  vor- 
her ausgesprochenen  allgemeinen  Grundsätzen  versteht  sich  dabei 
die  Oeffentlichköit  des  Rechtsverfahrens  von  selbst 

Dies  fuhrt  die  Unlerauchnng  auf  die  Art  der  Strafe  und 
auf  das  bei  ihr  anauwendendc  hoohste  Strafknaass.  • 

8.  105. 

3.   Die  Art  und  das  Maas  der  Strafe. 

Wie  gestraft  werden  soUe,  ist  nnabtrennMcfa  von  der  1^: 
warum  gestraft  werde?  Es  wird  sich  zeigen,  dass  bei  letzterer 


« 
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Fra^e,  die  bisher  viel  zu  wenig  in  ihrem  Zusammenhange  mil 
der  Art  der  Strafe  erwogen  worden  ist,  meMaebe  ROdfiMokCe« 
aaaaniMeiitnto,  am  denn  Veraungimg  ent  Beides»  Art  und 
Haue  der  BeeMmg,  richtig  beatSrnnt  werden  kann,  während 
sie  in  ihrer  Soiulerung  sich  zu  einzelnen,  eben  darum  Tür  sich 
imvollsUindigen  Slrafrechtstheorieen  ausgeprägt  haben.  Jede  dieaer 
Tlieoffkeii  hat  daher  rektive  Wahrheit  «nd  Berecfatiginig  wi« 
den  überhaupt  das  aUgemeine  Rechtahewoastaein  bei  BeuhheH 
lung  solcher  Dinge  niemals  völlig  irre  gehen  konnte :  —  aber  erst 
mit  ihren  einzelnen  Bestimmungen  zusammenwirkend  künnen  sie 
die  Strafe  in  janer  doppelten  Bttckaicht.  m.einar  Tdllig  gerechte» 
und  ifaran  leUten  Zwecke  angeneaaenen  machen*). 

*  I.  Ihrem  allgemeinen  Grande  nadi  kann  die  Strafe  nur  betaraeb- 
tel  werden  als  eine  durch  die  Idee  vergeltender  Gerechtigkeit  sel- 
ber geforderte,  der  Schuld  und  dem  Verbrechen  mit  ethischer 
•Motfawendigkeit''  (f:  102.)  «tf .demFuaae  folgende  Sttbne  und Bueae 
desaelben.  Dieaer  tiefen  Uber  alle  aofidligen  Betraehtaugen  und  be- 
sondere Rücksichten  hinausliegende  Charaktel'  derselben — der  eben 
in  der  „Gerechtigkeitstheorie^^  zu  seiner  reinen,  von  sonstigen  Ne- 
benbeatimmongen  abgetrenntoa  Anerkennung  kommt,  —  macht  die 
Strafe  zu  etwas  sdÜechthin  Unabwendbarem 'und  Gefoyder- 


*)  Dbs9  'die  verschiedenen,  Sntserlich  in  Widerstreit  mit  einander  stehen- 
den Stralreciitstlieorieen  nur  notbwendige  Haupt-  oder  begleitende  .Ncbenbcstim- 
inungen  an  der  Strafe  bezeichnen,  dass  keine  aber  für  sich  jenen  Begriff  er- 
schöp/e,  ist  seit  Abeggs  graadlicber  EntirickliiDg  dieses  Gegenstandes  in 
seloeniWerke:  „Die  ferschiedeoea  Strafreehtst'keorieen  in  ihrem 
TerhÜtnisse  su  einander  und  xa  dem  positiven  Reclite  und 
dessen  Geschichte.  Von  J.  Fr.  H.  Ahegg**  1835:  mid  seit  Stahl 
(t^echlsphilosophie"  II.  2.  S.  52t.  ff.)  anerkannt  '  Wir  verweisen  in  Betreff  des 
historischen  und  kritischen  Materials  Iber  jene  The6rieen  anf  die  b«den  Schrift- 
stdiar,  erimieni  aber  ngUieh  an  das,  was  Herbart  („Analytische  Be< 
leuchtung  des  Naturrechts  und  der  Moral"  1836,  S.  133.  flf.)  übec 
H.  Crolius  bemerkt,  dass  niimlich  dieser,  als  der  Erste,  der  in  diese  Unter- 
suchung eintrat,  die  verschiedenen  Gesichtspunkte  fiber  den  innem  Gnind  und 
Zweck  und  Wirkung  der  Strafe  sogleich  mit  einander  verbunden  habe ,  welche 
die  Spätem  in  einzelne  Einseitigkeiten  auseinander  gerissen ;  und  was  Herbart 
in  eigenem  Namen  später  (S.  211.  ff.)  hinzufügt,  indem  er  die  Strafrechtspflege 
mit  der  Padago^-ik  in  Analogie  bringt,    enfhall  eigentlich  dasselbe,  w'as  wir  im 
Fi^geoden,  vielleicht  nur  ausdrücklicher  und  bewussteT)  zu  zeigen  suclieo. 
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tenit  nidiC  n«r  von  Seile  4er  Recteerdmiag»  derai  SdiMter  oni 

Verwalter  der  Staat  ist,  sondern  andi  Ton  Seifendes  Schul- 
digen selbst.  Wie  jener  durch  keinerlei  Rücksicht  sich  ab- 
bahen  lassen  darf,  die  gerechte  Strafe  zu  verbfiiigeii;  so  darf 
dieser  fordern,  sie  zu  bestehen,  damit  er  nicht  nur  w 
•  den  Andern,  audi  Tor  tkh  selbst  und  kn  eigenen  Imiem  der 
Schuld  frei  werde,  sich  zur  Gewissheit  und  zum  objectiven  Ernste 
seiner  Reue  und  Busse  aufschwinge  und  so  Uber  sein  Verbrechen 
wahrhaft  hinauskomme,  um  fortan  in  einem  neuen,  vom  Schuld- 
bewnsstsehi  erfOeten  Leben  ta  wandeln.  Diesen  subjectiven, 
in  der  Regel  ausser  Acht  gelassenen  Moment  an  der  Strafe  hebt 
für  sich  oder  abgetrennt  —  wo  er  dann  freilich  mcbt  ausreicht, 
um  den  gansen  BegriflTder  Strafe,  noch  weniger  um  das  Straf- 
recht des  Staates  zu  begründen,  —  J.  G.  Fichte's  Abbfl»* 
sungstheorie  hervor:  sie  macht  im  Interesse  des  straffälligen 
Subjectes  in  der  Strafe  das  einzige .  Mittel  geltend,  um  es  in  die 
ursj^Ongüchen,  durch  das  Verbrechen  mloren  gegangenen  Msfr* 
schenrechte  ' wieder  eihsuseUen;  —  nidit  zuMge  eines  costen- 
tionellen  Vorurtheils,  sondern  nach  der  innern,  allgemeinen 
Natur  unsers  Geistes,  welchem  der  Widerspruch  mit  der 
Uee  der  Gerechtigkeit  unertregiich  ist  *  ' 

Dies  ist  eine  entscheidende  und  rmn  ToüsUbidlgen  Begriffe 
der  Strafe  unabtrennHche  Betrachtung.  Gerade,  weil  auch  der 
schlimmste  Verbrecher  mit  der  Substanz  seines  Wesens  über  die 
eigene  Schuld  und  sein  Verbrechen  hinausreicbt,  nicht  bloss  auf 
dän  sittlichen,  sondern  auch  auf  dem  rechtüdien  Gebiete  wieder- 
herstellungs fähig  ist:  so  darf  ihm  die  kurzsichtige  Clemenz 
moderner  MenschenHebe,  sogar  wider  seinen  eigenen  und 
bessern  Willen,  den  eigentlichen  Weg  nicht  versrblieseen,  nur 
durch  den  Emst  der  Strafe  inneiiich  und  nach  Aussen  sieh  wieder- 
herzustellen. (Wenn  Gretchen  in  der  Schlussscene  des  Faust 
die  dargebotene  Befreiung  von  sich  weist  und  in  die  erhaben 
eingehen  Worte  ausbricht:  „Gericht  Gottes,  dir  hab'  ich  mich 
übergeben**;  oder  wenn  in  des  treillidien  Heinrich  von  Kleisf s 
„Prinzen  von  Homburg''  der  Held  des  Stückes  bei  tieferem  Be- 
sinnen die  zuerst  heftig  verlangte  Begnadigung  selber  zurück- 
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stüsst:  so  sind  dies  nicht  poetisch  gesteigerte,  sondern  mensdw 
lieh  wahre  Zflge,  die  an  einer  Menge  Erfohmngen  des  Verbreohei^ 
lebens  rieh  besOltlgen  HeMen,  welchem  die  flehte,  tiefere  MenM^ 
lichkeit  im  Strafgerichte  ein  Mittel  gönnen  muss,  dem  überwSlti- 
genden  Schuldbewusstseiu  zu  entfliehen.) 

Alles  Einstes  daher  mOssen  wir  uns  gegen  dne  seichte, 
äch  seHMsr  misarerstdiehde  Fhilandirepie  orUttren,  welche,  in- 
dem  fde  das  Verbrechen  und  die  SOnde  als  blosse  „Boniirtheit 
und  Verrücktheit"  zu  bezeichnen  liebt,  *)  die  man  nicht  zu  be- 
strafen, nur  zu  bedauern  habe,  auf  das  Abthun  aBer  eigenthchen 
Strafe  dringt,  und  die  besonders  voh  Frankreicii  aus  verbreitete 
Sitte',  die  schwereren  Veilnvdien  als  Sfonomanie  zu  bezeieheii, 
eifrig  vertheidigt.    Hier  ist  ein,  in  der  Tiefe  der  Sache  völlig 
wahrer  Gedanke,  wie  es  auch  sonst  mit  manchem  Heilsamen 
geschieht,  in  die  Binde  dilettantischer  Oberfiädilichkdt  gerathen 
und  dadurch  unter  die  Fflsse  getreten  und  entheiligt  worden. 
Auch  wir  haben  in  der  „Phänomenologie  des  selbststtch» 
tigen  Willens"  (§.  37  —  40.)  gezeigt,  so  klar  als  es  Jene  yer- 
langen  Itönnen,  dass  Laster  und  Sünde  in  ihrem  Ursprünge  ein 
sich  sdbst  Terkdirendes  Streben,  ein  Wahnsinn  des  Willens 
sei  iind  die  dureeteste  Analogie  mit  dem  brsinne  des  Urthefls  und 
des  Verstandes  habe.    Wir  haben  gezeigt,  dass  es  eine  reine, 
„uneigennützige"  Bosheit  im  Menschen  nicht  gebe,  dass  er  gut 
8«i  in  seinem  tiefsten  unaustilgbaren  Wesen;  wir  haben  im  Ein« 
i^en  die  Quellen  nachgewiesen,  aus  denen  durch  eine  an's' 
Unwillkürhche  gränzende  Missleitung  des  Willens  das  Böse  Dasein 
und  Nahrung  gewinnt;  wir  haben  endhch  anerkannt,  dass  die 
Gesellschaft  nur  dann  ihre  Bestimmung  erreiche,  „wenn  sie 
die  Einrichtungen  tilge,  welche  die  Versuchung  zum 
Bosen  immer  neu  aus  sich  erzeugen**  (8.  158). 

Keinesweges  darf  aber  darum  der  Ernst  und  die  Entschieden- 
heit jenes  Phänomens  vor  unserm  praktischem  Bhcke  sich  ver- 
flachen, so  dass  nun  Gutes  und  Böses,  Gesundheit  und  Verderin 


♦)  „Bornirtbcit  und  Vcrrückllicit  —  beides  heilbar  — 
„Ist  Alles,  was  auf  £rden  Süade  heisst**.  —  Sali  et. 
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niu  das  WUleas  untandiiadloft  ms  ia  OBamlar  fliesaen.  Vor 
AUad  aber  darf  una  nichl  antgahaiii  daaa  imr  duaeli  eine  ea^ 

sdiiedenc  Krisis  und  Umkehr,  im  moralischen  wie  im  iH*cht*  ' 
liehen  Gebiete,  duich  einen  epocbemachenden  Eioachmtt  ia's  Leben 
jene  Veratrickung  dea  Willena  grOndlich  ttberwonden  «erden 
kann.  Dieae  Kriaia  iat  ftlr  daa  Verfaredien,  weil  daa  BOae  in 
ihm  zur  Unwiderruflichkeit  einer  That  geworden  ist,  die  gerechte 
Strafe.  Sie  enthält,  wenn  sie  im  eigenen  Bewusstaein  des  Ver- 
brechera  ala  gerecht  emp&inden  wird,  die  gewal%e  Bnaaentachaa- 
duBg,  deren  er  bedarf ,  und  wird  ae  der  kritiache  Wendepunkt 
seines  Lebens  zur  Besserung  hin.  Die  Strafe  —  nach  der 
,3^^rungslheorie''  gefasst,  soll  diesen  Zweck  für  die  Andern 
haben:  richtig  gettbt  fängt  aie  bei  dem  Verbrecher  .aelber  an. 

n.  Und  nun  erat  erhalten  wir  den  hOchaten,  zogleiGfa  den 
vollständigen  Begriff  der  Strafe.  Sie  hat  zunädbat  reehtlfchen 
Ursprung  und  recbtüche  Wirkung.  Diesen  Charakter  be- 
zeichnet die  „Wiederveiigeltungatheorie'**  aufa-VoUaländigate;  und 
wenn  man  aich  auf  dem  Standpunkte  dea  SUiatea  .iaoliren  will, 
kann  man  aueb  mit  Martin  sagen,  dass  die.  Strafe  aus  dem 
„Hechte  der  IS'othwehr"  gegen  das  Verbrechen  hervorgehe, 
ilamit  iat  dieaer  Umkreia  in  aich  atj^feachlosaen  und  relativ  voll- 
endet. Dennoch  können  wir  nicht  m  die  Behauptung  F.  E.  Tb. 
Hepp'a  („Darstdlung  der  deutschen  Strafrecbtssysteme^*  Vorrede 
S.  IV.)  einstimmen:  „dass  wenn  der  Staat  ohne  Strafgewalt 
^bestehen  könnte,  er  die  Bestrafung  der  Verbrechen  ebenao 
dem  eignen  Gewiaaen  dea  Menadien  uad  dor  göttlichen  Vora^umg 
öberlasaen  mOsste,  als  er  dies  bei  den  Sttnden  un<f  Laatem  tfiut*' 
Bei  dieser  einseitigen  Hervorhebung  der  Nothwehr-  lind  Ab- 
schreckungstkeohe  übersieht  nämlich  üepj^  den  specifischen  Unter* 
acfaied  dea  (büigerlicben)  Verbirec|ienB  von  Sttnde  und  Laster, 
ebenso  die  von  uns  hier  hervorgehobenen  Moinente  dea  Wmrtbes 
der  Strafe  für  den  Verbrecher  selbst. 

Aber  durch  die  Gerechtigkeit  hindurch,  deren  Auadruck  die 
Strafe  iat,  erbalt  aie  aelbstatändige  sittliche  Bedeutung.  Dies 
ist  der  zweite,  von-  der  achten  Wiritung  der  Strafe  unabtrennliche 
Wertli  derselben.  Aber  nicht  nur  nebenbei  oder  accidentell 
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soll  diese  Wirkung  eintreten,  sondern  sie  soll  in  dem  Wesen 
der  Strafe,  wie  in  einem  Keime,  eingeschlossen  sein.  Sie  darf 
daher  —  nach  dem  Grundverhältniss,  welches  überhaupt  zwischen 
der  Rechtsidee  und  der  Idee  ergänzender  Gemeinschaft  besteht  — 
die  sittlichen  Ideen  des  Wohlwollens  und  der  Vollkommenheit 
niemals  aufheben,  d.h.  sie  darf  durch  ihre  Art  und  ihr  Maass 
nicht  so  weit  reichen,  um  die  Wirkungen  der  letztern  unmöglich 
zu  machen.  Hieraus  ergeben  sich  die  beiden,  im  Folgenden  be- 
sonders zu  betrachtenden  Gesichtspunkte. 

§.  106. 

A.    Die  Strafe  als  rechtliche  Vergeltung. 

Die  Strafe  ist  gerechte  Wiedervergeltung,  nicht  Wieder 
Vergeltung  überhaupt.  Gerecht  aber  wird  sie  nur  dadurch,  dass 
sie  im  genauen  Verhältniss  zur  Grösse  des  Verbrechens  steht. 
Der  Begriff  der  Gerechtigkeit  fordert  daher  diese  Verhältnis s- 
mässigkeit  der  Strafe  ebenso  entschieden,  als  die  Strafe  selbst. 
Desshalb  ist  mit  der  Stufenfolge  der  Verbrechen  eine  gleiche  der 
Bestrafungen  festzusetzen,  deren  einzelne  Bestimmungen  dem  posi- 
tiven Rechte,  dem  Strafgesetzbuche  zu  überlassen  sind. 

I.  Rechtsphilosophisch  ist  nur  daran  festzuhalten:  dass  die 
Strafe  einerseits  dem  Grade  der  Rechtsverletzung  stets  gemäss 
sein  nuiss,  dass  sie  jedoch  andererseits  nicht  den  allgemei- 
nen Begriff  des  Rechts  überschreiten  darf.  Was  aus 
letztcrem  Begriffe  folgt,  wird  sich  ergeben. 

II.  Aber  noch  ein  anderer,  ein  historischer  Gesichtspunkt 
mischt  sich  hier  ein.  Factisch  lässt  sich  sehr  leicht  bemerken, 
dass  die  Art  und  das  Maass  der  Strafe  aufs  Genaueste  damit 
zusammenhängt,  wie  sich  das  Rechtsbewusstsein  eines  Volkes 
geschichtlich  ausgebildet  hat  und  auf  welcher  Stufe  allgemeiner 
Cultur  sich  dasselbe  befindet.  Bei  einem  rohen  oder  durch  Zeit- 
umstände in  Verwilderung  zurückgesunkenen  Volke  wird  das 
höchste  Strafmaass  und  die  härteste  Art  der  Strafe  durch 
die  Sitte  gefordert  und  darum  auch  ihm  nöthig  sein.  Desshalb 
haben  in  gewissen  Zeitaltern  und  bei  gewissen  Culturgraden 
Strafen  entstehen  und  eine  relative  Berechtigung  behalten  können, 
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wekhe  Standpunkt  des  iecht8{iliik)0opliifldien  Be^^rifles  ni 
iwrwerfen  md.  Von  diesen  Strafiolen  ond  Strammen  »I  ni 

sagei),  dass  sie  zur  allmahligen  Abschaffung  bestimmt  sind, 
während  es  Sache  der  künstlerischen  Beurtheilung  ist,  den 
Zeitpunkt  aniogeben,  wO'  aie  erioschen  können,  endlich  wo  sie 
ee  mlteaen.  Dafüber  werden  daher  die  Urlhefle  Veracbiedener 
auch  verschieden  ausfallen.  Der  allgemeine  Gang  der  Redila*- 
hildung  kann  aber  nur  darin  bestehen,  dass  auch  in  den  Strafen 
das  aügemeuk  Vernttnflige,  Hand  in  Hand  gehend  mit  der  gan^ 
len  Cultur  des  Volkes,  immer  mehr  den  Sieg  davon  trage  über 
die  historische  Gestalt  und  die  Kußllligen  Versehiedenheiteii  des 
Rechtes.  Im  Strafrecht  wird  es  jedoch  am  Ersten  erreichbar 
sein,  ein  „allgemeines  Gesetzbuch  der  Menschheit"  zu  entwerfen 
(▼gl«  (-12,  S<  57),  weil  Veihrechen  wie  Strafien  im  geringsten 
Maasse  an  individuelle  Velkszustände  geknüpft  sind,  sondern  am 
Meisten  den  übereinstimmenden  Typus  menschlicher  Leidenschaft 
an  sich  tragen. 

ID.  Unter  jenen  Strafen,  welche  m  allmXhliger  Ahschaflbng 
bestimmt  sind,  steht  mm  die  Tod  es  träfe  obenan.  Und  es  ver- 
lohnt vielleicht  sich  der  Mühe,  das  Urtheil  über  diesen  Gegenstand 
aus  rein  begrifTsmässigen  Gründen  abschliessend  festzustellen,  da 
jetzt  offenbar  der  Wendepunkt  eingetreten  ist,  wo  man  nadi  einor 
mit  plötzlichem  Enthusiasmus  verfllgten  Aufhebung  der  Todes- 
.  strafe,  Reue  darob  zu  empfmden  beginnt  und  sich  anschickt, 
diesen  Schritt  wieder  zurttckzuthun :  —  das  allerschlimmste  Zei- 
chen Ton  Verworrenheit  des  offentUeben  Urtheils,  wenn  man 
etwas  an  sich  Heilsames  und  gar  nidit  zu  Vermeidendes  durdi 
unzweckm^ssiges  Verfrühen  in  übeln  Ruf  bringt  und  so  gleich- 
sam zum  Voraus  unmOghch  macht  I 

Im  Begriffe  der  Strafe  (§.  102),  auch  nach  ihrem  höchsten  Straf- 
maasse,  kann  nichts  mehr  liegen,  als  die  Vernichtung  derPef^ 
sönlichkeit  des  Verbrechers  nach  allen  seinen  Rech- 
ten in  derGemeinschaft;  aber,  wie  hieraus  von  selbst  her- 
Torgeht,  der  PersOnhchkeit  nur  in  ihrer  rechtlichen  Bedeutung. 
Wie  wir  aber  gezeigt  haben  ((.  83.  II.  1.),  Mt  Leib  und  Leben, 
d^e  ganze  unmittelbare  Existenz  der  Persönlichkeit  j  en- 
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seits  jener  Grinie:  sie  ist  Bedingung  und  Vorausselsiing 
für  die  aligemeine  ReditsMiiglLeit  und  jedes  einzelne  Redit 

des  Subjects»  welche  ja  überhaupt  erst  innerhalb  der  Gemein- 
schaft entstehen;  mitbin  beruht  sie  weder  auf  einem 
allgemeinen  nocb  besondern  Rechte.   Wenn  daher  auch 
^—  was*  das  Aeusserste  der  Strafe  ist  —  die  gesammte  Rechts« 
fähigkeit  des  Subjects  vernichtet,  aDe  Rechte  ihm  entzogen 
werden:  so  reicht  dies  nicht  bis  dabin,  den  Menschen  am  Leben 
anzugreifen,  weil  keine  Rechtsentziehung  so  weit  reichen 
kann.   Das  höchste  Verbrechen  (Mord)  iLtfnnte  niv  mit  AuseCos- 
8ung  aus  der  Rechtsgemeinsdiail,  oder  da  hier  das  höchste 
menschUchc  Recht  selber  verletzt  ist,  mit  Ausstossung  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  bestraft  werden.   VoUige  Verban- 
nung aus  den  Gränzen  der  Civilisation  —  in  die  Ein- 
WDkeit  lebensRln^cher  Haft  oder  durdi  Preisgebung  ah  die 
Zufälle  der  Natur  oder  wilder  Völker  —  ist  nach  dem  reinen 
Rechtsbegrifle  die  höchste,    consequenteste,    und   auch  wohl 
im  Gefühle    des  Verbrechers    die  schärfste  Strafe   für  das 
g^rOaste  Veihrecfaen:  —  ihr  die  Todtung  bleibt  auch  hier  kein 
Platz  librig.   Sie  Mit  Uber  die  Sphäre 'rechtlicher  Wiedep- 
vergeltung  hinaus  in  die  der  Rache  und  Gewalt. 

Was  hierbei  bisher  noch  immer  zu  dem  Trugschlüsse  ver- 
leitete, die  Gerechtigkeit  fordere  „das  Rlut  dessen,  der  selber 
Blut  vergossen  hat**,*)  ist  die  Verwechslung  der  realen,  qualita- 
tiven Wiedervergeltung  (woraus  das  bekannte  jus  talionis  ent- 
sprungen) mit  dem  Begriife  rechtlicher  Sühne,  wicwolil  zuzu- 
geben ist,  das8  sich  zu  letzterm  Regnffe  das  Rechtsbewusstsein 
llberhaupt  erst  allmählig  au^eschwungen  habe.  Seitdem  aber 
jenes  ganze  Prindp  hat  aufgegeben  werden  mttssen,  —  und  dies 
war  nothwendig,  weil  es  eine  gemeingültige  und  rationelle  Be- 
stimmung der  Strafmaasse  gar  nicht  ziücisst:  —  ist  es  nur  eine 
Halbheit  und  Inconsequenz,  mit  der  verschäriten  Todesstrafe,  die 
wirklich  abges^afft  ist,  nicht  die  Todesstrafe  Oberhaupt  aufzu- 
geben, welche  nach  der  jetzt  geltenden  Rechtsphilosophie  weni^ 


*)  Stahl  ftechtspbUosopbie  IL  2.  S.  542.  Note. 
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•teM  noeli  fKe  gleich  teliwtreii,  ab«r  ihrer  Qsalittlt  nach  ^pOHi^ 

heterogenen  Verbrechen  des  Mordes,  des  Hochverraths  und 
der  £mpOrung  umfassen  soll  (StahJ  a.  a.  0.).  Zwischen 
H4idi?6Mth  imd  der  ab  Strafe  darauf  geaeteteo  Todtong  int  je» 
dedi  kerne  ihnere  Analogie,  wie  maehea  Mord  imd'  Lebena- 
beraubung.  Den  letztem  belegt  man  mit  der  Todesstrafe  im 
dieser  inuern  Aehnlichkeit  willen;  den  Hochverräth  offenbar  nur 
deaehalh^,  um  dureh  die  hftrteste  Strafe  vob  ihn  ahzuschreckeB. 
Hier  VenmeeheB  sieh  daher  iwei  heteaMtgeoe  Stralj^rincipieii^  imd 
wenn  die  Todesstrafe  Uberhaupt  einmal  ab^^eschafft  ist,  empfindet 
auch  das  natürüche  Gerecbtigkeitsgclühl  keinen  Widerspruch, 
hei  Hochvemth  oder  fimpMiig  die  Todesatrafe  Hiebt  mehr  an» 
gewendet  m  seheo.  Es  hleflvt  daher  nur  der  Mard  Hbrig;  und 
in  der  That  haben  die  Vertheidiger  der  Todesstrafe,  unter  Bei- 
stimmung jenes  natürlichen  Gefühles,  sie  für  dies  Verbrechen 
beibehalten  woUen.  Dann  aber,  weil  hier  das  Prindp  des  Ali 
taUoniB  ansnahasweise  nooh  walten  soH,  missen  sie,  um  oonse* 
quent  zu  sein,  einen  Schritt  weiter  gehen:  sie  dürfen  sich  nicht 
scheuen,  auch  verschiedene  Grade  derselben,  kurz  die  verschärf- 
ten Todesstrafen,  wieder  lu  begehren.  Denn  In  der  That  —  - 
dieselbe  fast  schmenlose  Todesstrafe  durch  das  Schiwerdt  oder 
das  Fallbeil,  welche  den  einfachen  Mörder  und  die  durch  die  aos- 
gesuchteslen  Qualen  einer  langsamen  Vergiftung  tüdtende  Gatten- 
mörderin  trifft,  gewährt  nach  diesem  Frincipe  kein  gerechtes 
Smfmaass  filr  beide,  and  der  natttrüche  Vonnshin  hat  sich  ia 
letsterm  Falle  wohl  oft  nadi  raffhiirteren  Strafen  umgesehen. 
Sollen  nun  diese  —  und  zwar  mit  Recht  —  nicht  zugelassen 
werden  (Stahl,  S.  542.}:  so  zeigt  sich  eben  hieran,  dass  selbst 
Ar  den  Mord  der  Begriflf  einer  quahtati?  veigaltenden  Strafe 
sieh  nicht  dordhfllhren  lasse,  dass  wir  audi  hier  auf  das  einfeche 
Princip  rechtlicher  Vergeltung  und  seine  begriffsmässig  noth- 
wendlgen  Gränzen  zurückgeführt  werden.  £in  Neb^erfolg  wäre 
es  aber,  wenn  dabei  das  Tiefere  erkannt  würde:  dass  die 
rechtliche  Strafe  mit  der  innerlich  rSohenden  und 
strafenden  Nemesis  Nichts  zu  thun  habe,  dass  die 
letztere  lediglich  im  geheimnissvollen  Innern  des 
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Verbrechers  ihre  Macht  «ben  kOBne;  hier  aber  um  9» 

sicherer  und  unentfliehbarer.  Und  desshalb  gerade,  —  um  dem 
schweren  Verbrecher  Zeit  zu  lassen,  innerlich  gestraft  zu 
werden  und  an  der  Reue  sein  Gericht,  endhch  seine  Wieder- 
hersteUong  zu  inden,  —  aus  diesem  rein  psyobologischeu 
Grande  zeigt  sich  die  Todesstrafe  ebenso  ünzweckmftssig,  als 
sie  rechtswidrig  ist.  Dies  deutet  sogleich  auf  den  zweiten, 
sittlichen  Gesichtspunkt  bei  der  Strafe,  wovon  im  Folgenden 
(».  107). 

Der  scharfeinBigBte  und  in  der  T%at  geiifi<Atvo]Iste  Grund 

iitr  Beibehaltung  der  Todesstrafe,  weil  er  die  praktische  Gefehr 
ihrer  Abschaffung  geltend  macht,  beruht  auf  dem  Principe  nOthi- 
ger  Abschreckung.  Eine  Gesetigebung,  welche  aui  den  Mord . 
nicht'  die  Todesstrafe,  sondm  nur  Freiheitsstrafe  setzte  —  sagt 
man'*')  —  wdrde  das  Gesetz,  welches  das  Lebm  schützt,  nidit 
in  seiner  vollen  HeiUgkeit  erhalten:  also  weit  entfernt  eine  mensch- 
liche zu  sein,  wUrde  sie  im  Gegentbeil  die  Achtung  vor  dem 
Menschenleben  veriAugnen;  sie  wire  ehie  ungerechte  Gesetz^ 
gebung. 

Dieser  Grund  ist  temporär  und  locÄl  von  wirklidier  Be« 
deutung  und  kann,  bei  gewissen  Bildungsstandpunkten  eines  Volks, 
allerdings  vor  zu  frühzeitiger  AbschalTung  der  Todesstrafe  war- 
nen: aber  er  Termag  Nichts  zu  andern  an  den  allgemeiBen  Rechts- 
gnindsatzen  und  an  dem  inneren  Bestände  der  Sadie.   Er  he-  - 
ruht  auf  der  factischen  Behauptung,  dass  ohne  Todesstrafe 
die  hinreichend  schützende  Abschreckung  binwegfallen  würde, 
welche  als  Nebenbestimmung  jeder  Strafe  zukommen  muss. 
Dies  aber  setzt  immer  noch  die  irrige  und  auch  im  Volksbe- 
wusstsein  endlich  verschwindende  Illusion  voraus,  dass  die  To- 
desstrafe harter  sei,  als  die  Einsamkeit  einer  lebenslängKchen 
Haft,  deren  furchtbar  ergreifende  Gewalt,  wie  die  Erfahrung 
gelehrt  hat,  wohl  das  hartnäckigste  Gemttth  zu  brechen  im 
Stande  ist 

Ausserdem  hat  man  bekanntlich  durch  statistische  VerisJei- 


*)  Stahl,  a.  a.  0.  S.  540. 
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chiHigen  ennittell,  dbst  weder  VemhaiAMig,  bocIi  Ifiliflniog  der 

Gesetze  gegen  schwere  Verbrechen  auf  ihre  Vermehrung  oder 
Vemindenuig  einen  bleibenden  und  regehnässigen  Einfluss  äus- 
sern. Dagegeo  das  Resdtai  ist  dircbgnsilBMi  festgestellt,  dssi 
desto  weniger  Verbrechen  begangen  werden,  je  inTerltssiger 
und  unnachsichtlicher  ihre  Bestrafung  ist.*)  Und  dies 
allein  entspricht  der  Natur  der  Sache.  Dem  bloss  geschriebenen 
Gesetie,  sei  es  streng  oder  müde,  glaubt  der  Verbrecher  ent- 
gehen zu  können.  Zeigt  es  sich  mit  unentfliehbarer  Macht  allge- 
genwärtig  wirksam :  so  schreckt  und  schützt  es  zugleich  and  kann 
erst  dann  seine  innere  Kraft  erproben. 

(In  der  gegenwartigen  Zwischenei^oGhe  daher,  ehe  sich  das 
gemeinsame  RechtsbewiisstMin  Ober  die  wahre  BeaebaffBiihefit  fon 
Härte  und  Milde  in  den  Strafen  berichtigt  hat,  ehe  der  ErMh 
rungssatz  allgemeiner  feststeht,  dass  lebenslängliche  Freibeitsent- 
zi^wog  in  Wahrheit  unendlich  hirter  sei  als  der  Tod,  —  wäre 
als  d«  zweekmttssigste  Ausweg  vklleieht  zu  rathe»,  dazs  im 
die  Todesstrafe  gesetzlich  zwar  mcht  abolire,  in  der  Regel 
aber  unvollzogen  lasse  und  auf  sogenanntem  „Gnadenwege"  in 
die  nUchste  der  lebensUln^ichen  Freiheitsstraie  verwandele.**) 
Warum  wir  MaMk  die  gencfatüche  Todtnog  filr  ein  vem  Slaite 


*)  Wir  verweisen  darüber  an  die  vortrefniche  Monographie:  „Wissen- 
schaft und  Lehen  in  Beziehung  auf  die  Todesstrafe;  ein  phi- 
losophisches Volum  von  M.  Carricrc,  ein  strafrechtliches  Gut- 
achten von  Nöllner."  Dannstadt  1845.  S.  62  ff.,  und  in  Betreff  der 
StrtGwteD  nütBMriekt  aaf  ihre  psychologische  Wirkung  und  das  wahre  dabei  za 
beobaohtcade  Maats  der  Gereektigkeit  müsset  wir  ent  auf  die  ausgezeich- 
nete Schrift  TOQ  G.  MekriDg  berufen,  die  Sberkanpl  mit  unserer  Darstelioog 
SU  vergleichen  isl:  „Die  Zukunft  der  peinlichen  Recbtspflege  tat 
dem  Standpunkte  d6r  Seelenlekre  betrachtet^;  HaD  tSiS.  S.IOiL 
S.&7ff. 

**)  So  geschak  es  geraume  Zeit  bindnrck  —  okne  dass  die  geringste  Za- 
nähme  sebwerar  Verbrechen  dabei  gespfirt  worden  wSre,  —  unter  der  vorigea 
Regierung  in  der  Preussischen  Rbeinprovinz.  Der  Kdnig  vollzog  ketai  Todesup- 
theil,  welches  vom  Geschwornengerickt  gesprocken  war,  weil  das  Eingailiii- 
niss  des  Schuldigen  nickt  nothig  war,  wie  nach  dem  Pftnssisckcn  Landrecbt, 
um  das  Urtheil  gültig  zu  raachen.  Eine  ähnliche,  nur  noch  liefer  greifende 
Gewissenhaftigkeit  sollte  jeden  SUU  abhalten,  Sberhaupt  ein  Todesurtheil  »i 
vollziehen. 
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sitilicli  uciit  lu  Temtirartettdfs  und  daber  scUecMiB  lo  fw^ 

m 

meidendes  Uebel  ansehen,  davon  die  Gründe  im  folgenden  §.) 

IV.    Nach  dem  bisher  von  uns  aufgestellten  Recbtsgrund- 
aatze  kami  da»  hddiBte  Maaaa  der  Strafe  nor  i«  der  unbediiigletf 
Anaarhliiwffmg  des  Veiferediert  toü  aller  Rectal»-  imd  moieekH- 
chen  Gemeinschaft  bestehen.    Wie  diese  jedoch  durchgelttlirt 
werde  —  ob  als  lebenslängliche  Verbannung  (Hinausstossung 
isB  y^Elead**,  —  in  die  Landes-  und  Cidtnrlosigkeit:  Deportation),- 
oder  ak  einsam» Haft;     aclimt vimi  Rectatastandpiiakte 
gültig  oder  uriiestinmitaar,  —  Torausgesetzt,  das»  Beides  gleidi 
thunlich  und  ausführbar  ist  ftlr  den  strafenden  Staat  selber.  Das 
gestrafte  Individuum  nämhch  hat,  von  diesem  Standpunkte  aus, 
gar  keine  Rttduicfat  mehr  ansuspreehen.  Anders  ist  es  vom  hier 
mitbestimmenden  Standpnnlcte  der  Idee  ergümender  Gemeinsdmtt 
aus  (des  Wohlwollens  und  der  Vollkommenheit).    Wir  werden 
daher  bei  dieser  Frage  noch  einmal  anzuknüpfen  haben  (§.  107,  II.). 

Die  weitere  Abstufung  der  Strafen  nach  Unten  wird  nur  in 
Freiheitsenlziehviig  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  —  und 
da  Jeder  im  Staate  von  seiner  Aifceit  leben  soD,  der  Verbrecber 
aber  das  Hecht  ver>virkt  hat,  die  Arbeit  nach  freigewähltem  Be» 
rufe  und  mit  Pflege  seiner  geistigen  Individualität  (mit  Müsse 
und  snr  Masse)  m  treäwn,  in  Zwangsarbeit  besteben  kön- 
nen, an  wekdie  letztere  sich  sngleidi  auf  trdBiche  Weise  nttliehe 
Erziehmittel  anknüpfen  lassen.    Auch  die  Geldstrafen  sind 
vom  Rechtsbegriffe  aus  wohlbegründet,  theils  als  die  leichteste 
and  adäquateste  Form  des  recfatiicben  Ersaties,  theils  als  eigent- 
Bebes  Strafimitel.  Dagegen  ist  es  wOlkllifidi  und  darum  nieht 
2u  rechtfertigen,  die  verdiente  Freiheitsstrafe  durdi  Geld  ablasen 
zu  können.    Gegen  die  Rechtsgültigkeit  der  Ehrenstrafen  bar 
ben  wir  mis  schon  früher  erklären  müssen  (§.91,  III.)* 

Was  endlich  die  Starafe  doroh  körperliche  Züchtigung 
(„Prügel"')  betrim,  weidie,  gleieb  der  Todesstrafe,  bereits  gesell- 
lieh  abgeschafft  war  und  ebenso,  wie  diese,  jetzt  von  mandien 
Seiten  heftig  zurückgewünscht  wird :  so  lässt  sich  die  Coutroverse 
llber  dieselbe  unsere  Eracbtens  nicbt  schwer  lösen.  „Prügel'* 

können  tiberiiaapt  nicht  als  rechtliche  Bestrafung  und  Straf- 
te* 
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niitei  aageiehen  werden:       was  hat  eine  gewaltsame  und 
'8€biieffi6m0»de  Eminviniag  auf  die  Oberiiaul  des  MaBscte 

mit  dem  RechtsbegriffiD  zu  thon?  Man  kömle  arnitt  aaeh  beftige 
Zug-  oder  Blasenpflaster  als  Strafe  verordnen.  Sie  sind  nur  als 
Snaaeriichea  Zucht-  und  Bändigungsmittel  der  niedern  Pä- 
dagogik filr  Kinder  und  Erwachsene  loniweaBen  und  mOgen  hier, 
rationell  angewandt,  ihren  grossen  praktischen  Werth  haben.  Be- 
kanntUph  kann  der  Mensch  nur  über  dem  Thier  stehen  oder 
unter  dasselbe  herabsinipEin.  Wo  diese  viehische  Verrohung 
eue  mumtlelbare  Bandigong  nothig  macht,  da  ist  gegen  jenes 
Zuditmittel  gar  Nichts  zu  erinnern.  Aber  es  wäre  sehsam,  nnd 
ein  furclilbares  Zeugniss  gegen  die  allgemeine  Culturstufe  eines 
Volks,  wenn  man  dasselbe  als  ein  allgemein  anzuwendendes 
Stralmittel  in  das  System  der  Strafen  avihdunen  wdHe. 

§.  107. 

B.   Die  Strafe  vom  sittlichen  Gesichtspunkte. 

Dass  dieser  Gesichtspunkt  auch  hei  einer  so  wichtigen  Aeus- 
scrung  der  Rechtsidee,  wie  die  Strafe  ist,  mitbestinunend  ein- 
greifen müsse  in  die  bloss  rechtliche  Gestalt  derselben,  geht  aus 
der  ganzen  Consequenz  unserer  Grundansicht  hervor:  —  ebenso 
aber  auch,  dass  dies  nicht  dualistisch  in  einem  blossen  Neben- 
einander oder  in  emer  Vermischung  beider  Elemente  bestehen 
•  könne;  —  so  nämhch  hat  man  diesen  sonst  keinesweges  ausser 
Acht  gelassenen  Punkt  bisher  au^efasst  und  behandelt,  —  sondern 
also:  dass  die  Strafe  in  ihrer  jrechtiichen  Form  ganr 
Ton  selbst  und  nach  ihrer  Innern  Beschaffenheit  sitt> 
liebes  Bussmittel  werde. 

Dies  konnte  als  etwas  UnmögUches  oder  wenn  man  es  den* 
noch  durchsetzen  wollte,  als  etwas  Erkünsteltes  erscheinen;  und 
wir  gestehen,  dass  diejenigen,  welche  der  WOrde  der  Rechtsidee 
auch  in  der  Strafe  rein  und  ungeschmälert  Rechnung  getragen 
wissen  \v(»llen,  mit  vollem  Fug  gegen  mancherlei  Vermischungen 
der  Straie  mit  fremdartigen,  seicht  philanthropischen  NebenrUck- 
sichten  misshilligend  sich  eridlren  konnten.  Diese  Besoi^jiniss  Ter- 
achwindet  jedoch,  wenn  man  auch  hier  in  die  Tiefe  geht  und 
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die  nmeriiehe,  ans  dem  Wesen  des  menschlichen  Geistes  selber 
entspringende  Wechselbeziehung  zwischen  Rechtsidee  und  Zucht 
des  Wülens,  zwischen  gerechter  Strafe  und  sittlicher  Busae 
lest  im  Aoge  behiit 

Aber  diese  Beziehung  soll  nicht  eine  bloss  innerliche,  ab- 
stracte  bleiben  und  so  dem  Zufall  ihrer  ßethätigung  überlassen 
Sehl,  sondern  sie  soll  der  künstlenscben  AusbUdimg  anhein^ 
fallen,  um  nicht  allein  in  Besag  anf  die  GeseUscbaft,  sondern 
auf  d«i  Verbredier  selbst  den  rechtlich-sitllieben  Begriff 
der  Strafe  und  ihre  vollständige  Wirkung  durchzusetzen. 

L  Der  Schuldige  bleibt  auch  innerhalb  der  Strafe  Theil 
der  Ifenscfalieit,  wenn  andi  entartetes,  dock  nicht  Terlorenes, 
sondern  mittels  zurück  gebildeter  Entartung  gerade  ihr  wie- 
derzugewiiineiules  Glied  der  menschheillichen  Gemeinschaft.  Und 
dies  ist  der  entscheidende  Grund,  warum  es  mit  der  eigentlichen 
Bedeutung  des  Staates  im  schneidendslen  Widerspruche  steht» 
durdi  Strafe  zu  tikiten,  weil  jede  ihm  anvertraute  PersOnli^elt, 
so  lange  sie  existirt,  immer  noch  als  niöfirliches  Mitglied  sittlicher 
Gemeinschaft  von  ihm  geachtet  werden  muss.  Ihre  Freiheit  soll, 
w^gen  ausschweifenden  Missbrauchs,  racfatüch  reprimirt^  sogar 
TOllig  unscfaadBch  gemacht  werden.  Dies  ist  der  jpechUiche,  in 
ungeschmälerter  Kraft  zu  lassende  Erfolg  der  Strafe.  Aber  die- 
selbe Freiheit  kann  allein  —  und  soll  darum  —  das  Mittel  der 
Umtenkang,  Besserung  Iferden.  Der  Staat  hat  darum  die  wei- 
tere Pflidit,  gerade  an  die  Strafe  anzuknüpfen,  um  sie 
zum  Mittel  der  Besserung  zu  machen;  —  dies  ist  der, 
von  jenem  ersten  unabtrennhche ,  sittliche  Gesichtspunkt  der 
Strafe.  Dw  Schuldige  ist  gwade  durch  die  Strafe  —  nicht 
trotz  der  Strafe  —  der  sittlichen  Pflege  und  Erziehung  durch 
den  Staat  empfohlen,  die  mit  unermüdlicher  Geduld  an  ihm  ge- 

-Übt  ifverden  muss. 

IL  Und  dies  ist  der  letzte  entscheidende  Grund,  welcher 
fltts  dKe  Todinng  für  eme  schlechthin  aufzuhebende,  durch- 
aus unverantwortliche  Strafe  erachten  ttlsst,  weil  mit  dem 
Zerstören  eines  von  der  ewigen  Wellordnung  dem  Verbrecher 

*iodi  'gegünnten  Lebens  alle  sittUche  Wiederherstellbarkeit  für  ihn 
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ggwaitMm  abgdirodieii,  weil  er  wiTorbereitet  io  eine  ihm  und 
ww  nttbekaBttle  Lebenafbin  hinaiiiigeitoMCii  vM.   Die  IMdm^ 

SelbsitüdtuDg  me  ttemde  —  Meftt  eimial  «nter  dien  mög- 
lichen Thaten  der  gewaltsamste  Einj^riflf  in  die  göttliche  Weltord- 
•miig.  Dies  empfindet  auch  das  naUirliche  Bewusstoein,  indem 
m  den  Mord,  all  tehwentes  Veriireclien,  wieder  mit  Blni  ge> 
sühnt  hahen  will.  Wird  ihm  aber  «ne  hesomme  Strafinecbl»» 
theorie  in  dieser  geradezu  verkehrten  Folgerung  beitreten? 

Auch  tage  man  nichts  da»  ea  gentige  den  V^rhrecher  durch 
geliäicheB  Zaq^mcfa  imn  Tode  vemihereilen,  mm  ihn  gieidnam 
dadurch  der  gotdichen  Omde  tm  emfifeMen.  Dergldehen  in  ihrer 
Wirkung  sehr  ausserlich  und  problematisch  bleibende  religiöse 
Handlungen  iU)nn^  wir  nur /als  formelle  und  desto  gewissen- 
losere AhfindoBgeB  gegen  eine  wichtige  Henschenpflieht  betraeh- 
ten.  Die  ,,gOttliGhe  Gnade^S  auf  welche  man  sich  beraft, 
soll  man  den  Verbrecher  gerade  diesseits  schon  auf  die  rechte 
Weise  empfinden  lassen.  Das  Mittelaher  dachte  darin  sittlicho* 
imd  bannheniger  ni^ekh,  irakkea  in  der  That  an  der  Beichte  und 
Abadnllai  em  objecti?es  Mütel  zu  beeÜEen  glaoble,  das  Seelenheil 
des  verurtheilten  Sünders  zu  sichern,  und  dies  glauben  durfte, 
da  es  mit  dessen  eigner  Ueberzeugung  Hand  in  Hand  ging.  Wie 
aber  steht  es  jetzt  mit  jenem  GiaidMn  naeh  beiden  Seüeii  hin? 

•Derseibe  Cimnd  iat  es,  der  uns  auch  die  Beperialien  naA 
„Verbrechercolonien"  u.  dgl.  verwerfen  lässt.  Zwar  wird  durch 
sie  die  GeseUschaft  geschützt  gegen  die  fernem  Einwirkungen 
eines  reohtsindrigem  Wittens;  aber  der  Schuldige  wird  sehal»- 
wid  rttckaiditBioa  sic^  selbsC  und  dem  -Mifie  preisgegdben.  Die 
▼on  der  wahren  Strafe  unabtrennliche  Rücksicht  wird  zerstört, 
dass  der  Verbrecher  innerhalb  derselben  gerade  der  sitthcben 
Gemeaaschaft  wiedergeweien  werden  seil. 

JSL  Und  so  bleibt  nur  ein  einziges  höchstes  aberhirtesles  Strai^ 
maass:  absolute  Freiheitsentziehung  mit  völliger  Ein« 
slamkeit  und  Zwangsarbeit,  —  deren  furchtbare  Qärte  mm 
jedoch  auf  Lebenslang  lUTeihtagen  sidi'eiithahnn-nMSB,  wean 
aucdi  das  Gesetz  sie  aunpreohen  «ag.  Dann  eigendich  ist^dfieMh 
aamheit  nur  auf  so  lange  rationell  und  nothig,  als  sie  sittli&h- 
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padag^ogische  Bembtigwg  liat  VolUg  «Ueiniiiit  sicfaMittsa 
iQltaMi»  vmd  ohme  ablenkeade  ZmtreiniDg,  ohne  Lebensgenint 
irgend  einer  Art  nnamgesetzt  in  das  eigene  zerrüttete  Innere  hinab- 
zuschauen, ist  von  der  Einen  Seite  das  Allerhärteste,  was  dem 
^lenschen  zugefügt  werden  kann,  an  dessen  Steile  er  labllose 
Male  die  Todesstrafe  heiiMiwflnsdien  wftrde:  —  rai  der  andern 
ist  es  eben  darum  der  wirksamste  Anfang  der  Busse  und  Um- 
kehr, denen  eine  menschlich  erziehende  Leitung  zur  Seite  blei- 
ben muss.    Gewiss  wird  diese  nicht  suchen,  den  Verbrecher  sei- 
B«r  allen  venrotteteo  Geaseittsoliaft  und  Lebensweise  mrackzuge- 
ben  —  mit  dieser  hat  er  viehiiehr  durch  die  That  des  VevbreL 
dMns  rechtlich  für  immer  gebrochen  —  wohl  aber  in  seiner 
neuen  Sphäre  ihn  sittUch  immer  lebensfllbiger  und  damit  nützlicher 
zu  machen.    Und  hierin  erOffbet  sich  eine  reiche  Abstuftmg  von 
geist^MUtdiclM»  Bildungs-  und  WederiiersteUungsmitteb  fllr  den 
Ahgoirrten«   IKe  verborgene  W^t  der  Strafanstalten  soHte,  gleich 
den  Klöstern  des  Mittelalters,  fortan  die  sicher  wirkende  Buss- 
und Wiederherstellungsstätte  Tür  ein  zerrüttetes  Leben  werden: 
ein  jetzt  noch  unentbehrliches  Auagleichungsmittel  für  die  vie^ 
len  Versdiuldungen  unserer  Afterdvilisationl  Dadurch  wird  end- 
lich auf  die  rechte  Weise  und  in  einzig  angemessener  Richtung 
dem  psychologischen  Gesichtspunkte  genug getban,  wel- 
clisr  in  der  Regel  nachweist,  dass  die  Verbrecher  meialims  durch 
eine  aUmXhIige  Verwicklung  von  Umstanden,  schlechte  Eniehung, 
bUses  Beispiel,  dringende  Noth  u.  dgl.,  sehen  oder  nie  durch 
„reine  Lust  am  Bosen",  zu  ihren  Verbrechen  verleitet  wor- 
den sind.   Dergleichen  an  sich  höchst  berechtigte  Betrachtungen 
piegt  nun  eine  sich  missverslehende  Humamtltt  dafür  su  benutzen, 
um  Straflosigkeit,  wenigstens  Müderung  der  gesetzUdm  Strafi 
für  die  verbrecherische  That  zu  erwirken.    Dies  ist,  wie  gezeigt 
worden,  verwerflich;  denn  es  untergräbt  die  Würde  des  Rechts. 
Ist  die  That  geschehen,  so  darf  der  Staat,  als  richtende  und 
slialimde  Macht,  von  den  indhriduelsB  EnlsdiuldigUBgQgranden, 
so  weit  sie  nicht  auf  das  Urtheil  Uber  die  unmülelbare  Zursdi* 
nungsfUhigkeit  und  auf  den  Thatbestand  des  Verbrechens  einflies- 
SCB,  keine  Notiz  nehmen.  Aber  auch  vom  sittlichen  Gesichts- 
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punkte  ist  dies  nicht  miader  sohildlich  und  kurzsichtig;  denn 
9ttf  diesem  Wege  kann  dem  Verbrecher  nicht  gehol- 
fen werden.  Er  selber  bednf  es,  seiner  unheilvollen  Umge- 
bung, seinen  durchaus  verkehrten  LebensTerhältnissen  definHir 
entrissen,  an  die  Schwelle  einer  neuen  Lauibahn  gestellt  zu  werden. 

Eni  dann  ist  diese  Lttcke  voUig  aosgefülU,  wenn  jenseits 
des  RichtMiqiraches  und  innerhalb  der  .StraMlsidHmg  der 
Ausgangspunkt  eines  neuen  Lebens  filr  den  Schuldigen  beginnt 
Die  rechtliche  Strenge  der  Strale  ist  hier  die  grUndhchste  Huma- 
nität geworden:  die  Uebung  der  Gerechtigkeit  wird  nunmehr,  was 
sie  an  sich  ist,  die  äussere  Bedingung  zum  Walten  des 
ächten  Wohlwollens  und  zur  gründlichen  Wiederherstellung 
der  Vollkommenheit  (des  von  Bentham  und  seinen  Anhängern 
aogenannten  .jNtttziichkeitprinc^es**). 

Und  so  liegt  hierin  die  einzig  rechte  „Zukunft^  unserer 
^trafreditsptlege ,  die  fireilich  in^eorie  und  Praxis  einer  gründ- 
lichen Reform  sich  dringend  bedürltig  erweist.  Aber  auch  in  dieser 
Hinsioia  sind  unsere  RefonnvorscUäge  nicht  von  tumultuariscber 
Wirkung,  oder  von  lufidliger  Beschaffenheit,  sondern  sie  bewihrea 
4ie  künstlerische  Continuität,  welche  jede  wahre  Refona 
beobachten  soll.  Was  wir  wollen,  ist  längst  zugestanden,  versuchs- 
weise sogar  geübt  worden :  —  dass  Verbrecher  in  den  Straianstal- 
len  nebenbei  auch  sittlich  gebessert  werden  soBan,  daau  hat  man 
mancherlei  Ansätze  gemacht,  und  es  ist  als  eine  dersegensreichslea 
Wirkungen  der  „innern  Mission"  zu  betraclilen,  ilass  sie  dieser 
Aufgabe  unausgesetzt  sich  widmet.  Aber  es  geschah  nur  gelegent- 
lich und  unorganisirt,  nicht  als  mitbestiffimende  Hauptaufgabe  / 
des  Strafverfahrens  selbst,  weil  zwisdien  den  Rechts-  und 
Humanitätsrücksichten  ein  unaustilgbarer  Zwiespalt  obzuwalten 
schien.  Indem  dieser  in  der  Tiefe  der  Sache  getilgt  ist ,  kann  die 
Vereöhnung  nur  beiden  Theilen  zu  Gute  kommen:  die  Strafe  hM 
hidit  auf,  den  ernsten  Charakter  des  Gesetzes  und  der  Gereditigkeit 
zu  tragen;  aber  indem  sie  aui  ihr  wahrhaft  ji^ erechtes  Maass  zu- 
rückgeführt wird  (§.  106,  IV.),  hegt  in  ihrer  innern  Wirkung  die 
Möglichkeit  und  der  Anfangs  um  in  sittliche  Besserung  auscoschlageii, 
abeh  wdl  jeder  ächte  Durchgangspunkt  dafilr  sittliche  Busse  istl 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Verwirklichung  der  Idee  ergänzender  Gemeinschaft. 


Allgemeine  Charakteristik  dieses  Gebietes. 

f  108. 

Durch  die  VerwirklichuDg  der  Rechtsidee  in  der  Geinein- 
Schaft  der  freien  Sobjede  werden  ihre  RechtBsi»htfren  auf  hiei* 
hende  oder  auf  bewegliche  Weise  Ton  einander  abgegrtnst 
«nd  so  der  formelle  Begriff  der  Pei^önlichkeit  und  der  Freiheit 
zu  ihrer  vollständigen  Verwirklichung  gebracht.  Die  ausgebildetste 
Form  der  Rechtsidee  ist  der  Vertrag,  die  stärkste  BetbUtigung 
Ihrer  Madrt  die  Rechtspflege  und  das  Strafgesetz  —  (nicht 
eigentlich  die  Strafe).  —  Im  Vertrage  geht  schon  die  SprOdigkeit 
der  Persdülichkeiten  in  wechselseitige  Anziehung  (Iber.  Aber  die- 
selbe ist  nur  auf  emaelne,  irorObeigehende  Zwecke  genchlet;  da- 
her Ton  zuftDigeni  und  Torttbergehendem  Charakter:  das  Innm 
der  Persönlichkeiten  bleibt  darin  geschieden  und  unaufgeschlos- 
sen.  Die  Rechtspflege  und  das  Stralgesetz  sind  nur  die  schützen- 
den Schranken,  weiche  die  gesammte  Reehtsgememschaft  um* 
IriedigeB. 

Da  eröffiiet  nun  innerhalb  jener  festen  Formen  die  Wirkr 
samkeit  der  Idee  ergänzender  Gemeinschaft  ein  neues  und  höh^ 
res  Verhältnisa  unter  den  freien  PersttnUchkeiten.  Das  Recht,  in 
dem  Sinne,  wie.  wir  es  bisher  hestunmten,  wird^dadurdi  lor 
tioBsen  Bedingung.  (Mittel)  fUr  diese  höhere  L^iensordnung; 
und  in  jedem  Conflicte  zwischen  ihr  und  dem  Rechte  ist  folge- 
richüg  das  letztere,  als  das  blosse  Mittel,  das  Unterzuordnende. 
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Wie  wir  zeigten,  soll  man  sogar  das  einzelste  RechtsverhSltDMS, 
so  weit  möglich,  als  Anknüpfungspunkl  für  sittliche  Beziehungen 
betrachten  oder  dazu  fortführen. 

Der  spedfische  Charakter  dieser  VerhtiliiMfle  ist  dnrcfa  den 
doppelseitigen  Inhalt  der  Idee  ergänzender  Gemeinschaft  hestmunt: 
hingebendes,  die  Selbstsucht  von  Innen  her  überwindendes  Wohl- 
wollen gründet  alle  diese  Verhältnisse  und  hat  zum  Resultate 
die*tielrte  Selbatbefriediguiig  und  efgenthttnüche  VerTolIkom» 
nung  jedes  der  Theilnehmer. 

I.  Das  neue  Verhältniss  entsteht  aus  gegenseitiger  Ergän«» 
zung  freier  Subjecte,  die  nicht  bloss  einen  YorQbeiigehenden,  auf 
dnen  äussern  Zweck  geridiMeii  ,,¥eriKieiir^^  (|.  08  H)  erzeugt, 
sondern  die  ans  dem  Innem  ihres  Genius  entspringt,  —  ihres 
Genius  in  der  Ihcils  intensivsten,  theils  mannigfachsten 
Art  seiner  Aeusserung,  wo  daher  das  qualitativ  Ergänzende 
^er  Personliehkeiteft  gerade  den  Grund  Ihrer  WechaebBsidnuig 
ausmadrt.  Damm  gebt  hier  die  Person  nicht  bloss  mit  eMiem 
durch  den  Rechtsvertrag  gebundenen  Theile  ihres  Willens,  son- 
dern ganz  und  mit  rückhaltslosem  Interesse  in  das  Veriialtni» 
«D,  giebt  sich  TdUig  dem  ErgflnEenden  hin»  ms  sich  dadordi 
gerade  in  eigentlKlmlicher  Weise  YoIIkommener  wiederzugifr* 
Winnen.  Der  Rechtsstandpunkt  ist  hier  daher  auch  inner- 
lich, für  das  Gefühl,  überwunden:  der  Theilnehmende  opüert 
«Ue  scHM  Rechte,  mcht  seHen  sein  Ldbea,  dem  WsrHie  dieses 
Veriiiltnisses  a«f. 

II.  Da  in  der  Idee  ergänzender  Gemeinschaft  zugleich  das 
innerlich  Ueherwindende  der  natürlichen  Selbstsucht  liegt» 
welche  im  Redite  nnr  lusserüeh  in  Schranken  gsimitm  wird: 
so  muss  sie  ebenso  als  natflrlicbe  Macht  (in  Form  . des  „Na- 
turells" §.  27)  im  Menschen  gegenwärtig  sein,  wie  die  Selbst- 
sudit  es  ist;  —  d.  h.  dies  Veriiftltniss  ist  nicht  nur  ein  äusser- 
Uch  teleohigiscbes:  nicht  um  4k  Mtariidw  Ssibstsm^ht  im 
Ifenschen  Qberwinden  su  h4Minen,  ist  es  so  angeordnet,  dass 
aucli  natürliches  Wohlwollen  ihm  eingepflanzt  sei;  sondern  beide 

•  Triebe  sind  innerlich  (metaphysisch)  auf  einander  bezogen  und 
imabtirennlich  von  siaander.  Weil  jeder  Mensch  sib  geistig  Fiya 
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ÜiOnlidMS  (GeshM)  ist^  dtesie»  Bereditigiing  eben  a«f  astiMlive 

Weise  in  der  natürlichen  Selbstsucht  sich  knndthut,  die  keiues- 
weges  widersittlich,  sondern  elhisirbar  ist  (§§.  25,  26):  ^Wyh^^ 
Bl  feine  EigenthOnliciikeit  nnahlrennyeh  ven  den  (Jrbeiof  eB-> 
sein  anf  alle  andern  Genen,  in  deren  WeehaelaafiMUiesten  er  eral 
die  volle  Eigenthüiiilichkeit  erlangt.  Dies  ist  der  tiefste  Daseins- 
gnind  —  nicht  etwa  „Zweck"  —  des  ebenso  instin  et  iv  sich 
offenlMronden  Wohlwollene  in  uns,  wie  es  ans  gkichem 
Grande,  sugleieh  Anedmck  mweres  Triebes  der  VervollkoninH 
nung  ist.  Und  desshalb  endlich  ist  die  Uebenvindung  der  un- 
mittelbaren Selbstsucht  —  die  hier  eigentlich  noch  ihr  eigenes 
wabres  Ziel  nicht  kennt  —  tugieicfa  die  (reibewnsste  Hernuiba 
dung  des  Genius  oder  der  wabren  FerslHilieblieit  In  ans.  Es  schien 
nöthig  ani  Eingange  dieses  Abschnittes  an  die  Grundverhältnisse 
unserer  £thik  zu  erinnern,  um  hier,  bei  ihrer  Ausbildung  in's 
£inaehM»  Aber  die  leitenden  Gesicbtspnnkle  dabei  keinen  Zwetfbl 
m  lassen.  " 

Das  Wohlwollen  in  seiner  instinctiven  Gestalt  (§.  79,  II.  b) 

m 

Stellt  zunächst  sich  dar  als  natüriiche  Liebe  der  beiden  Ge- 
schlechter und  der  Familienglieder;  als  angeborenes  Ein- 
heltsgefllhl  der  Geschlechts-  und  Stammverwandtschaft; 
als  naturliche  Treue  in  jedem  Verkehr  und  Vereine;  endhch 
als  allgemein  menschliche  Theilnahme  und  Mitleid,  wie  es 
aa<ft  aof  den  miterslen  Cnltargraden  der  Menschen  »  der  Volks- 
Meder  Gastfreundschaft  oder  des  Asylreehtes  —  wiMie 
auch  die  Wilden  in  einem  gewissen  Grade  kennen  —  und  in 
vielem  Aehnlichen,  dessen  Sparen  man  sorgsamer  nachgehen 
wAtf,  In  unwaikfttüchen  besehen  sieb  ankttndigt  Es  ist  die  Na- 
tnrexist«nc  der  Idee  ergflUisender  Gemeinschaft«  aus  deren 
Quelle,  indem  sie  bewusster  hervortritt  und  dadurdi  orga- 
nisirend  wirkt,  alle  eigentüche  Ethisirung  der  Lebensverhält- 
nisse herrorgeht,  welche  im  Folgenden  zu  betrachten  ist 

ra.  Ebenso  ist  dadoroh  der  DnMg  nach  BMBSiWijhHHCtlicher 
Vervollkommnung  (bis  auf  die  Schmuck-  und  Zierinst 
rohsinnlicher  Völker  herab)  in  seinen  natürhchen  Quellen  erkannt 
Die  VolUMnmnenhMt,  mid  Jas  Streben  nach  ohr,  hat  auch  in  aillr 
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lieber  Hinsicht  einen  im  Naturell  gegründeten  Ursprung:  wir 
begehren  ihrer  aul  unmittelbare  Weise,  können  nicht  ablassen, 
fortbildend  oder  wenigsteiM  umbildend  (bloss  verflndenuigi- 
sOebtig)  auf  uns  einmwirkeii,  eben  weil  jener  Stachel  ein  einge- 
borner  ist.  Aber  diese  Venrollkommnung  ist  keine  abstracte  oder 
^ubestimmte;  sie  kann  sich  nur  auf  die  Gemeinschaft  bezie- 
lieB  und  an  ihr  «sieh  belhatigen.  Dies  eneugt  endlich  den  fie- 
griff  der  bewusst-sittlichen  VerfoUkommnung,  der  mm  nicht 
mehr  (wie  in  der  frühem  Sittenlehre)  ein  unbestinimtes,  abstrac- 
tes  ideal  bleibt:  wirklich  sich  vervollkommnen  kann  der  Mensch 
nur  dadurch,  indem  er  seinen  Willen  den  gessmmten  Formen 
menschlicher  Gememscfaaft  immer  angemessener  macht,  diese 
immer  vollkommener  darzustellen  sucht.  Dazu  treibt 
ihn  aber  sein  ebenso  ursprünglicher  Drang  des  Wohlwollens;  und 
so  ist  die  Wechselbeziehung  zwischen  Wohlwollen  und  Voll- 
kommenheit (DarsteUung  der  wahren  FersOnfichkeit),  wie  wr 
dieselbe  oben  in  ihrem  metaphysischen  Ursprünge  zeigten,  nach 
ihrer  praktischen  Seite  hin  bestütigt  und  damit  der  ganze  Um- 
kreis der  hierherfallenden  ethischen  Erscheinungen  durch  unsere 
•ErkUürung  umfasst 

Eintheiluog  dieses  Abschnittes. 

§.  109. 

Hierüber  dttrfen  wir  uns  auf  das  schon  Nadigewiesene  be- 
ziehen (§.  81,  II.)-  Die  Idee  ergänzender  Gemeinschaft  stellt  sieh 

in  den  drei  grossen  Sphären  der  Familie,  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  der  humanen  Gemeinschaft  dar.  Diese 

•finden  ihre  gememsame  Stfttte  und  zugleich  ihren  innern  und 
äussern  Schutz  im  Staate,  aber  nicht  mehr  bloss  als  dem  all- 
gemeinen Rechtswillen,  sondern  als  dem  Allgemeinwillen  des 
Wohlwollens  und  der  Vervollkommnung  in  allen  jenen 
Gemeinschaften. 

An  dieser  Stelle  ist  nur  noch  besonders  zu  zeigen,  wie  jede 
dieser  GemeinschaflLen  in  irgend  einer  Natuiionii  ursprünglich 
schon  vorhanden  sei,  wie  sie  auch  im  bewusst  sittücheu  Processe 

-nicht  neu  hervorgebracht,  sondern  nur  entwickelt  werden  kfinue  ' 
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ans  ihrsn  eigenen  Gnmdvonraseelsungen ,  wie  daher  andi  hier 
alle  Reform  und  Perfectibilität  nur  stätig  an  das  Gegebene  an- 
knüpfend verfahren  dürfe. 

1.  Die  Idee  eigäDie&der  Gemeinachaft  entwickdt  sich  von 
üurer  Naturaeite  her  als  angebmne  Liebe  der  Gesdilechter  und 
der  Aellern  und  Kinder  in  der  Unmittelbarkeit  der  Familie. 
Diese  ethisirt  sich  stufenweise  zum  bewusst-siUUchen  Begriffe  der 
Ehey  als  unauÜOaüchen  Bandes  der  Monogamie,  zur  Pflicht  der 
Familieneriiehungnnd  zum  Vermundschaftsrechte,  wo 
der  Staat  als  allgemeiner  „Vater"  aller  Erziehungs-  und  VormuDd- 
schails-Bedüriligen,  ergänzend  eingreift. 

2.  Sie  realisiri  sich  stufenweise  Ton  der  natOrMdien  liebe 
(dem  EinheilageflaUe)  der  Geschlechts-  und  Stammgenos- 
sen, wie  von  der  Treue  ftlr  das  Stammesbaupt,  zum  freien  Or- 
ganismus des  Gemeineverbaudes  und  der  sich  ergänzenden 
Standesunterschiede,  um  in  einer  durch  die  VolksTertretnng 
stets  unterstotzten  und  geleiteten  Reglerungsgewalt  die 
hdchste,  stets  perfeetible  Staatseinheit  henrmrznhringen.  Da- 
mit vermögen  endhch  die  Einzelstaaten  in  den  höchsten  völker- 
rechtlichen Organismus  einzutreten,  um  durch  diesen  immer 
Teiiireiteteni  und  immer  Intensiveren  Volkerverkehr  den  Ge- 
sammtertrag  des  Rechts,  der  Sittlichkeit  und  CultuT  allmfihlig 
(Iber  die  ganze  bewohnte  Erde  zu  erstrecken. 

3.  Sie  offenbart  sich  endlich  als  die  unmittelbare,  rein 
menschljiehe  Wechselneigung,  wo  Uber  alle  jene  gegebe- 
nen Unterschiede  hinaus,  die  (lersOnfichkat  als  solche  —  der 
freie  Genius  —  den  Grund  der  Anziehung  bildet:  —  was 
eben  desshalb  humane  Gemeinschaft  zu  heissen  verdient. 
Hier  wird  femer  jener  ethische  Naturgrund  eine  doppelte  Wur- 
zel zeigen,  weldie  auch  In  der  hewussten  EntwIcUnng  nicht  ver- 
schwindet, sondern  nur  reicher  und  gegliederter  ausemandertritt. 
Theils  ist  das  Verknüpfende  die  geistig  speci fische  Richtung 
des  Phantasie-  und  Gefühlslebens  oder  des  Wissens: 
Kunst-  und  Erkenntnissgemeinschaft:  —  theils  ist  die 
ganze,  ungeth eilte  Persönlichkeit,  die  untrennbare  Totalität 
des  Geroüthslebens,  die  Grundlage  der  wechselseitigen  An- 
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wUbmgi  humaner  Verkehr  ».ea^erai  Bwme,   Boidho  «her 

können  wir  iu  den  gemeinsamen  Namen  und  Luierschied  der 
Cultur  und  der  Humanität  zusammenlassen. 

IHee  ganie  Gebiet  stettl  jedoch  sehen  —  dkr  religiösen 
demeinsdiaft  ferspieleodl  —  ehien  «her  Fanifief  Staametver- 
wandtschafl,  Gemeine-  und  Standesverband,  selbst  über  die  ver- 
schiedenen Nationalitäten  und  Staatsformen  hinausiiegenden, 
menschheitlichm  Verband  dar,  in  den  nur  die  geietig  analagen 
IndlvidiialitMen  wet^selaeitig  sich  suches  nnd  In  slels  tteftrsich 
aufechiiessende  Einigung  treten. 

a.  Die  natürliche  Seite  der  Kunstgemeiaschall  ist  der  un- 
wiUkUriieb  producüve  Kunstiastinct  und  die  ebenso  unwiUkttriiche 
Empftnglichkeit  filr  die  eimefaie  Kunsbriditung:  m  der  ethi- 
schen Seite  ist  es  die  bewusste  Ausbildung  und  besonnene 
Steigerung  der  Kunstleistung  oder  des  Kunstsinnes;  ebenso  die 
stete  Ausbildung  und  Erweiterung  des  Wissens  und  der  Mit- 
theilung:  wo  in  beideilei  Hinskht  es  das  höchste  Ziel  Meftt, 
die  innigste  Kunstgemeinschaft  und  die  freieste  Erkenntnissmit- 
theilung durch  die  ganze  Menschheit  hindurch  zu  verbreiten. 

b.  Ebenso  waltet  die  NatUrlichlieit  humaner  Gemein- 
schaft sdion  m  der  geselligen  Sitte,  deren  kdn  Volk  sdbst  auf 
unterstem  Cnltnrgrade  yOUig  baar  ist,  und  in  den  unwillkürlichen 
Beziehungen  von  Auswahl  und  Gesellung,  welche  jeder  Verkehr 
sogleich  erzeugt  Eradieint  diese  hidividueUe  Wechselanziehung 
intensiTcr  und  damit  bewusster:  so  erzeugt  sidi  eigendicfae 
Geselligkeit  in  den  Tersdiiedenen  Formen  ausgebildeter  Sitte 
und  eigenthümlicher  Kunstgestalt;  in  der  intensivsten  Form 
Freundschaft,  oder  mit  der  Richtung  auf  das  allgemein  Mensch- 
liche Association  lllrliumane  Zwecke:  ^  wodurch  der  Udi»er> 
gang  in  die  höchste,  afleigäozende  Idee  der  Gottinnigkeit  vor- 
bereitet wird. 

Auch  in  diesem  Gebiete  entstehen  „Rechte'^  (Che-  und 
Famüimecht,  Gemeine-  und  Standesrecbte;  selbst  Rechte  der 
t^^issenschaft,  sogar  Redhte  der  Freundschaft  oder  Geselligkeit). 
Aber  Recht  drückt  hier  das  Wesen  und  den  Werth  der 
eigeuthttmlichen  Gemeinschaft  ans  und  bezeichnet  die 
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Bediagangeiiy  unter  ivdcheD  sie  sich  aUein  realisireB  läset, 
ab  besondere  Rechte  derselben:  es  Ist  nicht  mehr  eine  £igen<" 

schall  oder  Forderung,  an  die  einzelne  Person  und  an  deren  Be- 
griff geknüpft;  es  gehört  in  keinem  Sinne  mehr  zu  den  Perso- 
nenrechten. Ebenso  ist  dies  Recht  ein  gemeinsam  und 
freiwillig  zu  Producirendes,  um  des  innem  Werlhes  willen, 
welchen  die  Theilbaber  jenem  Gute  der  Gemeinschaft  beilegen: 
desshalb  können  diese  Rechte  nur  dann  £rzwingbarkeit  erhalten, 
wenn  aus  ihnen  eigmtüche  VertragSTerhaltnisse  hervorge- 
gangen sind  oder  diese  ihnen  zur  Seite  gehen,  wie  In  der  Ehe, 
in  der  Standes-  oder  Gemeinestellung  u.  dgl.,  während  man  im 
wesentlichsten  Sinne  von  Rechten  und  Pflichten  der  Freundschafti 
der  Humanltllt,  der  Dankbarkeit  reden  kann,  ohne  dass  diese  je 
den  änrakler  eines  elgenffichen  Vertrages  erhahen  konnten. 


ERSTE  L.NTERABTHEILLNG. 


Die  Familie. 
§.  110. 

Die  Fanilie  hat  ihren  AiisgaogqHuikl  in  der  Ehe;  ihre  Ver- 
ivirUicfaiiBg  im  Verfadtnias  to»  Aehm  und  Kindeni  durdi  die 

natürliche  Vormundschaft  und  die  Erziehung;  nach 
ihrer  factischen  Auflösung  durcti  den  Tod  der  Aeltem  ihre  ideale 
Fortdauer  in  der  Erhachait  des  Vermögens  und  des  Familien-  - 
namens.  So  gewiss  jedoch  die  Macht  und  das  Leben  der  AeUera 
den  WeehseU^llen  des  Zufalls  Jiusgesetzt  ist:  muss  jenem  Allen 
als  ergänzende  Hülfe  der  wohlwollende  Wille  der  Gemeinschalt 
—  repräsentirt  in  den  Verwandten  oder  im  Staate  —  stets  zur 
'Seite  bleiben:  —  das  Vormundschaftsrecht 

Das  Gesinde-  (Sclaven-)  Verhaltniss,  welches  das  Alter- 
thum  (selbst  Aristoteles)  als  unabtrennUchen  Bestandtheil  von  der 
Familie  betrachten  konnte,  ist  es  begriffsmässig  nicht,  und 
f actisch  nicht  mehr  seitdem  dasselbe  ein  wechselndes  und  auf 
Vertrag  gegrttndetes  geworden. 

Erstes  CapiteL 
Die  Ehe. 

§.  III.  ' 

Die  Ehe  ist  theils  die  unmittelbarste,  in  der  Natürlich- 
keit des  Geschlechtsunterschiedes  wurzelnde,  theils  die  innigste, 
vielseitigste  und  durchgefllhrteste  Wechsdeiganzung  zweier  Ge- 
schlechts-Indi^uen.  Hatte  man  sie  in  dieser  anthropologisch- 
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«thiscbeB  BedMtnng  enchOfifeBd  rerttandeD:  maii  wfli«  Mlioii 

längst  auf  die  Idee  der  erg^inzenden  GemeiiMcliaft  getrieben  wor- 
den :  denn  sie  enthält  in  ihrem  einfachen  IVaturgrunde,  wie  in  einem 
Keime,  alle  Seiten  jener  Idee,  und  ist  das  concentrirteste  BeMfMel 
denelben.   Desehalb  gehen  aueh  die  hflchsten  und  fireieetea  Feiw 
men  der  Gemeinsdiaft  in  sie  ein:  sie  ist  der  vielseitigste  Er* 
werbs-und  Gesellschaftsvertrag,  dabei  in  ihren  geistigen 
Beziehungen  steter  Austausch  des  Gefühlslebens  (Kunstge- 
meinschall)  und  der  Erfahrung  (Ericenntnissgemeinschaft).  Sie 
ist  sieht  mmte  inthnsle  Geselligkeit,  Freundschaft  und 
Genossenschaft  (zur  Erziehung  der  Kinder);  ja  sie  reicht 
noch  darüber  hinaus  in  die  Sphäre  der  Gottinnigkeit;  denn 
auch  zur  Bildung  der  religiösen  GemeSnachaft  ist  Ehe  und  Fa- 
milie geeignetster  AnknflpAuigspunkt,  und  die  FamSie  selber  das 
Vorbild  der  religiösen  Geneine  naeh  ihren  einfoehsten  Elementen* 
Gleichwie  daher  in  einem  durcli  Ehe  verbundenen  Menschen- 
paare die  ganze  Idee  der  Menschheit  (§.  7)  ihrem  dynamn 
seilen  Vermögen  nadi  gegenwärtig  ist,  .und  ü^ls  sie  unteiginge, 
ans  üun  sich  hersusteOen  ▼ermsdite:  so  konnte  ans  dem  Be* 
griffe  der  Ehe,  aus  den  durch  sie  zu  erweckenden  „Gütern", 
wie  aus  ihren  „Tugenden  und  Pflichten der  ganze  Inhalt  der 
Ethik  henrorgehildet  werden«  Aber  auch  praktisch »kttnatlerisch 
ist  die  Ehe  der  vom  »^Naturell*'  aus  uns  ersffiiete  Vorhof  und 
Eingang  zu  jedem  sitthchen  Gute  und  zur  höchsten  Gestalt  der 
Sittlichkeit:  ja  mit  der  natürlichen  Mutterliebe  stehen  wir  schon 
mitlen  in  der  höchsten  Erscheinung  des  menscblicben  Charak- 
ters, der  „schonen  Sittlichkeit''  (f.  49)«    Bedlrfls  man 
daher  noch  einer  handgreiflichen  Ueberftihrung«fon  der  ürsprOng^ 
.    lichkeit  des  Sittlichen  in  der  menschHchen  Natur  und  von  einer 
durch  sie  hindurch  geleiteten  Erziehung  des  Menschenge*  . 
sddechlB^  so  konnten  wir  auf  die  universelle  Erseheinwig  der 
Ehe  hinweisen.  Die  natttrfiehe  SproAg^eit, .  die  verfairtete  iägenp 
sucht  der  Personen  wird  durch  den  Sieg  der  ehehchen  und  der: 
Kindesliebe  (besonders  in  der  Mutter)  zuerst  entschieden  überwun- 
den. Diese  ist  eine  ateta  sich  emenemde  Bethfttigung  des  gOtt-- 

lidMu  Wesens,  der  liebe,  m  die  EndMohkeit  Dalwr  nicht  diu. 

II 
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Geschleclitsiiebe,  sondern  die  Aellcrnliebe  die  höchste  irdische  Er- 
gi^ieinuBg  ist  £be  und  Spraclie,  beide  gleicb  onergrOndlich 
mni  ^och  gleidi  uniTenell,  sind  die  geheimuatvoll  ofioabarai 
Thatsachen,  die  vom  Dasein  einer  Vorsehung  im  Menscben- 
geschlechte  den  factischeu  Beweis  führen,  (lieber  den  letztern 
Begriff  uiid  wie  er  in  der  Geschichte  sich  bethätig^,  vergleiche 
man  unsere  <„specttlative  Theologie'^  §(.230,  245.  Dnrdi 
Familiendasein  und  Sprache  —  es  ist  beider  tiefstes  Mysterimn 
—  wird  dort  die  Ausschweifung  des  bloss  selbsstsüchtigen  ^Vii- 
lens,  hier  der  Aberwitz  subjectiver  Einbildang  und  eigenwilli- 
gen Meinens  stets  von  Neuem  ttberwunden  und  die  Hirte  veran- 
zelter  WiHkOr  immer  wieder  in  das  Element  des  reiii  Mensdili- 
dien  und  an  sich  Vernünftigen  zurückgeführt.) 

L  Desshalb  hat  auch  die  £he  iLeinen  bloss  einzelnen 
Zwedt:  —  «twa.  ein  Consortium  zu  sein  zur  Erzeugung  und  Er- 
ziehung der  Kinder  —  wie  man  vom  blossen  Naturstandpunkt 
aus  und  in  Analogie  mit  den  Thi(U'en  den  Sinn  der  Menschenehe 
betrachten  könnte  und  betrachtet  hat»  als  überhaupt  nur  in  der 
Erhaltung  der  Gattung  ansehend;  —  oder  den  Zweck  sittlich« 
Einschränkung  des  gescfalecfatficfaen  Triebes  oder  des  Wechsels»- 
tigen  Lebensbeistandes  der  beiden  Ehcgatlen  u.  dergl.  Sie  hat 
alle  diese  Zwecke  auch,  aber  sie  ist  darüber  hinaus  noch  Zweck 
an  sich  selbst,  das*  schlechthin  Seinsoilende,  wt»l  sie  der  si- 
cherste und  änfocfaste  Naturanfang  ist  zur  steten  und  vieiseitigsteB 
sittlichen  Entselbstung. 

(Daher  bleibt  es  höchst  merkwürdig  zu  sehen,  wie  die  Ebe, 
eben  um  der  ^ieliachen  Zwecke  und  Auffassungen  willen,  die  in 
ihr  sich  Vereinigen,  nach  ihrer  weltgesdiiditlichen  Erscheinimg 
den  mannigfachsten  Entartungen  preisgegeben  werden  konnte,— 
insofern  ein  einzelner  jener  Zwecke  oder  Vortheile  in  iiir  einsei- 
tig herausgerisßen  und  abgesondert  verfolgt  wurde  —  ohne  dock 
den  Segen  dieser  tief .  providentiellen  Anordnung  vdUig  zerstmi 
zu  können«  Dem  Begriffe  nach  ist  die  Ehe  nur  Monogamie, 
und  so  erscheint  auch  die  älteste  Form  der  patriarchalisohea 
Ehe,  welche  jedoch  dem  Manne  es  zuliess  —  offenbar  um  des 
fiSisgens  der  Nachkommenschaft^'  willen  —  neben  der  Seilten  Gat« 
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tili  auch  Boeli  Kebsweiber  zu  batten;  imd  da  bei  der  Ezietesz 
von  SklaTumen  im  flause  ein  soldies  Veiiililfiilgs  nini  Hertrn  dm«- 

tiin  kaum  auszuschliessen  war  (wie  wir  etwas  Analoges  in  den 
Sklaven  haltenden  Nordamerikanischen  Freistaaten  sehen) :  so  bil- 
^te  sich  dies  aUmfihlig  zu  geaetzlicti  gestatteter  Vielweiberei 
ms.    Diese  Art  der  Ehe,  mit  einem  Haupt  der  Familie  an  der 
Spitee,  konnte  wenigstens  in  unvollkommener  Weise,  im  Verhält- 
iiisB  zwischen  dem  Vater  und  den  Kindern  —  die  Nebenfrauen 
au  imbedingtem  Gehorsam  gegen  den  Gatten  verpflichtet  erhoben 
mch  nicfat  tiber  die  Stellung  der  Kinder  im  Hause  ~  dem  sittlichen 
Begriff  der  Ehe  genügen.    Die  entgegengesetzte/ zwar  nur  spora- 
disch eintretende  Erscheinung  der  Polyandrie  kann  nur  auf 
einer  durch  Ausschweifung  oder  andere  Zufiüle  entstandenen  gSUix- 
liehen  Entartung  des  MSnneigeschleclits  beruhen,  wo  dann  das 
OTganisch  zihere,  minder  der  Entartung  preisgegebene  Gesddeciit 
der  Frauen  der  Herrschaft  sich  beniächtigt:  —  ein  ganz  anomales 
Verhältniss,  welches  jedoch  in  einzelnen  schwächern  Abbildern 
auch  unsere  gewöhnlichen  Eheii  gar  nicht  so  selten  darbieten. 
In  dieser  von  Natur  haupt»  und  mitte^nkllosen  Ehe  ist  eben 
darum  jede  Möglichkeit  ausgeschlossen,  ihren  sittlichen  Zweck  zu 
erreichen:  so  gewiss,  wo  der  Vater  und  mit  ihm  die  leitende 
Zucht  und  der  Gehorsam  fehlen,  auch  die  ersten  Anfönge  der  Er- 
ziehung unmöglich  sind.)  ■  ^ 
n.    Das  ganze  Alterthum  und  jetzt  noch  der  nichtchristliche 
Orient  (bis  auf  die  einzeln  dastehenden  Beispiele  einer  höhern 
Auflassung  des  weibUchen  Geschlechts  in  den  filtern  Gesetzbachem 
Indiens  und  im  Zend-Avesta)  sind  in  der  Denkweise  einTcrstan- 
den,  dass  das  Weib  nidit  nur  schwacher,  sondern  auch  geistig 
unvollkommener,  eine  Stufe  niedriger  gestellt  sei,  als  der  Mann.  • 
Hat  doch  selbst  Pia  ton,  und  ein  so  scharfer  Beobachter  des 
Charakteristischen  in  den  Dingen,  wie  Aristoteles,  sich  nicht 
völlig  Uber  die  Grundauffassung  des  helleniscfaen  Volksbewusstseins 
erheben  können,  dass  das  „Verhältniss  des  Mannes  zur  Frau  das 
aristokratische  sei^'.*)  Und  in  dieser  Gesanuntauffassuug  des 


*)  Arist  EÜu  8,  12.  p.  1160.  b.  33.  Eudem.  7,  9.  S.  1241;  b.  90.  Dock 
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mbliciieii  GMcUecfaii  erUkken  wir  den  Grund,  waram  der  Ur»' 
typdft  monogMiiHfhfr  Ehe,  dar  i9«9BliM  kek  allen  weltliielsiv 

sehen  Völkern  des  Orients,  m  Chkuu  Mieii,  Fenien,  ebenso  bei 
den  classischen  Völkern  des  Alterthums  den  Hintergrund  aus- 
Mclitt  nicbt  vülUg  sich  bilden  nnd  als  die  einzige  Form  der  Ehe 
flüsfa  befestigen  konnle.  Es  beduifte  eines  langen  ^ngras  pro* 
?identieller  Kräfte,  bis  die  geistige  EbenbUrtigkeU  des 
weiblichen  Geschlechts  vollkommen  durchgek^impft  war: 
erst  das  Cbristenthum  mit  dem  keuschen  und  romantischen  Geiste 
des  Gcraumischen  Voifcsalanimes  im  Verein  war  wdtgesdiiehdieh 
beföhigt,  dies  dturabansetaen.  Erst  m  beider  Geiste,  mid  seitdem 
dieser  gesiegt  hat^  ist  eine  ächte  Ehe  und  mit  ihr  die  Grundlage 
atter  FamiUensitUichkeit  gewonnen  worden.*) 

Dass  innerhalb  dieser  allgemeinen  Form  einer  ichten  Ehe 
dennoch  fortwlhrend  fremde,  sogar  sMrende  Nebenbestiramongea 
sich  einschleichen:  die  Rücksichten  des  Eigennutzes,  Standesvor- 
vrtbeil,  religiöses  ßekenntniss,  Volks-  und  Stammessitte,  wobei 
der  weMcbe  Theil  nach  seiner  bisherigen  gesellschaidichen  Stel- 
fang  hmner  nur  der  onterdrflckta  sem  konnte,  war  und  ist  un- 
ausbleiblich ,  so  lange  nicht  durch  humane  Cultur  durchgreifend 
und  von  Grund  aus  die  gesellscbafllichen  Verbjütnisse  umgebildet 
«ind  (vergL  f.  88).  Aber  gerade  darin  aeigt  sich  das  sitthch 
Unverwttstliche  der  Ehe  nnd  ihre  wahrhaft  höhere  Natnr,  dass 
sie  bei  natürlich  guten  Menschen  jene  fremdartigen  Bestand- 
theile  allmählig  überwindet  und  ein  ächtes  Eheverbältniss  hervor- 
bringty  während  freilich  bei  der  selb^Uchtigen  Entartung,  weldie 


hat  Niemand  im  Allerthum  jiraktischer  und  billiger  das  Vcrhältniss  der  beiden  Ge- 
ftchleclilcrin  der  Ehe  behandelt,  als  eben  Aristoteles.  Man  vergleiche,  was  Riese 
i^ie  Philosophie  des  Aristoteles"  Bd  II.,  S.  418)  darüber  zusammengestellt  bat. 
*)  Die  historischen  Notizen  in  obiger  Ausführung  sind  dem  neuesten  Werke 

übLT  jenen  wichligen  Gegenstand  entnommen;  .,J.  Unger:  die  Ehe  in  ihrer 
w  el  t  h  i  s  tor  i  sc  Ii  e  n  Entwicklung"  Wien  1S50.  Das  wichtigste  Resultat 
dieser  Schrift  linden  wir  darin,  dass  der  Verf.  die  gewöhnliche  x\nsichl  bekämpft, 
als  sei  die  Pohgamie  im  (kient  die  einzige  und  herrschende  Form  der  Ehe  ge- 
wesen. Die  dort  aufgefiihrten  Nachweisungen  ans  den  Gesetzbüchern  und  Leber- 
lieferungen China's,  Indiens  und  Persiens  zeigen  das  Gegenthcil  und  bestätigen 
die  von  uns  im  Texte  gegebene  Auffassung  der  Sache. 
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die  gegen wiirtige  Zeit  ergriflen  hat,  unigekelirt  die  corrertesle 
äussere  Gestalt  der  Ehe  dennoch  oft  nur  die  Lüge  und  die  UohW 
M  de»  VerhaltniBfies  Mqgt,  110  keine  Beoen  y^EhegeseUe^ 
alheÜNi  können,  wenn  der  Kern  4er  GesellBciiaft  firal  mt4  «nf» 

gelockert  ist. 

III.  Die  £lie  aiuunt  ihren  Ausgangspunkt  von  der  völligen 
Wecbselaneignnng  der  beiden  Individuen  durch  den  Act  der 
GeMbleehUvertiindung,  die  in  der  Conoeplion  des  Weibes  den 
Beweis  ihres  Gelingens  gieht  und  gleichsam  in  einer  sichtbaren 
Erscheinung  sich  absetzt  (Richtig  sieht  daher  das  kattiolische 
lürabenrecfat  in  der  velboginen  MMohnnng  das  Bedingende  — 
'  eigentliehen  Aafling  der  Ehe.*))  ^  Die  Kinder  sind  des  II»* 
sdliit,  und  lt)r  die  Aeltem  selbst  das  objeetiv  gewordene,  siebt- 
bare „Pfand"  dieser  gelungenen  Wechselaneignung.  Daher  die  tiefe, 
lauiriicb-sittfiehe  Bedeutaug  der  alierlichen  Sorge  (nicht  bloss 
dar  „vMerlichen  Ge«vak")  für  die  Kinder,  vnd  der  Ehrftvcht  der 
Kinder  fttr  die  Aeltem;  der  wechselseitigen  pieiof, 

Südann  aber  wird  dieser  Aneignungsprocess  nur  dadurch 
«n  vellstjindiger  und  definitiver,  (zugleich  der  s{Mcifisch-iiiensgi- 
iche,  im  Ihitenchiede  vnn  Befiriedigung  des  blassen  „GMtnngs* 
iriebes'':  §.  5»,  e.),  indem  die  PersOnliehkeit  des  andern  Ge- 
schlechtsindividuunis  um  ihrer  selbst  willen  darin  gewählt  und 
gdiebt  wird,  nicht  bloss  das  Geschlecht  als  solches.  Nur  da- 
iufdi  wird  der  Anfang  gemacht  mit  der  Ethisirung  jenes  Tri»* 
bes,  dass  in  der  Ehe  nickt  Migficb  ein  Geschlecht  das  andere 
sucht  (Venus  vulgivaga),  sondern  individuelle  Auswahl,  vermit- 
telt durch  das  gemüthhche  Gefühl  der  Liebe,  dabei  stattfindet* 
und  zwar  mit  Entschiedenheit  der  Wahl  fttr  immer.  In  d« 
rechten  (begriffem«ss^n)  Ehe  ist  jedes  der  Geschlechtsindividnen 
auch  von  der  Seite  des  Triebes  für  immer  mit  dem  andsm  Ge^ 


*)  1.  Ungef  a.  a.  0.  8.  129.  31,  in  «elchtr  BesHmiirang  er  mit  ü»- 
nAky  wie  iios  iclMiat,  eint  bkeoafe«iueiu  gegen  die  „  übersinoliclie "  sacra- 
mcDialische  Bedeutung  findet,  welche  die  katholische  Kirche  der  Ehe  vindicirt. 
Wir  mochten  darin  eine  tiefere  Ahnung  jener  Denker  des  Mittelalters  finden, 
die  von  richtigem  praktischen  Tucte  geleitet,  aaeh  sonst  in  diesen  Materien  kei* 
w  ahftraeten  Sfiritualismua  huldifcn. 
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sddedite  «bgefiinden:  das  gaiiie  G^sditoeht  iai  ihni  nur  voduft* 
den  in  dem  Einen,  Ton  ihm  gewdiken  Indtvidami  (daher  die 

psychologische  Richtigkeit  des  Ausspruches:  „Wer  ein  Weib  an- 
siehet,  ihrer  zu  begehren»  der  hat  schon  die  £he  mit  ihr  geluro- 
dien  in  seinem  Herxen"). 

Dies  ist  die  Wmrsel  ehelicher  Trene,  die  zuerst  von  der 
unwillküriichen  Neigung  und  der  daraus  henorgehenden  Wahl 
anhebt,  nachher  ahcr,  bei  abgeslumpfterem  Triebe,  in  die  gei- 
stigere Trem  der  „Frenndschal't^S  des  Vertrauens  und  der 
Einmttthigkeit  in  DenlKen  und  Wirken  Übergeht  Dadurch 
wird  die  Ehe  in  ihrem  eignen  Verlaule  und  durch  ihre  Selbst- 
ausbildung immer  mehr  eiu  frei  sittliches,  über  die  blosse  Natür- 
Uchkeit  der  Neigung  sidi  erhebendes  Verhältnisse  Das  letzte  Ziel 
der  Ehe  daher  ist  vollendete  Freundschaft:  —  die  UniriO- 
kiirlichkeit  der  Anfangs  nur  instinctiv  wählenden  Neigung  ist  nun 
völlig  „ethisirt^S  aber  zugleich  auch  gerechtfertigt  und 
mit  Bewusstsein  bestätigt  worden.  Eine  also  gelungene 
Ehe  bi^t  jedoch  eme  der  grossarügslen  etiüa^tai  E^rsdieinnn- 
gen ;  denn  sie  reicht  von  den  Naturanfängen  bis  in  die  Tiefe  und 
£wigkeit  der  Geisterwelt.  W^enn  wir  im  kUnütigen  Dasein  auch 
nicht,  mehr  „freien^'  noch  „gefreit  werden^';  —  ans  dem  tiefen 
Grunde,  weil  die  gegenwartige  Daseinsfonn  allein  die  V^eibli> 
drang  und  dadordh  Individualisirung  der  Menschengeist'er  vollzieht, 
wodurch  Zeugung  uad  Tod  gesetzt  ist:  —  so  ist  doch  mit  Nich- 
ten vorauszusetzen,  dass  das  geistige  Resultat  Jener  Lehensver-^ 
bindung  vergänglich  seüi  und  spurios  versdiwinden  ktane. 

IV.  Wecliselseitige  Anziehung  der  Gesddediter  vor  der  Ehe^ 
worauf  der  gemüthUchste  Reiz  des  geselligen  Verkehrs  beruht, 
soll  Ansatz,  erster  Aneignungs versuch  zur  wahren  £be  sein  und  sie- 
soll  dazu  führen.  Daher  ist  das  Doppelte  —  Koketterie  von  Seüe- 
.  des  weiblichen  Gesdilechts,  leeres  Hoftnachen  von  Seite  des  männ- 
lichen —  gleich  imsittlich,  indem  man  lügnerisch  darin  ein 
werdendes  ethisches  Verbältniss  vorspiegelt  oder  es  erkünsteln 
will.  Ebenso  ergiebt  sich  aus  dem  Wes^n  der  Ehe  das  Unsitt- 
liche (Untermenschliohe)  des  ausserehelidien,  d.  h.  ohne  bleibendo 
Liebe  vollzogenen  Gescblechtsumgangs :  er  ist  bloss  physischer,. 
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keinesweges  zugleich  geistig-gemüthlicher  AneigniuigqMliceas.  Btt 
dorn  vnMukeu  GeiGhlecfat  ki  er  absoliit  lenOttend»  weil  für  die 
Frau  der  GescUeditounigaog  nur  düni  fthreii  soll,  Mutter  zu 
werden  (§.  88):  sie  bat  keine  Lebeussphäre  über  die  Ehe  und 
die  Famihe  hinaus.  Für  den  Mann  bleibt  es  wenigstens  ein  ait^ 
lidier  Makei:  er  zeigt  eich  verbaftet  einer  bloeg  inetinetiv  wirken- 
den, tinetiiisirten  Gewalt,  was  jedenMa  Zeidien  innerar  Didbar> 
monie,  sicherlich  des  Mangels  wahrhafter,  allerfüllender  Begeiste- 
rung oder  gänzlicher  Berulsiosigkeit  („Blasirtheit")  ist,  —  wenn 
auch  in  eiBzefaien  Fällen  der  mim  geialige  Wertb  des  Mamies 
Ober  diese  Verhältnisse  hinaus  in  eine  andere  Region  fallen  luuui.*) 

Das  Eherecht 
§.  112. 

Die  Ehe  kann  nur  aus  freiwilliger  Einigung  der 
len  hervoiigehen,  welche  auch  innerhalb  der  Ehe,  sie  stets 

von  Neuem  bestätigend,  fortdauert,  während  eben  darum  die  bei- 
den Willen  immerfort  in  ihr  freie  bleiben.  Diese  Einwilligung 
fmk  beiden  Seiten  gidl>t  ihr  Analogie  mit  dem  Vertragsver- 
haltniss  (§.  98  u.  ff.);  wesshalb  man  sie,  Uoss  diese  Analogie 
berücksichtigend,  nicht  ihre  andern  entscheidenden  Besümmun- 
gen,  manchmal  wohl  auch,  oberflächhcher  Weise,  als  blossen  Ver- 
trag bezeichnet  hat.  Aber  dadurch  gewinnt  sie  zugleich,  und 
weil  sie  ausserdem  im  eigenen  Veilaufe  von  rechtlichen  Fot 
gen  begleitet  ist,  ihrer  äussern  Form  nach  den  Charakter  eines 
Rechtsverhältnisses,  mit  eigenthiUnlichen  wechselseitigen 
Rechten  und  POichten. 

Aber  gerade  am  Charakter  dieser  Rechte  ergiebt  sich,  d9äs 
die  Ehe  kein  blosses  Vertragsyeriiältniss  sei.  Ehe-  und  Fami- 
lienrecht bezeichnen,  wie  in  dieser  Sphäre  das  Recht  überhaupt 
(vcrgL  §.  109,  3),  die  allgemeinen  Bedingungen,  unter  wel- 
chen aHein  der  Zweck  der  Ehe  und  Familie  erfIlUt  werden  kann: 


*)  Man  fus«  lu  Obigem  inabesondere,  was  J.  G.  Fichte  mit  erachSpfea- 
der  GrSndlicbkeit  über  die  eüiiacbe  Bedeatung  männlicher  Keuschheit  gesagt 
bit(,^taatBlehre**  io  den  „Simmtl  Werken'',  Bd.  IV.,  S.  47911). 
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Sie         Mer  die  Fenoaen  ganz  «nd  auf  daaerode  Weis«, 

nicht,  \\W  im  Vertraf^sverhältniss,  zu  bloss  vorübergehenden  Lei- 
sluDgeu;  ebenso  verleihen  sie  nioht bloss  einseitige  Rechte  uad 
POiditei,  wie  in  den  FordtntngB-  nd  Leistan^Tertraffen,  son- 
dern die  Rechte  schliessen  innner  soglsich  auch  Pflichten  in 
sich,  und  diejenigen  Pflichten,  in  denen  das  Wesen  der  Ehe 
und  FamiHe  sich  ausdiilckt,  wie  z.  B.  die  Pflicht  ehelicher  Treue, 
«ilertkhen  Beistandes,  kindlicher  £brfarGht  u.  dgL,  sind  anch  nicht 
Iftertraghar  oder  TerthisserUch,  sdhst  wenn  der  andere  Thefl  seine 
Einwilhgung  gäbe ;  denn  sie  zerstören  den  silthchen  Charakter  des 
Instituts. 

Was  die  Ehe  hetrült,  so  können  sich  RechtsverfaAUnisse 
dabei  nvr  gehend  machen  in*  dreifacher  Hinsicht:  als  die  Be- 
dingungen zu  einem  sittlich  und  im  Staate  gültigen  Abschluss 
der  Ehe;  als  die  gegenseitig  zu  gewährenden  Rechte  und  Pflich- 
ten der  Ehegatten;  endhch,  da  die  freie  Einwilhgung,  welche 
dem  Ehebande  vonmegdit  und  die  Ibrtgeseltt  in  ihn  sicfa  bethl- 
tigt,  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  Zurücknahme  des  YHi- 
lens  voraussetzt  —  analog  wie  der  Vertrag  die  Möglichkeit  des 
Vertragsbruches,  aber  als  das  Nichtseinsollende,  involvirte: 
—  so  werden  die  rechtlichen  Bedingungen  zur  Anfle- 
sung  der  Ehe  §^cfaiyis  zu  bestimmen  sein. 

§.  113. 

1.   Die  rechtlichen  Bedingungen  zur  Gültigkeit 

der  Ehe. 

Sie  entspringen  aus  der  natürlich-sittlichen  Bedeutung 
der  Ehe  und  ihre  Wirkung  ist,  die  rechtlichen  Folgen  der 
Ehe  im  Staate  zu  siehern.  (Dies  ist  hier  allein  das  rechte,  auch 
im  Einzelnen  maassgebende  VeihSltniss.  Nichts  jenem  sittlichen 
Zwecke  Fremdes  darf  sich  in  die  Ehegesetzgebung  und  ihre 
Rechisbedingungen  einmischen,  weder  von  staatlicher,  noch 
von  kirchlicher  Seite.) 

I.  Da  gleich  freie  Einwilligung  von  beiden  Seiten  die  Grund- 
bedingung der  Ehe  ist:  so  muss  jederlei  Zwang,  auch  lieber- 
redung  der  Aeltern,  besonders  gegen  den  weiblichen  Theil,  die 
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bIo68  ^  persönlichen  Rechte  des  Individtrams,  sondern  sie  ge- 
fährdet gleich  Aniangs  in  der  Eiic  das  wahrhaft  geistige  Vcrhält- 
niss,  indem  der  nickt  um  seine  Einwilligung  gefragte,  nicht  s»lhft  t 
wälmlenAet  nur  gewfthlte  Tbeü  «neh  im  Forlganife  der  Ehe 
nur  schwer  und  ansnahraweise  zum  BewiMstoeiB  aeiiier  Freihail 
und  mitwirkenden  Selbstständigkeit  gelangen  kann. 

Dagegen  ist  es  unwesentlich,  dass  die  Wahl  und  Ein- 
^ilUgang  aneh  den  schlnehtbia  unbegreiflichen  Gründender 
NeiguBg  (des  ^Vei^ebte^ne")  akh  entsdMide:  man  legt  dann 
eiuen  viel  zu  grossen  AVerth  aul  den  natürlichen  Anfang  jenes 
Aneignungsprocesses  (g.  iU,  IVj,  der,  wie  alles  Instinctive  durch 
fireie  siulicbe  Uebeneugung  ergftmit  i^id  tkbertroien  werden  kann. 
~|}in  jener  Unbe^reiflkhkeit  der  Nogung  wiHen  hat  man  Gott  hier 
eingemischt:  „die  Ehen  werden  im  Himmel  geschlossen ^S  sagt 
man  in  diesem  Sinne.    Solche  Ehen  können  zum  hohem  sitt- 
lieben  Verbaltniae  eich  geateUen*  „im  Himmel  geschleaaen  wer- 
dea^S  was  eral  die  wahre  Ehe  ist;  sie  sind  es  aber  «n  dieser  * 
unhegrefflidien  Wediselsympathie  noch  nidit;  Tiidmebr  mieciien 
sich  hier  mancherlei  Phantasieen  der  Halbbildung  ein,  welche 
.  denn  bei  dem  Ernste  der  Ehe  und  ihrer  Au%ahen,  die  Selbst 
entsagung  fordern,  lur  EttttSuachong  filfaren,  indem  die  Befrie- 
digung der  Neigung,  des  leidenschaftlichen  Aflieets,  in  der  Ehe 
auch  nur  Selbstsucht  sein  kann,  und  so  ist  diese  Ehe  in  ihrer 
Wurzel  unwahr.   (Dies  lässt  uns  einen  Blick  auf  Gothe's  Wah^ 
Verwandtschaften  werfen,  der  jene  sympathetischen  Beaiehungen 
darin  auf  das  Heilendste  und  Neirste  geschildert  hat,  den  Si^ 
des  Sittlichen  und  der  Freiheit  ilber  sie  aber  hat  darstellen  wol- 
len, was  jedoch  nicht  mit  gleicher  Kraft  und  siegreichem  Nach- 
druck gelungen  ist.   Daher  die  entgegengesetzten  Urtheile  über 
jenes  Werk;  daher  selbst  dns  Schwanken  in  der  künstterischea 
Composition  dessdben  gegen  das  Ende  bin,  wo  ihm  die  letzte 
sittUche  Erhebung  im  Charakter  Ottiliens  rein  und  ächt  darzustel- 
len nicht  YOlhg  hat  glücken  wollen.) 

Dann  erst  ist  die  Ehe  auch  in  ihren. Anfängen  sittlich, 
wenn  .die  Keigung  Le^k  itet  ist  oder  entschieden  wird  durch  ge- 
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genseitige  sitUiehe  Achtang  nmd  festes  Vertranea. 
Dtnii  ist  das  sclile  untrOf^iehe  Fandammi  fitr  die  ehdlohe  üriw 

gelegt,  weil  nichts  ZiiföUifires,  Unbe^TeiÜiches,  mithin  auch  TrUge- 
lisches  dem  VeiiUÜUiisse  mehr  zu  Grunde  liegt  Es  sind  dies  die 
nut  Unrecht  Terrafenen  „Vcnmuifl-*^  (RdleiioBs-)  „Ebeii^,  indem 
hier  nidit  minder,  wie  bei  den  „Neigungsehen^,  tkn  rein  MenscUi- 
chcs,  aber  ein  Höheres,  in  sich  Klares  und  seiner  Dauer  Gewis- 
ses in  uns,  das  sittliche  ürtheil,  entscheidet. 

(In  diesem  Sinne  mAcfaten  wir  sogsr  die  Hermhotischen  Ehe- 
hOndnisse  in  Schnts  nehmen,  wriebe,  der  natOriiohen  Neigung  gar 
keinen  Werth  beilegend,  durch  das  Loos  entschieden  werden. 
Dies  ist  in  jenen  kleineren  Gemeinen  insofern  ohne  Geicihrde  des 
Begriffes  der  Ehe  m^cfa,  als  man  Yoranssetzen  darf,  dass  in  den 
ganzen  Kreise  Derer,  weldie'  das  Loos  treffen  kann,  nur  Bekannte 
zu  finden  sind  und  Solche,  die  über  die  sittliche  Aufgabe  des 
Lebens  gleich  denken.  Die  freie  Einwilligung  allerdings,  in  den 
dordi  das  Loos  «itschiedenen  Ehebund  zu  treten,  darf  nicht  feh- 
*  len  und  bleibt  auch  bei  der  Hemibutischen  Sitte  jedem  fadividwun 
vorbehalten.  So  beginnen  Jene  vom  Anknüpfungspunkte  der  Freund- 
schaft und  versuchen  sie  zur  Neigung  zurttckzubilden ,  was  bei 
wahriiait  sittlicher  Grundlage  nnd  Vervollkoramnangsfthigkeit  nie 
ganz  ohne  Erfolg  bleiben  wird,  wahrend  der  umgekehrte  Weg 
dagegen  nicht  seilen  fehlschlagt.  Ist  ja  doch  diese  in  der  Ehe 
erst  nachkommende  Neigung  oft  das  Einzige,  was  dem 
weiblichen  Geschlechte  tibrig  blieb,  welches  iirttherhin  sdten  nach 
seiner  Einwilligung  gefragt  wurde!) 

IL  Es  folgt  von  selbst  aus  dein  Begriffe  der  Ehe,  dass  zu 
ihrer  Gültigkeit  die  volle  Geschlechtsreife  beider  Individuen 
nnd  geistig  sittlidie  M ttn digkei t  vorausgesetzt  werden. — Schwie- 
riger scheint  die  Entscheidung,  warum  ein  zu  naher  Verwandt* 
schaftsgrad  die  Rechtsgültigkeit  der  Ehe  ausschliesse ,  obwohl 
die  Volkssitte  und  die  Gesetzgebung  sich  län^t  in  diesem  Sinne 
entschieden  haben«*) 


*)  üeber  die  Völker,  deren  Sitte  eine  Heirath  zwischen  nahen  Blutsvenvandten 
zuliess,  ebenso  über  die  von  altern  Moralisten  und  Hechtsgelebrlen  dafür  und 


171 


Der  inttere  Gmod  kwm  war  darin  gcAiatai  Warden;  dk 

Familicnglieder,  die  von  der  Einheit  eines  gemeinschaftlichen  Le- 
})cns  umschlossen  mit  einander  aufgewachsen  sind,  bilden  schon 
f ttr  ihr  Gefühl  und  naeh  ihrer  sittlkhen  Substanz  eme  eimige, 
susammengeiillrande  CoBeetivperMInliddieit:  Familienliebe  (pi9^ 
tas)  ist  der  sittlich-instmctive  Ausdrnek  davon.   Dessfaalb  können 
sie  uicht  ein  neues  Band  mit  einander  schUesseu,  welches  auf 
deca  geschlechtlichen  Unterschiede,  also  auf  dam  Gefilhle  he» 
mlit,  daaa  sie  nmaohst  vielmahr  geschiedene  FersOniidikeitei 
seien.    So  ist  dies  VeriiMiiss  iwisdien  dergestalt  zosammenge^ 
wachsenen  Famihengliedern  einestheils  überflüssig:  —  sie  sind 
schon  vereinigt;  —  anderntheils  tief  widersprechend;  denn  ihre 
Vereinigong  ist  eine  qpedfisoh  andere,  als  durch  die  £he  hervor« 
gebracht  werden  soll,  kideni  sie  der  Gesddechtsdüferens  Tidmelir 
vorangeht.    So  ist  die  Ehe  zwischen  Blutsverwandten  ihrem  Ge- 
fühle und  Begriffe  nach  gleich  widersprechend:  sie  heben  sich  schon, 
aber  anders.    Findet  nun  d^uioch  eine  geechlechtUcfae  Vermi- 
sebung  unter  ihnen  Statt:  so  ist  es  hier  nur  das  Bekenntniss  des 
rohsinnhchen  Triebes,  der  innerhalb  der  Familie  frech  hervor- 
tretend das  Untermenschliche,  die  Verthienmg,  zeigt.  Daher 
ist  jene  Vermiscfaimg  ebenso  sehr  Frevel  gegen  die  Famüie  ala 
g^n  den  Begriff  der  Ehe,  sittlicfaes  Verbrechen  gegen  beid^. 
Und  dies  meint  der  sittfiehe  Instinct,  wenn  er  es  als  „Blutschänders 
Familienfrevel  bezeichnet. 

Weldie  Grade  der  Blutsverwandtschaft  übrigens  die  Ehe  aus- 
schfiessen  oder  zidasaen,  dies  ist  nach  dem  gkuciiem  Principe^ 
weldies  dem  Ehebflndniss  zu  Grunde  liegt,  aus  der  Sitte  des 
Fan^iüenlebens  zu  entscheiden,  und  die  Gesetzgebung  soll  nur  der 
Ausdruck  derselben  sein.   Je  weniger  durch  patriarchahscbes  Zu* 

dagegen  beigebrachten  Grunde  ist,  seiner  Vollständigkeil  wegen,  noch  immer 
Reinhard  („Christliche  Moral"  III.  S.  338.  340  ff.)  zu  vergleichen.  Hugo 
(Lehrbuch  des  Naturrechts  §.  225.  26)  führt,  gleich  vielen  Aellern,  die  Sitte, 
welche  solche  Ehen  ausschloss,  auf  bloss  äusserliche  Zweckmässigkeitsgründe 
zurück.  Er  hat  nicht  Unrecht  mit  diesen  Gründen ;  aber  sie  deuten  nicht  den 
Uder  liegenden  sittlichen  Instinct,  der  ganz  unabhängig  von  denselben  wirkt 
und  deo  gerade  die  philosophische  ßtthandlung  dieser  Frage  an's  Licht  bria- 
geo  soll. 
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taniBeawduMii  uid  durch  ginwiiMM  Enitkuo^  düe  Familie»- 
^ßM»  auf  mmn4&t  tmgtmetm  rad«  j«  kiMdidi  freiader  tit 

sich  werden:  desto  mehr  verschwinden  die  gesetzhchen  Ehchin- 
dernisse,  und  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  iai  Ver- 
laufe der  Zeit  uad  der  CuUnr  aMh  Teniiifeni  mnaatim;  ine  d«Mi 
.  die  Ehen  wiler  Geaelrariaterkttidenit  wekhe  firlhcr  anatüaaig  wa* 
ren,  hei  den  gofrenwärttgen  Lebensformen  keinem  aus  dem  Fa- 
milienbegriire  geschüplten  Bedenken  mehr  unlerliegeu  können,  wte- 
wakd  StaU  aus  andera  Gründaii  daa  Khehiadenyaa  aucb  auf  dia» 
aan  Grad  der  Verwandtschaft  aosgedehmt  im&m  wML*) 

III.  Die  Öffentliche  Kundmachung  der  Absicht  eine  Ehe  n 
schliessen  (des  affectus  maritalis)  oder,  nach  seiner  häufigsten 
Geatalt,  das  «Jurchlicbe  Aufgebotes  darum  eine  äuaaere,  ua- 
eriaieMcha  Bediagung,  zur  Gok%keit  «dar  Ehe,  weil  aia  nur  da- 
dureh  als  gegen  alle  EmaprOdie  geaieherle  Verbindung  betraoh» 
tet  werden  und  die  Oifentiiche  Anerkennung  ihrer  rechlMcbea 
Foigett  erhalten  kann. 

Und  hieran  mOge  sich  die  Verinndfauig  aeUieaaen:  ab  nr 
'  Gltftigkeit  der  Ehe  die  kircUidie  Einaegnong,  Qheriiaupt  die 
Th  ei  In  ahme  der  Kirche,  erfordert  werde  oder  nicht?  — 
eine  Frage,  die  auch  praktisch  jetzt  zu  den  achwiarigsten»  aber 
firilgereidiaten  gehört 

IV.  Die  Ehe  ist  ein  sittlichea  Inatitat,  aiit  reehtlieh- 
bür gerlichen  Folgen,  keinesweges  ein  rehgiöses.  Desshalb steht 
sie  zuu«tchst  unter  der  Gesetzgebung  und  Gerichtsbarkeit  des 
Staates,  und  ea  genUgt  ihm  vttllig,  um  aia  in  ihran  rechtücfcan 
Folgen  8U  kennen  und  au  schfHien,  eine  feierliche  Erklä- 
rung des  entschiedenen  Willens  beider  Verlobten  vor 
Öffentlich  dazu  bestellten  Zeugen  zur  Bedingung  ihrer  RechtsgUl- 
tigkeit  zu  machen,  was  der  eigentliche  Sinn  der  „Givtlehe^'  ist. 
Daraus  folgt  mit  strenger  Noihwendigkeit,  dass  auch  hei  der  Ent- 
scheidung über  die  gesetzlichen  Ehehindernisse  nur  der  Staat  ztt 
entscheiden  und  auch  nur  er  die  gesetzliche  Dispensation  zu  er- 
theilen  habe,  nicht  die  Kirche.   Und  dabei  muss  ea  nach  un- 


*)  Stahl,  RecbtspbiiosopUie  Bd.  L,  S.  357. 
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serer  üeberzeugung  sein  Bewenden  haben,  welche  weitere  Be- 
Stimmungen  Uber  die  Bütwirkung  der  iürdie  sich  auch  als  zweck« 

Wird  nrnm  der  Statt  ab  Uosse  ReditMiiacfat  angoMbe»,  weK 

eher  die  äussern  Rechtsverhällnisse  der  Personen  und  der  Insti- 
tute zu  überwacbea  bat,  so  bleibt  ihm  auch  iür  den  Begriff  der 
Ehe  km  Mieror  Gniditapiuikl  flbrig,  tia  dies«-.  Wekih  em 
«Mver  Geist  in  ihr  walte,  deeaen  Piege  nag  er  der  Kirche  a#* 
heimgehen;  ebenso  ihr  llberlassen,  welche  Bedingungen  sie  von 
ihrer  Seite  stellen  und  wie  sie  über  ihre  Erfüllung  mit  den  £he> 
fOKnaen  sich  abfinden  möge.  Er  gebietet  und  Terbietet  dar» 
ti>er.Niefats.  IMeser  Standpunkt  ist  klar  in  sieh  md  eonsequent; 
dabei  yon  der  einfachsten,  untrüglichsten  Praxis.  Historisch  ist 
er  zum  erelen  Male  rein  durchgeftihrt  worden  in  der  französischen 
Oesetagebung,  die  tthrigena  in  ihrer  ganzen  Conaequenz  nnr  noch 
in  Belgien  besteht  ffier  genügt  die  Civilehe  anr  bürgerlichen  Gfli- 
tigkeit  voltetändig;  und  dies  geht  so  weit,  dass  selbst  die  Ehen 
bürgerlich  nicht  verboten  sind,  welche  in  einem  katholischen  Lande 
vom  rein  kircUkheB  Standpunkt  an  den  schwersten  Vergehen 
gAOran,  wie  die  Priesterehe.  Mit  Einem  Worte;  dort  wird  durdi^ 
ans  der  Kirche  überlassen,  durch  eigne  Kraft  und  ohne  auf  den 
Schutz  des  Staates  rechnen  zu  dürfen,  in  dieser  wie  in  jeder  an- 
dtrn  Beziehung  ihren  VorschnOen  GeHimg  zu  Terschaflen. 

Dieser  Standpunkt,  wol  er  geeignet  ist,  über  eine  Menge 
Conpelenzoonllicte  zwischen  Staat  und  Kirche  in  diesen  Materien, 
besonders  in  Betreff  der  gemischten  Ehen,  hinauszuhelfen,  hat 
eines  imponirenden  Eindrucks  nicht  verfehlt  und  daher  Verthei- 
dignr  gefonden,  weiciie  «ach  fitar  Deutschland  seine  allgemeine 
SnMrmig  empMIcn.  Unter  den  neuem  RechtsphilosoplitMi  sidit 
H.  Ahrens  („das  Naturrecht,  deutsch  von  Wiek"  1846.  S.  363) 
entschieden  auf  dieser  Seüe. 

Wir  seiher  ktanen  indess,  nach  der  aOgemeinen  Consequenz 
ttmerer  Ansicht,  darin  nicht  die  vollständige  Lösung  des  Problc- 
mes  erkennen.  Nach  uns  ist  der  Staat  nicht  blosse  Rechts- 
inacht, sondern  diese  nur  als  Mitlei,  um  imter  deren  Schutze  die 
hohare  idee  des  Wohlwollens  und  der  VerTollkommnang 
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lu  TerwirkUcheii.  Es  frtgc  sieh  daliap;  ob  eine  jener  Meen 

beide  es  fordern,  dass  der  Staat  bei  Abschlus«  der  Ehe  noch 
andere  (kirchliche)  Bedingungen  zu  ihrer  Uechtsgiiltigkeit  mache? 
AmdiHeUicb  in  soJcte  AUgewewihoit  isl  die  frage  lu  sidftii, 
Uli  die  Sache  begriffsniaseig  m  entsdieideii,  indem  rechlBlnli* 
rißch  sich  erweisen  Hesse,  dass  die  Gründe,  warum  seit  Anbeginn 
des  chnsUichen  Staates  die  lürcbe  sich  der  £lie,  als  eines  vor- 
lugsweise  kirchlichen  Institutes,  angenommen  nnd  sie  der  kinb- 
Men  (canenisAen)  Geeetigebmig  Qberinlworlet  hat,  langst  ihn 
praktische  Bedeutung  verloren  haben.  Soll  daher  die  Entscheid 
düng  ohn^  Vorurtheil  erfolgen,  so  muss  sie  aus  Gründen  gemeiu- 
gültiger  Art,  nicht  aas  historischer  Obsemu»  sich  ergeben. 

Offenbar  muss  nach  unserer  Auffassung  dem  Staate,  wie  aa 
der  formellen  Rechtsgültigkeit,  ebenso  sehr  an  der  sittlichen 
Vollkommenheit  und  an  üeilighaltung  der  Ehe  als  sittli- 
chen Institutes  gelegen  sein:  nicht  sowohl  um  seines  eigeiMB 
Bestandes  und  des  b Ärgerlichen  Wohls  der  Gesellschaft  wil» 
len,  —  wie  die  gewühnlichen  Vertheidiger  des  kirchlichen  Ein- 
flusses schwacher  und  inconsequenter  Weise  die  Sache  darstelr 
len,  da  der  starke  und  sein^  Kraft  bewusste  Rechtsstaat-sokher 
flusserlich  angeflickten  Httlfomittel  nidit  bedürfen  und  sie  ysp* 
schmähen  wird,  —  sondern  um  der  liühern  menschheitlichen  Be- 
deutung, die  der  Ehe  zukommt  und  die  sie  zum  Zwecke  an 
sich  selbst  macht  Indem  der  Start  über  den  sittlichen  Geist 
der  Ehe  und  Familie  wacht,  eHoUt  er  nur  eine  der  abaolutea 
Pflichten,  für  welche  er  selber  das  Mittel  ist. 

Aber  in  seiner  eignen  unmittelbaren  Wirkung  vermag  der 
Staat  nur  Rechtsschuta  und  Wohlsein  Eigenthum und 
^Musse"  in  dem  genau  von  uns  besthnmten  Sinne)  su  gewahrsn; 
desshalb  kann  er  jene  Pflicht  nur  mittelbar  erfüllen,  dadurch, 
dass  er  die  stete  Einwirkung  der  andern,  ihn  ergänzenden  In- 
stitute auf  die  Ehe  fördert  und  unterstützt  Dieser  Institute  sind, 
entsprechend  den  Ideen  humaner  Gememsdiaft  und  der  Gottm- 
nigkeit,  Überhaupt  drei:  Wissenschaft,  Kunst,  Kirche.  Wie  nicht 
-  zu  bezweifeln,  haben  alle  drei  der  Erziehung,  also  der  Familie, 
ihre  Sorge  zu  widmen:  der  Ehe,  als  einer  aittUch-fierfectibebi, 
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Bomt  divdk  sittfieiHreligiMe  Mittel  zu  MmAtm  Gmriaschaft; 

* 

nur  eines:  die  Kirche. 

Und  hier  treffen  wir  auf  den  PimlLt,  der  im  Begriffe  der 
£li6  selbst  emcm  aokliiii  VeriiiltiiiBS  entgeht   Auch  als  Cral<- 
ehe  ist  sie  luebt  Moss  Vertrug,  sondern  sittHches  Gelöbniss, 
auf  die  Dauer  des  Lebens  alle  sitüichen  Pflichten  höchster  Selbst- 
aufopferung aus  Liebe  und  um  Liebe  zu  übernehmen.    Dies  Ge- 
iiilmiM  hann  nicht  allein  den  teal  nun  Seppen  um!  nesshlrtfar 
sriunen;  denn  es  liegt  aber  ihn  hinaus,  —  sondern  es  bedarf 
des  Schutzes  und  innerii  Beistandes  derjenigen  Gemeinschaft, 
welche  die  Sittlichkeit  und  Heiligung  des  Willens  Al- 
ler zum  Ziele  hat:  der  Kirche.   So  ist  der  Zweck  und  innere 
Sian  der  „kurchlichen  Trauung^  idlgemein  fisstgesleUt:  in  ihr  wird 
die  Kirche  Zeuge  jenes  Gelöbnisses  Tor  Gott,  als  derjenigen 
Macht,  welche  allein  irdisch  und  zeillich  geschlossenen  Verhällr 
lüaaen  den  Segen  innerer  Ewigiieit  au  verleihen  vennag. 
(So  aosdrOcUicfa  ist  die  f,Trattung^*  zu  betradilen,  dass  die  heideii 
Gelobenden  und  Gott  vom  Zeugen  Nehmenden  seftst  ,,da8  Sa-^ 
crament  vollziehen";*)  der  „Segen"  des  Geistlichen  hat  nur  den 
Sinn  der  bestätigenden  Weihe  und  der  Zusage  künftigen  kirch- 
Hdien  Beistandes).  —  Inder  fortdauernden  „Seelsorge^*  endlieh 
wird  die  Rircfae  Beschützerin  der  Ehe,  wie  sie  durdi  die  lVau-< 
ung  Zeugin  ihres  Beginns  geworden  war. 

Aber  die  Kirche  wirkt  in  allen  ihren  Verrichtungen  niemals 
zwangsweise  oder  hloas  Susseriich,  sondern  allein  durch  das  Mit« 
td  freier  GlaubensOberzeugung  (wie  sich  späterhin  erge- 
ben wird).  Gleichwie  daher  sie  selber  nicht  zwingt,  so  kann  sie 
auch  nicht  mittelbar,  durch  den  Staat,  Zwang  zu  ihrem  Besten 
ausüben  lassen:  —  das  heuchlerische  Sophisma  des  Mittelalters, 
wodadi  sie  selber,  die  „sanftmflthige  Mutter^S  nicht  strafte,  wohl 
aber  ihre  Widersacher  dem  Staate  zar  härtesten  Bestrafung  Obei>- 
liessl  —  Soviel  steht  daher  lest  lür  immer:  dass  bürgerliche 
Strafe,  überhaupt  Rechtsschmälerung  irgend  einer 


*)  Dies  ist  hokanntlich  aurU  die,  \vip  uns  ilünkt,  einzig  cODScqueate  Lehre 
der  katiioliscUea  Kirche  und  des  canonischen  Kechts. 
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Art  müMls  die  Foife  sein  kOiuMii  im  uoUrdriiehea  Handkm« 

gen  oder  von  abweiehendefi  religiösen  MeiBongen,  weil  damit, 
gegen  den  Begriff  und  eigentlichen  Willen  der  Kirche, 
ans  dem  Gebiete  freier  Ueberxeagung  zurückgegrif- 
fen würde  in  die  niedrigere  vnd  rein  fflr  sich  alige* 
grSnzte  Sphire  des  Rechts. 

Gehört  demnach  die  Bedingung  kirchlichen  Gelöbnisses 
auch  für  den  Staat  zur  Rechtsgültigkeit  der  Ehe,  wie  es  ohne  • 
Zweifel  dazu  gehurt  um  ihr  die  Weibe  eines  sittlichen  Bandes 
anlkodrfldren?  Um  'des  zalelzt  angeftthrlen  Gmndes  der  jeden 
Zwang  ausschliessenden  Wirksamkeit  der  Kirche  —  welches  ein 
weit  höherer  Grund  ist,  als  der  bisher  angeführte  von  der  noth- 
wcndigen  Indifferenz  des  Rechtsstaales  gegen  die  Kirdie,  — 
mttssten  wir  auch  jetzt  mit  Nein  entwerten,  und  so  schieiie  es, 
bei  dieser  definitiven  Entscheidung,  eigentlich  nicht  darauf  anzu- 
kommen, aus  welchem  Grunde  man  sich  für  dieselbe  erklärt,  w£nn 
es  tlberfaaupt  nur  zuletzt  bei  ihr  sem  Bewenden  haben  moBS. 

Dennoch  verhidt  die  Sadie  nunmehr  sich  anders.  Im  voH- 
kommenen  Zustande  des  Staates  und  der  Gemeinschaft,  wo  alle 
ihre  Institute  in  ungeschmälerter  Kraft  harmonisch  in  einander 
wirken,  wird  ohne  allen  Zweifel  der  Staat  Jeder  Beaufiuchtigung 
über  diesen  Punkt  sidi  entsehlagen  und  ihn  ledigüch  der  auto- 
nomen Macht  der  Kirche  überlassen  können;  gerade  ehenso  — 
die  Parallele  ist  passend  und  beweisend  zugleich  —  wie  der  Staat 
dann  die  Erziehung  der  Kinder  ohne  alle  Nebenaufeicht  der 
sititidien  Gewissenhaftigkeit  der  Aeltern  Obeigeben  kann;  —  jetzt 
aber  noch  nicht.  Bei  dem  Zustande  relativer  UnvoUkomujeiilieit 
und  gestörter  Harmonie  dagegen,  in  dem  wir  uns  noch  befindeii, 
mnss  auch  in  jener  Hinsicht  der  Bescheid  anders  ausfallen:  es 
bleibt  reine  Saisfae  der  Zweckmissigkeit  und  praktischen 
Bcurtheilung  zu  entsdieiden,  in  welcher  Richtung  und  in  wel- 
chem Grade  die  Unterstützung  des  Staates  jenen  beiden  hoch- 
wichtigen süUichen  Instituten  entbehrlich  gewoidfl[n  sei?  Mach 
unserer  unmaassgeblichentJeberzeugungist  dieser  Zeitpunkt  noch 
nidit  gekommen;  und  so  darf  die  Kirche  jenes  äussern  Schutz- 
verbältnisses  zum  Staate  sich  nicht  schämen,  noch  weniger  aber 
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dessen  sich  flberliebeii ;  denn  es  ist  ein  bloss  proirisorisches, 
aufzuhebendes;  zudem  ein  factisches Zeichen  von  der  iunem 
Schwäche  der  Kirche,  die  schlechthin  unwiderstehlich  wirkt,  wenn 
tk  ihrer  wahren  Mittel  hewusst  wird. 

hidem  wir  daher  die  oben  gesteDte  Frage  ausdrflcUich  und  mit 
gutem  Bedacht  unentschieden  lassen:  hat  dabei  wenigstens  so- 
viel  sich  ergeben ,  dass  die  Gründe,  welche  der  Rechtsstaat  filr  die  - 
raneinende  Antwort  in  Bereitschaft  hat,  .n  i  ch  t  die  rechten  und  an»- 
reidienden  sind,  wo  dagegen  die  höchste  Instanz  der  Entscheidung 
zu  finden  sei ;  und  so  haben  wir  jene  wichtige  Frage  bis  an  die  Gränze 
gebracht,  wo  der  gemeingültige  Begriff  aufhört  und  die  Beur- 
dmlnag  ies  Gegebenen  anftngt,  welche  der  „Pditik*^  an  Ubeiw 
hnen  ist  — 

V.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  (ihrigen  Bedingun- 
gen zur  Gültigkeit  der  Ehe,  welche  die  Sitte  herbeigeführt  bat, 
Gkicfaheit  des  Standes,  Uebereinstinunung  des  religiösen  Bekennt- 
msses  u.  dergl.,  etwas  ConTentionelles  und  damit  VorOber> 
gehendes  an  sich  tragen.  In  bestimmt  gegebenen  Verhältnissen 
bleiben  sie  jedoch  zu  beachten,  weil  die  Sitte  auf  das  innere 
GtOck  der  Ehe  niemals  ohne  Einflnss  sein  kann;  aber  ihre  Wir- 
kung muss  mit  dem  allgemeinen  Fortschreiten  der  etfiischen  Ge-> 
meinbildung  von  selbst  verschwinden,  wie  dieser  Process  schon 
sichtbar  genug  in  Hinsicht  auf  Religions-  und  Standesgegensätze 
iiegonnen  hat  An  die  Stelle  der  Standesunterscbiede  treten  iwm&t 
mehr  die  Unterschiede  der  Bildung  und  Wohlhabenheit;  und  so 
muss  es  sehr  bald  als  die  empfiiKllichste  Missheirath  erscheinen, 
wenn  die  hochgebildete  Tochter  eines  freien  Bauern  den  rohen 
und  anmaasslichen  Junker  von  ältestem  Adel  zu  ehelichen  genO- 
thigt  wäre.  Ebenso  darf  man  in  Betreff  der  eonfessionellen  Un- 
terschiede hoffen  —  und  zwar  gerade  darum  hoffen,  weil  die 
kirchlichen  Zeloten  heutiger  Zeit  Alles  Ihun,  um  das  Gegentheil 
henoizubringen,  —  dass  die  Einsicht  nicht  mehr  fern  sei,  wie 
es  in  der  Ehe  und  Gesellschaft  alldn  auf  Hefe  und  Innigkeit 
religiöser  Bildung  ankomme,  dass  diese  jedoch  in  ällen  Confes« 
sionen  gleich  zu  erreichen  sei. 
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2.  Die  Rechte  und  Pflichten  der  Ehegatten. 

§.  114. 

Die  Einwilligung  wird  in  der  (reobtan)  Ehe  vott  beiden  Thet* 
ien  für  immer  und  ohne  Vorbehalt  gegeben.  Dahergehen 

auch  beide  mit  allen  ihren  Interessen,  auch  Eigenthum,  Erwerbung 
in  einander  ein.  Ihre  Freiheit  wirkt  in  allen  ihren  Ilandlungeiit 
auch  in  den  geaonderleD,  entschieden  nur  auf  Einen  Zweck;  so 
dMS  sie  rechtlich  (nach  Ausien)  nur  Eine  Person  blkkn,  sitt* 
lieh  immer  mehr  nur  Eine  Person  zu  werden  streben.  Der 
Mann,  als  das  natürliche  Haupt  der  Familie  nach  Aussen,  ist 
der  Voimund  (Mitvertreter  der  Persinlichkeit)  der  Frau,  so  wie 
der  Kinder,  in  allen  Süssem  Verhältnissen.  Die.  Frau,  ab  dai 
natürliche  Haupt  nach  Innen,  ist  im  Schooss  der  Famifie  der 
Vertreter  des  Gatten,  dessen  allgemeinen  Willen  sie  kennt,  mit 
dem  sie  sidi  im  EinversUndnias  filhlt  und  diesen  Wttlen  wt 
selbststSndigem  Tsct  weiter  in's  Einadne  ausbildet  Desshalb  ist 
ihre  erste  Sorge  die  für  die  Kinder,  nicht  für  den  Galten, 
yvie  denn  überhaupt  erst  als  Mutter,  nicht  als  Gattin,  dem  Weibe 
die  Blnthe  der  gansen  Persönlichkeit  sich  entfoltet  (vgL  98.  t  tO> 
Der  Mann  umfesst  mit  gleidier  Sorge  die  Galtin  wie  die  Kmdor; 
aber  ihm  dürfen  auch  die  allgemeinen  j^eistigen  Interessen  und 
Pflichten,  Beruf,  Öffentliches  Leben,  Wissenschati  vollberechtigt 
neben  jene  Sorgen  treten,  wo  er  dann  jene  kttnstkriach-sittlkfae 
Aus^icfauttg  der  Pfliditcollisionen  ((.  77,  b.)  in  grOsstem  Msiss- 
Stabe  zu  yollbringen  hat,  welche  dem  Weibe  —  und  das  ist  das 
Glück  und  die  Beiriedignn«^  ihres  Lebens  —  nur  in  weit  geringe- 
rem Umfange  zu  lOsen  obliegt.  Aus  jener  umfangreichem  Lebens- 
auffassung des  Mannes  eigiebt  sich  ihm  auch  die  MOglicbkeit,  an 
hISfaerer  Zwedce  willen  ehelos  zu  bleiben  — :  wie  aus  individu- 
ellen Familienpflichten  auch  für  das  Weib,  z.  B.  um  sich  der 
Pflege  ihrer  bejahrten  Aeltern  zu  widmen«  Beides  kann  aber 
nur  als  Ausnahme  gdten;  und  emen  „Stand**  der  Ehelos^keit 
elnzuitthren,'  das  Gelfibde  derselben  im  Voraus  von  nrgeiul  Ic* 
mand  zu  verlangen,  ist  unsittlich  und  in  Versuchung  füh- 
rend, weil  Keiner  im  Voraus  bestimmen  kann,  ob  ilun  nicbt 
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Bedürfnus  und  Gelegefihdt  erwadise,  eine  idtdidie  Ehe  eu  sddie»- 

s.en,  deren  Erreichung  allein  schon  Zweck  an  sich  selbst  und 
Voilgestalt  des  Lebens  ist,  wenigstens  filr  den  weibüchen  TheiL 

Aus  diesem  allgemeinen  YerhältniBS  ergeben       die  einxd- 

uen  Rechte  und  Pflichten: 

I.    Recht  und  Pflicht  der  ehelichen  Treue  ist  identisch 

mit  dem  Wesen  der  Ehe  selbst;  d.  b.  sie  ist  keine  besonders 
zu  erwartende  und  zu  leistende  Einzelpflicbt,  sondern  die  Ehe 
selbst  soll  die  stete,  ununterbrochene  BethAtigung  derselben  seiSy 
und  nur  dann  ist  Ehe  vorhanden  (in  rechtem  Sinne),  sofern  ue 
allgegenwärtig  sich  so  bethätigt.    Der  Begriff  ehelicher  Treue  ist 
darin  enthalten,  dass  kein  Individuum  des  andern  Geschlechts 
dem  Einen  von  ihnen  in  Liebe,  Vertrauen,  Theilnahme,  an  die 
Stelle  des  Gatten  treten  soll.   Geschieht  dies  dauernd  und  mit 
entschiedenem  Bewusstsein,  so  ist  der  Ehebund  gebrochen. 
Desshalb  giebt  es  sehr  viele  Grade  und  Versuche  des  Ehe-, 
bruchs;  die  physische  Untreue  ist  nur  die  höchste  Spitze  da- 
von. Daher  ist  Ehebrudi  auch  ein  Verbrechen      104,  L), 
weil  er  nicht  nur  das  individuelle  Recht  schwer  verletzt,  sondern 
ein  Frevel  gegen  die  lleihgkeit  des  ganzen  Institutes  ist 

IL   Die  Pflicht  des  wechselseitigen  Beistandes  in^ 

Hinsicht  des  ganzen  ehelichen  Lebens  und  des  Ehezwecks,  ist 

die  unmittelbare  Folge  der  belhäiigten  ehelichen  Treue,  und  so 

ist  auch  sie  keine  besonders  den  Gatten  au&uerlegende  Pflicht, 

sondern  entspringt  aus  dem  reinen  Drange  ilures  lid>enden  Ge- 

'müthes.   Da  hierher  jedoch  vorzugsweise  die  sittlich-ktlnstlerisdie, 

somit  perfectible  Seite  des  ehelichen  Lebens  fällt:  so  kommt  es 

hier  besonders  darauf  an,  diese  Pflichten  Uber  das  Gebiet  des  In« 

stinctiven,  gemfltfalich  Bewusstlosen,  in  weldiem  die  „Pflicht  ehe- 

lidier  TVene**  wohl  verharren  darf,  in  die  Sphäre  klar  gedachter 

Maximen  und  planvoller  Vorsätze  zu  erheben.    Und  so  ist  der 

wechselseitige  Beistand  zunächst  auf  die  Erziehung  der  Kinder 

gerichtet  (vgL  §.  116),  dann  auf  die  gememsame  Erwerbung  und 

Wahnmg  des  Hausstandes.  Indem  Jedes  in  seiner  Sphäre  seines  . 

eigen thttmlichen  künstlerischen  Vermögens  hewusst  wird  und 
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so  nach  Selbstständigkeit  strebt:  ergSnit  es  in  seiner  SphSre  den 
Ehegenossen :  der  Mann  als  Enverber  des  Vermögens,  als  oberer 
Leiter  des  Hauswesens,  der  Erziehung;  die  Frau  als  Erhalterin, 
Scliafliierin,  Bliteniefaerin,  ist  in  allen  StUcsken  Gehttlfin  des 
Mannes ,  indem  sie  seine  allgemeine  Einsidit  leitet  und  die  mit. 
ihm  eutworienen  Plane  ins  Einzelne  ausführt.  Sie  soll  daher 
von  Allem  i?issen»  an  AUem  theilnebmen  und  beistimmen,  was 
im  Hauswesen  und  in  der  Erziehung  geschieht.  Aus  diesem,  im 
Verlaufe  der  Ehe  immer  mehr  sich  ausbildenden,  künstlerischen 
Zusammenwirken  entspringt  eiullich  ganz  von  selbst  der  höchste 
Zweck  der  Ehe:  sie  ist  dadurch  in  jedem  Augenbücke  zugleich 
eine  wechselseitige  Erziehung,  ,,Beihttlfe^*  zur  steten  sitt- 
lichen Vervollkommnung,  zur  immer  vollständigem  Entsdbstung 
und  ergänzenden  Gemeinschaft. 

Dem  sittlichen  BegriiTe  der  Ehe  zuwider  ist  daher  die  von 
der  Gesetzgebung,  wie  von  den  meisten  Rechtslehrem  noch  immer 
behauptete  „Hausherrschaft"  des  Mannes  Ober  die  Frau.  Sie 
geht  von  der  falschen  und  durch  jedes  tüchtige  Eheverhaltniss 
widerlegten  Voraussetzung  aus,  dass  die  Frau,  weil  die  Vorzüge 
des  Mannes  andere  sind  und  hervorragendere,  als  die  der  Frau, 
überhaupt  mit  weniger  Tüchtigkeit  begabt  sei,  während  sie  ge- 
rade die  des  Mannes  zu  vervollsUüidigen  und  den  Gesamnitzweck 
ihres  Lebens  vollkommener  zu  machen  geeignet  sind.  Wir  kOn- 
'  nen  uns  dal>ei  auf  das  froher  ober  die  EigenthOmlichkeit  des 
Weibes  Gesagte  berufen  ((.  98). 

III.  Recht  und  Pflicht  der  Gemeinsamkeit  des  Lebens 
und  des  Zusammenwohnens  folgen  weiter  aus  dem  Begriffe 
der  Ehe.  In  beiderlei  Hinsicht  hat  der  Mann  die  Initiative  zir 
ergreifen,  indem  er  die  Ordnung  des  hauslichen  Lehens,  die 
Erziehung,  den  Ehewohnort  {domicilhm  matrimonii)  bestimmt: 
und  indem  er  die  Gattin  von  seinen  Gründen  Uberzeugt,  wird  sie 
frei  seinem  Urtheile  beistimmen.  (Der  bisherige  juristische  Be» 
grüf  des  „schuldigen  Gehorsams**  erhebt  sich  zu  freier 
Beistimmung.)  Umgekekrt  hat  die  Frau  Anspnich  darauf  den  Na- 
men und  Rang  ihres  Gatten  zu  tiagen;  und  er  muss  für  ihren 
Unterhalt  sorgen.  —  In  BeUreff  des  beiderseitigen  Vermögens  bie- 
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tet  das  „Ehe recht"  verschiedene  gleich  zulässige  Möglichkeiten 
der  Anordnung  dar,  die  den  sitthchen  Werth  der  £be  gar  nicht 
berühren  und  weit  unteiiiaU)  desselben  li^en.  Diese  oiOgen  da- 
her vor  dem  Eingehen  der  Ehe  durch  die  „Ehepacten^*  fest- 
gestellt werden ,  worin ,  wie  bei  den  Verwandtschaftsgraden  und 
Ehehindernissen,  die  Form  derselben  durch  die  Volkssitte  und 
die  historischen  Rechtsgewolmheiten  bedingt  wird,  die  z.  B*  im 
Germanischen  Eherecht  sich  anders  ausgebildet  haben,  als  im 
Römischen.  Allgemeinrechtlich  kann  nur  feststehen,  dass 
Tolle  Gütergemeinschaft  bloss  in  Betreff  des  während  der  Ehe 
Errungenen  stattfinden  darf;  nicht  aber  ist  der  Mann  Eigentbtt- 
mer  (wiewohl  Nutzniesser)  des  Eingebrachten  der  Frau,  welr 
dies  ihr  vielmehr  als  eigenthtlmhcher  Besitz  verbleiben  muss, 
weil  sie  es  als  freie  Person  in  die  Ehe  gebracht  haU*) 

3.   Die  rechtliche  Auflösung  der  Ehe. 

§.  115. 

Die  Auflösung  der  Ehe  wird  unvermeidlich,  wenn  die  innera 
Grundbedingungen  ihres  Fortbestehens  unwiderruflich  aufge- 
hoben sind.  Dies  geschieht  eigentlich,  beider  rechlen  Ehe, 
nur  durch  den  Tod;  denn  alle  andern  Störungen  ihres  Fortbe- 
stehens können  wieder  aufgehoben  werden  durch  die  freie  That 
der  Ehegatten:  —  selbst  Ehebruch  (§.  114,  L)  durch  die  tiefe 
Reue  des  Einen,  durch  grossmflthige  Vergebung  des  andern 
Theils.  Desshalb  kann  bei  der  hohen  Hefligkeit  des  Instituts,  in 
welchem  der  Naturanfang  wie  die  freie  Vervollkommnung  aller 
Inenden  und  Pflichten  enthalten  ist,  die  Unauflöslichkeit 
der  Ehe  nur  sittliche  und  Rechtsr egel  sein. 

Dennoch  bleibt  nicht  minder  wahr  (§.  III.  113, 1.),  dass  die 
Ehe  allein  in  ihrer  Freiwilligkeit,  im  stets  erneuerten  Willen 
SU  ihr,  der  daher  au<^  möglicher  Weise  zurückgenom- 
men werden  kann,  ihren  Anfang  und  ihre  rechte  Fortdauer  hat 
„Zwangsehe"  ist  der  zeimssendste  sittlicfae  Widerspruch. 


*^  Weiteres  bei  Stahl  a.  a.  0.  II.  1.  S.  362.  Wir  folgen  Ui  Letiterem 
Roder  Recbt^liilotopliie  S.  865  Note. 
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Hierdurch  entstellt  mm  fiOr  die  Wissenschaft,  wie  fiir  die 
praktische  Ehegesetzgdmng,  eme  interessante  und  folgenreiche 

Piincipiencollision. 

I.  Soll  die  indiyidueUe  Freiheit  der  Idee  der 
£he  unbedingt  untergeordnet  werden?  —  Diese  Auffas- 
sung, welche,  wie  wir  gesehen,  der  iunern  Berechtigung  nicht 
entbehrt,  hat  zu  dem  Resultate  geltlhrt,  dass  gar  keine  Ehe* 
Scheidung  zulässig,  dass  jede  Ehe  unauflöslich  sei,  und 
dass  nur  Scheidung  der  lactisdien  Lebens  ^Gemeinschaft 
(„von  Tisch  und  Bett^'),  entweder  auf  Zeit  oder  deünitiv,  zulässig 
bleihe,  während  die  Ehe  rechtlich  und  kirchlich  forthestehe; 
die  Praxis  des  katholischen  Rirchenrechts.  Man  kann  die  Gesin- 
nung, aus  der  sie  hervorgegangen,  nicht  tadeln,  ebenso  die  Wahr- 
heit des  Grundsatzes  nicht  bestreiten,  dass  an  sich,  der  Idee 
nadi,  jede  Ehe  unauflöslich  sei.  Nur  ist  die  praktische  Fol- 
gening  falsch,  d.  h.  sitdich-unkflnstleriseh :  dass  darum  alle  fac- 
tischen  Ehen  auch  zu  unauflüshchen  gemacht  werden  müssen. 
Der  rein  sittliche  Begriff  dersellien  ist  in  die  bloss  rechtliche 
Auffassung  herabgesetzt  worden,  während  zugleich  das  natflrlidie 
und  individualisirende  Moment  des  Willens  völlig  Temeint  und 
unberücksichtigt  gelassen  wird. 

Gewiss  iiren  wir  nicht,  wenn  wir  behaupten,  dass  der  Geist 

gegenwärtiger  Bildung,  eben  weil  er  der  Bethätigung  des  Willens 
volle  Berechtigung  gönnt,  über  jene  abstract  kirchhche  Auffassung 
längst  hinausgeschritten  ist.  Vielmehr  scheint  es  an  der  Zeit, 
umgekehrt  an  ihren  Werth  zu  erinnern  und  rechtfertigend  m 
zeigen,  was  innerlich  Ewiges  und  Allgemeingültiges  an  ihr  bleibt. 
Dies  werden  wir  im  Folgenden  zu  thun  nicht  ermangeln. 

n.   Oder  soll  die  Idee  der  Ehe  dem  Principe  der 

individuellen  Freiheit  weichen?  —  OlFenbar  neigt  sich 
die  Gegenwart  in  der  Ehegesetzgebung  und  bei  wissenschafLlicher 
Beurtheüung  dieser  Fragen  dem  letztem  Standpunkt  zu.  Den  con- 
sequenfiesten  Ausdruck  hat  diese  Auffassung  in  der  vom  (alten) 

Preussischen  Ehescheidungsgesetz  ausgesprochenen  Bestimmung 
gefunden,  dass  die  Scheidung  durch  die  Erklärung  beider- 
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eltiger  Einwilligung  möglich  sei,  wodurch  sie  freilich  der 
•"orm  nach  sich  von  keinem,  gleichfalls  widerruflichen  Vertrags- 
erbältniss  mehr  unterscheiden  würde.  Ebenso  lässt  sich  der 
Schein  einer  äuaserlichen  Conaequenz  lunim  zurttckweiseii,  weui 
man  behaupten  wollte:  gleidiwie  swanglose  FVeiheit  die  Grund- 
bedingung zur  Schliessung  der  Ehe  bleiben  müsse,  so  sei  auch 
mit  der  Zurücknahme  dieser  Freiheit  ihre  Auflösung  gesetzt. 

Zq  dieser  bloss  rechfticfaen  Auffassung  können  aber  auch 

sittliche  Gründe  treten.    Ein  Verhältniss,  das  nur  auf  sitthcher 
A.chtung  und  Vertrauen  beruhen  soll,  kaup  nicht  erzwungen  wer- 
den, wenn  beide  Geltlhle  sich  nicht  erzeugt  haben  oder  wieder 
Terschwnnden  sind:  enie  „Lflgenehe**  ist  schUnuner  als  keine. 
Scheidung  wird  hier  sogar  Pflicht,  weil  solche  Ehe  nur  die  Fort- 
erzeugerin von  Unsittlichkeit  sein  kann.    Ebenso  muss  ein  Mittel 
Dibrig  bleiben,  das  üebei  einer  unüberlegten,  tibereilten  Ehe  wie- 
der gut  zu  machen. 

Im  höchsten  Sinne  aber  konnte  gesagt  werden:  dass  durch 
die  Eheschnidung  dann  nur  äusserlich  gelöst  werde,  was  in- 
nerlich nie  yorhanden  war  oder  was  schon  vergangen 
ist  Es  ist  auch  sittlich  besser,  dass  die  zahllosen  Heuchel- 
und  Scheinehen  aulgelust  werden ;  auch  der  Kinder  wegen,  die 
in  dieser  bösartigen  Yerkehrung  des  innigsten  Verhältnisses  auf 
das  Tiefste  verderben.   Jene  Scheidung  der  fkctischen  Lebens- 
gemeinschaft aber,  wie  das  katholische  Ehegesetz  sie  verfügt  (I.), 
ist  nur  eine  halbe,  und  zudem  falsche  Maassregel:  der  unschuldige 
Theil,  der  wohl  werth  wäre,  in  der  rechten  Ehe  den  Vollwerth 
seines  Daseins  zu  erringen,  leidet  ungerechter  Weise  ndt  dem 
schuldigen;  endlich  ist  in  der  leeren  Formalität  einer  solchen 
innerlich  geschiedenen,  gesetzhch  aber  noch  fortbestehenden  Ehe 
gar  kein  sittlicher  Bestand  oder  Erfolg  auzutrelfen.    Der  Eigen- 
sinn eines  abstracten  Gesetzes  hat  gesiegt,  und  weiter  ^iichtsl 

ffiennit  scheint  uns  jede  Antinomie  in  ihrer  etgenthltmlicheii 
Stärke  ausgesprochen. 

m.  Beide  Gegensätze  Jedoch  lassen  gleicher  Wdse  ausser 

Acht:  dass  die  Ehe  als  specifisch  sittliches  Verhält- 


Digitized  by  Google 


184 


niss,  damit  auch  ein  unendlich  perfectibeles  ist.  Wir 
werden  daher  ebenso  wenig  im  Allgemeinen  sagen  können,  jede 
Ehe  mOsse  imauflitolich  hleibeD,  ak  auch  umgekehrt:  jede  kOmw 
gleidi  unmittdhar  als  ein  widerruflidi  geschlossenes  VerhaUmss 
betrachtet  werden  —  schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  daraus 
die  Folge  sich  eiigjibe,  die  £he  gleich  Anfangs  nur  mit  Vorbe- 
halt einsugehen  und  durch  den  entsittUchendsteii  Leichtsinn  es  su 
gar  keinem  Versuche  einer  ernsten  Ehe  kommen  zu  lassen;  — 
Tielmebr  ist  die  Antinomie,  wie  jedes  sittHche  Verhältnisse  nur 
un  Einzelnen,  sittlich-kOnstlerisch,  zu  lösen. 

Demzufolge  soll  die  Ehescheidung  rechtlich  nicht 
verweigert  werden,  aber  es  soll  durch  sittliche  Mit- 
tel so  lange  als  möglich  verhütet  werden,  dass  im 
einzelnen  Falle  sie  nöthig  werde.   Sie  muss  nach  gewis- 
sen gesetzlichen  Bestimmungen  mOglidi  sein  (wir  wer- 
den sie  kennen  lernen);  und  darf  rechtlich  Keinem  verwei- 
gert werden,  der  mit  dem  Beweise,  dass  jene  Bestimmungen 
eingetreten  sind,  unbedingt  auf  ihr  besteht  Aber  es  ist  Sache 
der  sittlichen  Ausbildung  und  Zucht,  dass  Jeder  in  der  Ehe 
selbst  zur  Sittlichkeit  der  Ehe  heraufgebildet  werde  und 
dass  bei  dennoch  uneinigen  Ehen  auf  diesem  Wege  ihre  Auf- 
lösung zu  hindern  sei.   Hier  tritt  ihr  nSnüich  von  Neuem  das 
sittlidi-religiöse  Institut  der  Kirche,  vor  dem  die  Eh^nossen  ihr 
Gelübde  vollzogen  haben,  unterstützend  zur  Seite:  sie  fäWt  der 
Seelsorge,  und  zu  deren  Unterstützung,  einem  Censoramte 
der  Gemeuie  anheim,  von  welchem  Institute  weiter  gesprochen 
werden  wird.   Uebrigens  darf  in  Betreff  der  einzelnen  Maass- 
regeln dabei  die  Wissenschaft  der  sittlich -künstlerischen  Praxis 
nicht  vorgreifen ;  nur  den  Grundsatz  soll  sie  befestigen:  dass  der 
einer  sdilechten  Ehe  Schuldige  nicht  nur  an  sich  und  am  Ehe- 
genossen sündige,  sondern  ein  Abscheu  sein  soll  vor  der  ganzen 
Gemeine,  indem  er  das  heiligste  Institut  frevelhaft  angegriffen. 
Dennoch  ist  auch  hier  Nichts  in  die  rechthche  Form  des  Zwan- 
ges und  der  bürgeriichen  Strafe  zu  bringen,  sondern  der  sitdi- 
chen  Mahnung  („Seelsorge")  und  dem  sittlichen  Gesammtgeiste 
der  Gemeine  zu  überlassen. 
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IV.  Die  reehllicheii  Bedingungen  lur  AofUtoong  der 

Ehe  ergeben  sich  nach  dem  Vorigen  von  selbst;  und  sie  können 
mcä  unsern  Grundsätzen  auf  dem  rechtlichen  Standpunkte  sogar 
Weiler  ausgedehnt  werden«  da  die  meisten  derselben  nur  eTentuell 
nad  sabsidiarisch  in  Anwendung  kommen,  wenn  die  sittlicfaen 

MiUel  ihre  Kraft  erschöpft  haben. 

a.  Der  Tod  des  Einen  Tbeils  ist  die  vollständigste  redit- 

licbe  Bedingung  zur  Ehelösung.  Bei  den  Byzantinern  war  es 
nicht  einmal  dieser,  wo  wiederum  Sittliches  und  Rechtliches  ver- 
mischtt  Gefühle  der  Pietät  su  einem-  Gesetze  gemacht  wurden. 

b.  Ehebruch  und  bösliche  Verlassung,  —  was  in 
der  ältem  Praxis  der  kathohschen  Kirche  der  einzige  Trennungs- 
grund war,*)  —  sind  vom  flusserlich  rechtlichen  Standpunkt  eigent- 
lich als  ebenso  entscheidende  Ursachen  zur  Trennung  anzusehen, 
wie  der  Tod,  weil  sie  die  offenkundige  Todlnng,  Vernichtung  des 
Verhältnisses  ausdrücken.  Hier  kann  nur  vergebende  Liebe  des 
Gekränkten  zwischen  den  Rechtsausspruch  und  das  Verbrechen 
treten.  Dann  wu^  aber  auch  die  mitgekrftnkte  Gemeine  keinen 
Anstand  nelinien,  ihre  Vergebung  auszusprechen,  nicht  jedoch 
ohne  einen  vorausgehenden  Act,  der  die  Reue  des  Schuldigen  in 
Gegenwart  dec  Gemeine  Öffentlich  beurkundet;  in  Analogie  mit 
der  altern^  jetzt  zwar  nach  ihrer  Form  antiqnirten ,  in  ihrem 
Principe  aber  mit  grossem  Unrecht  beseitigten  „Kirch cnbusse^S 

c  Ein  bUrgerlidies  Verbrechen  des  Einen  Tbeils  kann 

den  andern  veranlassen,  auf  Ehescheidung  zu  dringen;  möglicher 
^\'eise  ist  dadurch  das  sittliche  Band  zerrissen  imd  durch  die 
Strafe  ohnehin  das  äussere  Band  des  Zusammenlebens. 

d.  Rohheit  und  grobe  Misshandlungen  {saevitia,  s«- 
vices)y  ebenso  grobe,  sitthchen  Abscheu  erregende  Laster  (LUr 
derlichkeit,  Asotie)  sind  nach  unserm  Urtheile  vollgenflgend^ 
GrOnde  zur  Losung  der  Ehe;  denn  sie  begründen  hmreichend 
die  sitthche  Unmündigkeit  und  die  völlige  ünföhigkeit  des  In- 
dividuums, in  einer  Verbindung  zu  leben,  weiche  auf  wophsei- 


Stahl,  Rechtsphilosophie  II.  1.  S.  364. 
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seitigee  WoMwollen  imd  auf  utdidie  VenroUkornnmoiig  geriditet 

ist  und  daher,  als  erste,  von  selbst  sich  verstehende  Bedingung, 
die  BäAdiguug  jeder  Rohheit  voraussetzL  Sehr  erklärlich  ist  es 
ttbrigeDS»  dass  die  bestehende  Gesetsgebuig  diesen  GesidityaiJrt 
Boeh  nicht  in  ToOer  Starke  gehend  machen  kann,  weil  es  hier 
besonders  auf  den  allgemeinen  Bildungsstandpunkt  ankommt,  wenn 
entschieden  werden  soll,  was  im  besondern  Falle  als  „Rohheit" 
oder  als  ^»sittlichen  Abscheu  Erregendes**  anzusehen  sei.  Dage* 
gen  steht  fest,  dass  mit  dem  Fortschreiten  der  allgemeinen  Cuftor 
auch  die  l)ürgerliche  Gesetzgebung,  besonders  zum  Schutze  des 
weiblichen  Geschlechts,  darin  immer  strenger  werden  muss.  - 

e.  Entschiedene  und  tiefgewurzelte  Abneigung,  ebenso 
ge 8 cb  1  e chtl i ch e  s  Mi s s verh al  t n i ss können  unter  sittfichen 
Ehegenossen  kein  hinreichender  Sclieidungsgrund  sein.  Eine  iu- 
stinctive  Abneigung  und  ein  factischer  Widerwille,  vorausgesettt, 
dass  Anfangs  die  Ehe  mit  Neigung  geschlossen  war,  kann  aus 
dieser  bei  sittlichen  Indinduen  gar  nicht  hervorgehen;  es  ver» 
'  mag  sich  im  Gcgentheil  während  des  rechten  Eheverhltltnisses 
grossere  Gleichgültigkeit  zu  grosserer  Liebe  zu  steigern.  Ebenso 
ist  ein  geschlechtliches  Missverhidtniss  höchst  selten  u|^d  hodist 
unwahrscheinlich,  wenn  in  der  That  Geschlcchlsneigung  zwischen 
den  Individuen  vorhanden  war.  Und  so  bleibt  nur  zu  sagen, 
dass  in  solchen  Fällen  am  Meisten  die  Seelsorge  und  das  sitt- 
liche Censoramt  auf  ihrer  Hut  sein  mtlssen,  um  das  Wesentlidie 
der  Ehehindemisse  von  den  bloss  willktuüchen  Vorwänden  zu 
unterscheiden. 

Dass  endhch  Kinderlosigkeit  kein  Scheidungsgrund  sei, 
ist  schon       der  gewohnlichen  Gesetzgebung  anerkannt  worden. 

Erstens  kann  sie  verschwinden:  sodann  ist  der  wahre  Zweck 
der  Ehe  damit  nicht  au%ehoben;  er  wird  nur  nicht  vollständig 
erRtUt 


*)  Auf  wdehei  Hugo  ,>Naturrecbt**  |.  213  als  gfUtigen  Scheidaottgmnd 
80  grossen  Nachdruck  legt 
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Zweites  CapiteL 

Das  Faoiilieorecbt. 

« 

«.  116. 

Das  Verhältniss  zwischen  Aeltcru  und  Kindern  und 
4er  Geschwister  sn  einander. 

Das  ersü^ezeicbnete  Verfaältniss,  dessen  einzelne  Rechte  man, 
der  Römischen  Auffassung  gemäss,  unter  den  HauptbegrilT  der 
„väterlichen  G  e  w  a  1 1  zusammenzulassen  pflegte,  —  nach  der 
irrigen,  wenigstens  nicht  bestimmt  genug  abgewiesenen  Auffas- 
song, als  wäre  die  YSteriiche  Gewah  ein  Recht  zu  Gunsten  der 
Aeltern,  nicht  umgekehrt,  —  dies  Vorhalliiiss  zeigt  uns  ganz  im 
Gegentheil  das  Recht  in  ganz  neuem  Sinne,  als  Ausdruck  des 
^Wohlwollens^*  oder  der  Idee  ergänzender  Gemeinschaft 
Es  ist  ein  Recht  tiber  die  Kinder  zum  Resten  derselben,  nicht 
zum  Besten  dessen,  der  es  ausübt:  ein  Recht,  welches  bloss 
Pflichten  auferlegt;  also  vom  Standpunkt  des  VeiliagsverhäUr 
nisses  eme  völlige  Anomalie  und  ein  Widerspruch.  Der  Rechts- 
grund aber  ftlr  die  vSterlicbe  Gewalt  ist  die  natOrliche 'Liebe 
für  die  Kinder,  indem  diese  die  stärkste  Garantie  darbietet  für 
£rfüllung  der  Aelternpflichten,  welche  hier  eben  darum  die 
Gestalt  der  Rechte  annehmen. 

Erst  in  den  Kindern,  ihrer  Erzeugung  und  gemeinschaft- 
lichen Erziehung  ist  der  Zweck  der  Ehe  vollständig  er- 
reicht, ihr  ganzer  Begriff  objectiv  geworden  (§.  III.  vergl.  mit 
§.  115,  IV.  e).  Dalier  laufen  auch  die  sonstigen  Pflichten  der  Ehe 
mittelbar  auf  jenen,  als  den  Hauptzweck,  zurück,  und  auch  die 
sittliche  Wedisdausbildung  durch  die  Ehe  und  das  harmonische 
Zosammenwirken  der  Ehegatten  erhalten  erst  in  der  Pflege  und 
£rziehung  ihrer  Kinder  den  rechten  Gegenstand  und  die  objeo- 
tive  Gewissheit  ihres  Gelungeüseins.  In  „wohlgerathenen  Kin- 
dern** liegt  der  eigentliche  Stob  und  die  Ehre  des  Ehebundes; 
—  so  urtheilt  auch  das  natürhche  Gefilhl  der  Volkssitte. 
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I.  Die  AusObung  der  älterlicben  (Tälerlicben)  Gewalt 
besieht  eidi  nierst  auf  die  Ernabrung  und  Eniebung  der  Kinder, 

wobei  der  Vater,  als  Haupt  der  Familie,  die  allgemeine  Leitung 
bat.  Im  Acte  der  Erzeugung  übernimmt  der  Vater  die  Yerpflicb- 
tung,  das  von  ibm  erzeugte  Kind  au&uzieben,  pbyaiscb  und  gei- 
stig auszubilden  und  in  allen  diesen  fieziebungen  so  lange  ftlr 
dasselbe  zu  sorgen,  bis  es  selbststäudig,  „mündig"  geworden. 
(Dies  gilt  auch  bei  ausser  der  Ebe  erzeugten  Kindern,  wo  über- 
haupt die  fortscbreitende  Verbesserung  der  Gesetzgebung  dahm 
zu  streben  bat,  der  ungebübrlicben  Rechtsverkürzuug  der  unebe- 
liehen  Kinder,  besonders  auch  der  Benachtheibgung  des  weih- 
beben  Theils  in  Betreff  des  Beweises  der  Patemitfit  energisch 
zu  steuern.*)  Da  dies  ganz  dem  Gebiete  der  positiven  Recbts- 
kennthiss  anheimrallt,  so  können  wir  darüber  nur  auf  Röders 
unten  angeführte  Dai^stellung  und  Verhesserungsvorschlüge  ver- 
wdsen.) 

Sodann  bezieht  sieb  die  vaterliebe  (älterficbe)  Gewalt  auf 
den  Schutz  und  die  Vertretung  der  Kinder  nach  Aussen  — 
namentlich  vor  Gericht:  wobei  der  Vater  dem  Kinde  selbst  dafür 
verantwortüdi  ist,  wo  aber  schon  hier  der  Staat  vormundscbaft- 
lich  schützend  (vgl.  III.)  eintreten  sollte,  indem  der  Richter  die 
vom  Vater  etwa  versäumten  oder  gei^rdeten  Rechte  des  mino- 
rennen Kindes  selber  wahrzunehmen  verpflichtet  wird. 

Die  Mutter  nimmt  Theil  an  diesen  Pflichten,  ^e  an  den 
daraus  entspringenden  Rechten  des  Vaters;  denn  sie  ist  Eins 


*)  „Es  ist  eine  empörende,  nur  aus  der  Selbstsucht  der  Männer 
und  dem  Hechte  der  Stärke  zu  erklärende  Verletzung  des  Rechts  der  Unbe- 
schoUenbeit  am  ganzen  weiblichen  Geschlecht,  wenn  man  nicht  auch 
bei  ausserehelichem  Umgange  bis  zum  Beweise  des  Gcgentheils  Treue  des 
Weibes  annehmen  will."  Vgl.  Rüder,  Grundzüge  des  Naturrechts  S.  384, 
und  was  er  weiter  in  §.113  darüber  vurtrefflich  ausgeführt  hat.  Zugleich  können  wir 
uns  nicht  enthalten,  bei  Erwähnung  dieses  wichtigen  socialen  Gegenstandes 
auf  die  Aussprüche  Rah  eis  zu  verweisen,  welche  die  Sache  besser  erschöpfen, 
als  lange  Abhandlungen  es  vermöchten.  („Rahel,  ein  Buch  des  Anden- 
kens von  C.  A.  Varnhagen  von  Ense".  Berlin  1834.  Th.  I.  S.  354.) 
Strenge  Gesetze  sind  in  diesem  Betracht,  wie  in  so  manchem  andern,  erst 
dtr  ttchts  Aoidnidk  gründlicher  Humanität! 
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mil  ihm;  aber  genitts  der  StdhiDg,  weldie  lie  dem  Gatten  ge- 
genüber einnimmt:  sie  ergänzt  und  führt  aus,  was  er  angeordnet 
hat.    Stirbt  der  Vater,  so  tritt  sie  in  die  ganzen  Rechte  und 

(  Ffliditeii  desselben  ein.  Aber  da  sie  selbst  sich  rechtlich  nicht 
vertreten  kann,  ebenso  wenig  als  das  minorenne  Kind:  so  bedarf 
sie  zugleich  eines  männlichen  Vormunds,  als  ihres  Beistandes, 

'  besonders  in  der  gesetzlichen  Verwaltung  des  Vermögens  der  Mi- 
norennen. 

IL   Daraus  ergiebt  sich  eine  weitere  Folge  der  alterlichen 
Gewalt  Ober  das  Kind :  es  ist  den  Aeltem  Gehorsam  schuldig,  und 

auch  späterhin,  nach  seiner  Emancipation ,  bleiben  ihm  Pietäts- 
pflicbten  gegen  die  Aeltern  übrig,  bis  auf  die  älterliche  Zustin^ 
miuig  bei  der  Hetrath,  was  die  positive  Gesetzgebung  Terschieden 
'  ausgebildet  hat.'*')  Die  sittlich  menschliche  Bedeutung  dieses 
Gesetzes  kann  nur  darin  bestehen,  die  Rinder  und  die  Gesell- 
schaft daran  zu  erinnern,  dass  die  AeUem  immerdar  die  treu- 
esten  und  uneigennlltzigsten  Freunde  und  Berather  (hr  ihre  Kin- 
der Meiben. 

Dennoch  sind  sie  nicht  Rechte  für  die  Aeltem  an  sich,  zu 
ihrer  BefHedigung  und  zur  Vermehrung  ihrer  Gewalt  (wie 

das  Römische  Recht  diesen  Begriir  ursprünglich  fasste  und  \ne  er 
,  im  rohen  Gefühl  mancher  Volksschichten  noch  durchblickt) :  sondern 
sie  sind  Rechte  Ober  das  Kind  zum  Besten  desselben,  .über- 
haupt, um  den  Begriff  der  Familie  zu  realisiren;  daher 
nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die  Veri)fl ichtung  der  Aeltem 
,  (1.)  zur  Pflege  und  Erziehung  des  Kindes. 


III.  Hieraus  erwachsen  Rechte  des  Kindes  gegen  seine 
Aeltern,  nicht  nach  dem,  was  es  ist,  sondern  nach  dem,  was  es 
werden  soll,  indem  in  ihm  das  künftige  rechtUche  und  sittliche 
Subject  gesditttzt  wird.  Desshalb  ist  der  Vat«r  dem  Staate,  als 
dem  allgemeinen  Vormunde  (wovon  nachher)  und  dem  gleich- 
mässigen  Beschützer  aller  gegenwärtigen  und  künftigen  Rechts- 
personen, Ober  den  Gebrauch  seiner  Gewalt  und  semer  Schutz^ 


*)  Röder  a.  a.  0.  S.  360.  Anmerk.  ff.   S.  380.  Aom. 
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rechte  verantworüich,  nicht  bloss,  sofern  er  sie  missbrauchl, 
als  sofern  er  sie  nicht  richtig  oder  nicht  vollständig  genug 
gebrwiciit  Dieser  widitige  Gesichtspunkt  kann  zu  der  noch  lange 

nicht  erledigten  Controverse  Veranlassung  geben,  bis  zu  welchem 
Grade  der  Staat  verpflichtet  und  berechtigt  sei,  die  Privaterziehung 
der  Kinder  zu  tlberwachen  und  nöthigen  Falls  die  Aeltern  ges^ 
lidi  zm  zwuigen ,  die  rechten  oder  die  vollständigen  Blittel  dazu 

zu  ergreifen.    Die  Frage  wird  späterhin  noch  einmal  aufgenom- 
men werden  müssen. 

IV.  Eine  conveutionelie  Nachbildung  des  natürlichen  Ver- 
hältnisses zwischen  Aekem  und  Kindern  ist  die  Adoption.  Sie 
entspringt  einerseits  aus  dem  Wunsche,  den  Mangel  an  eigenen 

Kiodern  zu  ersetzen,  andrerseits  bei  dem  Mangel  an  eignen  Er- 
ziehungsmitteln dem  Kinde  eine  angemessene  Erziehung  und 
^ttcUichere  Jugend  zu  verschaffen;  mid  so  ist  sie  ein  äefat. 
humanes  Yerhiltniss,  das  man,  durch  den  Ruhm,  welchen  die 
üfl'enthche  Meinung  damit  verbinden  soUte,  aus  allen  Krällen  zu 
hefdrdern  hätte.   Aber  ebenso  hegreiflich  kann  sie  nur  in  den 
Grflnzen  bleiben,  dass  die  AdoptivSltem  durch  das  neue  Verhält-  . 
niss  nicht  die  Rechte  der  natürlichen  Kinder  (sind  solche  vor*  < 
banden)  beeinträchtigen;  ebenso,  dass  dabei  die  Rechte  der  na- 
türlichen Aeltern  des  Adoptirten  bestehen  hleihen. 

V.  Das  Verhältniss  der  Geschwister  —  weiter  überhaupt 
der  Seitenverwandten  —  ist  das  immer  schwächer  werdende 
Nachbild  des  Grundverhältnisses  zwischen  Aeltern  und  Kindern. 
Die  Vielheit  der  Gesch^vister  ist  für  den  Begriff  der  Familie 
das  Zuföilige:  die  Geschwister  sind  überhaupt  nicht  an  einander 
angewiesen,  sondern  an  die  Allgemeinheit  der  GeseUschaft,  indem 
aus  ihnen  neue  Familien  hervorgehen  soUen.  Unter  den  Ge- 
schwistern bestehen  daher  nur  diejenigen  Rechtsverhältnisse,  welche 
auch  nach  der  Emancipation  zwischen  Aekem  und  Kindern  ührig 
hleihen,  nur  m  geringerem  Grade,  weil  der  Begriff  der  Verpflich- 
tung und  der  kindlichen  Pietät  gegen  die  Aeltern  hier  wegföllt. 
So  besteht  vor  Allem  das  Erbrecht  (§.118),  dann  das  Verbot 
wechselseitiger  Heirath,  die  Enthdiung  von  der  Zeugenschaft,  und 
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htttere  BüstraiiiBg  der  Verbrecbea  gegen  einander.  Bei  den  Sei- 
tenverwandteB  vird,  mit  der  AusdehnuDg  des  Familienbandea, 

auch  das  Bewusstsein  desselben  imm«*  schwacher,  bis  seine  Wir- 
kung an  eiDer,  mit  der  Vollissilte  zusammen hau^^enden ,  somit 
durch  positive  Gesetagebung  ztt  bestimmeaden  Grtfnxe,  gftnxbdi 
aufhört. 

i.  117. 
Die  Emancipation. 

Der  höchste  Zweck  und  Erfolg  von  Ausübung  der  alterlichen 
Gewalt,  in  Pflege  und  Erziehung  des  Kindes,  besteht  darin,  es 

zum  selbstständigen,  des  Vaters  nicht  mehr  bedürftigen  Dasein  zu 
bringen,  nicht  bloss  seinem  Alter,  sondern  auch  seiner  Fähig- 
keit nach,  sich  selbst  zu  ernähren,  zu  leiten  und  nach  Aussen 
zu  vertreten.  Damit  erlöschen  jene  Bestimmungen  und  Rechte 
des  Vaters.  Aber  weil  sie  nur  zum  Besten  des  Kindes  waren, 
giebt  er  selbst  sie  auf:  dies  ist  der  Begriff  der  Emancipa- 
tion. In  dem  rechten  Verhältniss  hängt  es  vom  Urtheile  des 
Vaters  ab,  wann  er  seine  Kinder  für  mündig  hidl  und  erklärt; 
und  in  der  Erziehung  wird  es  die  cigeulliche  Kuust  derselben 
sein,  diese  Emancipation  stufenweise  vorzubereiten,  das  Kind 
allmählig  immer  selbstständiger  zu  machen,  bis  es, 
noch  innerhalb  der  vaterhchen  Gewalt  und  ihres  Schutzes  wei- 
lend, dem  Wesen  nach  schon  vülUg  selbststaudig  und  emanci- 
pirt  ist. 

I.  Die  positive  Gesetzgebung  hat  aber,  um  äusserer  Gleich- 
mässigkeit  willen,  das  Lebensalter  festzustellen,  wann  nach  siche- 
rer Annahme  das  Kind  mündig  geworden  und  föhig  sei,  die  Bechte 
der  freien  Person  auszuüben.  Dass  dies  verschieden  sein  werde 
nhch  dem  verschiedenen  Geschlecht,  ebenso  nach  der  verschiede- 
i^en  Beife  des  Wachsthums  und  der  Gesclilechtsausbildung  bei 
den  verschiedenen  Völkern,  versteht  sich  von  selbst  und  wird  be- 
stätigt durch  die  sehr  abweichenden  Gesetzgebungen.  Nur  der, 
so  \\e\  wir  wissen,  bisher  übersiiieiie  Gesichtspunkt  könnte  künf- 
tig zur  Sprache  kommen,  dass  die  volle  Geschlechts-  und  Alters- 
tfäk  zur  gesetzlichen  Emancipation  nicht  allein  ausreichen  sollte, 
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sondern  dass  die  Fähigkeit,  ein  selbst  ständiges  Dasein  zu  führen  und 
sich  selber  fortiuhelfen»  das  eigentlich  entocheidende  M öment  sein 
niOsse.  In  der  bisherigen  Gesetzgebuug  fallt  Beides  ganz  ausein- 
ander, und  dennoch  ist  die  Emancipation  erst  dann  begrüTsmds- 
sig  gerechtfertigt,  wenn  Beides  in  einander  greift. 

II.  Durch  die  Emancipation  ist  indess  das  Verhältniss  zwi- 
schen Aeltern  und  Kindern  auch  rechtlich  noch  nicht  aufgelöst. 
Das  Kind  hat  sich  stetA  gegen  die  Aeitem  als  Terpfüchtet  zu 
betrachten:  —  die  kindliche  Pietät  soll,  wie  die  Aettemsorge, 
durch  das  ganze  Leben  hin  fortdauern.  Und  sie  wird  dies  um 
so  mehr,  je  mehr  man  in  ihr,  wie  in  der  AeiternUebe,  gleichfalls 
des  Torbildlichen  Charakters  bewusst  wird,  den  diese  zweite 
Grundform  der  Liebe  im  Menschengeschlechte  tragt  (§.  t3. 
S.  61).  Wie  tief  selbst  im  inslinctiven  Bewusstsein  des  Menschen- 
geschlechts sich  dieselbe  ausgebildet  hat,  kann,  unter  vielem  An- 
dern, die  Verpflichtung  zur  Familienrache  bezeugen,  welche 
bei  manchen  Völkern  des  Alterthums  gleidisam  als  ein  Theil  der 
Erbschaft  und  eine  rechthche  Verpflichtung  betrachtet  ^v'urde,  und 
die  auch  sitthch  gar  nicht  so  verwerflich  erscheint,  wie  eine  nach 
abstracten  Begriffen  niTellirende  Moral  es  gewOhnUdi  meint  Das 

* 

Gefühl  des  Vaters  in  seinem  tüchtigen  Sohne  zugleich  seinen 
„ Racher zu  erziehen,  der  Sporn  für  den  Sohn  dem  Vater  die. 
ihm  versagte  Gereditigkeit  noch  nach  seinem  Tode  zu  erkämpfen» 
ist  ebenso  natflrlich,  wie  tief  sittlich,  so  dass  sie  in  alle  Wege 
in  Ehren  zu  erhalten  ist. 

IIL  .  Dies  sittliche  Moment  wirkt  nun  audi  auf  die  Rechts- 

• 

Ordnung  zurück.   Das  Kind  darf  audi  später  die  Ehrforcht  gegen 

die  Aeltern  nicht  verletzen,  ist  z.  B.  in  der  Klage  gegen  sie  be- 
schränkt ;  Aelternmord,  Misshandluug  derselben  ist  ein  schwereres 
Verbrechen,  als  gemeiner  Mord  und  sonstige  Misshandlung.  Das 
Kind  ist  zur  Alimentation  seiner  Aeitem  verpflichtet:  von  der 
nachzusuchenden  Beistinmuing  zur  Heirath  haben  wir  schon  ge- 
sprochen (§.116,  II).  Endlich  besteht  wechselseitige  Erb- 
schaft unter  ihnen  und  sie  sind  der  gerichtlichen  Zeugenschaft 
gegen  einander  entbunden. 
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Drittes  CapiteL 

« 

Das  Bfecht  der  Erbschaft  und  das  der  Teslirung. 

*.  118. 

Rechtlicher  Grund  von  beiden. 

Die  FaMUie,  .ab  nattriidv-ttttliGiie  CoHmtiTpeneiificlikeit 

(f.  Iii),  lost  sich  auf  durch  die  Volljährigk  eit  der  Kinder,  end- 
lich durch  den-Tod  der  Aeltern:  das  innerhalb  der  Familie  un- 
gethailt  lieseaaeBe  £i§[entJniin  wird  dadaroh  erledigt.  Die  Frage 
igt:  wem  e«  nach  allgemeiaejn  Rechtahegriffe  lu  flberiaa- 
MD  sei? 

1.  Die  positive  Gesetzgebung  aller  Völker,  auf  dem  Boden 
des  wklichen  Lebens  stehend  und  von  Begriffe  der  FaniHe  ans- 
gdbend,  war  niemals  sweMlnft  in  dieser  Frage:  die  Hinter- 
lassenschaft der  Aeltern  kommt  den  Familienangehörigen 
zu,  die  sich  darein  theilen,  nach  weitern,  von  der  Volks* 
Sitte  nnd  der  positiven  Gesetzgebung  verschieden  ansgehildeteft  Nor- 
men. Das  VennSgen  ist  Gesanmteigent'hnni  der  Fanilie;  nnd 
so  ist  das  Familienerb  recht  eine  natürhche  Folge  dieser  Grund- 
anschauung. Eigentlich  nur  über  den  BegrilT,  wer  zur  Familie  ge- 
höre, nicht  über  das  Prindp,  dass  diese  sn  eriien  habe,  hiMete 
sich  die  Gesetsgebung  der  verschiedenen  Vsiker  verschieden  ans. 
(Einzige  Ausnahme  davon  machen  wohl  nur  ganz  unausgebildete 
Völker,  bei  denen  der  Werth  der  Persönhchkeit  und  des  Fami- 
beabandes  gleich  tief  steht:  diese  lassen  das  Vermflgen  des  Ver- 
Bleihenen  dem  Oberherm  suMlen.  So  in  den  despotischen  Neger- 
staaten Afrika's;  so  auch  sporadisch  im  Despotismus  des  Orients.) 

Darin  aber  wich  die  Völkersitte  sogleich  ab  von  der  Einfach- 
beit  jener  Grundanschauung,  dass  hei  vielen  Nationen  (z.  B.  ur- 
sprünglich bd  den  Röraem  uhd  auch  hd  den  Germanen)  nur 
die  zur  Famiüe  gerechnet  wurden,  die  vom  Vater  oder  von  männ- 
lichen Mitghedern  des  Hauses  abstammen  (die  „Agnaten**),  so 
dass  nur  fttr  sie  die  FamiUenrechte  enstiren.  AMmShlig  indess 
enrciterte  der  Begriff  der  Familie  sich  dahin,  dass  die  Blutsver- 

wandte  zu  ihr  gerechnet  wmden,  also  auch  die  von  den  Frauen 

13 
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abstammeDden  Glieder  (die  „Cognaten").  Auf  diese  Anschauung 
sttttxt  sich  im  AUgemeinen,  mit  einigen  in  Zweckmässigkeitsgrün- 
den beruhenden  Ausnahmeo  bei  derEriwchaft  Ton'Stammgltteni, 
bei  Majoraten,  Minoraten  u.  dgl.,  das  jetzt  geltende  Eriiredit 

11.  Andernttieiis  liegt  im  BegrifTc  des  Eigenthums  die  Be- 
fugniss  der  freien  Verfügung  über  dasselbe,  und  dem,  wel- 
cfaer  durdi  eigene  Thätigkeit  e^  enraben  h^t,  kann  aucb  das 
Recht  nicht  abgesprochen  werden,  nach  Belieben  mit  ihm  m 
schalten,  und  wie  er  während  des  Lebens  m^n^herlei  "^Villen  au 
ihm  darlegte,  auch  „letatwillig^^  ebenso  unbeschränkt  .über 
daas^ie  su  Terfbgen.  So  entatehi  der  Begriff  der  unbedingten 
Testirfreiheit,  als  eines,  wie  es  scheint,  vom  Wesen  des 
Eigenthums  unabtrennhchen  Rechtes. 

Es  stehen  daher  in  Betreff  des  nachgelasaenen  Eigenthnms 
glttch  urBfHrOnglich  und  wie  es  nmSdist  erscheini,  gleich  unbe- 
schränkt zwei  Rechte  einander  gegeniJber:  vom  Begriffe  der  Fa- 
milie ausgehend  das  Erbrecht,  vom  Begriffe  persönlicher  ("rei- 
heit  ausgehend  die  Testirfreiheit 

In  der  Geschidite  des  Erbrechts  finden  wir  diese  beiden 
Grundaiischaiiiiiigen  last  immer  im  Kampfe  mit  einander,  welchen 
die  positiven  Gesetzgebungen  auf  verschiedene  Weise  zu  vermitteln 
suchen.  Bemerkenswerth  dürfte  es  sein,  dass  in  der  Gennani- 
scfaen  Recfatsanschauung  die  Idee  des  Gesammtdgenthums  den 
Mittelpunkt  bildete,  weil  der  Geist  der  Famihe  der  überwiegende 
war.  Die  Testamejdte  w^n  ui?»prUnglich  unbekannt  —  man  ver- 
sdienkte  bloss,  was  ausser  dem  „Stammgut''  frei  verfligiHff 
war  —  bis  erst  durdi  das  Römische  Redit  sie  in  Gebrauch  kamen. 
Anders  im  Römischen  Erbrecht,  wo  bei  dem  stark  ausgeprägten 
Begriffe  persönlicher  Freiheit  beide  Anschauungen  sogleich  neben 
einander  hervortraten,  einige  Zeitlang  die  vollständige  Testirfrei^ 
heit  die  Obeiband  hatte,  bis  endlibh  eine  zu  Gunsten  der  Bluts- 
verwandten, denen  ein  „Pflichttheil"  hinterlassen  werden 
musste,  beschränkte  Testirfreiheit  im  Gebrauche  bheb.  So 
noch  im  Justinianischen  Recht 

in.  Das  wissensdiaftHche  Naturrecht,  welches  Tom  Begriffe 
der  abstracten  Persönlichkeit  ausging,  konnte,  indem  es  die  Frage 
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nacb   dem  allgemeinen  Grunde  des  Erbrechts  auiwarf,  im 
Familienbegriffe  einen  solchen  stichlialtigen  Grund  nicfat  fin- 
den,    ffier  fiel  der  Nachdruck  weit  entsdhiedener  auf  die  Gegen- 
seite,  auf  den  Begriff  der  freien  Verfügung  des  Erblas- 
sers.   So  sieht  Grotius  und  seine  Nachfolger,  so  selbst  die 
CivüUten  bis  auf  die  neueste  Epoche  hin  die  Intestaterbfolge  nur 
als  präsumtives  Testament  an,,  und  der  Rechtsgrund  des  Ep- 
hens  wfrd  ans  dem  ItiHsdiweigend  Anzunehmenden  WiHen  des 
Besitzers  hergeleitet.*)    Ebenso  fasst  Kant,  der  den  Nachlass 
als  „erledigtes  Gut^^  betrachtet  und  es  vom  ,,herrenlo^n^*  unter- 
scheidet, die  Erbfolge  als  einen  Eigenthumserweih  aus  Vertrag.. 
Ähnlich  Bauer,  Rotteck  u.  A.   Es  wurde,  woran  man  von 
diesem  Standpunkt  aus  Recht  hatte,  eingesehen  und  ausge- 
sprochen: dass  im  Begriffe  der  abstracten,  von  einander  abge- 
llteten,  nur  durch  VertragsveiiiSltnisse  auf  einander  bezogenen 
Persönlichkeiten,  kurz  auf  dem  Standpunkte  des  formalen  Rechts, 
überhaupt   keine  Möglichkeit  vorhanden   sei,  das 
Erbrecht  zu  begründen,  oder  was  nur  der  nächste,  aber  in 
seinen  Folgen  unendlich  weiter  reichende  Schiitt  war:  dass  das 
historische  Erbrecht  nach  jenen  Voraussetzungen  * 
absolutes  Unrecht  sei.   Zu  letzterer  Aulfiissung,  die  in  neu- 
erer Zeit  in  gewissen  Bildungskreisen  die  herrschende  geworden 
ist,  vermochten  besonders  in  Frankreich  die  praktischen  Erfahr- 
nmgen  von  der  Verdeihlichkeit  des  unbedingten  Erbredits,  w^geii 
unverfaSltnissmSssiger  AnhAufiing  der  Guter  in  einzelnen  FamiMeii 
und  der  daraus  sich  ergebenden  ungleichen  Vertheilung 
des  Eigenthums  in  Folge  jenes  scbcidliclien  Uebermaasses.  Es 
waren  Zweckmässigkeit»-,  nicht  eigentlich  Rechtsgründe. 

So  unentschieden  steht  die  Frage  wesentlicb  bis  zur  Stunde. 
Zwar  ist  anzuerkennen,  dass  Hegel  Uber  jene  formelle  Auffiis- 
«ong  hinaus  auf  ganz  richtige  Weise  die  QueUe  des  Erbrechts  in 
der  Familie  gesucht  hat;**)  aber  die  Ausführung,  welche  er  ihm 
gsgeben,  ist  so  unvollständig  und  dürftig  geblieben,  dass  sie  sick 


*)  Stahl,  Rechtsphilosophie  II.  1.  S.  391. 
„Philosophie  des  Rechts'',  f.  178. 
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als  durchaus  ungenUgead  erweist»  die  sociale  Frage  von  dieser 
Seite  lier  m  losen. 

IV.  Vom  abstraeleB  RecMsbegriffe*  ans  ist  Uber  die  Ver- 
wendung des  Nachlasses  eine  vierfache  Auffassung  möglich, 
deren  jede  Rechtsgrttnde  für  sich  anführen  kann,  welche  nur 
•etwa  durch  ZweclimllssigkeitBrücksichten  von  einander 
.verschieden  sind. 

a.  Man  kann  sich  auf  den  allerahstractesten  Standpunkt  des 
iu$  primi  occupantis  stellen  und  spricht  demgemäss  den  Nach- 
Jasa,  ohne  alle  Rocksicht  auf  verwandtachaftlusbe  Bande  oder  auf 
Testirfreiheit,  als  ein  herrenlos  gewordenes  Got  nherfaaupt  dem 
»Nächsten"  zu.  Naturrechtlich  ausgeführt  worden  ist  dies  Prin- 
oip  eigentlich  nur  als  Rechtsfictiou,  um  durch  sie  gerade,  in  £r» 
mangehmg  andern  Grande,  das  Eihrecht  sn  retten.  Der  natQr- 
Vche  Erbe  wird  als  prhnH$  oeeupüM  betrachtet,  da  er  facliscb 
der  Nächste  ist,  und  daraus  sein  Recht  deducirt 

b.  Man  erklärt  den  Nachlass  für  das  AechtseigeDthum  der 
Gesammtheit,  welche  Um  dknn  wieder  neu  vertheilen  (Socia- 
lianias)  oder  ihn  dem  Bedürftigsten  und  Würdigsten  verkMhen 
kann  (St.  Simonismus).  Das  Letztere  kann  unter  gewissen  später 
nachzuweiaenden  Voranssetnngen  und  Einschränkungen  Innm 
Baitbaikeil  gewinnen. 

c.  Man  überlässt  den  Nachlass  den  nächsten  Familienange- 
hürigen,  —  in  Ermangelung  derselben  nach  dem  „Geblütsrecbt'^ 
den  weitem  Blutsverwandten  —  oder  in  Ermangelung  derselben^ 
nach  besoiidem  Anordnungen,  einer  engem  oder  weitem  Genos- 
senschaft, einer  Zunft,  einem  geisthchen  Orden  u.  dgl.  Dies  das 
eigenUiche  Intestaterbrecht,  welches  durch  positive  Gesetz- 
gdrang  weiter  ausgebildet  wird. 

d.  Man  Qberlässt  den  Nachlass  dem  vom  Erblasser  Beseieb- 
neten,  der  dadurch  das  Recht  des  Besitzes  erhält,  —  durch 
letzten  Willen  oder  durch  Erb  vertrag.  Auch  dies  ist  von 
der  positiven  Gesetigebung  näher  bestimmt,  aber  si^leich  eiugo» 
schränkt  worden,  namentlich  um  den  Conflict  mit  dem  Vorigen 
auszugleichen. 

Nur  die  beiden  letzten  Aufiassungen  sind  bis  jetzt  in  der 
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Reektsprazifl  durcl^gefilhrt  lud  naUr  nch  in  EiiiUang  lu 
hmgtsk  ymnM  worden;  aber  man  hat  gestritten,  welche  von 
beiden  die  erste  und  entscheidende  sei.  Einige  (wie  Mirabeau^ 
Abicht,  Jacob)  yerwerfen  die  Testirfreiheit unliediBgty  weil  aia 
m  den  grOsaten  Miaabrttocfaen  Adive:  Andere  (und  dies  irt  die 
herrschende  ADsicht  des  Nafinvedits  wm  ^er  Kantisc&en  Schule) 
leiten  umgekehrt  alles  Erbrecht  aus  dem  letzten  Willen  des  £rl>- 
lassers  her. 

Es  wird  sieh  jeigen,  dass,  dem  Innern  Weajen  des  Erb» 
reciits 'infolge,  kein  wahrer  Gegensatz  zwischen  beiden  stattßn- 
det,  sondern  nur  eine  Ergänzung  und  Vervollständigung 
des  Ersten  d^rch  das  Zweite. 

§.  119. 
1.  Das  .Erbrecht 

Der  ebenso  objective,  als  im  unverküns leiten  Rechtsbewusst- 
sein  Aller  liegende  Grund  des  Erbrechts  ist  allein  im  Wesen  der 
Familie  enthalten:  diiher  so  hinge  die  Familie  im  reehtüdien  und 
sittlichen  Bewusstsein  der  (ksellschaft  als  etwas  absolut  Gellendes 
und  Unantastbares  besteht,  auch  das  Erbrecht  nicht  untergehen  • 
wird.   Der  Communismus  daher,  der  jenes  Hecht  läugnet,  geht 
coQsequenter  Weise  darauf  aus,  zu^eich  den  Begriff  der  Famihe 
aufzuheben,  die  Menschen  Oberhaupt  alsTereinzelte  Individuen 
hinzustellen,  mit  gleichem  Anspruch  auf  Eigenthum  und  Lebens- 
genuss,  welche  sie  sich  selbst  anzueignen  haben,  deren  Erwerb 
daher  andi  an  ihnen  haftet.  Wsre  das  Erste  richtig,  so  liesee 
aach  gegen  das  Zweite  sich  Nichts  einwenden:  aber  der  eigent- 
liche Grundirrthum  des  Communismus,  ja  das  speciiisch  Anti- 
ethische und  Bildungsfeindliche  dessdhen  besteht  nicht  in  den 
dkonomisdien  und  reditsphAosophiscfam  Folgerungen,  sondern  in 
der  verkehrenden  Auffassung  des  Menschen,  welche  ihn  aUdal 
yfnai  Bande  der  Familie  und  ihrer  Pietät. 

L  Schon  die  ursprüngliche  Liebe  der  Aeltem  zu  den  Kin- 
dern erzeugt  ihnen  unwiUkflrlieh  dfe  Auffassung,  dass  sie  nicht 
bloss  für  sich,  sondern  für  die  „Ihrigen",  für  das  „Hatts** 
«rwerben;  und  so  wird  das  Erworbene  sogleich  und  ursprünglcik 
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schon  als  Eigenthum  der  Familie  aufgefasst  Die  Kinder 
smd  ichon  Mitbesitier  und  obgleich  nur  das  Familienoberfaaiqit 
das  Eigentfaunnreciit  ausflbt,  so  schliesst  sich  daran  doch  so- 
gleich der  weitere  Gedanke,  dass  nach  seinem  eignen  Willen 
das  Vermögen  Gesammteigentbum  der  Familie  sei. 

Diif  Familie  daher  ist  dei'  eigeniliche  Eigeniho* 
mer;  80  lange  dtese  nidit  ausstirbt,  ist  somit  dfts  Vermögen  nicht 
als  herrenloses  Gut  zu  betrachten;  es  bleibt  nach  dem  Tode 
des  Erfofaissecs  für  die  überlebenden  Glieder  diur  Familie  das,  was 
es  vorher  schon  mr,  ihr  Eigen thnp:  —  und  zwar  snulchst 
ungetheilt.  Der  Act  der  Theilung  ist  das  Weitere^  was  die 
Famihe  auflöst,  und  sie  in  die  Ansätze  neuer  Familien-  und  Eigen- 
thumsbildung aus  einander  legt,  wobei  nach  dem  einfachsten  und 
nrsprOng^chsten  Rechte  die  Erbschaft  zu  gleichen  Theilea 
die  nächste  und  natoriidiste  ist'  (Diese  ethische  Auffassung 
des  Erbrechts  ist,  wie  nicht  unbemerkt  bleibe,  zugleich  die  des 
alten  Römischen  Civilrechts:  es  nennt  die  unter  der  Gewalt  des 
Familienhaupts  stehenden  Kinder  9ui  Asrsdst  —  9$guaii  iilfimet 
ipsis  succedentes**. 

II.  Hiermit  ist  nun  ganz  ebenso  das  Intestaterbrecht 
begründet,  wie  das  Recht  des  Erblassers,  nach  seinem  M/iUen 
Uber  den  Nadilass  zu  Teifllgen,  eng  damit  verbunden,  eigendidi 
damit  Eins  ist  Es  liegt  schon  im  rechten  Gefilhle  des  Gattea 
und  FamiUenoherhauptes  der  unveränderliche  Wille,  das  von  ilun 
erworbene  Vermögen  auch  in  den  Mitbesitz  der  Seinigen  nt 
bringen  und  es  bd  ihnen  zu  erhalten.  Wie  seine  Erben,  schon  vor 
seinem  Tode,  mit  seinem  Willen  seine  Mitbesitzer  sind,  so  heisst 
erben  hier  nur  aus  diesem  Mitbesitz  in  den  Vollbesitz 
treten.  Es  ist  ganz  nur  die  vorige  Formd:  sie  beerben  eben 
so  sehr  sich  selbst,  als  ihren  Erbhisser;  beides  mit  mam 
Willen. 

Dieses  Haften,  nicht  bloss  des  Vermögens,  sondern  des 
ganzen  Familiencharakters  an  der  Famihe,  dieser  ststige, 
durch  sie  hindurchgehende  W^lle  bei  dem  Wechsel  der  'einzefaiw 
Generationen,  ist  so  sehr  der  Ausdruck  des  ursprünghchen  Fami- 
liengefühls  im  Menschengeschlecht,  dass  ohne  ihn,  neben  dem 
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Erbrecht,  eine  Menge  welthistorischer  Erscheinungen  unerklärbar 
liIeihL  Die  Kasten  im  Orient,  das  Erben»  nicht  nur  des  VermO- 
gensy  sondern  der  Famüienbeschäftigiingeii  und  Wttrden,  flammt 
allen  daran  sidi  knflpfenden  Rechten,  die  erblidie  Anwartschaft 
auf  gewisse  SteUen  im  Staate,  bis  auf  die  erblichen  Parlaments- 
xäthe  in  Frankreich  herab,  der  Adels-  und  Familienstolz,  —  alles 
dies  und  vieles  Analoge  beruht  auf  der  ältesten,  fest  nnaustilg^ 
iMren  Grundanschauung,  dass  das  wahre,  fortlebende  Individuum 
die  Familie  sei,  die  Einzehien  nur  die  wechselnden  Träger  des- 
selben. 

Vor  der  erstarkten  Ausbildung  des  Persönliehkeitsbewusst- 
seins,  des  „Genius**  und  seiner  Berechtigung,  musste  nun  im 
weltgeschichtlichen  Fortgange  jenes  Naturgefühl  immer  mehr  zu- 
rückgedrängt und  überwunden  werden:  es  ist  dies  eine  der  Haupt- 
wirknngen  des  fortschreitenden  Sieges  der  Idee  der  Mensch- 
heit Uber  die  bloss  instinctive  Existenz  des  Menschenge- 
schlechts (g.  5,  III.)*  ^Vii'  können  dies  auch  ausdrucken  als 
die  stufenweis  sich  vollziehende  Zurttckftthrung  des 
Princips  der 'Erblichkeit  auf  seine  eigentlich  ethi- 
schen Schranken,  welche  im  sittlichen  BegrüTe  der  Familie 
ihre  wahre  Bedeutung  und  ihre  Gränze  finden. 

Ueber  jene  universelle  Form  der  Erblichkeit  ist  daher  das 
gegenwärtige  Rechtsbewusstsein  (Übriges  nicht  ohne  Hfllfe  des 
Römischen  Rechts)  schon  läHgst  hinausgegangen:  der  Begriff  der 
Persönlichkeit  bat  unwiderruflich  gesiegt  So  wird  es  längst  als 
Widersinn  erkannt,  Aemter  oder  Leistungen,  zu  denen  besondere 
Befähigung  und  erworbene  Tüchtigkeit  gehören,  als  ein  Erbli- 
ches auf  gewisse  Geschlechter  zu  übertragnen.  Die  einzige 
Ausnahme  macht  jetzt  noch  das  Erbrecht  zur  Regierung, 
welches,  wie  sich  zeigen  wird,  nur  aus  Gründen  der  Zweckmäs- 
sigkeit vertheidigt  werden  kann,  vom  Rechts-  und  Erbschafts- 
begriffe  aus  jedoch  als  Anomalie  dasteht. 

So  bleibt  jetzt  nur  das  Recht  der  FamiUe  auf  Erbschaft  des 
.VermOge'ns  und  der  privaten  Rechte  und  Verpflichtungen. 
Aber  auch  hier  zöigt  die  neuere  Gesetzgebung  fortsdu^itend  'die 
Neigung^  auch  die  ünbedingthejt  dieses  Rechtes  zu  beschränken. 
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z.  B.  in  der  Erbschaftssteuer  bei  dem  Erben  in  entfern- 

I 

lern  Graden. 

m.  3%  aellr  nun  aber,  durch  die  ttbiige  Oiguiisalian  der  | 
EigiollMmiffeflititMsse  in  dar  Geaalladiaft  (§.  97>»  der  Begriff  des 

Familienvermögens  als  materiellen  Besitzes  in  den  Hinter»  | 
gnind  thtt  und  an  Wichtigkeit  verliert,  sofern  die  Familie  in  ' 
flurem  gamea  reahtlidi-sitdichen  Bestände  zwar  existiri,  aber  im  < 
Erwerb  und  Beshs  einer  grsssem  Gemeinschaft  sich  ansdiKcssl,  ' 
wie  dies  z.  B.  bei  den  Ilerrnhutern  und  in  andern  Associationen 
im  Kleinen  schon  der  Fall  ist:  —  desto  werthloser  und  Uber-  \ 
flllssiger  von  der  Einen  Seite,  desto  rechtlich  beschränk* 
barer  tob  der  andern,  wird  daher  das  blosse  Vermögens- 
erbrecht  werden,  welches  demgemitss  seine  Einschränkung  durch 
die  gegenwärtige  Gesetzgebung  noch  lange  nicht  erreicht  hat. 
Doch  ist  auch  hier  jedes  Revolutionäre  oder  Tamnltnarische'  amn 
gesddosaen;  denn  es  ist  in  den  rechten  Schranken  gehalten  dnrdi 
den  obersten  Zweck  der  Familie,  welchem  —  so  lange  er 
auf  vollständige  Weise  nicht  erreicht  werken  kann  ohne  materiell 
ereibten  Besitz,  so  lange  Eraefaung  und  Ausstafbing  mit  toIUum»- 
mener  Bem&tttchtigkeit  noch  nicht  das  sicherste  und  voll-  i 
genügende  Erbtheil  ist,  das  die  Aeltern  geben  können,  ~  dann  1 
freiüch  noch  immer  durch  die  Erbschaft  der,  blossen,  täuschenden 
'  Surrogate,  des  Geldes  und  äussern  Vermögens,  nachgehot' 
fen  werden  muss.  '  | 

So  wird  das  Erben  lassen  und  das  Erben  niemals  auf- 

I 

hören,  denn  die  Familienliehe  kann  in  der  Ifenschheit  nie  erster- 
ben. Aber  das  rechte  Erben  besteht  im  Familiengeiste  und 
seiner  Tng^,  den  gar  eigentlich  der  Fsiinilienname  darstellt,  in 
dessen  einfachen  Lauten  die  ganze  Substanz  jenes  Geistes  sich 
vergegenwärtigt;  —  nicht  minder  in  eigenthOmlicher  Arbeitstttcb-  i 
tigkeit  und  sitüidier  Energie.  Wer  in  euMr  richtig  organisirteB 
Gemeinschaft,  wo  Arbeitsleistung  das  einzig  Weithgebende  ist, 
künftig  noch  Geld  für  die  Seinigen  sammeln,  ebenso  dergleichen 
noch  erben  will,  dem  wird  es  zwar  gesetzUdi  unverwehrt  bleiben, 
aber  man  wird  ihn  ebnes  ganz  veralteten  Aberglaubens  an  vrertUose 
oder  leicht  zu  beschaffende  Dinge  mit  Recht  bezüchtigen  können.  I 
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I  §.  120. 

'  2«  Das  Recht  des  Testirens. 

I 

I       Der  Erblasser,  als  Erwerber  und  Besitzer  des  VermO^ 
jgais,  bat  hiermit  auch  vnzweifelhaft  das  Recht  freier  Verfilgaig 
«Iber  dasselbe;  dienso  kann  er,  was  in  ^Kesem  Rechte,  für  sidh 
betrachtet,  liegt,  zu  seinem  Erben  einsetzen,  wen  er  will.  Das 
unbedingte  Recht  der  Willkür  in  den  letztwilligen 
i  Anordnungen  ist  unabtrennbar  vom  BegrifiiB  der  abstracten, 
I  ■  farnffienlosen  Persönlichkeit  Indem  daher  der  Sodalismus  diesen 
.BegriCf  zu  seinem  Ausgangspunkte  macht,  um  das  Erbrecht  zu 
I  stürzen :  so  hätte  er,  consequent  mit  sieb  selbst,  das  unbedingte 
I  Redht  des  Testireiis  an  seine  Stelle  setsen  sollen.  Hier  aber  reiht 
!er  den  zweiten  Widerspruch  an:  auch  Uber  die  ElnzelpersOnKch- 
keit  und  ihren  Willen  übt  der  Wille  der  Gemeinschaft  bei  ihm 
die  absolute  Despotie,  um  ihn  gerade  dadurch  in  die  höchste 
.Freiheit  und  UngAimidenheit,  in  den  VoDgenuss  des  Lebens  zu 
setzen  t 

Aeusserlich  daher  und  in  ihren  unmittelbaren  Wirkungen 
besiebt  zwischen  deap  Erbrecht  und  dem  Rechte  des  Testirens  eine 
unauflöslich^»  Antinomie,  wie  wir  gezeigt^  haben  ({.  118). 
,  ^Die  positive  Gesetzgebung  bat  beide  gegenseitig  abgegrSnzt  und 
'    den  Ausbruch  des  Streites  dadurch  gebindert,  freilich  nicht  ohne 
I  •  bei  den  einzeben  .Gesetzesbestimmungen  halbbewusstlos  und  in- 
stinctir  ans  dem  höheren  Principe  ziv  schöpfen.  Vom  sittliehen 
Standpunkte,  Tom  Wesen  der  Familie  aus,  dessen- Ausdruck 
nur  das  Familienrecht  sein  soll,  ist  gleich  ursprünglich  gar 
kein  Streit  zwisdien  beiden  (§.  119»  ll)i  das  Recht  des  Testirens 
•  ergänzt  und  yerTollstflndigt  das  Erbrecht;  verneint  es  nicht 
j  oder  hebt  es  auf.   So  gewiss  das  Band  der  FamÜienliebe  im  Erb- 
■  lasser  und  im  Erben  nachwirkt:  so  wiU  Jener,  dass  der 
'  Ändert  auf  die  rechte  Weise  eihe  und  zu'seinem  Vortheil,  — 
ii  was  er  durch  letztwiOige  Bestjmmnngen  anordnen  kann:  ebenso 
will  Dieser  nur  auf  die  rechte  Weise  erben,  —  so  dass  er  den 
j  letztwilligen  Anordnungen  in  Pietät  sich  unterwirft.  Endlich  kann 
':  snch,  gerade  wie  bei  der  Adoption  ({,  116,  IV.),  aus  dem  tief  im 
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Familion feiste  liegenden  Wunsche,  einen  Erben  zu  besitzen  oder 
einen  Würdigen  mit  erben  zu  lassen,  ein  über  die  Familie  hinaus- 
liegendes  Verfaaltniss  hervorgerufen  werden,  welchee  durch  Testah 
ment  rechtlich  bestimmt  wird,  das  aber  nie  mit  dem  Famiben- 
eiiirecht,  als  dem  ursprilngbcbern ,  in  Widerspruch  treten  darf. 

I.  Von  diesem  Standpunkte  hat  daher  der  Vater  als  Erih 
lasser  kein  unbedingtes  Redit  den  Kindern  gegenOber,  son- 
dern nur  das  Recht  und  die  Macht  tlber  sie,  welches  zu  ihrem 
dgnen  Besten,  zu  Erziehung  und  künftiger  Emancipation  ihm 
QOthig  ist  (f ,  110,  !•)•  Der  Vater  hat  daher  nicht  das  Recht  seine 
Kinder  willkürlieh  zu  enterben,  sondern  nur  nach  aus  deiri  Wesen  i 
der  Faraiüe  geschöpften  Gründen:  aus  dem  Grunde  der  Pflicht- 
vergessenheit, des  Ungehorsams  von  Seite  der  Kinder  —  wo  die 
Enterbung  sittliche  Strafe  —  oder  weil  der  Eiiidasser  den  Miss- 
brauch  der  Erbschaft,  also  den  nachlheiligen  Einfluss  für  den 
Erben  selbst  voraussieht,  d.  h.  weil  er  erkennt,  dass  er  noch 
n|cht  als  erbfilhig  m  vollständiger  Bedeutung  ^izusehen  sei.  Nur 
dies  giebt  dem  Vater  das  Re<At  der  Enterbung  oder  besser 
und  sittlicher  des  an  Bedingungen  geknüpften  Erben- 
lassens. 

IL  Umgekehrt  hat  nach  diesen  Prämis^n  auch  der  Erbe 
nicht  unbedingtes  Recht  auf  die  Eriw^aft,  sondern  nnrinso-* 

fern  er,  dem  Erblasser  gegenüber,  dem  Begriffe  der  Familie 
gemäss  sich  verhalten  hat,  und  auch  innerhalb  des  Actes  der' 
Erbschaft  sich  zu  Terhalten  fortfahrt.  Dessbalb  ist  der  Erb- 
lasser reclitlidi  befhgt,  besondere  Vermächtnisse  anzu<adtteii, 
welche  die  Erben  zu  erfüllen  haben  als  Verpflichtungen  ftlr  ihr 
eignes  Erbrecht,  oder  den  Antritt  der  Erbschaft  an  besondere 
Bedingungen  zu  knttpfen,  welche  die  vollen  Verfügungsrechte 
der  Erben  besdnünken,  z.  B.  dass  das  Vermögen  nadi  seinem 
Tode  noch  eine  Zeitlang  ungetheilt  verwaltet  werde,  was  eigent- 
lich eine  Bestimmung  zum  Besten  der  Erbenden  selber  ist 

Ebenso  kann  der  Erblasser  bestimmle  Vermachtnisse 
stiften,  welche  jedodi  die  Erben  nicht  Aber  ihren  „Pflichttheil*^ 
hinaus  verletzen  dürfen.  Die  Legate  sind  daher  als  Verpflichtungen 
anzusehen,  die  der  Erhla^er  dem  Erben  auferlegt  und.  deren  i 
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ilrfüUung   er  Ton  seiner  Pietät  erwartet.    Desshalb  der  Gmad» 
tatz:  9,Wo  kein  Erbe,  da  kein  Legates*) 

TiertM  CapiieL 

Das  VormundschafUrechL 
§.  121. 

Begriff  und  Umfang  desselben. 

Warum  das  Vormundschaftsrecht  als  der  letzte  Ausfluss 
des  Wesens  der  Familie  anzusehen  sei,  bat  sich  schon  früher 
({.  110)  ergeben.  Wo  dnrch  Zu&ll  die  natOilich-aittlicbe  Fami- 
lienbQlfe  dem  Bedfirftigen  gebrieht,  mnss  als  Ergänzung  der  wohl- 
w ollende  Wille  der  Gemeine  eintreten.  Dieser  erzeugt  daher 
wiederum  eine  Reihe  von  Rechten,  welche  wir  unter  jener 
äUgememen  Benemumg  zasamnieiifiMsen. 

I.    Da  die  Pflege  vnd  Erziehung  der  Kinder  der  nächste 
Zweck  der  Familie,  das  den  Aeltern  beiwohnende  Recht  über 
die  Kinder  aber  nur  das  Mittel  dazu  ist  (g.  116):  so  folgt  dar- 
i  avs^  dass  bei  ungenügender  Leistung  von  Seiten  der  Aeltern 
oder  bei  dem  liangel  derselben  der  Wille  der  Gememschafl  die 
*  Pflicht  und  das  Recht  habe,  supplementär  die  Aeltern  su  e'r- 
gänzen  oder  im  Hinderungsfalle  ganz  an  ihre  Stelle  zu  tre- 
ten.   Gleichwie,  nach  unserer  Lehre,  die  Idee  der  Familie  eine 
ewige  und  universale  ist,  der  Urtjpus  aller  Ciemeinschaft,  welchem 
wir  uns  in  den  andern  Formen  derselben,  möglichst  anzunähern 
haben:  so  ist  auch  der  Begriff  der  Aelternschaft  ein  allgemein 
ethischer.   Jeder,  der  überhaupt  oder  in  einer  bestimmten 
Hinsieht,  bleibend  oder  vorabergehend,'  als  unmttndig 
ansQsebAi  ist,  soll  Solche  finden,  die  AeltemsteUe  an  ihm  yot*  * 
treten,  und  die  desshalb  gewisse  Rechte  in  Bezug  auf  ihn  erhal- 
ten, welche  jedoch  nur  Pflichten  für  sie  selber,  und  Rechts- 

*)  Weitere  BestimmiiQgea  fiber  dies  YerUUaiss  giebt  Stahl  Rechtspkilo- 
sopbie  iL  1.  S.  386.,  der,  soweit  wir  ans  seinen  einzelnen  Aeusserungen  zu  • 
scbliessea  Vermögen,  mit  unserer  oben  gesebenen  Aoffiiasiuig  einferstanden  sein 
dürfte. 
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^  ansprUche  des  BedUrdigen  an  sie  erzeugen,  gerade  wie  m 
Aelternrechte.  i 
Um  dieses  wettern  Umfioigs  willen«  läset  sich  desshalb  das  Voiv 
mendschaftsrodit  niclit  mehr  tttttor  den  bloeeen  Begriff  des  Fami- 
lienrechtes bringen,  sondern  es  bfldel  den  llebergang  ans  da 
Familie  in  die  höhere  nnd  nniversellere  Gemeinschaft  des  Staa- 
tes, der  hier  nach  seiner,  der  FaniiUe  nächsten  und  analogesten 
Wirkung  betrachtet  wird,  indem  er  erglnsend  in  die  Rechte  imd 
Pflichten  der  Aeltem  eingreift,  Oberhaupt  die  Stefle  der  Aeltern- 
schaft  gegen  den  Unmündigen  zu  vertreten  hat. 

II.    Das  Vormundschaftsrecht  ist  daher  vom  grüssten  und 
▼ielseitigsien  Umfange:  es  kann  sich  auf  das  Höchste  erstreckeo 
nnd  audi  das  Ekinste  ist  ihm  nicht  in  gering;  denn  es  ist  der  i 
Ausdruck  des  wohlwollenden  Willens,  der  die  GeroeinschaA 
beseelen  soll  in  ihrem  grössten  Umfange  wie  in  ihrem  kleinsten 
Kreise.   So  kommt  diese  Pflicht  un4  dieses  Recht  am  Umfitösencl- 
aten  dem  Staate  au;  aber  aua  demselben  Gnmde  Hegt  sie  auch 
jedem  untergeordneten  Gemeinvesett  ob:  der  Ortsgemeine, 
den  Standes-  und  Berufsgonossen,  der  Familie  in  weiterm  Sinne 
der  verwandtschaftlichen  Grade,  der  Kirche  und  religiösen  Ge- 
meinschaft in  jeder  Form  ihrer  seelsoi^gerischen  Wirksamkeit 

• 

Nur  dann  ist  die  Idee  ergänzender  Gemeinschaft  wdlständig  dar- 
gestellt in  einem  Staate,  wenn  er  mit  einem  Netze  von  Genos-  1 
senschaflten  durchzogen  ist,  welche  nicht  nur  auf  „wechselsei-  I 


tigen  Beistand*^  gerichtet  sind,  und  so  tnrxugsweise  nur  die 
Idee ^ der  f,VerTQllkommnung^*  darstellen,  sondern  aueh  der  des 

„Wohlwollens**  sich  zuwenden  und  den  uneigennützigen 
Beistand  jedes  Bedürftigen  (bis  auf  die  Thicre  hinab)  sich 
zum  Ziele  setzen.   Der  Staat  in  seiner  höchsten  administrativen 

*  Macht  soll  nur  da  erganz<äid  eingreifen,  wo  jene  freiwilfigen  An- 
stalten eine  Lücke  lassen  oder  wo  3ire  Wirksamkeft  nicht  mnfes* 
send  und  organisch  genug  ist.  Nur  dasjenige  Gemeinwesen  schrei- 

'  tet  wahrhaft  fort,  d.  h.  ihm  bildet  sich  die  Idee  der  Vervollkomm- 
nung immer  tiefer  unjl  reicher  ein,  bei  welchem  sich  fortdaaernd 
bewahrt,  dass  es  in  Hinsicht  jener  wohlwollenden  vonninid- 
schafUichen  Genossenschaften  von  Unten  her  immer  melir  sich 
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lledert  und  4«bi  Staate  aekia  aOgemeuieii  Pflkliteii  abnuMit 
l^as  wir  aiso  im  Folgeiiilen  „dem  Staate^  vindidren,  das  Ist  nicht 

o  zu  fassen,  als  wenn  es  dem  Staate  auschliessend  zukäme,  son- 
lern  nur  so,  dasa  es  ttberhaupt  Pflicht  irgand  einea  Gemein- 
vesens  im  Staate  aei 

Fragen  wir  dabei,  werin  die  beaondem  Toriniindachaft* 
ichen  Rechte  und  Pflichten  bestehen:  so  sind  diese  offen- 
bar von  dreifacher  Art,  indem  der  Staat  tiieils  die  allgemeine 
otberfonmuidachalUiGhe  Aufsicht  fiber  die  Pflege  und  Eniehaiig 
der  .k11nfttg«n  GeneratioB  ftthrt;  tfaeäa  die  feUenden  Aeltern  toiw 
nuindschaftschlich  vertritt;  theils  alle  HttifsbedOrftigen  in  vor- 
muadschaiUicher  Sosge  umfasst. 

S-  122. 

1.   Ob'ervormundachaftliche  ErgäDivng  der  Aeltera 

dur«b  den  Staat 

I.    Diese  findet  zunächst  Statt  in  dem  passiven  Sinne  der 
bloaaen  Beauiaicbtigiuig.  Der  Staat  hat  daa  Recht  «nd  die  Pflicht, 
die  Aeltem  zu  überwachen,  ob  aie  namentlich  in  Hinaicht  der 
geistigen  Erziehung  und  des  Unterrichts  ihre  Pflichten  an  den 
iuudern  erfüllen.    Sie  sind  dazu  anzuhalten,  die  Theilnahme  au 
aUen  vom  Staate  eingerichteten  fiildungaanataiten  ihren  Jündem 
inzuwenden.   Dieaer  «ySchulzwang^  ist  vom  privatrecfatlichen 
Standpunkt  ana  dn  offenbarer  Eingriff  in  die  Re^te  der  Adtem; 
und  so  wird  er  auch  vielfach  betrachtet  in  Staaten,  wo  dies  Alles 
von  Untenher  noch  unoi^anisirt  und  der  Privatthätigkeit  oder 
WilHKQr  der  £inzehien  llberiaaaen  ist,  wie  in  den  Nord-Amerika- 
niadien  Freistaaten.   Von  diesem  Standpunkt  unbestimmter  WD- 
kür  aus  schilt  man  dann  wohl  auch  bei  uns  auf  die  unnöthige 
und  stürende.  Einmischung  des  „  PoUzeistaates    in  solche  Privat- 
angelegenheiten« wahrend  man  bedenken  aoUla,  daaa  diese  Ober- 
anfaicht  deaStaatea  eme  der  wichligatan  Pflichten  desaelben 
iit,  die  gar  nidit  entbehrt  werden  kann,  ao  lange  —  und  diea 
ist  gewiss  tiberall  noch  der  Fall  —  einzelne  Aeltern,  aus  ISoth 
oder  aus  SeUistaucht,  die  Erziehung  der  Ihrigen  vernachlässigen, 
IMesen  ErilihnuigeB  gegenflber  ist  jener  Zuatand  aobjectifer  Willkttr 
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imd  Unordnung,  den  man  (llr  „Froilieti*'  «usgiebi»  nelmehr  « 
sehr  niederer  mid  mit  faleclier  Freiheit  tinschender,  oder  wenn  4V 

mit  Bewusstsein  verlangt  wird,  ein  höchst  verkehrtes  Begehren. 

Von  hier  aus  erledigt  sich  auch  die  berühmte  Controvefse 
der  neuem  Zeit  über  die  Freiheit  des  Unterrichts.  Man 
hat,  unter  Bemfimg  auf  viele  Gründe  und  sahlreidie  Autoritäten, 
behauptet:  Jeder  solle  unterrichten  und  Erziehungs- 
anstalten gründen  können  ohne  alle  Aufsicht  des 
Staates,  bloss  dem  PriTatxutrauen  diese  Aufsicht 
überlassend.  Diesem  tritt  das  entgegengesetzte  Extrem  gegen- 
über in  der  Behauptung  der  ])eiden  Philosophen  Piaton  und  J.  G. 
Fichte,  -welche  so  lange  höchst  berechtigt  ist,  als  der  Familien- 
zustandeui  schlediter,  mithin  audi  die  Familienerziehung  eine 
ungenügende,  sogar  oft  bildungsfeindhche  sein  kann:  dass  alle 
Erziehung  nur  dem  Staate  in  allgemeinen  Bildungs- 
anstalten SU  überlassen  sei. 

Diese  höchst  hedeutungsToUe  Controverse  ist,  wie  man  adh^ 
nicht  absolut,  sondern  nur  nach  den  gegebenen  sittlichen 
Verhältnissen  des  Volks  und  der  Familien  zu  entscheiden. 
Hierher  gehört  sie  nur  insofern,  als  sich  bisher  in  die  Gründe 
dafür  und  dagegen  fremdartige  oder  falsche  Gesichtspunkte  ein- 
gemischt haben,  welche  abzulehnen  sind. 

Man  hat  das  Aulsichtsrecht  des  Staates  über  die  Erziehung 
und  den  Unterricht  bisher  fost  nur  als  ein  Schutzmittel  filr  ihn 
selber  betrachten  wollen.  Dies  ist  ein  falscher,  wenigstens  unge- 
nügender Gesichtspunkt  Schädhchen,  d.  h.  staatsfeindhchen  Ten- 
denzen zu  wehren,  die  durch  Jugendbildung  und  Unterricht  etwa 
eingeflOsst  werden  konnten,  dies  darf  er  der  Gesetzgebung  nnd 
der  Reditspflege  flberiassen.  Wenn  er  besondere  politische 
Absichten  dabei  erreichen  will,  wie  Frankreich  im  Elsass,  Buss- 
land in  Polen  und  in  den  Deutschen  Ostseeprovinzen  Pläne  der  ^ 
Entnationalisirung  mit  seinem  Einfluss  auf  die  Schulen  Ter-  | 
bindet:  so  ist  dies  als  eine  Gewissenlosigkeit,  als  Frevel 
gegen  den  ethischen  Begriff  des  Staates  zu  bezeichnen,  der 
wenn  er  audi  von  äusserm  Erfolge  begleitet  ist,  sich  innerlich 
doch  gewiss  aaihm  rflchen  wird.  Viefanehr  ist  darin  die  Pflicht 
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ks  Staates  aiugeaprodieD,  die  uiimfliidige  Jogmid  tot  den  Ge-  * 
Wiren  uiivollkoiiiiiiii«r  oder  TerderbliGher  Erziebong  zu  schützen, 
[leren  allgemein  menschlicher  Zweck  zu  hoch  steht,  um  die  Ent- 
scheidung allein  gewinnsüchtiger  Concurrenz  und  dem  mangelhal^ 
len  Uitheil  befangener  Aeltem  zu  tiberiaseen« 

II.    Positiv  hat  der  Staat  die  Adtem  in  AUem  zu  ergfln- 
zen,   worin  ihre  Privaterziehung  unvollkommen  bleiben  muss, 
also  vor  allen  Dingen  im  Systeme  des  Unterrichts,  wovon 
im  folgenden  '  Abschnitte.   Es  gehört  daher  gleiehfalis  zu  seinen 
obervormundschaftlichen  Pflicbten,  alle  Unterrichtsanstalfen 
äusserUch  vollständig,  innerlich  in  möglichster  Vollkommenheit  zu 
erhalten.     Die  besondere  Pflicht  des  Staates  schreitet  nun  immer 
mehr  zu  eigentlich  vonnundscbaltlicfaer  Tbätigkeit  fort:  der  Untoi^ 
rieht  muss  möglichst  zugäng^ch  gemacht  werden  für  aHe  Stande 
und  BedOrfiiisse,  also  in  d^  Haiqitzweigen  ein  nnentgeldli- 
eher  sein  u.  s.  w.  (vgl.  §.96,1.).   Dadurch  geht  seine  Tbätig- 
keit in  die  folgende  über: 

i.  123. 

2.   Vormundschaftliche  Vertretung  der  Aeltem 

durch  den  Staat. 

I.  Diese  heisst  „Vormundschaft**  in  gewöhnlichem  und  her- 
gdirachtem  Sinne  und  ist  auch  schon  langst  als  Pflicht  des  Staa- 
tes erkannt  worden.   Sie  ricfatet  sich  auf  alle  Minderjährigen  und 

Unmündigen  und  soll  ihnen  die  fehlende  älterliche  Vorsorge  nach 
Pflege,  Erziehung  und  Vermögen  ersetzen.  Waisenanstalten 
iUr  alle  Altersstufen  und  die  beiden  Geschlechter  sind  daher  das 
Erste;  aber  hier  zuerst  wird  der  Grundsatz  ftlhlbar,  der  auch  für 
alles  Folgende  gilt,  dass  diese  Anstalten  weit  mehr  aus  freier 
MenschenUebe,  als  Ausdruck  frei  übernommener  sittüch-reUgiöser 
Blicht  —  durch  neu  zu  erriditende  oder  zu  restaufuende  Orden 
—  ihren  Bestand  haben,  als  durch  besoldete  Staatsbeamte 
besorgt  werden  sollen.   Hier  begegnet  sich  also  der  Staat  mit  den 
Associationen  und  soll  Schritt  vor  Schritt  diesen  seine  Pflichten 
abtreten,  je  mehr  er  sich  überzeugt,  dass  er  sie  ihrem  sittUchen 
Ocmeingeiste  td>erias8en  kann. 
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IL  Bei  Bestellung  des  Vormunds  im  einzelnen  Falle  ist  zu- 
iiftchal  auf  die  ktHwillige  Verfilgiiiig  der  AeUem  darttber  ROck- 
riciit  Ml  MhmeD,  oder  wniii  eine  solcfae  feUl,  mmm  (wie  mA 

dem  französischen  Code)  ein  Familienrath  den  Vormund  be- 
stellen und  überwachen,  wenn  auch  Thibaut,  vielleicht  bestimmten 
Erfobmngen  folgend,  diesen  eine  „höchst  gefährliche  und  schlep- 
pende Behürde^*  nennt  Die  ^^eltflmstelie**  des  Vomrande  wnd 
sich  nicht  bloss  auf  die  Sorge  für  das  Vermögen  erstrecken,  son- 
dern vorzugsweise  auf  die  Erziehung  und  die  ganze  geistige  Pflege. 
Hierfdr  hat  nun  die  posüiTe  Geseligebung  eine  Ansahl  Bestim- 
mungen gemacht,  die  sieh  frdlich  yonugsweise  nur  auf  die  Ver- 
mögensverwaltung durch  den  Vormund  beziehen,  z.  B.  den  Eid 
desselben,  gesetzliches  Pfandrecht  des  Mttndels  an  dessen  ganzes 
Vermögen,  die  Besteikmg  eines  Neben-  oder  Gegenvormunds,  oder 
eine  obervormundschaftliche  Behörde  u.  s.  w.  zu  fordern.*) 

5.  124. 

3.  Vormundschaft  über  die  Hülfsbeidttrftigen 

Oberhaupt. 

I.  Das  Vormundschaftsrecht  des  Staates  in  diesem  weitesten 
Sinne  folgt  aus  demselben  Principe^  aus  welchem  der  Begriff  der 
Vormundschaft  überhaupt  entsteht,  aus  dem  wohlwollenden 
Willen  der  Gemeinschaft  (§.  121).  Jedem  Hülfsbed ürfti- 
gen  soll  die  volle  und  die  ei genthiimliche  Ergänzung 
zu  Theil  werden,  nach  dem  Vorbilde,  welches  in  der  rechten 
Familie  stattindet:  der  Staat  hat  in  dieser  Besiehung  d^  Ueil 
eines  vollkommenen  Familienganzen  nachzustreben. 

Die  Thätigkeitsweisen  des  Staates  oder  besonderer  Associa- 
tionen in  dieser  Richtung  smd  der  mannigiachslen  und  eigentüdi 
der  unberechenbarsten  Art;  sie  können  in  jedem  Augenblicl:  dem 
bestimmten  Bedürfniss  gemäss'  einen  andern  Charakter  erhalten. 
£s  genügt  daher  durchaus,  die  allgemeinen  Sphären  derselben  zu 

^)  Die  Prüfung  der  Zweckmässigkeit  dieser  und  weiterer  Maassregeln  fiodel 
sich  bei  Röder,,  Grundzüge  dos  Naturrechts "  S.  393  f. ,  der  überhaupt  daf 
Verdienst  bat,  denfi  Vormundschaftsrecht  die  höhere  Bedeutuog  in  der  Rechtf- 
philoyBophie.  zuerst  vindicirt  lu  haben. 
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bezeichnen.  —  ZunSchst  werden  bleibend  oder  vorübergehend 
Un zur c chnungsfäliige  —  Geisteskranke  in  jedem  Sinne  und 
ia  jeder  Modalität  —  ebenso  durch  körperliche  Mängel  an  ihrer 
Integrität  Beschädigte  —  Blinde,  Taubstumme^ FaUsdcfatige 
—  femer  Verunglückte  (Iberhaupt,  —  Scheintodte,  Ertrunkene, 
irgendwie  körperlich  Verletzte  —  der  vormundschaftlichen  Sorge 
des  Gemeinwesens  in  eigenen,  daftlr  errichteten  Anstalten  anheim- 
fallen: endlich  diejenigen,  welche  ihre  Rechte  nicht  selbst  oder 
Bicbt  hinreichend  Tertreten  können;  Abwesende,  Verstorbene, 
noch  nicht  Geborene,  oder  die,  bei  eigner  Volljährigkeit  und  Mün- 
digkeit, doch  durch  ihre  Bildung  gebindert  sind,  ihre  Rechte 
vollständig  zu  verwalten.   Hier  wird  unentgeldüche  Rechtsbe- 
iehrang und  TonnundschafUicher  Rechtsbeisfand  gefordert 
sein,  besonders  für  die  niedern  Stände,  für  das  unverheirathete 
weibliche  Geschlecht  u.  s.  w. 

n.    Es  ist  merkwürdig  und  erwähnenswerth,  dass  der  Staat 
In  den  allermeisten  der  genannten  Beziehungen  seine  Verpflich- 
tung längst  einsieht  und  fttr  ihre  Erftlllung  Vorsorge  trägt:  un- 
willkürlich wenigstens  und  sporadisch  liat  er  daher  das  Princip 
des  Wohlwollens  als  sein  Gebot  anerkannt,  während  er  es  in 
andern,  weit  zahlreichem  Beziehungen  factisch  aufs  Schnödeste 
▼erläugnet.   Aber  auch  jeiie  Anstalten  des  Wohlwollens  sind,  w^ 
sie  der  Staat  in  äussere  Anordnungen  verwandeln  muss,  dergestalt 
mechanisirt  und  in  ihren  Wirkungen  entartet,  dass,  nach  dem 
vieliacb  anwendbaren  Worte  des  Dichters,  ihre  Wohlthat  „Plage^^ 
geworden  ist  Gerade  von  hier  aus  bedarf  der  Geist  unseres  Staats- 
wesens der  gnlndlichsten  Umbildung,  welche  sicherlich  nur  von 
der  Beihülfe  freier  Associationen  ausgeben  kann. 


14 
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ZWEITE  UNTERABTHEILUNG. 

Die  bürgerliche  und  die  StaateogesellschafL 

t 

Erstes  Capitel. 

Allgemeiner  Begriff  und  bddister  Zweck  des  Staates. 

§.  125. 
1«  Begriff  des  Staates. 

Wijr  haben  hier  den  Begriff  des  Staates ,  nicht  zum  ersten 
Male  keniien  za  kinen,  softdem  ihn  nur  in  seinw  vollstän- 
digen  Idee,  wie  in  seinem  höchsten  Ziele  zu  bezeidmeo. 

Wie  wir  nämlich  ihn  bisher  betrachteten  (§.  81.  ff.),  ergab  er 
sich  als  der  allgemeine,  die  gesammten  Formen  der  freien 
Gemeinschaft  umfassende  und  atte  ihre  Veriillltnisse  gesetzlich 
ordnende  Rechtswille.  Als  solcher  hat  er  theils  die  Rechts 
der  freien  Persönlichkeiten  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  schützen 
(§.  84.  ff.);  theils  Jedem  sein  Eigenthum  zu  Terleihen  und  das 
Terliebsne  au  wahren  92.  ff.);  theils  den  Verkehr  und  die  aus 
ihm  heryorgehenden  Vertragsformen  zu  ordnen  (§.  98.  f.);  theill 
endlich  das  verletzte  Recht  wiederherzustellen  durch  Rechtsspruch 
oder  durch  Bestrafung  (§.»101.  ff.). 

I.  Nach  jener  bisher  betrachteten  Seite  hin  kann  der  Staat 
daher  als  TVSger  der  Idee  der  Gerechtigkeit  bezeichnet  wer- 
den, und  die  Perfectibihtät  desselben  in  dieser  Hinsicht  ist ,  in 
all  jenen  einzelnen  Sphären  der  immer  gleichmassigere  und  toU- 
kommnere  Ausdruck  derselben  zu  werden,  wobei  wir  genau  be- 
zeidineten,  was  bei  jeder  eigenthümlichen  Sphäre  den  leitenden 
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■wLolitspiMikt  ihres  Zwecks,  ihr  ^nneree  Rechte  «umadieA 
ödem  vir  jedeeh  im  Yerfaergehenden  mit  der  „Familie"  in  das 
■ebiet  der  eigentlichen  Sittlichkeit  übertraten,  erlosch  uns  nicht 
lie  Bedeulung  des  Staates  mit  aeioer  heiherechreitendfltt  Httife. 
kUe  ttUMeni  BedingimgeB  wr  iuieni  VoUkommeoheit  der  Ehe, 
lep  Faqiflie^  des  FamiUenerbes,  der  Vormundschaft  erwachsen 
viederum  zu  eigcuthiimlichen  „Rechten"  dieser  Institute,  welche 
ier  Staat  nicht  minder,  wie  die  ersten,  gesetsUcb  featsiistellea 
BBd  ZU  scbfliseii  hat 

n.  Wie  äber  im  Systeme  der  etUsohai  Ideen  die  ,Jdee 

m 

des  Rechts"  selbst  nur  Mittel  und  Bedingung  ist,  um  der  „Idee 
ergänzender  Gemeinschaft"  eine  gesicherte  Stätte  eigner  Yerwirkr 
Uchmig  zu  bereiten  (§,  tO,  III.  S.  a?.  L)i  ebenso  ist  auch  der 
Staat,  als  Ansdniek  jener  Idee,-  nur  IGtlel  und  Vorbedingung,  um  % 
aus  sich  selbst  den  Ideen  des  „Wohlwollens"  und  der  „Voll- 
kommenheit*^ die  grüssunägliche,  ins  Unendliche  zu  steigernde 
VerwirklichundP  zu  geben«^ 

Hier  aber  verXndert  sich  der  Charakter  seiner  Leistungen: 
er  kann  nieht  gleieherweise,  wie  er  das  Hecht  Susserlich  sichert, 
ebenso  durch  eigene  Thätigkeit  die  innere  Gesinnung  des  Wohl- 
wollens und  das  rein  sitthche  Streben  naoh  Vervollkommnung 
(die  ,4nnere  Glückseligkeit^^)  beryorbringen  unter  smnen 
Sehnlzbefohlenen.   Dies  bleibt  ihre  eigene  finei  sittliche  That;  es 
ist  eigenthttmUchstes  Werk  und  Sorge  eines  Jeden.   Desshalb  ge- 
winnt die  Idee  des  Wohlwollens  und  der  Vollkommenheit,  inwie- 
iam  sie  dem  Staate  darzustellen  obliegt,  emen  andern  Charakter* 
Die  Idee  des  WohlwoUena  wird  als  Sorge  filr  'die  äussere 
Wohlfahrt,  die  zweite  als  Sorge  für  die  sittliche  und 
intellectuelle  Volksbildung  durch  Gründung  und  Erhal- 
tung eines  Systems  Ton  Bildungsmitteb  auftreten ;  und  dies  gieU 
«ae  neue  Reihe  .¥on  Pflichten  und  Beohten  des  Staates,  Ton  de» 
aen  wir  ein  Beispiel  sduialtannen  in  seiner  Vormundschaf  tsr 
püicht  (§.  123.  24.). 

in.  Der  Staat  in  dieser  umfassenden  Weise  gedacht  lässt  sich 
4aker  bezeichnen  ab  das  allgemeine  Mittel  im  Dienste  <ler 
gssammtan  ethischen  Ideen«  Er  schtttit  dufdi  Handbabuif 

r 

I 
1 
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des  Rechts,  durch  dienendes  Wohl  wollen  und  durch  äussere 
Pflege  jedes  Institutes  sittlicher  oder  intellectueller  Venoll- 
kommmmg,  die  bOrgeriiche  und  die  mensdilicfae  GemeinMliaftj 
Dieser  unterwürfig  En  sein  iet  seine  absolute  Bestknnrang;  in 
keinerlei  Sinne  ist  er  Zweck  an  sich  oder  ein  Höchstes,  um 
sein  seihst  willen  £xistirendes. 

So  reicht  der  Staat  allordnend  und  allbeschützend  mit 
gleichmachender  Gerechtigkeit  von  der  hodisten  Ms  in 
die  niederste  Gemeinschaft  herab:  filr  jede  hat  er  ^Ue  äussere 
Bedingung  ihrer  Vollkommenheit  hervorzubringen  und. die  im 
Einzelnen  dabei  oft  widerstrdtenden  Elemente  in  gegensdtiger 
Harmonie  zu  erhalten.  Ohne  diesen  Dienst  für  das,  was  bd- 
her  ist  als  er  seihst,  wäre  er  nur  ein  zweck-  und  seelenlo- 
ses Gerüst,  sei  es  einer  nüchternen  Zwangsanstalt  zum 
ft echte,  sei  es,  nadi  derAuifossung  des  gewobniicben  SodaKsFj 
mus,  einer  grossen  Erwerbsgesellschaft  zu  sinnlichem  WoW-' 
sein  und  monotonem,  frivol  in  sich  selbst  sich  aufzehrendem  Le- 
bensgenüsse. So  aber,  als  allgemeine  Schutzwehr  und  Mit^  g^i 
dacht  für  alle  höchsten  Zwecke  der  Menschheit,  ist  er  begrififichj 
wie  tliatsächlich  das  wichtigste  und  heiligste  Institut,  mit  einri-' 
ger  Ausnahme  der  Kirche,  die  an  ihrem  Theile  ein  noch  hö- 
heres, aber  ^eichialls  nur  aUgememes  Mittel  ist,  die  iv* 
höchst  vereinigende,  die  religiöse  Gemeinschaft  .im  Menschen- 
geschlechte  hervorzubringen. 

IV.  Mit  dieser  Auffassung  des  Staates  treten  wir  den  bei- 
den entgegengesetzten  Ansichten  gegenüber,  in  welche  sich  die| 
Rechtslehre  der  nächsten  Vergangenheit  einseitig  verfangen  bat 
Die  eine,  seit  Kant  herrschend  gewordene  Auflassung  findet  die 
höchste  Bestimmung  des  Staates  im  Schutze  des  Rechts:  üir 
Ideal  ist  der  „absolute  Rechtsstaat**.  Eine  weitere  Folge- 
rung von  hier  aus  ist  hSufig,  am  Entschiedensten  von  Rotteck  i 
11.  A.,  ausgesprochen  worden,  dass  der  Staat  ledigUch  desslialb 
Sitte  uud  Cultur  zu  pflegen  habe,  weil  in  ihnen  die  wirksamsten 
flulflunittel  liegen,  die  Rechtsordnung  aufrecht  zu  erhalten  imd 
die  Gesetze  beobadbtet  zu  sehen.  Wahrend  wir  hierin  nur  eine  E^ 
niedrigung  der  Idee  des  Staats  und  der  Sitüichkeit  zugleich  erblicken 
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kAnaen^  ist  lumgebeB,  daas  in.  jenem' ZosMBiaeidkaiige  wöiig^ 
«teils  die  FoJgeruiig  oonBequent  eei.  Die  entgegcngesetite,  ebenee 

einseitige,  aber  überschätzende  Ansicht  vom  Staate  ist  in  der  He- 
gel'sehen  Schule  vertreten.  Für  sie  ist  der  Staat  absoluter  End- 
zweck^ das  an'nnd  für  ach  Sittliche  und  Vernünftige,  das  höchste 
Gut  und  die  Ciegenwart  des  göttlichen  Geistes'  auf  Erden:  die 
Sittlichkeit   wie  die  Rechte  des  Einzelnen  sind  Mittel  jenes 
Zweck  an  sich  selbst  seienden  Processcs,  den  allgemeinen 
Geist  des  Staates  und  Volkes  her?orsuhringen,  der  abermals  im 
SDch  aUgemeineren  Processe  der  Weltgeschichte  sein  höchstes 
Recht  und  Gericht  findet.*)    Wir  geben  zu,  dass  es  HegeFn 
hierbei  vor  Allem  darauf  ankam,  die  an  sich  sittliche  Bedeu» 
lang  des  Staates  der  frühem  beschranktem  Auffassung  dessel- 
ben  gegenüber  zur  entschiedenen  Geltung  zu  bringen.  Dies  schlug 
jedoch  sogleich  in  die  umgekehrte  Uebei*spannung  aus,  die  ganze 
^ttüchkeit  des  Menschen  und  aU  seine  Bestrebungen  im  Staats- 
zweck aufgehen  zu  hissen,  das  allgemeine  Mittel  scnnit  zum 
hodisten ,  sich  selbst  genügenden  Zwecke  zu  stempeln ,  was'  in 
seinen  einzelnen  Folgerungen  nicht  minder  das  rechte  Verhält- 
lüss  auf  den  Kopf  stellt,  als  die  vorige  Ansicht. 

Wir  kehr^  indess  mit  unserer  Erklärung:  „dass  der  Staat 
in  keinerlei  Hinsicht  Selbstzweck,  sondern  das  allgemfein€f 
Mittel  zur  Darstellung  der  gesammten  ethischen  Ideen  sei", 
welche  nicht  anders  als  paradox  und  befremdend  an  die  Ohren 
Vergegenwärtigen  Staatsabsolutisten  anklingen  kann,  eigentlich  nur 
^  den  modernen  Aufschraubungen  und  absichtvollen  Künste-' 
leien  zur  natürüchen  Auilassung  der  älteren  Zeit  zurück.  Man 
preist  neuestens  die  politische  Weisheit  des  Ahsloteles;  mit 
koclistem  Rechte.  Aber  er  fasst  den  Begriff  des  Staates  gar 
liicht  anders.  Unmittelbarer  Zweck  der  Staatskunst  ist  ihm  die 
Handhabung  der  Gerechtigkeit;  ihr  einziges  Ziel  jedoch  die  ,f£u- 
<^oiue",  indem  sie  solche  Bürger  hervotbringen  will,  weichet 


*)  Man  veri^eiehe  unsere  „Geteliicht?  der  Ethik"  I.  ||.  103.  t05.  tOS., 
^0  diese  Lekren  Hegel's  in  ihrem  ganzen  ZuMmmenhange  dargestellt  und  «iner 
vnterworfea  worden. 
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«tlli€h  gut  sind  nd  jedes  SclMMie  und  Edle  fördern*).  Somit  mL 
MMh  ihm  der  Staat  $m       n^gnuaraB  Mittel^  die  ,,€attciae- 

ligkcit^*  der  Menschen  sein  einziger  Zweck.    ,,D«8  Edle  imd 
-Schoners  welches  sie  ^rceugen,  liegt  somit  auch  ihm  Uber  den 
8laat  iiiMms.   Oder  fvenii  wir  die  sielgetadeits  Lelire  des  Mi$r 
lekltBrs,  „dass  der  6lalit  nr  Kirehe  aidi  raliatte,  wie  der  Leib 
zum  Geiste",  eines  tiefern  Verständnisses  wcrth  achten:  so  hat 
sie  keinen  andern  Sinn,  als  den  tritligen  und  wahren,  dass  der 
Staat,  als  Organ  iiMS  hohem  AVillens,  den  nwnachheitljciieo 
fateressen  war  dienen  tmd  sich  ihnen  diensibar  bekeninan 
solle.    Selbst  wenn  wir  den  eigentlichen  Urheber  des  wissen- 
schaMichen  Natur-  und  Staatsrechts,  Hugo  Grotius,  befragen: 
flo  hat  er  nicht  minder  in  seiner  aMgememen  Definition  des  Staa- 
tes: dass  er  „die  Vereinigung  freier  Menschen  mr  Uebnng  des 
Rechts  und  zum  Genüsse  gemeinsamer  Wohlfahrt  sei",  wie 
durch  die  Bestiounungen,  welche  er  davon  im  Einzelnen  giebt"^*}, 
jene  Gnmdauffassang  me  veriaognet  Gegen  ^Mese  iehenavnHe, 
tiefe  xmd  gesunde  Ansieht  Ton  dem  Wesen  und  den  Pflichten  des 
Staates  können  wir  in  den  spätem  Theorieen  nur  Rückschritte 
cTblicken,  wiewohl  wir  bekennen  müssen,  dass  in  der  Kantischen 
Epaoha  die  starke  «nd  fost  ansscfaMessIidie  Berv«M<liebmig  des 
Begriffes  gleichmachender  Gerechtigkeit,  als  der  aHer^ 
nächsten  und  nOthigsten  Bestimmung  des  Staates,  den  histori- 
schen Zuständen  der  damaligen  Staaten  g^genOher,  ihre  sehr  we- 
sentlichen factischen  GrOnde  haben  mochte.  ^  fii  der  gegen- 
wärtigen fteehtsphilosophie  sind  es  eigentlich  nur  zwei  Denker, 
wenn  wir  die  (spätere)  Staatslehre  Fichte 's  ausnehmen,  wekiic 
hier  das  richtige  Veihaitniss  gesehen,  wenn  auch  nicht  in  den 
hdehsten  hegriftnniSBigen  Ansdrack  gefesSt  haben*:  ^  iwhr  mei^ 
nen  Herbart  und  firause.    Mag  auch  Herbart's  Staatslehre 
nicht  für  erschöpfend  zu  halten  sein:  das  wichtige  Wort  aber  hat 
er  ancrst  mit  EntschiedMftdt  «nsgesptodien)  iass  jede  Gesell- 


*)  nieta  die  MoMpliis  4it  Xrittotefoi.  BA.  0.  S.  M. 
*^  flago  Orot iat  4a  Jan  ftdtt  ^  Ms  1 1.  f.  14.  L  n.  |.  T. 
lesomeu  (.  16b 
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schalt  9  vor  AJlem  der  Staat,  nicht  bloss  dem  Hecht  und  dem 
Zwedantasigeo,  wiMieni  andi  dem  Wohlw«lleB  zu  geoilgea 
habe,  dms  ml  darin  das  „Betaeloade**  «Mer  CamwüiBchaft  Kege. 

Und  Krause,  indeni  er  den  Staat  auf  die  Grundlage  der  von 
vntenber  sich  bildenden  Vereine,  Famüiey  Gememde,  Volksvereitty 
WttseiMcliafts'-  undKuimlgeaellMiiaft  i.  s.  w.  aeh  anfliaHen  llast, 
hat  eben  damit  behauptet,  dasa  er  dem  hohera  Interesse  oder 
dem  „innem  Recht"  dieser  Vereine  nur  zu  dienen,  sich  als 
daa  Mittel  zur  ihrer  Verwirklichung  zu  b^greifMi  babe.*) 

V.  Man  leg«  Obrigem  dem  Begriffe  des  Staadea  und  8lula- 
zjN^ecks  nicht  sofort  den  der  Regie  rang  und  des  Regiert- 
werdens unter,  was  das  bOcbst  bedeutende  Missverständniss  er- 
leagen  würde,  alz  wenn  allein  mi  Obenfaer,  durch  R^gi»- 
nrngsmaasaregehi  im  Sinne  dez  „erleuciitei«ii  Polizeistaa- 
te s'S  jener  Staatszweck  erreicht  werden  kOnne  oder  solle.  Nur 
die  allgemeine  Bestimmung  enthält  unser  Begriff  vom  Staate,  dass 
durch  seine  Gesetzgebung  «m1  Wirksamkeit  nicht  nur  dem 
Rechte,  sondern  aneh  dem  WdUnroUea  «nd  der  VeQkommefliieit 
(Cultur  in  ausgedehntestem  Sinne)  die  ausreichendste  Genüge 
geschehen  müsse.  Ob  dies  nach  dem  Principe  der  Centra- 
lisation  (wie  bisher  in  den  meisten  feslkindiwten  Staaten  £«- 
ropa's)  vom  MitleliMmble  aller  Madit  bevennundend*  anszug^heii 
habe,  oder  nach  dem  Gesellschaftsprincipe  (wie  zum  Tljeil 
in  Belgien  und  England,  am  Vollständigsten  in  den  Nordameri- 
kanisehen  Freistaaten)  einzelnen  selbototlndigen  V^reteen  zu  1iber> 
lassen  sei,  weldie  die  Regiemgemadiit  ibrerseils  ris  allgemeiner 
Organismus  des  Rechts-  und  Cullurlebens  urafasst  und  scluUzt: 
was  hier  das  Vorzüghchere  oder  Begriflsmdssigere  sei,  darüber 
kam  kamn  noch  ein  Zweifel  saan,  so  gewiss  sich  im  Verigen 
gezeigt  hat,  dass  das  waMaft  selbstständtge  und  «ns  sieh  aeftal 
»ich  fortbildende  Bestehen  jeder  Gemeinschaft  imr  durch  ergÄn« 
aante  Aisammenwirken  fireier  IndividueB,  nach  dem  IVincipe 


*)  Man  verslciclia  die  Darstellnog  und  Kritik  der  Ucrbart'schen  und  der 
Krause'schen  StaaUlebre  in  der  „G  «  s  c  k  i  c h  t  e  d  e r  £  t b  i  k''  Bd.  1.  §.  165—168 ; 
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der  Vereinigung,  nicht  abm*  dnrch  bloss  Suseerfidies  Anordnen  und 

Gebieten,  im  Regieren  von  Obenher,  gesichert  werden  kOnne. 
Schon  im  YoriieEgehienden  hat  sich  ergeben,  wie  die  ganze  ge- 
genwärtige geseUschaittiche  Entwicklung  darauf  neb  binrichtet: 

das  Princip  der  Cenlraiisation  und  des  einseitigen 
Regiertwerdeus  immer  mehr  einzuschränken  und 
seine  Pflichten  und  Leistungen  zu  übertragen  auf 
die  Selbstregierung  freier  Vereine.  Wie  dies  für  die 
Fragen  der  Eigenthumserwerbung  und  des  Verkehres  uns  ent- 
scheidend wurde:  so  ist  es  im  Folgenden  von  den  Aufgaben  zu 
zeigen«  die  der  eigentlichen  Staatsverwaltung  zuiiillen. 

Nur  dies  zeigt  sich  schon  hier  mit  höchster  Evidenz,  dass,  wie 
auch  das  Princip  des  gegebenen  Staates  beschaffen  sei,  er  in 
Form  der  Cenlraiisation,  wie  in  der  freier  Vereine,  nur  die 
gleiche  Bestimmung  habe,  dass  er  jedoch  in  beiden  Gestalten  ; 
ihr  unbedingt  genttgen  müsse,  wenn  er  überhaupt  auf  ethischen  { 
Wertli  Anspruch  machen  wolle.   Dies  enthalt  zugleich  jedoch  den 
tiefgreifendsten  und  biUigsten  Maassstab  zur  Beurtheilung  der 
factischen  VerhAltnisse  eines  Staates.  Kein  Staatszustand  ist  ab- 
solut verwerflich  oder  unerträglidi,  der  die  Rechtsordnung  mit  i 
Kraft  aufrecht  erhält  und  der  Ausbildung  zur  Sittlichkeit  zulässt. 
Jeder  solche  ist  sicherlich  besser  als  Anarchie  oder  Umwälzung. 
(Freilich  hat  es,  besonders  in  den  kleinem,  despotisch  regierten  | 
Staaten  Deutschlands  Zustände  gegeben,  die  vielleicht  sogar  ein- 
mal wiederkehren  können,  wo  das  Recht  vor  der  Willkür  des 
Herrscher^  sich  beugen  musste  und  die  Öffentliche  Sittlichkeit  vor 
seiner  Lust  nicht  gesdiUtzt  war.  Hier  mnss  allerdings  bdunip- 
tet  werden,  dass  bei  einer  solchen  innersten  Verhöhnung  der 
Staatsidee  jede  gesetzliche  Form  des  Widerstandes  nicht  bloss 
gestattet, .  sondern  Pflicht  sei,  weil  sie  Öffentlichen  Protest  ein-  i 
legt  gßgen  meinen  sittlich  unerträglichen  Zustand.)  Umgekehrt  ist 
jede  Art  der  Anarchie  sicherlich  ein  Uebel,  weil  sie  dem  gerade 
den  Untergang  droht,  was  Grundbedingung  alles  freien  und  fol- 
gerichtigen Zusammenwirkens  ist,  der  festen  gesetzlichen  Ord- 
nung.  Je  freier  überiiaupt  von  Untenher  das  Volk,  desto  uner^ 
schtttteriicher  muss  die  Rechtsordnung  gehandhabt  werden.  Je 
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Mihr  es  unter  patriarchalischer  Bevormundung  steht,  desto  werth- 
>ser  wird  jene  ünerbittlichkeit  der  Rechtsform:  —  ein  neuer 
Beweis  von  der  UnvoUkommenheit  solcher  StaatMustäiidel  — 

».  126. 

2.   Die  Verwirklichung  des  Staates. 

Hier  ist  die  weitere  Aufgabe,  zu  zeigen,  wie  der  Staat 
als  ttussere  Macht  sich  hervorbringt  aus  den  aUgememen 
Vorbedingungen  menschlichen  Beisammenseins  und  darin,  einem 
lebendigen  Individuum  vergleichbar,  stets  sich  erhält  und  er- 
neuert: —  wie  er  daher  tlieils  nach  Innen  einen  geschlos- 
senen  Staatsorganismus  bildet,  theils  aber  damit  nach 
Aussen  von  andern  sich  unterscheidet,  aus  deren  Wechselver- 
bsltniss  ein  System  geschiedener  Staaten  hervorgeht,  die 
in  (vi)lkerrechtlicher)  Gemeinschaft  unter  einander  stehen.  Der 
„Weltstaat'^  kann  nur  eine  freie  Association  von  Einzelstaa- 
ten sein,  kein  Universalstaat 

Biese  doppelte  Ausl»ldung  des  Staates  nach  Innen  und 

nach  Aussen,  d.  h.  das  gleichzeitige  Hervortreten  der  Einzel- 
staaten und  ihrer  rechtlich-sittlichen  Beziehung  unter  einan- 
der,  sollte  durch  die  Ueberschrift  des  g^nwSrtigen  Capitels  an^ 
gedeutet  werden,  welche  die  „bflrgerliche'*  und  die  „Staa- 

tenge Seilschaft"  sogleich  neben  einander  stellt. 

L  Indem  der  Staatshegriff  sich  Tenrirklidit,  ist  die  erste 
Bedmgung  dazu  die  Errichtung  eines  zuhOchst  entscheiden^ 
den  Willens  in  einem  bestimmten  Umkreise  freier  Individuen' 

(„Volk":  —  wie  übrigens  das  Volk  auf  natürlichem  Wege  ent- 
stehe, davon  nachher),  welche,  ihren  Willen  in  ir^^ond 
einem  Grade  ihm  unterwerfen.  Befehlender  WiUe  in 
einer  Mitte  gehorchender,  —  dies  ist  das  erste  rudimentäre, 
der  verschiedensten  Ausbildung  fähige  Grundverhältniss,  der  erste 
Ansatz  und  Keimpunkt  zu  einem  Staate,  der  von  hier  aus  eine 
immer  voUkommnere  Entfaltung  erhalten  kann,  bis  zur  vOiUgeni 
Ausgleichung  des  Gegensatzes  zwischen  bloss  Befehlenden 
and  bloss  Gehorchenden.   Jede  FamiUe  mit  ihrem  Familien- 
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haupte,  jeder  Slamm  mit  dem  seinigen  ist  ein  solcher  natürlich- 
nttlidier  CrystalÜBatioDspunkt  eines  Staates.  Aber  auch  jeite  Me 
Vemnignag  vob  Individuen  unter  eiiei  Oberkaupte, 
auch  nur  zu  TorObergehenden,  sogar  zu  nicht  sittlichen  Zwecken 
(Kriegsoberhaupt  —  selbst  Räuberoberhaupt,  wie  im  Staate  der 
Flibustier,  oder  die  Ifonnannischen'k&eekOnige)  kilnnte  ein 
eigenüiefaer  Staat  werden,  sofern  sie  zu  einer  bleibenden  Verbin- 
dung sich  gestaltet  mit  dem  Zwecke  der  Wahrung  des  Rechts  und 
der  genieinsamen  NVohlfalirt.    Wir  kOnnen  daher  auch  das  Be- 
denken Bluntscbli's*)  gegen  die  Scbleierniacher'sche  Begrifls- 
bestimmung  vom  Staate  nicht  theilen,  daas  er  ^in  dem  gleidi- 
viel  wie  hervortretenden .  Gegensatze  von  Obrigkeit  und  Unter- 
thanen  bestehe",  weil  darunter  „auch  die  Verbindungen  von  No- 
maden und  Räubern  begriffen  sein  ktfnnten*^  Schleiermacher 
hat  den  ersten  Ausgangspunkt  und  die  Bedingung  aHes  zum  Staate 
Werdens  irgend  einer  noch  unheslimniten  Gemeinschaft  scharf 
und  sicher  bezeichnet;  niu*  den  Zweck  des  Staates,  „Wahrung 
des  Reobts  und  der'  gemeinsamen  WoblTahrt'S  hat  er  hinzozv- 
lügen  unterlassen ;  dbenso  auf  die  höchste  VoHendnng  nidit  hin- 
gewicsen,  dass  Jeder  nur  „unterthan"  werde  einem  selbstge- 
gebenen Gesetze  und  einer  seibstge wählten  Obri^eit.  —  | 
Aber  eine  andere  Bemeikung  sdiliesst  sich  hier  an.  Man  i 
darf  nftn^ch  jene  Gestaltung  einer  fehlenden  Macht  und  diese 
Beziehung  auf  den  Zweck  des  Staates  nicht  für  zwei  gesonderte 
Acte  des  Entstehens  oder  Itlr  zweierlei  bk>6s  äusserlkh  zu  ein- 
ander tretende  Pivicipe  lulten.   Ein  aaiclMer  Mittdpmkt  des  Be* 
fshlens,  an  wetdien  Afie  appeHuien,  bildet  sit^  viehnehr  nur  wn 
das  Recht  zu  handhaben  und  zur  Sicherung  der  gemeinsamen 
Wohlfahrt.   Ebenso  ^md  nur  gekorcbt  aus  dem  allgemeinen  fie- 
MrfiMSBe  einer  M««ht  für  das  RedH  waA  die  ofaitfelie  | 
Mri.   Wie  sehr  daher  «uch  Beides  imabi^ngig  von  elaander  e^ 
acheint:  das  Hefehlefi  und  Gehorchen,  und  der  Zweck  des  Rechts 
imd  äßt  WohUaifft:  ao  sind  doch  Mde  innerlicl^  wie  üiffem  ias- 
aem  Erfbige  nach,  immer      einander  beiogen,  wei  4er  An* 


')  Bluntsc^li  «Usemeiiies  StaatsrediU  MüaclieB  1^2.  S. a§. 
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Spruch  auf  das  Herrschen  nur  in  der  Gewährung  des  Rechtes, 
das  Bedttrfniss  des  Gehorcbens  nur  in  der  Zuversicht,  das 
Recht  za  erhalten^  giafimde&  niird.  Uwi  dies  isl  «tonials  ktiif 
bloss  empirisches  oder  zuftlliges  VeilUlttiiiss,  sosdeni  es  htkmh 
4et  die  wwMeniteMiAe  Nadht  der  Ideen  des  Rechts  und  des 
Wohlwollens,  welche  jede  sich  bildende  Herrschermacht  dazu  an- 
treiben, um  nur  vor  sich  selber  sich  zu  rechtfertigen,  das  Kotkt 
m.  handhaben  und  dem  Wohle  der  Gehorchenden  RedmoBg  m 
tragen* 

II.  Die  weitere  Ausbildung  und  relative  Vollkommenheit  des 
Staates  kann  nur  besteben  in  der  durch  Gesetz  („Verfas- 
sung**) jnflher  bestimmten  Entwicklung  jenes  einfa* 
eben  Grnndverbaltnisses  von  Obrigkeit  nnd  Gehör» 
ch enden;  —  und  zwar  in  der  zwiefachen  Richtung: 

a)  Theils  das  gerechteste  und  z weckmässigste  Ver- 
bal tn  i  s  s  zwischen  Gehorsam  und  Freiheit  festzustdkn,  welches  an , 
sieb  dordiaus  rdativ  ist  und  nnr  dnvdi  ein  Ifehr  oder  Minder  be» 
stinnit  werden  kann;  wihrend  das  Maximnm  und  Mmlmiun  in 
beiderlei  Hinsicht  gar  nicht  mehr  Staat  ist.    Das  Maximum  des 
Gehorchens  und  die  völlige  Abwesenheit  der  Freiheit  ist  nicht 
Mass  ,,Ab8olulisnnis**,  sondern  das  VeibUtniss  von  Henr  und' 
Sklave,  von  Besitser  ni  Besitsthum,  ^  AuAtbong  aller  •affnit» 
Heben   Gesetzmässigkeit  durch  Privatdespotie  eines  Ein- 
ligen^  Staatlosigkeit.    Das  Maximum  der  Freiheit  und  die  völ- 
lige Abwesenheit  des  Gehorchens  ist  niofat  bloss  ,J)emokratie^ 
,  ud  „Vo1ksseuveriyoiillt*S  sondern  die  AuflNtaig  aller  affientlicben 
GesetnnSssigkeit  und  Staatsordnung  durcb  die  PriTatwiilktlr 
aller  Einzelnen:  Staatlosigkeit.    Beides  ist  im  letzten  Erfolge 
ton  völlig  i^eicher  Bedeutung,  wie  es  auch  in  seinem  Ursfirunge 
Ml  Mdmr  verivandt  sein  moohte,  als  der  erste  Anschein  es  ver- 
mh.  in  der  absolulen  eesj^  iBt  es  die  Mvatwüiknr  des  Ei»» 
figen,  die  sich  den  üebrigen  aufdrängt,  in  der  Schrankenlosig^ 
keit  der  Freiheit,  welche  Proudhon  sehr  charakteristisch  Anar- 
chie (flerraohafUosic^Q  nennt ist  es  die  WiUhUr  AUer,  die 


•>  „Ethik"  Bd.  I.  S.  810. 
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«ch  an  einander  abreibt  und  aufhebt  Das  eigentlich  Staats- 
widrige  daher  ist  die  Willkür;  das  eigentüdh  Staatbüdende  das 
Ibr  Alle  gteicliD|fl88ig  gellende  Gesetz  iiad  eeiiie  unerbittüch 
gerechte  Handhabung. 

b.  Theils  ist  in  der  andern  Richtung  festzustellen,  in  wel- 
chem Verhältniss  der  Zweck  alles  Regierens  und  Gehorchens, 
Recht  und  gemeinsame  Wohlfohrt,  ?om  gebietenden  Willea 
selber  durchgeführt,  oder  der  freien  Thatigkeit  der 
Regierten  überlassen  werden  solle.  Auch  dies  Verhältniss 
ist  ein  relatives,  dem  Mehr  oder  Minder  unterworfenes,  indem 
die  Frage:  was  sur  Erreichung  jenes  absoluten  Staatszweckes 
der  Centraileitung  der  Regierenden  zufallen^  was  der  Autonomie 
der  Einzelnen  übrig  bleiben  solle,  in  den  verschiedenen  Staats- 
forinen  sehr  verschieden  gelOst  wird.  Bei  dieser  Frage  entschei- 
det jediMsh  —  was  wohl  zu  beachte  ist,  damit  man  nicht  nach 
dem  gewohnliehen  Wahne  glaube,  das  Aufgeben  einer  solcben 
Pflicht  von  Seiten  des  Staates  sei  auch  ein  aufgegebenes  Recht 
oder  verhogere  die  innere  Macht  desselben,  —  nicht  das  Rechti 
sondern  die  Zweckmassigkeit,  indem  es  dabei  ja  eben  der 
immer  vollkommneren  Reelisirung  des  Staatszweckes  gilt.  Aber 
auch  hier  hebt  das  Maximum  und  das  Minimum  in  beiderlei  Hin- 
sicht seinen  eigenen  Zweck,  d.  h.  den  Begriff  des  Staates  auf; 
und  nur  in  der  künstlerischen  Wahl  des  Mehr  oder  Minder 
whrd  die  Aufgabe  richtig  gelöst.  Das  -Maximum  bevormundender 
Regierungsthütigkeit  venuchtet  sich  selbst,  weil  dies  mit  der  Er- 
ziehung zusammenfiele  und  weil  es  unmoghch  ist  das  Wohl  des 
Einzelnen  ohne  freie  Thfttigkeit  desselben  bloss  äusserlich, 
auf  mechanische  Weise,  ihm  anzubilden.  Bevormundendes  Re- 
gieren, wie  Erziehung,  kann  uherhaupt  zum  letzten  Ziel  nur 
haben,  ^  die  selbstständige  Thatigkeit  zu  wecken.  Das  Maximum 
der  Deeentralisation  hinwiederum  veniicfatet  den  Zweck  ge- 
meinsamen Wohles,  also  des  Wohles  überhaupt,  weil  nur,  in- 
dem Jeder  von  seinem  Vortheii  Etwas  opfert  für  die  Gemein- 
samkeit, diese  ihm  das  Wesentliche  seines  Wohles  sichern 
kann.  Die  allgemeine  Vervollkommnung  des  Staates  in  dieser 
Hinsicht  kann  demgemäss  nur  in  der  schrittweisen  Vermin- 
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derung  der  Bevormundung  und  in  fortschreitender  Er- 
weiterung der  Autonomie  bestehen. 

III.  Die  innere  Beziehung  zwischen  jenen  beiden  Richtun- 
gen (II,  a.  b.)  ist  endUch  folgenderniaassen  festzusetzen.  Das  so 
oder  anders  gestaltete  VerfaSltniss  des  Gebietens  und  Gehorohens, 
was  die  Süssere  Grundlage  des  Staates  bildet,  ist  niemals  Zweck  . 
an  sich  selbst,  das  für  sich  Werthhabende  im  Staate,  sondern  es 
ist  Mittel.  Was  geboten  wird  und  warum  gehorcht  werden  soll, 
dem  mas«  der  Gebalt  des  Recbts  und  der  gemeinsamen  Wobl- 
ftiliil  am  Grunde  liegen  und  nur  darum  soll  geboten  und  soll 

• 

gehorcht  sein.    Dieser  Satz,  so  sehr  seine  Erwähnung  überflüs- 
sig scheint,  ist  dennoch  von  den  durchgreifendsten  praktischen 
Folgen:  er  enthalt  den  gemeinschaftlichen  Kanon  zur  ächten 
Staatskunst  und  zur  kttnstlerischen  Beurtbeilung  aller  gegebenen 
43taatszu9tande.   Damach  richtet  sidi  nSmlich  der  Werth  einei^ 
bestimmten  Staatsverfassung,  je  mehr  es  ilir  gelingt,  durch  das 
richtige  Maass  zwischen  gebietender  und  gehorchen- 
der Thatigkeit  jenen  absoluten  Zweck  des  Staates  und  der 
Verfassung  zu  sichern. 

Aber  auch  noch  ein  W^eiteres  geht  daraus  hervor.   So  ge» 
wiss  allein  jener  Zweck  dem  Staate  absoluten  Werth  giebt,  kann 
bei  gefahrvollen  StaatszustSnden  ein  ausserordentlicher  Zwang 
begriffsmassig  gefordert  sein,  sofern  er  nur  wirklich  auf  den 
Schutz  des  Rechts  und  der  üffentüchen  Wohlfahrt  gerichtet  ist; 
umgekehrt  kann  die  Freiheit  im  gegebenen  Falle  staatswidrig 
werden,  wenn  sie  jene  beiden  Palladien  des  Staatsbegriffes  ge- 
fthrdet.    Wollen  wir  dabei  den  Werth  der  Freiheit  und  des 
Zwanges  gegen  einander  abwägen:  so  fällt  offenbar  der  Vorzug 
auf  die  Seite  des  Zwanges.   Die  Starke  der  zwingenden  Macht,  * 
wo  sie  schon  Torhandea,  vermag  weit  leiditer  dem  eigentlichen^ 
Zide  des  Staates  (dem  Rechte  und  der  Wohlfahrt)  zugelenkt  zn 
werden,  als  die  einmal  anarchisch  gewordene  Freiheit  wieder  or- 
ganisirt,  in's  rechte  Gehorchen  zurückgehildet  werden  kann. 
Schon  Aristoteks  erinnerte  richtig:  dass  Tjfrannis  besser  sei  als 
ibweseaheit  alles  Staates  durch  Anarchie.  — 
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3.   Die  historischen  Bedingungen  der  Staaten- 
bildung. 

£8  hat  sich  bereits  gezeigt  (§.  126,  I),  dass  wo  nur  in  einem  i 
Beisammenseiii  freier  Individuen  ein  zuliOch»t  anordnender  Wille 
nch  bildet,  dem  «uasdUiesfUcfaer  Gehomm  9a  Theü  wird,  damit  i 
die  erste  Bedingung  eines  Staates  gesetzt  sei.   Dass  dieser  Wille  i 
zugleich  eine  ausgebildete  Rechtsordnung  gründe  und  aui'recbt  er- 
ludte,  ist  in  diesem  Zusammenhange  der  Betrachtung  mt  dar  , 
zweite  Moment:  der  erste,  uneilassliche  ist  das  Factum  des  Gs*  | 
horsams.    Allerdings  soll  begrifismässigf  und  bei  weiterer  Ell-  | 
Wicklung  des  Rechsbewusstseins  im  Volke,  kann  auch  das  Be-  i 
fehlen  und  Gehorchen  nur  auf  einer  festgegründeten  Rechts- 
ordnung („Verfassung^^)  beruhen.   Doch  ist  dies  eine  weitere  | 
Stille  der  Staatsentwicklung,  zu  jener  sich  verhaltend  wie  i 
die  Stufe  des  „Charakters"  zu  der  des  „Naturells".    Dieser  SaU 
sehUesst  jedoch  nicht  die  weitere  Folgerung  in  sich,  dass  der  i 
hdehste  Wnie,  indem  er  an  keine  Rechtsordnung  gebunden  ist, 
in  diesem  Zustande  rein  willkürlich  oder  vollends  rechts-  i 
widrig  handeln  werde.   Vielmehr  wird  eine  stille  Nötliigung  ihn  \ 
treiben,  deren  Grund  eben  in  der  Immanenz  der  ethischen  Ideen  i 
im  menschlidien  Bewusstsein  liegt,  das  Recht  zum  we.scntli-  i 
eben  Inhalt  seines  Handels  zu  machen,  ohne  förmlich  („ver-  | 
fassungsniässig")  daran  gebunden  zu  sein,  wie  dies  auch  in  despo-  l 
tisdien  Staaten  sich  bewührt  Es  ist  Naturethos,  welches  eben  i 
darum  ungentigend,  in  die  freie  Form  des  allgemein  aner« 
kannten  Rechts  erhoben  werden  muss. 

L  Hier  entsteht  jedoch  die  weitere  Frage:  wie  erzeugt 
sich  ursprünglich,  damit  zugleich  auch  nach  seinen 
allgemeinsten  historischen  Vorkommnissen,  jenes 
VerhUltniss  des  Gebieteas  uiul  Geborehens  in  den 
Gemeinschaften?  | 

Nur  auf  zwiefoche  Weise:  Bei  Torwaltendem  Gefühle  der  | 
Stammesgemeinschaft  aus  der  natflilidien  Ehrhircbt  vor 
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ka  FMoUie»-  und  StamMtbaupte;  ^  dtr  ürspmttg  des 
iSUates  «HS  der  Faaüie  und  StammesgeneiBechaft 

'     Bei  inorwaltendem  GeDdile  des  Schutzbedürfuisses  aus 
der  Aatttrlicheu  Ehrfurcht  vor  der  hohem  Begabung  eines  Einzel« 
jm:      der  AofaBg  des  Staates  aus  den  BedOrfoisa 
jind  aus  freiwilliger  UMter  werf  nag. 
'     II.   Dies  erzeugt  zwei  in  ihrem  Ursprünge  gleich  berech- 
ügie  Staatsbildungs|Nrocesse.   Deou  beide  heruhefi  auf  natürlich 
ethlNhen  Antriebe.   Dort  ist  es  die  unterordnende  Liebe 
'  fer  das  StammeabauiKt,  welehe  dieses-  in  sorgender  Treue  erwi^ 
dert.  Hier  ist  es  die  unterordnende  Ehrfurcht  vor  der 
höhern  Begabung  des  gewühitea  Herrschers,  welcher  dieses  Ver- 
I  tnueo  durch  grossmOthige  Hingebung  zu  ehren  sucht  ,  In  bei- 
ideriei  Hinsicht  sind  es  Scbte  und  dauerhafte  Aeusserungsweisen 
des  Wohlwollens  (§.  13.},  worauf  jene  Verlhlltnisse  beruhen, 
welche  in  einzehiea  Fällen  wohl  auch  sich  durchdringen  und  ver- 
|niMfaea  kftnnen,  wenn  der  angeborene  HerrsdMr  xugkkh  durch 
hervorragende  Fähigkeit  sich  auneiclniet,  —  die  aber  dennoch 
ia  ihren  begriilsmässigen  Elementen  klar  sich  scheiden  lassen. 

HL  Beide  Staatsanfitoge  sind  ebenso  natttrlich  ethisch, 
wie  geseigt  worden,  als  bewusst  etbisirbar.  I>as  Gef&hl  der 
Stammesgemeinschafl  und  der  Stammestreue,  im  Herrscher  wie 
iü  (Jen  Beherrschten,  verallgemeinert  und  versitthcht  sich  zurVa- 
terUadsliebe,  welche  Sehte  Liebe  ist»  weit  mehr  als  der 
ptfiHflcbe  Begriff  der  Bürgerpflicht,  die  das  sHtlidie  VeibSlt- 
aiss  des  Bürgers  zum  Staate  auf  den  niederu  Begriff  des  Ver-* 
träges,  der  Abgränzung  des  „Mein  und  Dein*^,  herabzieht. 
Aber  auch  we  £e  Gemeinschaften  su  wechselseitig  eigSnsender 
Mh  frei  sHAroraengetreten  sind  und  gemcinsanie  Theten  voll- 
bracht —  eine  Art  von  Geschichte  sich  errungen  haben:  da 
bemächtigt  sich  unwillkürlich  der  Theiioehmer  das  Gefühl  der 
£hriercht  vor  dieser  Verbindung,  und  Tersdundst  sogar  eine 
CanafaBchaft,  die  ursprünglich  vielleicfat  für  unsittliche  Zwecke 
«ich  gebildet  hat,  zu  einem  festen  Treubunde.  (Die  Treue  der 
Bukanier  und  anderer  Räubergemeinschaften  ist  berühmt  und  übt 
^nde  des  iniiem  Contrastes  wegen  eipen  romanhaften  Reis* 
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CrimmniigteB  «oJMdi  haben  benerkt*),  dass  „bei  Rlabeni  und 

Dieben  das  Band  oft  ein  so  starkes  sei,  dase  nur  die  leMen 
Grade  der  Tortur  schon  fUr  ihre  Person  geständige  Ver- 
brecher zur  Angabe  ihrer  Complieen  haben  briiigen  können". 
Hier  tritt  eben  nnwilllLfirlicfa  das  Ebrfbrchtgebietende,  die  Teriwi^ 

gene  Gewalt  der  Idee  ergänzender  Gemeinschaft  hervor.  Die  Treue 
zu  verletzen  gegen  die  Wenigen,  die  ihm  im  Leben  noch  ange-  j 
hnreDf  noch  mehr  im  Andenken  derselben  als  Treubrüchigtf  übtI- 
zudanem,  dies  ertrflgt  auch  das  TerwOdertste  Bewnsstsein  des  Vc^ 
brechers  nicht.  Er  concentrirt  gleichsam  das  bei  den  flbrigen 
Menschen  allgemeiner  vertheilte  Wohlwollen  auf  die  fiinzelaeo, 
die  ihm,  dem  Ansgestnssenen,  noch  zugeihan  sind.) 

§.  128. 

A.  Die  nalOrlichen  Anfange  des  Staats  aus  der 

Stammesgemeinschaft 

Durdi  Erweitemng  der  Familie  entst^  der  Stamm.  Die- 
ser verzweigt  sich  abermals  zu  Stämmen  gemeinschaftlichen 
Ursprunges,  welche,  im  Bewusstsein  dieser  gemeinsamen  Alh 
stammung  sich  behauptend  und  andern  Stämmen  gegenfiber  in 
dieser  Einheit  sich  zusammenfassend,  ein  Volk  bilden.  Das  Ye^ 
bindende  bleibt  hier  daher  jenes  gemeinsame  Stammesbewusst-  j 
sein,  welches  sich  in  Sagen  und  Ueberlieferungen  erhalt,  das  Ad-  , 
denken  ^gemeinscbaftfichtt*  Thaten,  deren  Stolz  und  Ruhm  am 
Meisten  zum  Volk  vereinigt,  endlich  übereiii stimmende  Sprache, 
'Stammesreligion  und  Stammessitte.  Die  Staatsbildung  auf  diesem 
Wege  geht  bmgsam  und  unvermerkt  vor  sich,  indem  der  euuelne 
Stamm  allmahlig  seinen  Einfluss  und  seine  Macht  erw^plert. 
Die  Entstehung  dieser  „autochtlionischen"  Staaten  liegt  meist  fW 
aller  eigentlichen  Historie  und  bildet  sich,  wie  in  der  Ueiieoi- 
schen  Urgeschichte,  in  Heroen-  und  Stammessagen  ab.  Hier  ist 
der  Begriff  der  Familie  der  Urtypus,  der  sich  in  allen  Staats- 
und  Rechtsverhältnissen,  nur  compHcirter,  \viederholt.  Die  ge- 
horchende Treue  ist  die  fttr  das  Familienhaupt  oder  den  Stam- 


*)  „Der  neue  Pitaval  Ton  Hitzig  uDd  HSriag"  Bd.  III.  S.  887. 
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üealieini,  deren  Beispiel  id  den  Schottisdien  Clanwilillmssen  noch 
18  in  unsere  Zeitep  hinabreidit   Von  einer  Frage  nach  dem 

»Rechte"  der  Herrschaft  ist  hier  noch  nicht  die  Rede;  sie  geht 
US  der  Staramesüberlieferung  hervor,  und  findet  ihre  Stütze  in 
1er  Pietät  und  im  Glauben.   Höher  hegahte,  den  GiMtem  ver- 
vandte  Gesddechter»  Heroen  oder  ihre  AbkOnunünge,  Akren  die 
Semcfaaft  nach  „angeborenem"  Rechte,  weil  sie  „königUchen" 
dder  „  priesterlichen "  Geschlechts  sind.    Neben  den  heroischen 
Staaten  musste  nämlich  hei  Erblichkeit  der  Priesterschaft  anoh 
Form  der  Theokratie  erscheinen. 
L    Bei  der  Staaten griindung  auf  diesem  Wege  treten  jedoch 
sogleich  weitere  mitbestimmende  Elemente  hinzu:  der  Boden,  die 
dadurch  bedingte  Lebensweise,  die  Rehgion  und  Sitte,  die  eigen- 
thtuonlichen  historischen  Schicksale.   Indem  diese  insgesammt  Im 
«rsten  Ursprünge,  wie  im  weitem  Fortgange,  unnnterbrodien  mit- 
W'irken,  individua lisireii  sie  unablässig  jene  an  sich  einfachen 
und  in  ihrem  ethischen  Ursprünge  gleichartigen  Anfinge.  Der 
Familienstaat  trigt  ein  durchaus  anderes  Gepräge,  wem  wir  ihn 
▼on  Jäger-  und  HirtenTölkern  ausgebildet  sehen,  oder  von 
ackerbauenden.    Jenes  Element  vermag  nur  unvollkommene 
Ansätze  zur  Staatenbildung  hervorzutreibeu :  es  sind  nomadisircnde 
Stämme,  die  sich  zu  Horden  erweitem,  und  bei  Uebervölkenmg 
iwar  in  verfaeeraaiden  Broberungsstigen  die  Nachbariande  nber- 
scihwemmen,  aber  ohne  dauernde  histerische  Folgen  dbense  wir- 
kungslos zerstäuben.    Der  Mangel  des  festen  Grundbesitzes  und 
Ackerbaues,  desshalb  der  Mangel  gegliederter  Stände  und  Berufs- 
arten lassen  in  diesen  einfachsten  StaatsanOngen  kein  Fortscbrsi- 
ten  politischer  Ciütur  m   Der  Stammeaälteste  ist  Herrscher,  der 
nach  ererbter  Sitte  patriarchalisch  culscheidet  und  in  regungslo- 
sem Gehorsam  verehrt  wird. 

IL  Bei  deuv  ackerbaumden  Vfllkera  treten  neue  und  en^ 
scheidende  Elemente  dazu.  Hier  ist. der  feste  Wohnsitz,  die 
dauernde  Bearbeitung  des  GrandbesHzes,  «ne  Hanptbedingung. 
Damit  bilden  sich  schon  Gemeine-  und  Standesunterschiede,  weil 
der  Ackerbau  nnd  die  davon  unahtrennüche  Yiebzudu  mannig- 

Mm  Holfigeweibe,  ordnende  Gesetzgebung,  asbmzeode  Krieger 
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n.  8.  w.  nMkig  nuteht  Fenier  bildtt  sich  ndben  dem  Gembin«- 

besitze  („Allmende^^  von  Weide  und  Wald,  Gemeinsamkeit  tob 
Wasser,  Weg  und  Steg,  später  von  Kirche,  Schule,  Rathhaus)  fester 
FamilienliesiU  und  Erbschaft  Hiermit  wird  aus  dempt- 
'  triarahalieehen  der  patrimoniale  Staat  her?oiigebildet  Der 
Hm-scher  ist  der  iiiUchtigstc  Erbbesitzer  eigener  Güter  und 
die  Uejorscbaft  kommt  ihm  als  eine  ererbte  gleichfalls  in  Form  des 
PrivatrechtB  lu.  Er  ist^yEigmithttmer''  des  Landes;  die  Hohats- 
redlite  find  ak  AssflAsae  des  Landeteigenthuma  sein  pr  Iva  treckt- 
lieber  Besitz,  und  die  Landessassen  eben  damit  seine  „Unler- 
tbanen'^  Dies  die  Hechtsanschauung  des  patrimonialea 
Staates,  welche  darmn  eine  entwickeltere  ist,  als  die  yon^ 
weil  es  hier  flberhaapt  sdioh  mn  Rechte  sich  handelt  Aber 
diese  ganze  Anschauung  bewegt  sich  noch  in  der  Sphäre  d« 
Privatrechts,  von  Besitz  und  Erbschall,  und  so  kanu  auch  der  Be- 
griff eines  öffentlichen  Rechts  sich  noch  nicht  bilden«  DenselbeB 
Charakter  tragen  die  politischen  Rechte  der  Uebrigen;  die 
Grosse  des  ererbten  Grundbesitzes  giebt  auch  den  Ausschlag  über 
den  Einflnss  in  der  Gemeine  und  im  Staate:  (datiin  geboren 
aUt  Oligarchieen,  dahin  sogar  der  Untersdned  end  Kamff 
der  „Homer-**  mid  „Klattenmftnner**  in  den  Urkantonen  der 
Schweiz).  Die  Gestaltung  der  bUrgerhchen  Verhältnisse  erhält 
dabei  aristokratischen  Charakter,  iveil  das  grössere  Gnmd- 
eigenthom,  wie  es  besäumten  Fanüien. durch  Erbschaft  aage- 
hort  und  bei  ihnen  in  Untheilbarkeit  gewahrt  wird  (Ifajonte, 
Minorate),  den  enlscheulendeu  EioÜuss  im  Staate  übt,  während 
die  kleineren  Grundeigenthümer,  ebenso  die  Hörigen,  Leibeigneii, 
Sklaven,  wa  jenen  abhangen. 

Endlich  ist  die  allgemeine  geistige  Wirkung  in  Anschlag 
zu  bringen,  welche  der  Ackerbau,  überhaupt  das  thätige  Verhalten 
mr  Matur  im  Menschen  eneogt  Solche  BeschtffUgung  ist  durcb- 
ans  auf  stitigen  Fortgang,  auf  lihe  Consequens,  Vertrauen  uad 
Ausdauer  gestellt.  Ruhiger  Ernst  und  Festhalten  am  Sichern, 
Hergebrachten  ist  daher  der  Charakter  des  Landuiannes:  schon 
Cato  sagte,  dass  er  die  wenigsten  hosen,  ausschweüenden  Ge- 
danken hege.  Liebe  nun  Beden,  zur  ganzen  Oertttchkeit  — 
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Vueriandaliefae  in  der  siDuliebsteiiy  alier  naifilcu,  entwickliMag»» 
rttcbateo  Form,  von  der  TVeve  lur  Natanungdwng  «n  bis  fammf 

rar  Pietlft  für  die  Grabstätte  der  Aeltem  und  Ahnen  —  ist  die 
Dotliwendige  Begleiterin  jener  ganzen  Geistesstimmung.  Desshalb 
ist  der  Stand  des  Ackerbaiien  die  eigentliche  Grundlage, 
ie  objeetive  Macht  im  Staaie,  weldie  aller  YerflOchtigung 
des  Besitzes  und  der  Sitte  widersteht,  das  couservative  (dem 
rumagogismus  unzugänglichste)  Element  alles  Staatsiebens.  Wo 
aber  selbst  dieser  Stand  von  Uniufhedenheit,  von  Bfisstrauen  ei^ 
grillen  ist,  wo  da&  Verderben  des  Bauernproletariates  (der 
gprahiiichsten  SUatskrankheit)  und  der  Auswanderungslust 
eiu  Land  ergnlTen  hat,  da  ist  der  Staat  in  seinem  innersten  Le« 
beaamark  verletit  und  siecht  unwiederbnngiiGh  dahm.  Es  rnnss 
der  Fundamentalsats  aller  Poütik  bleiben,  den  ackerbauenden 
Stand  zu  stärken  und  zufrieden  zu  stellen. 

ni.  Die  Elemente  der  Gewerbe,  der  Industrie  und 
des  Handels,  der  Kunst  und  Wissenschaft  bringen  neue 
politische  Bedingungen  hincn.  Sie  seUiessen  sich  alhBtthlig  — - 
•ihcr  bedingt  durch  besondere  begünstigende  Ortsverhältnissev 
M^eresnUhe,  VeriLohr  mit  andern  Völkern  u.  dgi.  an  den  Acker» 
bni  an  und  steigern  durch  mannigfaltigem  Erwerb  den  natioiiel* 
kn  Reichthum.  Die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Gewerbe  und 
des  Handels  kann  niu*  in  grossem  Gesellschaftsvereincn,  in 
Städten,  neben  einander  wohnen.  Beide  ziehen  den  wechsefaidea 
Bcdflrfniss  und  der  Gelegenheit  nach:  das  Local  ist  das  lufidigai 
weciiselnde;  der  Handel  in  fremde  Länder  thut  sich  auf.  Oder 
die  passendste  Oertlichkeit  für  gewisse  Beschälligungen  giebt  den 
AuMcblag;  daher  grosse  BevOlkerungsajohfiufungen  an  bestimm- 
toi  Orten:  UbervOlkerte  Fabrikdistricte,  grosse  Handelsstftdte,  Con* 
Cttirenz  und  Wetteifer;  woraus  ein  greller  Gegensatz  von  Reich- 
tlium  und  Arniuth  entstehen  muss.  Ebenso  ist  der  Erwerb 
tto  angenblicklich.er;  denn  auf  den  raschen  Absati  und  Um^ 
mi  des  Prodttcirten  kommt  es  an.  EndUdi  kann  der  grossere 
Gewinn  nur  durch  Wagniss  erkauft  werden  :  der  Reichthum  be- 
steht nicht  in  gesichertem  Grundbesitz,  er  schwankt  im  Wechsd 
des  Gehng^ng  und  MieahngeBS  unauOidrlidi  auf  und  ab.  Daa 
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Mndp  -der  ErbUehktit  des  GmiMttiesities  bei  der  Familie  tritt 
Tdllig  in  den  HittteiKniiid;  die  freie  Wahl  des  Berufes  qihI 

der  Vorzug  eines  freiverfügbaren  Vermögens  kommt  au  seiue 
Stelle. 

Alles  dies  stimmt  dieGeistesriditimg  zur  Be wegli'chkeit  und 
madit  sie  jederlei  Wechsel  geneigt,  hält  sie  anch  p  oli  Ii  sehen  I 
Versuchen  zugewendet:  —  das  demokratische  Element 
in  der  politischen  Gesellschalt,  weldies  geschichtlich  fast  einzig  | 
in  den  Städten,  Tor  Allegn  den  Handdssiadten,  seine  ToUe  Ent- ' 
Wicklung  gefunden  hat 

IV.  Jene  beiden  entgegengesetzten  politischen  Elemente' 
sind  nun  in  ihrer  Trennung  nicht  .geeignet,  ein  Staatsganzss 
▼on  grösserm  Umfange  und  eine  hochgebildete,  mit  eigen- 
thllmlichen  Culturaufgaben  beliehenc  Nationalität  licrvorzu- 
bringen.  An  sich  selbst  sind  sie  nur  vermügenerzeugende 
Kräfte  im  Staate,  welche  nach  ihrer  politischen,  wie  staats- 
wirthschaftlichen  Bedeutung  im  gegenseitigen  Gleich ge* 
wicht  erhalten  werden  sollen,  was  eine  der  Hauptaufgaben  der 
Staatskunst  sein  wird.  Damit  sind  sie  jedoch,  wie  die  allgemeine ' 
Rechtsordnung,,  nur  Mittel,  nicht  Selbstzweck.  Alle  VermOgen- 
erzeugung  hat  nur  den  Zweck  der  Masse  für  die  hohem  Goter 
der  Humanität  (§.  94  ff.);  und  erst  in  diesem  Gebiete  beginnen 
die  höchsten  Aufgaben  des  Staats.  Hier  treten  aber  neue  Staats* 
bildende  Elemente  hinzu,  welche  wur  im  Folgenden  zu  betrachten 
haben. 

■   -        ,  §.  129. 

Die  Staatengründung  mit  Freiheit  und  aus 

Bedttrfniss. 

Aber  der  Staat  kann  auch  durch  ein  plötzliches  Ereig- 
nisse auf  freie  Weise,  entstehen,  indem  durch  gleiche  Inter- 
essen oder  sidi  ergänzende  Bedürfnisse  vereinigt,  Individoea 
oder  Familien  zusammentreten,  um  als  ein  geschlossenes 
^anzG  (civüas)  unter  gemeinsamer  Obrigkeit  und  Gesetzen  zu 
kben.  Hier  ist  der  Typus  der  Gemeine  das  Vorbild,  welches 
Mch  ioimer  mehr  Termannigthcb)  und  erweitert,  wie  es  dort  ,  das 
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iler  Familie  war  (§.  128).  Man  wShlt  sieb,  nach  Analoge  der 

Gemeineältesten ,  auch  die  höchste  Obrigkeit,  die  eigentlich  nur 
in  nnserm  Auftrage,  nach  selbstgegebenen  Gesetzen, 
die  gemeinsamen  Interessen  verwaltet  Die  Befehlen- 
den sind  daher  gar  nicht  Herrscher,  sondern  Verwalter:  der 
Gehorsam  ist  freiwillige  Unterwerfung  unter  eine  selbstge- 
wahlte  Macht,  nm  der  eignen  und  der  allgemeinen  Wohlfahrt 
win».  Das  ganze  Staatsprindp  schöpft  die  umrenieglMire  Quelle 
seiner  Stärke  allein  daraus,  dass  der  Einzelne  seinen  Wil- 
len der  Mehrheit  unterwirft,  von  welcher  er  selbst  ein 
Element  Ist  oder  es  werden  kann. 

Hier  tiitt  in  dem  Verhaltniss  zwischen  Obrigkeit  und  Gehor- 
chenden, wie  zwischen  den  einzelnen  Staatsgliedem,  offenbar  die 
Idee  des  Wohlwollens  zurück;  dagegen  die  Ideen  des  Rechts 
und  der  Vollkommenheit  (des  gemeinsamen  Wohles)  werden 
stirker  und  bewusster  empfhnden.  Ueberhaupt  hegt  hier  der 
ganze  staatsbildende  Process,  seine  Hebel  und  Kräfte  nicht  im 
Gebiete  instinctiver  Kegungen,  sondern  ireigewählter  Zwecke  und 
besonnener  Abwägung  der  Rechtssphflren.  Die  Freiheit  des 
Emzelnen  und  die  eigenthllmliche  Berechtigung  seiner  Indiyi- 
dualität  (des  Genius)  machen  hier  den  Ausgangspunkt:  es  ist 
daher  ein  staatsbildendes  Priucip  von  ebenso  welthistorischer  Be- 
deutung, wie  das  erste;  ja  es  ist  nach  seinem  mnem  Cha- 
lakter  dazu  bestimmt,  jenes  alhnahlig  abzulösen,  so  gewiss  das 
Menschengeschlecht  auch  in  allen  Staatsziiständen  aus  der  Form 
des  „Naturells''  in  die  des  „ Charakters sich  zu  erheben  hat. 
Hier  ndmlich  ist  freies  Bttrgerthum  und  innerhalb  des  Staates 
selbst  Rechtsentwicklung  der  Anfang  und  das  Ziel  des 
staatsbildenden  Processes,  womit  zugleich  die  ersten  Grundlagen 
aller  höheren  Cultur  gegeben  sind. 

I.  Die  Eme  Hauptform  der  StaatengrOndung  auf  diesem 
■^ege  ist  Colonisation  durch  Auswanderung.  In  den 
ältesten  Zeiten  geschah  sie  unter  der  Gestalt,  dass  hochgebildete 
Einwanderer  unter  noch  barbarische,  aber  bildsame  Volksstamme 
höhere  Cukin*  und  Gesetze  mitbrachten  und  so  Herrscherstaar 
ten  gründeten,  die  eine  eigene  Art  halb  theokratisdier,  hall^ 
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heroigcher  Amtokratie  bildeD  nmä  damit  in  die  ymhet  betrachtete 

Kategorie  zurücktreten.  Es  dürfte  vielleicht  geschichtlich  sich 
nachweisen  lassen,  dass  dies  die  Hauptform  geweseo  sei,  in  der  die 
Weltcidtur  auf  ihrem  langsamen  Zuge  Yom  Osten  nach  dem 
Westen  sich  verbreitet  habe,  wfthrend  hier  nodi  eine  andere 
Form  der  Colonisation  hinzutritt:  dass  rohe,  aber  bildsame  Volks- 
Stimme  auf  den  Boden  der  Cultur  einwandernd  und  liier  uüwi- 
derstehüdi  Ton  eiigriffB»,  sie  und  sich  selber  xa  einer  neiieii 
Blüthe  emporbringen.  Die  dritte  Form  der  Gelonisation  endlich 
ist  die  völlig  freie,  wo  aus  dem  Zusammentreten  verscbiedenei' 
Familien  und  Stämme  ein  neuer  Staat,  zunftohst  in  Gestalt  einer 
Gemeine,  beginnt  und  von  Unten  auf  seinen  politisdien  Bas 
voUendet.  Die  Gründung  Roms,  Venedigs,  unzähliger  kleiner  Co- 
lonien  des  Alterlhums  und  des  Mittelalters  gehört  hierher:  hier 
waren  jedoch  hei  den  verschiedenen  historischen  Bedingungen 
des  Zusammentretens  die  Elemente  compUcirter  und  der  Erki^ 
mannigfacher.  Die  Griechischen  Colonien  führten  die  Verfassun- 
gen ihres  Mutterstaates  ein;  bei  der  halbmythischen  Gründung 
Roms  bleibt  Vieles  dunlLol;  Venedigs  erste  Verfossung  trug  deo 
Charakter  eines  kleinen,  völlig  demokratischen  Gemeinwesens.  Eis 
grösstes,  in  den  ungeheuersten  Dimensionen,  aber  doch  nach  sehr 
einfachen  Elementen  ausgeführtes  Beispiel  dieser  Art  ist  die  Nord- 
amerikanische Colonisation,  offenbar  dazu  bestimmt,  eine 
neue  weHgeschiditliche  Phase  des  Staateriebens  zu  beginnen^ 
deren  definitive  Form  übrigens  noch  nicht  annäherungsweise  ab- 
zusehen ist.  Jetzt  ist  sie  Gemeineordnung  und  Bundes- 
verfassung, nach  Oben  hin  schwach  oentralisirt  und  im  la- 
aufhOrüchen  Kampfe  um  die  Majoritäten  sich  abreibend.  Aßer 
Aufwand  der  Kräfte  verzehrt  sich  daher  in  einem  Resultate,  das 
den  höchsten  Culturzwecken  des  Staates  nur  sehr  unvoUkommeu 
genügt.  VermOgenserwerb  und  Parteieinfluss  sind  dort  die  hä^ 
den  Angelpunkte  alles  {öffentlichen  Lebens. 

II.  Die  Staatenbildung  durch  Eroberung  unter  eiueui 
Kriegsanführer  erzeugt  eine  andere  Form  des  Staates,  der  gleich- 
MIs  schon  Freiheiten  und  Rechte  .mUtost  Der  gittddkbe 
Kriegsanführer  war  nach  dem  Rechte  der  Eroberung  avch 
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Hm  öM  Landes,  aber  den  Freien  gegenüber,  die  sich  ibm 
gescUewen  hatten,  nur  bedingungs-  md  rertragsweise; 

woraus  das  Lehnsverhältniss.  Nur  die  Eroberten  (Höngen, 
Leibeigenen)  sind  vou  diesem  Vertrage  ausgeschlossen,  ohne  den- 
Boch  SkhiYen  oder  voUig  rechtlos  in  sem:  sie  haben  nnr  keinen 
Tbefl  an  der  Regierung,  wehrend  nun  ihnen  gewisse  Prifatvor- 
tlicile  überlässt.  So  entstand  der  Feudal  Staat  des  Germani- 
schen Mittelalters,  in  welchem  sich  „Fürst''  und  „Stände''  nach 
anem  Reich sgeseize  gegenseitig  vertrugen,  nach  seiner  histori- 
sehen  Bedeutung  der  ürspning  und  die  Grundlage  der  bis  in  ^e  Ge- 
genwart  hineinreichenden  land stand ischen  Verfassungen. 

Wie  sehr  auch  der  Feudalstaat  und  die  aus  ihm  hervorge- 
henden landstandischen  Yerfassinigen  in  ihrer  ganaen  Rechtsauf> 
fessung  jetzt  veraltet  sein  mögen ,  wahrend  die  einzdnen  Reste 
des  Feudalwesens,  die  ohne  innern  Verband  mit  d»ni  olTentli- 
cben  Leben  noch  in  die  Gegenwart  hioreiurageu,  mit  Recht  so- 
gar m  Verruf  gekommen  sind:  dennech  war  er  nicht  nnr  zu 
seiner  Zeit  ein  machtiges  und  wehlgcfugtes  Staatflgebaude,  so»> 
dern  er  enthält  allgemeine  Elemente  in  sich,  welche  in  kei- 
nem Staate  bei  Seite  gelass^  werden  können.    Vor  Allem  be- 
rahte  er  auf  den  beiden  adit  sittlidien  Grundlagen  der  gegen- 
seitigen Treue,  von  Oben  nach  Unten,  wie  von  Unten  nadi 
Oben,  und  der  Ehre,  der  des  Standes  wie  der  persönlichen. 
Diese  vertraten  damals  dieeigenthch  idealen,  über  die  Selbst- 
suebt  des  Gewinnes  und  des  Lebensgenusses  hinauehegenden 
Zwecke  der  Gesellschaft;  und  in  dieser  Hineilet  steht  der  auf- 
opfenmgsbereite  Geist  der  damahgen  Zeit  weit  über  dem  gegen-' 
wabrt^,  m  selbstsAchtigen  Interessen  versumpften.   Ebenso  die 
eorporative  Gliederung  des  Volkes,  die  Autonomie  der  Stande  und 
Genossenschaften,  die  scharfbestimmte  Abstufang  ihrer  Redite, 
wenn  dieselben  auch  weit  davon  entfernt  waren,  staatsbür- 
gerliehe Gleichheit  zuzdassen,  alles  Dies  begründete  ein 
regimgsvoBes  pofitisdies  Leben,  worin  Jeder  die  scharCbestimmte 
Griinze  seines  Wirkens  und  Gehorchens  kannte  und  innerhaDi 
derselben  einer  ungestörten  bürgerlichen  und  individuellen  Frei- 
heit genoBS.  Die  ganztiche  Veränderung  unserer  pohtischen  Rechts- 


aoscbauung,  wie  unsere  gesteigerten  polilischen  Bedüifuissse  ha- 
ben diese  Stufe  des  Staate  filr  immer  in  eine  andere  Farm  em- 
porgearlmtet   Wae  alier  an  jener  wahrhaft  lebensvoll  war,  die 

innere  Gliederung  des  Volkswesens,  die  Bewahrung  vor 
dem  farblosen  Einerlei  eines  abstracten  Staatsbürger- 
thums oder  gegentheils  vor  emer  mm  gleichmässigen  Gehor- 
cfaen  vemrtheilten,  aller  Autonomie  entbehrenden  Untertha- 

nen Schaft,  das  muss  in  die  neue  Staatsform  hinüber  gerettet 
w/erdon. 

III.  Die  Staatenbildung  durch  künstliche  Einführung 
einer  Verfassung  bildet  die  letzte  mttgliche  Form  der  Grün* 

dung  eines  Staates.  Man  hat  ihr  Erzeugniss  den  i  deck  rati- 
schen Staat  genannt,  weil  darin  irgend  ein  Idealbegriff  des- 
selben angestrebt  und  durch  eine  ploudiche  Umgestaltung  des 
bisherigen  Staatsrechtes  eingeftthrt  wird.  Dies  ist  weder  re- 
gungslose Stabilität,  noch  idlm<ihlig  fortschreitende  organi- 
sche Reform,  sondern  Umwälzung,  wo  man  sich  übrigens 
täuscht,  wenn  man  behauptet,  dass  diese  immer  zu^eich  „Revo-  • 
lution^S  ein  mit  Kampf,  Empörung  und  Gewaltsamkeiten  veibun- 
denes  Ereigniss  sein  müsse.  Sie  ist  nur  das  Abbrechen  einer 
alten  politischen  Entwicklungsreihe  und  der  Anfang  einer  völlig 
neuen.  Ueber  ihren  Werth  und  ihre  factische  Zultfssigkeit  enlr 
scheidet  nur  das,  ob  sie  ein  den  wahren  VolkszustSnden  firem- 
des,  ihnen  aufgekünsteltes  Experiment  sei,  oder  ub  sie  in  der 
allgemeinen  Idee  des  Staates,  wie  in  dem  besondecn  Bedürfniss 
und  in  der  allmählig  gewonnenen  Rechtsanschauung  des  VoUms 
ihre  Begründung  findet.  In  ersterem  Falle  ist  sie  wirklich  „Re- 
volution'*,  gewaltsame  Vernichtung  eines  noch  Lebensföhigen 
und  innerlich  Geltenden,  darum  selber  ohne  eigene  Lebensßdiig- 
keit  und  nur  durch  eine  „Gegenrey<^ution'^  wieder  abzuthun.  Im 
zweiten  FaOe  ist  sie  an  sich  selbst  berechtigt  und  war  viel- 
leicht der  einzige  Nothbehelf,  den  unerlasslichen  Fortschritt  zum 
Dasein  zu  bhngen,  da  nicht  in  allen  Staatsyer£iS8ungep  die  Mit- 
tel der  steten,  alfanähligen  Fortbildung  und  der  Auscheidung  des 
Abgestorbenen  so  klar  und  sicher  ausgeprägt  sind,  um  das  fie- 
dürfuiss  einer  revolutionären  und  stossweisen  Entwicklung  für 


Digitized  b*Google 


233 


immer  austuschlieMeo.  Dabei  ist  es.  in  diesem  Falle»  wo  keine 
veffossangsmassigen  ForoieD  diesem  Processe  seme  Regelmässige 
kcit  sicheru,  vollkommen  gleichgültig,  ob  die  Initiative  dabei  von 
Obenher  ausgehe  (Fnedeiich  II.  von  Preusseo,  Joseph  IL  voll 
Oesterreicfa),  oder  Tom  Volke,  wie  in  der  ersten  firansOsiscben 
Revolution  (welche  wir  ftlr  die  einzige,  factisch  berechtigte  hal< 
ten,  weil  in  den  beiden  spätem  die  französische  Verfassimg  he-, 
reits  die  Mittel  darbot,  den  langsamen  Weg  der  Reform  nicht  stt 
veiiassen).  ■ 

§.  130. 

C.   Die  Entwicklung  der  Naturformen  des  Staates 
zur  Verfassungsuiässigkeit. 

Wie  in  allen  ethischen  Instituten,  so  ist  auch  im  Staate  die 
allgemeine  Bedingung  seines  Wesens  die  „Perfectihiütät", 
d.  b.  das  stete  Fortscbreiten  von  der  instinctiven  Form  des  „Na- 
tureUs**  zur  bewussten  des  ^„Cliankters*^  Was  dies  in  Dexug 
auf  den  Staat  bedeute,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  nachdem  die 
von  ihm  darzustellenden  Ideen  bekannt  sind.  £s  liegt  wesent- 
lich imRegriffe  des  Rechts,  dass  es  nicht  nur  ohjectiv  gettbt, 
sondern  auch  dass.es  im  AusOhen  erkannt  werde  als  Recht 
Ebenso  liegt  es  in  allen  Formen  des  Wohlwollens  und  der 
Vollkomin^nbeit,  dass  sie  erst  genossen  und  gewusst,  das 
Wohlsein  ausspenden  können,  dessen  unversiegbare  Quelle  sie 
Bind.  Verfassungsmässigkeit  und  Oeffentlichkeit  da- 
her sind  die  beiden  Bedingungen  eines  vollkommenen  Staates 
und  das  allgemeine  Element  jeder  Staatsentwicklung.  Hier 
tritt  jedoch  ein  nenes,  individualisirendes  Moment  hinzu. 
IMe  Staatsfbrm  .eines  Volkes  ist  das  unlösbar  verfloditene  Pro- 
ducts einer  nationeilen,  dem  frühesten  Ursprünge  nach  auf  den  Ba- 
ceutypus  zurückzuführenden  EigenthUmlichkeit  und  seiner 
dwnso  eigenthümlidien  historischen  Rildung.  So.  gewiss- 
daher  es  verschiedene  Nationalitäten  und  ahweichende  geschicht- 
liche Entwicklungen  giebt:  so  gewiss  kann  das  Ziel  derselben 
nicht  eine  einzige,  allen  gemeinsame  Staatsform  sein,  sondern 
verschiedene,  gleich  voUkommno,  d.  h.  solche,  in  denen 
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der  Eine,  allev  gemeinsame  Stattstweck  je  nach  der  Eigenllritai- 

licbkeit  eines  jeden  Volkes  vollkommen  erreicht  wird. 

T.  Die  Rechtsidee  flndet  ihren  eigentlichen  Ausdruck  in  der 
öffentlichen  Gesetzgebung,  welche,  dem  KnochengerOate  im 
lebendigen  Körper  yergleidibar,  auf  feste,  unersehatterfiche  Weite 
das  innere  Verhältniss  aller  socialen  Institute  und  Gewalten  im 
Staate  zu  einander  begründet  und  wahrt.  Wie  die  Idee  des 
Rechts  an  sich  selber  eine  einfache  und  gleidiartige  ist,  so  Übet 
sie  äudi  fbr  die  Anwendung  im  Staate  eine  rein  begriflsmaflsige 
Behandlung  zu.  Was  gerecht  sei  in  der  Rechtspflege  und  im 
Strafgesetze,  was  sodann  die  innere  Gerechtigkeit  für  jedes  In- 
stitut an  eigenthümlichen  Rechten  und  Freiheiten  fordere,  das 
ISsst  sich  auf  rein  begriffsmassigem  Wege,  ohne  die  Notfiwen- 
digkeit  historischer  Erfahnmgen,  bestimmen,  öderes  sind  Con- 
iroversen,  welche  auf  gemeingültige  W'eise  gelost  werden  könneo. 

II.  Wesentlich  anders  ist  dies  VerhSUniss  m  Bezug  auf  die  ver- 
schiedenen Regie rungs formen  (monardüscb^republikaniBcli; 
aristokratisch  -  demokratisch) ,  welche  in  der  eigentlichen  Staats- 
Yerfassung  ihren  Ausdruck  finden.  Auch  hinüber  bildet  sich  in 
jedem  Volke  eine  bestimmte  Rechtsauf fassung;  aber  sie  ist  so 
abhängig  von  seiner  Nationalitat  und  historischen  Entwicklung,  dass 
bei  diesen  Fragen  die  reine  Theorie  sich  zwischen  Recht  uud 
historische  Zweckmassigkeit  eingeklemmt  sieht.  Aber  auch 
hier  wird  das  conservative  Interesse  naeh  der  letztem  Seite  bin 
den  Ausschlag  geben:  denn  selbst  die  Theorie  muss  daran  erin- 
nern, dass  in  jeder  Regierun fo rni ,  wenn  sie  nur  gegen  die 
Willkür  eines  Einzigen  oder  Aller  ({.  126,  IL)  durch  Verfas- 
sung gesichert  ist,  der  innere  Staatszweck  erreicht  werden  kaan. 
Hier  werden  wir  daher  in  das  Gebiet  der  Zweckmässigkeit 
gewiesen,  d.  h.  des  mehr  oder  minder  Guten  in  den  verschiede- 
nen gegebenen  Verfassungen,  deren  historischen  Ursprung  in 
Vorigen. wir  kennen  lernten.  Die  Ethik  granzt  hier  an  die  PdIh 
tik.  Aber  auch  dabei  kann  der  Maassstab  der  Beurtheilung 
nicht  zweifelhaft  sein.  Diejenige  unter  den  gegebenen  Verfassun- 
gen ist  die  relativ  beste,  welche  die  mannigfachsten  und  sicher- 
sten Terlassungsmassigen  Formen  darbietet,  innere  Gdbre* 
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:iicn  autadeeken  und  organisch  fortseluraitende  Reformen  einiit> 
fuhren.    Dies  heisst  zogleidi:  diejenige  Staats^rerfassung 

ist  ii  ie  beste,  welche  ebenso  stockende  Stabilität  un- 
möglich macht,  wie  Revolution  verhütet  durch  orga« 
nischeReform.  Worin  jedoch  jene  TerftssimgsaiiSssigen  Formen 
oder  Bedingungen  bestehen,  das  allerdings  ISsst  anf  geraeingltf- 

tige  Weise  sich  ieststellen  und  ist  im  Folgenden  weiter  zu  unter- 
suchen. 

III.  Die  Idee  des  Wohlwollens  (der  äussern  Wohlfohrt) 
und  der  Vollkommenheit  (der  sittlichen  und  intettectuellen 

Cultur)  werden  überwiegend  in  der  Staatsverwaltung  ihre 
Verwirklichung  finden.  In  ihr  tritt  demnach  die  künstlerische 
Thtttigkeit  des  Staates  und  damit  die  Seite  seiner  unhegrSnzten 
PerfectibilitSt  stirker  hervor.  Darttber  wird  die  .Ethik,  ak 
allgeineine  Staatslehre,  daher  am  Wenigsten,  die  Politik,  als  Lehre 
von  der  besondern  Staatskunst,  am  Meisten  zu  reden  haben.  Wich- 
tig ist  es  nur  das  Bewusstsein  dieser  Gräuzen  sich  klar  zu  erhalten. 

Aus  der  reinen  Idee  des  Staates  nimhch  kann  mromermehr 
Uber  die  beste  Art  der  FinanzverwaHung,  das  angemessenste  Prin- 
cip  der  Steuern,  die  zweckmässigste  Schuleinrichtung  oder  Kirchen- 
verwaltung entschieden  werden,  wiewohl  der  allgemeine  Begriff 
aller  dieser  POiclrten  des  Staates  und  ihr  Verbaltniss  zum  ganzen 
Staatszweeke  Gegenstand  der  ethischen  Untersuchung  bleiben  muss. 
Dennoch  hat  die  stete  Vermischung  des  ethischen  und  des  politi- 
schen Gesichtspunkte  sin  diese  Materien  grosse  Verwirrung  gebracht, 
indem  es  den  Werth  allgemeiner  Prindpien  in  den  Augen  der  Prak- 
tiker sehr  vermindern  musste,  wenn  man  ihre  fklsche  oder  abertrei- 
bende Anwendung  sah. 

Zweites  CapiteL 

Der  Orgauismus  der  Gemeinen  und  der  Stände. 

§.  131. 

Ihr  allgemeines  Verhältniss. 

AHes  pohtische  Leben  im  Staate  entstdit  und  bestehet  da-  , 
dwoh,  dass  der  ßinzefai*  die  Wahrung  seiner  Rechte^  seine  Süssere 
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W^blfehrt  und  seine  innere  Bildung  nur  durch  Verbindung  und 
vereinigtes  Wiric^  mit  Andern  erlangen  . kann.  Genossen- 
schaft und  ergänzendes  Zusammenwirken  in  derselben 
sind,  wie  in  der  £he  und  Familie,  so  im  Staate,  das  alldurch- 
dringende Lehensprindp.  Diese  Verbindung  kann  aber  nur  auf 
einem  doppdten  Grande  beruhen  und  auf  dn  doppeltes  Ziel  ge- 
richtet sein.  Entweder  das  örtliche  Zusammensein  ist  Grund- 
lage der  Verbindung  und  des  Zusammenwirkens,  oder  der  ge- 
meinschaftliche Beruf  und  dessen  vereinigende  Interessen. 

Jenes  erzeugt  den  Gemeineverband,  dies  den  Berufs- 
oder Standes  verband,  und  so  bilden  beide  von  Untenher 
die  eigentliche  Gliederung  des  Volks,  der  Regierung  gegenüber; 
und  alles  politische  Leben  im  Staate,  wenn  es  Uchte  und  blä- 
hende Interessen  vertreten  soll,  kann  nur  aus  jenen  beiden  Quel- 
len hervorgehen.  Das  Volk  selber  ist  nur  allein  dadurch  keine 
blosse  „Kopfzahl'',  kein  zusammengewürfeltes  Aggregat  einzelner 
Individuen  oder  Famiüen,  in  der  Stockung  selbstsOchtiger  Regim- 
gen  befangen,  dass  Jeder  einestiieils  der  Gemeine  dient,  ihr 
sich  opfert  und  in  iiu-  zugleich  ergänzende  Hülfe  findet,  andern- 
theils  durch  die  ßerufsgenossenschaft  einem  weitem  Ve^ 
bände  angehört,  der  bei  den  eigentlich  geistigen  Berufearten  sogar 
fiber  den  Staat  und  das  Volk  hinausreichen  kann. 

Desshalb  stehen  aber  auch  beide  Arten  der  Gemeinschaft 
nicht  in  Widerspruch  unter  einander  oder  gehen  bloss  ohneBe- 
rühnmg  neben  einander  her:  sie  ergänzen  sidi  viehnehr  de^ 
gestalt,  dass  alle  Rechte  und  Interessen,  welche  der  Einzelne  an- 
zusprechen, der  Staat  zu  beMedigen  hat,  durch  beide  ihre  Ver- 
tretung finden. 

i.  Die  fieneine  im  Staate. 

§.  132. 

1.   Ihr  Begriff  und  ihr  Verhältniss  zum  Staate. 

Die  Gemeine  im  Staate  (nicht  die  religiöse,  wissenschaft- 
liche oder  künstlerische,  indem  es  aucli  in  diesen  Beziehungen 
GenossenschaRen  geben  muss)  ist  die  auf  dem  Örtlichen  Zu-  ' 
samm ensein  beruhende  Verbindung  der  durch  gemeinsaflis 
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bterasen  des  OffeBllicheD  Lebens  und  der  besondem 

Bedarfnisse  Tereinigten  Familien  eines  Ortes  oder 
eines  Bezirkes. 

Diese  Verbiiiduiig  bildet  sich  ganx  ton  selbst  und  kann  als 
ein  politisdttr  Otiganlsnos  (Staat)  im  Kleinen  and  ElnftMsiislen 
angesehen  werden.  Aber  auch  sie  ist,  wie  er,  einer  verschiede- 
nen Entwicklung  ßihig  und  stellt  bald  einen  losem,  bald  einen 
enger'  Yevbondenen  Zasammenhang  dar.  .  Bei  einem  acketbanen» 
den  Volke,  me  dem  alten  Deotsdien,  kann  es  das  allerioekerste 
Band  der  blossen  „Markgenossen  schafft  sein.  Die  Mannig- 
faltigkeit der  Gewerbe  und  CulturbedOrfnisse  fuhrt  jedoch  die  Fa« 
Biben  nüur  zusammen ;  es  entMefaen  an  einander  gereihte  Wohn* 
statten  und  engere  NacMiarschallen,  darans  Dorf-  und  Stadt* 
gemeinen.  Höhere  Verbünde  von  Bezirken  und  Provinzen 
bilden  sich  auf  analoge  Weise,  wo  bei  den  letztern  noch  ge- 
schichtlich-politische  GrOnde  mitwirken. 

Hierans  entst^n  sogleich  Gemeineinteressen  nnd 
Rechte,  aber  auch  dem  Staate,  als  der  allbefassenden  Einheit 
gegenüber,  die  Frage:  welch  ein  Maass  Ton  Selbstständigkeit  und 
Anerkennung  er  jenen  Rechten  zu  gönnen  habe?  Hier  ist  ein» 
doppelte  Auflassung  möglich,  weldie  theoretisch  nnd  praktisdi 
nachfolgende  Controveree  ergeben  hat: 

I.  Der  Staat  wird  geiasst  als  das  allein  Berechtigte  und 
Rechtveileiliende;  die  Gemeine  ist  eine  blosse  Staat  sei  nrich* 
tung,  eine  nach  gewissen  künstlichen  Zweckmässigkeitsgründen 
zum  Behufe  der  Verwaltung  oder  anderer  Zwecke  gemachte  Ab- 
theil nng  des  Volkes  nach  Provinsen,  Beskrken,  Ortsgemeinen, 
welchen  je  nadi  den  Interessen  der  Regierung  ein  Ifohr  oder 
Minder  von  Rechten  z nahestanden  wird.  Sie  üben  ihre  Gewalt 
nur  durch  üebertragung  vom  Staate  aus  und  ihre  Behörden 
werden  yon  ihm  mannt.  Dies  erzeugt  die  centralisirende 
Ansieht  vom  Staate,  dass  er,  ehier  woblgegliederten  nnd  stets 
wirksamen  „Maschine**  vergleichbar,  Alles  gleichmassig  bestim- 
men und  um  die  Continuität  der  Staatsvenvaltung  ohne  Stockung 
und  Widerstand  durchzusetzen,  schlechterdings  keine  Autonomie 
der  Verwaltung  in  abgegränzten  Kreisen  dulden  Sole..  Es  ist  der 
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f,erieiicbtete  Despotismus^^  des  ceutralisirten  Verwaltungs- 
staales,  wie  iho  das  Napoleaiitacbe  und  das  gegenwärtige  Frank- 
reich, zum  TheU  auch  noch  Deutschland  in  gewissen  Partieen  sogt. 
BemerkeDSwerth  ist,  dass  die  beiden  entgegcngesetzteo,  aber  gleich 
euueitigen  und  falschen  Principe  der  abetracten  nVolkssouvedUu- 
lat^S  wie  der  absohiten  Fttrstenmadit  in  dieser  Hinsieht  bei  den 
gleichen  Ziele  anlangen  und  dasselbe  wollen:  die  Allmacht  der 
Regieruiigsgewalt«  Dort  der  in  irgend  einem  Organe  sich  aus- 
,  apreohende  „sott?erJine  VolkswiUe^S  hier  der  des  Fttrsten,  will 
nirgends  einen  Widerstand  finden  in  den  Rechten  einer  Ge- 
meint* oder  Corporation.  Theoretisch  ist  dies  die  niederste 
Auffassung  vom  „Volke'%  das,  wie  schon  gezeigt,  nirgends  bloss 
unoiganisirtes  Aggregat,  sei  es  einer  Snnuae  von  SouverXnen,*) 
sei  es  einem  einiigen  SouverSn  bloss  Gehorchender  ist  Prak- 
tisch hat  die  Erfahrung  die  Hohlheit  dieser  gouvernamentalen 
Allgewalt  gezeigt.  Alle  verktlnsteUen  „Slaatsmaschinen*^  sind  vor 
dem  ersten  kräftigen  Stoese  Ton  Aussen  oder  wm  Innen,  obn- 
mftofatig  Eusammengebrochen,  weil  hier  der  Einielne  des  Selbst- 
handchis  ungewohnt  und  noch  weniger  dazu  berechtigt,  der  Re- 
gierung es  ttberlässt  (nach  dem  einschneidenden  Worte  des  Ta» 
dlus:  rHpuhÜeae  ut  ah'enae),  ihre  Sache  selber  auszufechtea. 

II.  Nach  der  entgegegensetften  Aulbssung  'sind  die  Ge* 
meinen  das  Erste  und  Ursprünglichere,  mit  selbststäa- 
digen  Rechten,  welche  sie  nur  zum  Theil  an  den  Staat  ttbef- 
tragen  haben,  der  in  den  ihm  eigenthttmliGfaen  Functionen  alt 
blosse  Ergänzung  der  Gemeinegewalt  anzusehen  ist  Jeder  Staat 
ist  eigentlich  nur  ein  Bund  von  Gemeinen,  zur  Aushülfe  der- 
selben und  zur  Erreichung  deijenigen  Zwecke,,  wetehe  den  Wir* 
kungskreis  der  Gemeine  aberscbreiten. 

Dies  erzeugt  die  a  t  o  m  i  s t i sch  e  A  n  s  i  c h  t  vom  Staate,  wel- 
che in  ihrer  praktischen  Consequenz  durchzui'ülii*en  vor  dem  über- 
all ausgebildeten  und  erstarkten  Bewusstsein  der  Staatseiaheit 

*)  „Jeder  Franzose,  der  das  Minnesaller  erreicbl  bat,  iit  Staalsbüiger; 
jeder  Staatsbürger  ist  Wibler:  jeder  Wähler  ist  Soaveran'*.  Nacb  der 
von  LamarliDe  redigirten  TerfassnngsuriKunde  fSr  Frankreich  von  1848.  $. 
m^rtint  Mrtptre  iTe  la  RmbOi^  de  1848,  Paris  18M.  II.  S.  149. 
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jelit  gar  akbt  nebr  raüglich  ist  Nur  wo  iie  nosh  OberwiegeBi 
benrortritt,  ist  sie  nad^dem  Gnde  ihrer  ZweduDässigkeit  zu  be- 

urtheilen.  Historisch  indess  ist  sie  von  grosser  Bedeutung,  indem  . 
aus  der  Verfassung  und  Verwaltung  der  Städte  in  Oberitalieii 
und  Deijrtsehlaiid  des  eigentlicbe  Slaatsleben  imd  die  Staattkimst 
dsr  neuem  2Seit  hervorgegangen  ist.  Die  stadtieche  Verfossnng 
war  auch  die  des  Staates;  daher  die  Städte  damals  noch  in  ihren 
Bereich  zogen,  was  begiilfsmässig  nur  dem  Staate  zukommt: 
Bechlspflege,  Tnippenwerbung,  Selbetvertheidigang,  MOnze  u.  dgL 
Bsete  dieser  SelbstsUindigiLeit  finden  sich  jetzt  noch  in  Holland 
und  Belgien,  wo  sie  durch  eine  sorgfältig  gegliederte  Bezirks- 
ttad  Provinzial¥er£a8SUDg  mit  dem  Staatsganzen  in's  Gleichgewicht 
gssetzt  sind.*)  VorwallMid  ist  die  GemeineveHasseng  noch  jetzt 
in  der  Schweiz  und  in  Nordamerika,  wo  den  Gemeinen  sogar 
die  Sorge  fUr  Schule  und  Kirche  überlassen  ist  Die  Gefahr 
dabei  liegt  vor  Augen  und  hat  Aich  im  Kleinen  und  Grosse  durch 
die  Erfahrang  bestätigt,  dass  die  allgemeinem,  besonders  die  gei- 
siigen  Interessen  des  Volkes  der  Kirohtfaurmsbornirtheit  von  Leu- 
ten anheimlallen ,  welche  auch  darin  nur*  den  Standpunkt  der 
Gemeine  festhalten. 

nr.  Die  rechte  Stellung  der  Gemeinen,  Betirke,  Provinsen 
zur  Staatseinheit  ist  begriffsmässig  ebenso  leicht  und  sicher  zu 
finden,  als  die  Sphäre  der  praktischen  Abgränzung  zwischen  bei- 
den im  Einzahlen  schwer  zu  hestimmdn  ist,  weil  sie  mi  histo- 

0 

risdien  Bedingungen,  noch  weit  mehr  dber  von  der  politischen 

Bildung  des  Volkes  abhängt.  Desshalb  bleibt  sie  eine  der  wich- 
tigsten Untersuchungen  der  Politik,  während  die  Ethik  nur  das 
allgemeine  Verbältniss  lestzustellea  im  Stande  ist. 

Die  Gemeinen,  und  alles  damit  Zusammenhangende,  sind 
lebendige  Tlieile  im  Staatsorgaiiismus;  desshalb  seiner  Einheit 
untergeordnet,  so  dass  der  allgemeine  Wille  des  Staates  in  Ge- 
set^gdNing  und  Verwaltung  widerstandslos  durch  sie  hindurch  gehen 


**)  TbatsScblicbes  darüber  bei  Ähren s  „organiscbe  Staatslehre"  I.  S.  229. 
Im  Ud»rigeii  giebt  eine  vergleichende  Geschichte  nnd  Kritik  der  GemeinererfU- 
«ossB,  ihm  Fefalor  und  Vonflge  Dahlmann  «htlttik"  2.  Aufl.  S.  280->SfS. 
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«QM.  Denniieh  kommt  der  Gemeine  AvIeDomie  in  ihrem  eige- 

nen  (nachher  genauer  zu  bezeichnenden)  Angelegenheiten  zu; 
auch  soll  sie  mehr  und  mehr  vom  Staate  die  Verwaltung  alles 
desjemgen  sich  abei^en  lasseOf  es  mmitteUiarer  Aullricht 
imd  Betriebsamkeit  bedarf.  Stcberiieh  wird  nttnlicli  die  kttnftige  | 
Staatskunst  nicht  in  einer  begrifflosen  Decentralisinmg  bestehen, 
wie  Viele  begehren,  welclie  dadurch  nur  die  gegenwärtige  Staat»- 
kmde  mid  gesicherte  Erfahnmg  dem  Zulalle  preisgeben  und  an 
die  SteHe  des  Zweckmassigen  das  WiHkdrlidM  setsen  wflrden: 
sondern  das  wird  sie  erstreben,  überall  selbststündige  Zwischea- 
behörden  oder  auch  untergeordnete  Genossenschaften  zu  grOuden, 
denen  -sie  ihr  eigenes  Werk,  aber  im  Geiste  des  Gtnien,  ausni- 
führen  überlassen  kann :  wie  wir  ein  beteiefanendes  Beispiel  dieser 
Art  im  Vorm  und  schal'tsre  eilte  des  Staates  fanden  (§.  124,  3), 
wo  es  als  die  wttnsohenswertheste  Ei^nzung  desselben  sich,  er- 
gab, die  Tormnndsehaftlidien  POiditen  freien  Genoesensdiaften  Aber* 
lassen  zu  dOrfen.  Dies  ist  jedoch  nur  bei  gesicherter  politi- 
scher Bildung  des  ganzen  Volkes  mOghch;  und  so  hat 
'  hier  die  Ethik  abermals  an  die  grosse  Au%abe  der  Volkserziehmig 
zu  erinnern,  welche  der  eigentliche  Hebel  unserer  Zukunft  ist 

§.  133. 

2*   Die  Gemeiueverfassung. 

I 

Dieselbe  soll  der  Gemeine  die  Bedingungen  sichern,  welche 

den  Werth  des  Gemeineverbandes  ausmachen.  Dieser  geht  von  j 
^  der  Einheit  des  Wohuplatzcs  aus  und  erzeugt  eine  eigenthünt- 
hebe,  zwischen  Familie  und  Stammgenossenschaft  einer- 
seits, und  der  Gesammtgemeinsdiaft  des  Volkes  andrerseits  is 
die  Mitte  tretende  Vereinigung,  welche  alle  durch  die  Geineiu- 
samkeit  des  O.rtes  bedingten  Interessen  ihren  Mitgliedern  ge- 
währieistet:  von  der  Sorge  Air  die  unentbehriichen  Handwerke 
und  Gewerbssweige  und  ftlr  idles  das,  was  die  niedere  Pdiiei  iQ 
▼erwalten  bat,  bis  zur  vornuHulscbafllicben  Pflege  der  Armen, 
Ei^anken,  SchutzbedUrlligen,  während  der  allgemeine  Rechtsschutz 
und  die  Vertheidigung  nach  Aussen  dem  Staate  als  solchem,  die 
Pflege  der  Innern  Woshlbhrt  den  «am  Staate  in  Sdinti  genom- 
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für  Kirche  und  Erziehung  allein  der  Gemeine  anheimfalle,  ist 
eine  Un Vollkommenheit,  kein  Vorzug  der  GemeinezuslJinde,  wie 
flie  in  Nordammka,  zum  Theil  auch  in  der  Schweiz,  hestehen. 

Diese  gemeinsamen  Interessen  machen  die  Gemeine 'zu  einer 
juridischen  Person  mit  allen  weiter  dai*aus  hervorgeheudea 
üediten  und  Pflichten.  Desswegen : 

L  muss  die  Gemeine  ihrer  Selbstständigkeit  gemXss  auch 
äne  yom  Staate  unterschiedene  Verfassung  und  Verwaltung 
haben,  die  in  einer  seihstgewahlten ,  nicht  vom  Staate  eingesetz- 
ten, sondern  nur  aneriiannten  (bestätigten)  Obrigkeit  ihre  Spitze 
findet,  welche  einen  Gemeine rath  (Bttrgerausschuss)  alsbera- 
thende  und  mitbeschliessende  Behörde  sich  zur  Seite  Dies 
Recht  der  Selbstverwaltung  ist  das  allgeuicino;  wahrend  es  allein 
von  der  vorgeschrittenen  politischen  Bildung  des  bestimmten  Vol- 
kes abhängt,  welchen  Grad  der  SelbstsUindigkeit  man  den  Ge- 
meinen überlassen  will  bei  der  Wahl  ihrer  Obrigkeiten,  und  wel- 
chen Umfang  der  Machtvollkommenheit  bei  Verwaltung  des  Ge- 
neuieverniOgens. 

Dabei  bleibt  weiter  zu  erwägen,  ob  nidbt  audi  im  Gemeine- 
ralhe  schon  die  verschiedenen  Stälide  und  Genossenschaf- 
ten ihre  bleibende  V  ertretung  linden  sollten,  —  was  im  Uebrigen 
konesweges  Zunftverfassung  voraussetzt,  —  damit  aud|^  in  der 
Gemeine  der  btoss  mediauische  Aggregatzustand  der  BOiger  ver- 
schwinden und  der  einer  Organisation  der  Interessen  her* 
vortreten  kOnne.  Dann  würde  zugleich  —  und  dies  ist  nicht  der 
geringere  Grund,  diese  EinridiUing  zu  empfehlen  —  das  Wirken 
in  der  Gemeine^ertretung  die  beste  Vorschule  ihr  4ie  politische 
Bildung  eines  Volksabgeordneten  werden:  —  ein  Punkt,  der  im 
Folgenden  noch  wiederholt  zur  Sprache  kommen  wird. 

II.  Da  die  Gemeine  als  politische  Person  Recht  auf  Eigen- 
thomserwerbung  hat,  besitzt  sie  audi  das  RiBcht  es  zu  verwalten^ 
aber  nur  im  bleibenden,  nicht  im  bloss  vorübergehenden  Interesse 
ihrer  selbst  Dessbalb  ist  ihre  Vermögensverwaltung  einer  hohem 
Aufsicht  zu  unterwerfen,  damit  sie  nicht  dem  Bedttrihisse  der 
Gegenwart  das  künftige  Wohl  d^  Gemeine  opfere.  Es  ist  daher 
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voMkomnien  begrttDdet,  das»  neben  der  fortdauernden  Beaufeicb*- 
tigung  dorok  eine  höhere  Behörde  auch  geeetdich  >  festgestellt 

werde,  wie  weit  das  selbstständige  Verfügungsrecht  der  Geroeine 
über  ihr  Vermogeu  gehe,  und  wo  sie  bei  ihren  Veräusserungee, 
Ausgaben,  Aniehen.  u»dgL  def  Genehmigung  der  hohen  fiehör- 
«    den  bedürfe. 

Indem  die  Gemeine  das  Recht  der  Verwaltung  hat,  besitzt 
sie  auch  das  Recht  der  Besteuerung,  aber  in  den  gleichen 
^^rflnoen  der  BefiigmaSy  welche  sich  dort  eigaben.  .Das  Budget 
der  Ausgaben  und  Emnahmen  muss  VerOffiMiÜicht  werden,  sowold 
lur  Rundnahme  der  Besteuerten,  als  zur  Controle  der  Aufsichts- 
behörde. 

in.  Wie  die  Gemeine  ein  eigenthOmlicher  politischer  Oiga- 
nismus  ist,  so  muss  auch  ein  besonderes  Gemeinebürger- 

recht  bestehen ,^  welches  sie  selbststftndig  ertheilt  und  das  vom 
^atsbüTjgpSNrecbte  verschieden  ist  Jeder  Staatsbürger  soll  auch 
Borger  einer  bestimmten  Gemeine  sein  und  an  deren  Rechten 
und  Piiditen  tiieilhaben.  Da  aller  die  Ganeinen  nidit  das  Redit 
haben  können,  innerhalb  des  Staates  also  sich  gegen  einander 
abzuschliessen,  wie  ein  Staat  gegen  den  andern  allerdings  dies 
Recht  hat:  so  muss  durch  Gesetcgebung  bestimmt  werden,  unter 
weldien  Bedingungen  jede  Gemane  jeden  Staatd>Orger  unter  sieh 
aufnehmen  muss.  Diese  Bedingungen  können  nur  sein:  persön- 
liche Unbescholtenheit  („guter  Ruf^^}  und  der  Ausweis  der  Mög- 
lichkeit innerhalb  der  Gemeine  sich  ernähren  und  so  an  den 
Lasten  und  Pflichten  eines  GemeinebUrgers  theilnehmen  zu  kon- 
.  nen.  Die  Uniei  suchung  und  Entscheidung  darüber  steht  jedoch 
nur  der  Gemeine  au. 

IV.  Ausser  diesen,,  sie  selbsl  betreffenden  Angelegenhdtcii 
kommt  es  ilir  noch  zu,  die  locale  Administration,  aber  im 
Auftrage  des  Staates  und  nach  den  darüber  gegebenen  allgemei- 
nen Gesetzen,  zu  besorgen.  Dahin  gebort  die  Ortliche  Polizei, 
nach  ihre»  ferschiedenen  Theilen,  ab  Gesundheits-,  Gewerbe-, 
SScherheits-  und  Sittenpolizei;  dahin  die  Armenpflege  und 
überhaupt  die  Sorge  für  Hulfsbedürftige  aller  Art.  Ob  hier 
nicht  die  Gemeineverwaltang,  wie  die  des  Staates,  wohl  thun 


Digitized  by  Google 


243 


wird,  sicii  durch  freiwillige  GenosseoscUuHten,  namentlich  religiöser 
Art,  untersttttxen  zu  lassen,  ist  schon  früher  (f.  124)  erOrterk 
worden.  Die  Soi^  für  Kirehe  und  Schule  gefaOrt  nur  nadi 
dem  Aeusserliclien  der  Verwaltung  ihrer  Güter  in  diesen  Umkreis^ 
V.  Die  Lebendigkeit  und  Innigkeit  des  Gemeinehewusstseiiia 
und  das  Interesse  an  ihren  Angelegenheiten  ist  die  erste  Grun^ 
läge  des  Interesses  am  Staate  —  zwar  die  niederste,  aber  die 
universalste  Form  des  Patriotismus  und  der  Bethätigung  aller 
Bürgertugend.  Innerhalb  der  Gemeine  ist  diese  zu  Üben  Je- 
dem und  immer  möglich;  für  den  Staat  als  solchoi  etwas  Beson- 
deres zu  thun  ist  nur  Wenigen  und  diesen  Wenigen  nicht  immer 
vergönnt. 

Aber  auch  sonst  hegt  in  diesem  localen  Verbände  von  Nach- 
bar zu  Nachbar,  von  Bürger  zu  Bürger,  ein  unendlicher  Reich* 
thum  wohlwollender  Ergänzungen  und  daraus  erzeugter  Lebens- 
freuden. Ein  „guter  Geineinebürger"  zu  sein  in  diesem  vollstän- 
digen Sinne  ist  eine  der  schönsten  und  menschenwtlrdigsten  Auf- 
gaben :  es  Ist  der  ganzen  Inhalt  der  sittlichen  Idee,  eingescUossen 
in  den  bescheidenen  Umkreis  eines  schlichten  Bflrgerlebens,  wie 
wir  das  Gleiche  früher  im  Famüieuieben  entdeckten. 

B.  Die  Stande  im  Staate. 
§.  134. 

1.    Ihr  Begriff  und  ihre  Gliederung. 

Wie  die  Gemeine  sich  auf  den  Begriff  der  localen  Ciemem- 
Schaft  und  auf  die  Nshe  des  Beisanunenwohnens  gründet:  so  der 

Stand  auf  den  Unterschied  der  geistigen  Individualität  und 
des  daraus  hervorgehenden  Lebensberuf es,  wie  aul  die  durch 
Gleichmäsigkeit  der  Beschäftigung  erzeugte  Gemeinschaft.  So 
i<eidien  der  Unterschied  der  Stände  und  inneriudb  eines  jeden 
die  verbindende  Gemeinsamkeit  seiner  Interessen  durch 
den  ganzen  Staat  hindurch,  ja  noch  über  ihn  hinaus  in 
die  menschliche  Gesellschaft.  (Die  Wissenschaftlichen,  die 
Kflnstler,  die  Lehrer  in  weitestem  Sinne,  sind  weniger  an  einen 
Staat  oder  ein  Volk  geknüpft,  als  an  die  Gemeinschaft  gleich 
Strebender  und  gleich  Gebildeter  in  der  ganzen  Menschheit) 
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L  Nur  der  BeruT  oder  die  Beschädigung  bildet  jedoch 
ttnen  Stand  im  Staate,  der  im  Oi^ganismuB  desselben  (dies  Wort 
im  weitesten  Sinne  genommen  und  nicht  bloss  auf  die  R e gie- 
rung sgcwalt  beschrttnkt)  eine  wesentliche  und  dauernde 
Einwurkung  ausübt,  zufolge  welcher  der  £iBzelne  nicht  bloss  in 
der  Gemeinschaft,  sondern  auf  bestimmte  und  anerkannte 
Weise  fflr  die  Gemeinschaft  lebt.  (Der  rein  wissenschaftliche 
Forscher,  der  nicht  lehrende  Künstler  u.  s.  w.  gehört  keinem 
Stande  im  Staate,  sondern  der  ganzen  Culturmenschheit  an ;  aber 
er  hat  darum  nidit  weniger  einen  bestimmten  Lebensberuf.) 
—  Jeder  soll  einem  Lehen sherufe,  wo  möglich  auch  fflr  den 
Staat,  somit  einem  bestimnUeu  Stande  im  Staate  angehören. 
Denn  nur  im  Berufe  liegt  der  feste  Anknüpfungspunkt,  durch 
den  der  „Genins^S  die  geistige  Individualität  und  Neigung  eines 
Jeden,  nicht  selbstsdchtig  in  sich  verschlossen  bleibt,  sondern 
der  Gesammtheit  ergänzend  sich  öffnen  kann  auf  eigeuthüm- 
liche,  nur  von  ihm  zu  leistende  Weise.  Wie  im  Gemeine- 
verbande  als  die  rechte  Tugend  sich  zeigte,  dass  leder  wett- 
eifernd mit  Allen  das  Gleiche  tbue,  so  ist  es  die  Tugend  im 
Berufsverhande,  dass  Jeder  wetteifernd  mit  Allen  das  £igen- 
thttm liehe,  nur  ihm  Gebngende,  hervorbringe.  Dies  erzeugt 
die  Wurde  und  Ehre  jedes  Standes,  welche  somit  wahrhaft 
sittliche  und  nur  durch  Sittlichkeit  zu  erreichende  Gilter  sind. 
AYie  daher  Standes-  uud.BeruTslosigkeit  unverschuldet  das  höchste 
Elend,  das  Ausgestossensein  aus  der  geistig  ei^Anzenden  Gemein- 
schaft der  Genossen  wSre:  so  bleibt  sie,  selhstgewählt,  das  höchste 
Zeichen  grämlicher  oder  stolzer  Selbstsucht,  oder  einer  völligou 
Leerheit  und  Energielosigkeit  des  sittlichen  Willens.  Es  ergab 
sich  früher  der  Satz  (§•  96):  dass  Jeder  nur  durch  eigenthom- 
liche  Arbeitsleistung  auf  siehere  und  zugleich  rechtmässige  Weise 
Eigenthümer  werden  könne.  Ihm  schliesst  sich  hier  die  Wahr- 
heit an:  dass  er  diese  Arbeit  nur  im  Umkreise  seines  Berufes 
und  Sti^ndes  finden  solle.  Nur  dadurch  ist  sie  nicht  h\o8ß  selbst- 
süchtig auf  seine  und  der  Seinigen  Erhaltung  gerichtet,  sondern 
sie  dient  zugleich  der  Gemeinschaft,  und  der  Arbeitende  ist  sich 
dieses  Dienstes  klar  bewusst  und  schöpft  aus  ihm  Muth  und 


Digitized  by  Google 


245 


Freudigkeit.    Der  Fleiss  im  Berufe  und  Stande  ist  erst  die  sitt- 
liche Heiligung  der  Arbeit  und  des  Eigentliumes. 

II.  Wie  jeder  Stand  daher  seine  eigenthamliche  Würde  und 
Ehre  besitzt,  so  kommen  ihm  auch  aus  demselben  Grunde  eigen- 
Ihiiraliche  Rechte  zu,  welche  nur  den  Ausdruck  seines  beson- 
dern Zweckes  in  der  Gemeinschaft  und  die  Bedingungen  seines 
Voügedeihens  enthalten.  „Standesrechte**  sind  demnach  ein 
ganz  allgemeiner  und  nur  dadurch  entarteter  Begriff,  dass  man 
sie  bloss  bei  gewissen,  den  sogenannten  „hühem",  d.  h.  den  Ge- 
burts-  oder  erblichen  Ständen  (dem  „ hohen und  dem 
„grundherrlichen"  Adel)  anerkannte,  wodurch  diese  Rechte  zu 
blossen  ,,PriTilegien**  herabsanken,  die  darum  rechtswidrig 
wurden,  weil  den  andern  Ständen  analoge  Rechte  entzogen  blie- 
ben, nicht  aber  weil  sie  an  sidi  oder  in  ihren  wahren  Grän- 
zen  ungerecht  wSren. 

Diese  Rechte  sind  doppelter  Art;  sie  gelten  fllr  den  Staat, 
im  Systeme  seiner  Gemeinschaften,  und  machen  einen  Theil  des 
öffentlichen  Rechtes  aus.  Jeder  Stand,  als  solcher,  hat 
das  Recht  der  Vertretung  seiner  bleibenden  Inter- 
essen im  Staate.  Aber  jedem  MitgUede  eines  Standes  kommen 
zugleich  innerhalb  desselben  gewisse  Befugnisse  und  Pllichten 
priTatrechtlicher  Natur  zu,  wie  sie  für  den  Beruf  passe» 
und  von  ihm  unabtrennlidi  sind.  Dass  z.  B.  die  veraiheitenden 
Gewerbe  den  uadisteu  Anspruch  auf  Ankauf  des  ihnen  nöthigen 
Materials  haben,  dagegen  aber  auch,  verpflichtet  sind,  für  den  un- 
entbehrlichen Bedarf  der  Uebrigen  zu  soiigen,  dies  und  Aehnliches 
gehört  zu  den  Rechten  und  Pflichten  eines  bestinmiten  Standes, 
weil  es  tlberhaupt  der  Ausdruck  seines  Zweckes  im  Staate 
ist.  Stahl  hat  in  diesem  Siime  auf  die  Eigeuthümlichkeit  und 
den  Vorzug  des  Germanischen  Rechts  yor  dem  Romischen  auf- 
merksam gemacht,  *)  dass  es  nicht,  wie  das  letztere,  bloss  gesetz- 
liche Anordnungen  über  bestimmte  G  e  s  c h  ä f t  e  gebe,  sondern 
Gesetze  für  die  Personen,  welche  diese  Geschäfte  zu  ihrem 
Lebensberuf*  machen,  die  für  andere  Personen  nicht  gelten,  wena  ^ 


*)  „Philosophie  des  Rechts"  2.  Aufl.  II.  2.  S.  31. 
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sie  dieselben  Geeobüfte  treiben^  —  «od  iwar  mit  Aecht,  wul 
diese  Gesdüfte  als  rogelnSssigier  und  erklärter-  Standesbenif 
eine  andere  redbUiolie  Würdigung  und  Behandlung  verdienen,  als 
«ine  bloss  sporadiscbe  «nd  zui^ige  Bescbäitiguog  damit  sie  ver- 
tegen  darf. 

„Glerch^  Mier  «nd  alle  Bürger  md  Stilnde  dadarch,  dass 

jedem  von  ihnen  Standesrechte  und  Standespflichten  zukommen: 
dies  erzeugt  aber  kein  abstract  unifornies  fiUi'gerthum  —  di» 
idel  «des  heiligen  überaüsDMn,  wodurch  er  das  Gi>gengift  wider 
die  Standeswrechte  gefunden  zu  haben  meint  —  sondern  ein 
reich  gegliedertes  Zusammenwirken  von  gleich  berechtigten,  bür- 
gerlichen Berufsunterschieden.  Diese  Unterschiede  sind  das 
Berechtigende;  indem  aber  keiner  bevorzugt  ist  vor  dem  andern, 
ist  ^es  die  wahre,  in  der  <>ereGfatigkeit  liegende  Gleichheit  für  alle. 

§.  135. 

■  .  ^  2.   Die  Qliederung  der  Stände. 

I.  Ihre  Gliederung  kann  nur  aus  dem  allgemeinen  Wesen  und 
dem  Zwecke  des  Staates  sich  ergeben;  aber  sie  richtet  sich  auch 
nach  der  besondem  Cuiturböhe  des  Volkes,  indem  z,  B.  in  einen 
Moas  adieiteuenden  auch  seme  Stünde  die  aüereiDfiidisten  ^/nmü- 
«rerhaltnisse  zdgen.  Das  Wesen  aller  Staatsthatigkeit  ist  darauf 
gerichtet,  die  allgemeine  Rechtsordnung  nnd  (worin  sich  fitt' 
ihn  die  Idee  des  Wohlwollens  darstellt)  die  äussere  Wohlfahrt 
Hbr  AMe  a^  immer  wUkommnere  Weise  bervorznbringen :  sein  ab- 
soluter Zweck  aber,  für  den  er  selber  nur  Mittel,  ist  die  innere, 
«ittliche  Wohlfahrt  jedes  Einzehien  durch  die  Vollkom- 
«enheit  dor  Gemeinschaften,  und  umgekehrt,  möglich  as 
fsachen.  So  lassen  sich  in  ihrem  hodisten  Begriffe  nur  zwei 
Grundstände  denken,  wie  sie  auch  im  Einzelnen  sich  glie- 
dern mögen:  solcher,  die  unmittelbar  dem  Interesse  der^ 
meinschaft  dienen  raid  nur  mittelbar  dadurdi  dem  eignen:  — 
mä  sdeher,  ^  unmittelliar  das  eigne  Interesse  im  Auge  ha- 
ben, und  nur  mittelbar  dadurch  das  allgemeine  fördern,  — 
oder  die  Stände  der  allgemeinen  und  der  individuellea 
Interessen.  Jener  Stand  umfosst  die,  welche  mit  der  Leituag 
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des  Staates, mid  ^er  Wahrang  der  Cultur  des  Volke« 
idram  sind;  dieser  diejenigen,  urelehe  durch  VermOgenser- 

Zeugung  ihren  eignen  Vortlieil  suchen,  durch  dessen  Befriedi- 
gmig  1^  mittelbar  dem  Ganzen  dienen.  So  «Idien  die  Sünde 
der  idealeB  und  der  realevi  WiriuHBMtnidrt  nnr  ds  Gegen- 
Sätze  sich  gegenüber,  sondern  sie  machen  (hirch  ergänzendes  Zu- 
sammenwirken —  bewusstlos  oder  hewusst  —  allein  den  höchsten 
ZwedL  des  Staates  möglich:  die  sittliche  Vollkommenheit 
Aller  dorch  Alle. 

II.  Die  bisherige  Eintheilung  der  Stände  —  wenn  sie  nicht 
etwa  bloss  historische  Geltung  haben  soll,  wie  etwa  die  Standes- 
ToriititniBse  im  dtem  Feudal-  oder  Patrimonialetaate  gebt  4sk 
die  unorige,  als  die  aHgemeinere,  zurtlok.  So  die  Eintheflung  in 
„Obrigkeit"  und  „Unterthanen" :  sie  ist  nicht  absolut  fälsch,  nur 
ungenügend  im  Ausdruck,  indem  sie  tbeils  keinen  durchgreifend 
beieicluienden  Gegensatz  bildet,  so  gewiss  die  obrigkeitlichen  Be* 
anten  in  anderer  Beziehung  auch  „Untertbanen*^  sind,  tbeils  in- 
dem sie  einen  zu  engen  Gegensatz  aufstellt,  so  gewiss  Lehrer, 
Geistliche  nicht  im  eigentlichen  Sinne  der  „Obrigkeit'S  den  Staats- 
beamten beigezihlt  werden  können.  Ebenso  ist  'Hegers  fiin- 
theifanig  der  Stünde  oder  „Corporationen*^  in  den  Gegensatz  des 
wesentlich  substantiellen,  ackerbauenden,  und  des  all  gemei- 
nen oder  gelehrten  Standes,  der  „sich  der  Regierung  widmet^S 
welche  beide  den  „Gewerbsetand",  ab  -den  Moment  der  „Be- 
sofiderheit^S  zu  ihrer  „Mitte"  haben,*)  tbeils  Mosses  Produet 
eines  unbeholfeueu ,  abstract  dialektischen  Schematismus,  tbeils 
sadilich  ungemOgend,  weil  der  ackerbauende  und  gewerbtreibende 
StMid^  de  die  yermSgenerzeugenden,  zusammen  dem  Stande 
der  Gelehrten  oder  der  Regierenden  gegenüber  gestellt  werden 
Uttsslen,  wahrend  auch  der  Stand  der  Gelehrten,  „Wissenden^^ 
keineaweges  bloss  sich  der  Regierung  widmet.  —  Der  Sache  nach 
richtig  und  audi  in  der  AnsÜdurung  rddihaltig  und  iie^8cli0|ift 
ist  die  Eintheilung  der  Stände  bei  Chaiybäus^)  in  den  Stand 


*)  Htgel,  Pyioiophi«  des  Rechts  |.  250.  251. 
**)  „System  der  speeatatifen  Elbik**  II.  §.  191—193. 
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der  Urpi  oductioji,  der  iodustriellen  Thätigkeil  und  der 
ideellen  Production,  wenn  hier  nicht  gerade  der  Beamte 
Btand  llbeiigangen  und  4er  weitere,  wie  mich  dflnkt,  wesentüche 

Gesichtspunkt  unbeachtet  gehlieben  wflre,  dass  die  Stände  der 
realen  Vermögens-  und  der  ideellen  Production  durch  ihren  na- 
türlichen Gegensatz  gerade  den  höchsten  Zweck  des  Staates» 
die  VoUkommenheit  seiner  Gemeinschaften,  mOgUch'machen.  Am 
NSdisten  kommt  unserer  Auffassung  der  Stünde  ihre  Eintheilung 
bei  Stahl*)  in  „öffentliche"  und  „Privatstände",  indem 
Stahl  dabei  den  Moment  der  Vermögeuserzeugung  von  der  einen, 
'den  der  Leistung  für  das  Allgemeine  von  der  andern  Seite  ge- 
bflhrend -henrorfaebt  Nur  sdieint  uns  der  Ausdruck  „Offendidi*^ 
und  „Privat"  vielleicht  nicht  ganz  bezeichnend,  indem  die  „Pri- 
vatßtände"  auch  nach  Stahl  öffentlichen  Charakter  und  Bedeutung 
im  Staate  besitzen  sollen. 


a/  Die  Stände  der  allgemeinen  Interessen. 

Die  allgemeinen  Interessen  im  Staate  vertritt  eines- 
theils  der  Stand  der  Staatsbeamten  im  engem  Sinne,  welche 
unmittelbar  ihn  erhalten  oder  in  seinem  Bestände  nach  Innen 

und  Aussen  schützen:  —  eigentliche  Verwaltungs-,  Rechts- und 
Müitärbeamten.  Von  ihnen  wird  im  Folgenden,  bei  der  Staats- 
Terwaltung,  zu  reden  sein.  Anderntheils  ist  es  der  Stand'der 
Erzieher  und  der  Lehrer  in  Kunst  und  Wissenschaft,  endlich 
der  Stand  der  Geistlichen,  vvelchen  insgesammt  die  allgemei- 
nen Culturinteressen  anvertraut  sind.  Diese  kann  man  nicht 
Staatsbeamte  in  eigentlicher  Bedeutung  nennen,  weil  sie  im  Dienste 
einer  hohem  Gememschaft  stehen,  welcher  der  Staat  selber  dient 
und  sich  dienstbar  weiss.  Nur  dies  haben  sie  mit  den  eigentU- 
eben  Staatsbeamten  gemein,  dass  ihnen,  indem  sie  in  öffenUicher 
und  anerkannter  Weise  einem  bestimmten  Culturinteresse  eich 
widqien,  vom  Staate  ebenso  der  UnteihaH  daftlr  gereicht  wird, 
wie  jenen.  Damit  ist  ihnen  jedodi  begriffsmässig  eine  weit  höhere 


*)  „Philosophie  des  ftechU"  2.  Aufl.  fid.  IL  2.  S.  37. 
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imd  selbfttsUiiidjgere  Steilung  im  Staate  angewiesen,  ak  den  bloe> 
aen  Staatsbeamten,  wenn  die  bisherige  Praxis  auch  irrthflmlidier 

oder  absichtsvoll  schädlicher  Weise  sie  in  Abhängigkeit  von  die- 
sen gebracht  hat  und  hartnäckig  darin  erhält.  Vielmehr  sind  sie  der 
erste  Stand  im  Staate,  eben  weil  ihr  Zweck  über  den  Staat 
hinausgeht  und  an  die  Mensdiheit  gerichtet  ist  Sie  sind  der 
Stand  der  Zukunft,  des  freien,  kflnstlerischen  Fort- 
schritts in  jedem  Zweige  der  Cultiir,  und  bei  uiisern  factischen 
Zuständen  zugleich  die  einzige  Quelle  unserer  Rettung  vor  dem 
drohenden  Unteigange,  wdche  nur  'aus  einer  umfassenden  und 
▼öllig  erneuerten  sitOich-reUgiösen  Volks erziehüng  henroige- 
heu  kann. 

Wir  haben  nunmehr  den  Lehrstand,  den  geistlichen 

und  Beamtenstand  besonders  zu  betrachten. 

■ 

§.  137. 
aa.   Der  Lehrstand. 

Der 'Lehrstand  wirkt  in  der  SphSre  der  Litteratur,  des 
Unterrichts  und  der  Erziehung,  ll^ssenschaft  und  Kunst, 
Cultur  und  Erziehung  gehen  über  die  btlrgerliche  Gemein- 
schail,  den  Staat,  hinaus  und  gehüien  der  menschlichen  an. 
Sie  sind  Selbstzwecke,  für  deren  Erhaltung  der  Staat  das 
Mittel  ist  Dies  begründet  audi  das  allgememe  Verhiltniss  der 
sie  vertretenden  Stände  zum  Staate.  Der  Erzieher-  und  Leh- 
rerstand,  von  der  untereten  Volksschule  bis  hinauf  zur  Aka- 
demie der  Wissenschaften  wie  zur  Kunstschule ,  soll  selbst- 
stflndig  organisirt  und  autonom  sein,  d.h.  nur  den 
aus  der.  eignen  Mitte  hervorgegangenen  Gesetzen  fol- 
gen und  keinerlei  fremdartige  Zwecke  dabei  (vom 
Staate  oder  der  Kirche)  sich  aufdrängen  lassen,  am  Aller- 
wenigsten die  einer  besondem  Pohtik.  Zwar  hat  der  moderne 
Staat,  aus  emem  unabweislicfaen  Schaamgeftlhle,  es  niemals  ge- 
wagt, laut  und  öffentlich  zu  solchen  Absichten  sich  zu  bekennen. 
Aber  nur  allzusehr  ist  es  seine  geheime  Neigung  gewesen,  mit 
völliger  Verkehrung  diss  wahren  ethischen  Verhältnisses  Volksbil- 
*  dung  und  Wissenschall  zum  eignen  Dienst  oder  zu  einer  bloss 
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ausseriichea  Decontion  zu  verbrauchea.  Der  „erleuchtete  Des- 
f^üamm^  der  «taaüichen  oder  djmastieciieii  SeUieleaclii  kmm 
hmuk  nicbt  andere,  wefl  er  der  unwiderelehlicliea  Macht  jeder 

Bildung  wohl  kundig  ist;  und  so  ist  es  ein  herrschender  Zug  der 
neuern  RegicrungspoMtik  geworden,  gewisse  Bildungsrichtungen 
filr  sich  zu  benntieii,  aadere  snrttckiiidriliigeB,  ttberhaopt  Schwto» 
UniTersiUt  und  Kirche  nr  mMtelbareB  Prof»agaDda  ihrer  poMli- 
sdien  Absichten  zu  machen.  Dass  dies  von  ihnen  selber  im  Ge- 
heimen als  unwttrdig  erkannt  werde,  davon  zeugt  das  büse  Ge- 
wissen, BUt  dem  sie  jene  Absichten  stets  tob  sidi  weisen.  Hane 
es  aber  anch  vnwiiisam  sei,  ja  gerade  den  entgegengesetste« 
Erfolg  habe,  indem  es  das  allgemeine  Misstrauen  von  Unten  nach 
Oben  nur  vermehren  kann :  das  wollen  sie  sich  immer  noch  nicht 
gestehen  I 

I.  Der  erste,  an  sich  schon  vollgenflgende  Zweck  des  Lehr- 
standes in  Wissenschaft  und  Kunst  ist,  beide  durch  selbststSn- 

jiige  Leistungen  zu  erhalten  und  unablässig  fortz!d)ilden.  Hier- 
durch geboren  Wissensohaftliche  und  Künstler  der  ^ter  zu  be- 
traditenden  Cultnrg-eneinscdi.aft  an.  Vobs  Staate  haben  üb 
in  jener  Hinsidit  nur  unbedingte  Forschungs-  und'Mitthei* 
lungsfreiheit  anzusprechen,  welche  sich  zur  gesetzhch  aner- 
kannten wissenschaftlichen  Pressfreiheit  gestalten  wird^ 
deren  unbedingte  Mtung  ttbrigens  jetit  9M  Wenigsten  beelritleB 
ist  Aus  dem  Umfinge  jener  Forschungen  und  lUtoBÜHi'ischea 
Leistungen  bildet  sich  die  Litteratur  eines  Volkes,  einer  be- 
stimmten Epoche,  eines  ganzen  Zeitalters,  welche  in  allen  ihren 
Leistungen  und  Erfolgen  Uber  den  Staat  hhiaus  der  Bbnsohheit 
angehört.  Hur  eflnacher  Geist  stanunt  ans  der  „Idee  der  Voll» 
ko  m  m  en h  ei  t^* ;  er  bestdit  darin,  imid>lli8sig  nenerzeugend  und 
umbildend  zu  sein;  auch  der  theoretisdie  Irrtbum,  das  künstle- 
risch Verfehlte  schadet  dabei  keineswegs;  es  dient  als  vorUbendes. 
Eip^rimont  der  W«hr4ieit 

H.  Sodann  wird  jede  EitenntiriBS  und  Snnslfthigkeit  he- 
stimmtes  Culturmittel  innerhalb  eines  Volkes  und  seiner  be- 
sondern socialen  Bedürfnisse  durch  den  Untertriebt.  Ein  er- 
schöpfendes SysloBB  der  UnterrichtBWwtatoi  aubnutehen  kan 
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Buhi  Aufgabe  der  Staatslehre  gern:  hieriier  gehört  das  VerbSltniia 
^es  mitemchtmideii  Lefarrtandes  zun  Staate.  Audi  'er  ist  ante- 

n  o  m  ihm  gegenüber,  d.  h.  er  bildet  eine  alle  ihre  Abstufungen  und 
Gliederungen  umfassende,  frei  ihre  Gesetze  und  Organisation  sich 
MÜier  gebende  Körperschaft,  welche  in  ihrer  hiHshsten,  nur  a«s 
ihrer  Mitte  in  nehmenden,  ^äteiinn,  bei  ToOsUlndiger  Eniwick- 
hing  ihres  corporatifen  Elementes,  Tielleicht  sogar  aus  eigner  WaM 
hervorgehenden  Aufsichtsbehörde  sich  in  die  Zahl  der  höch- 
sten Staatsbeamten  stellt. 

Ber  ethische  Geist  des  Untenrichts,  ist  wesentlich  conser- 
▼ativ,  behotsam,  Niehls  tAereilend;  denn  hier  nimmt  schon  die 
„Idee  des  Wohlwollens"  Tlieil,  die  das  Schädliche,  Bedenk- 
liche, Zwetfielhafte  vom  Schüler  abzuhalten  treibt.    Nichts,  was 
noch  vor  die  wissensohaftlidie  Debatte  gehört  oder  was  m  Erkennl» 
niss  und  Geschmack  irreleiten  könnte,  sondern  mur  was  in  bei- 
derlei Hinsicht  als  en^ahrte  Errungenschaft  feststeht,  verdient  in 
den  Kreis  des  Unterrichts  aufgenommen  zu  werden.  FreiUch 
wissen  wir,  dass  cwisohen  beiden  Gebieten  objectiv  niemals 
eine  sdiarfe  C^nze  m  siehen  sei,  ebenso  dass  der  Maassstab 
des  Zulässigen  ein  sehr  verschiedener  werde  je  nach  den  Gegen- 
ständen des  Unterrichts  und  nach  der  verschiedenen  Vorbildung 
des  zu  Unterrichtenden,  ie  näher  der  üntordcht  der  ErziefaHng 
siebt,  wie  in  der  Volkssdhde,  desto  strenger  wird  der  f»ädagogi- 
sche  Maassstab :  je  unabhängiger  der  Unterricht  von  pädagogischen 
Rücksichten,  wie  auf  der  Universität,  desto  mehr  darf  er  sich  der 
Sphäre  der  wissensohaftÜGben  Debatte,  des  kritisch  zu  Verarben 
Imden  ntfiem»  In  der  richtigen  Auswaibl  flQr  afle  Unterrickta^ 
kreise  wird  gerade  das  sittlich  künstlerische  Verfahre» 
des  ganzen  Lehrstandes  und  des  einzelnen  Lehrers  bestellen, 
dem  Staate  gegenüber  hat  er  daher  aof  Unterrichts-  (Lehr-) 
Freiheit  tu  dringen —  nioiit  swar  hn  Shine  der  obigen  unbo» 
dingten  Mittheilniigsfreiheit  (L),  sondern  der  ihm  sdbnt 
und  seinen  mitberathenden  Genossen  zu  überlassenden  künst- 
lerischen WahL 

•  (Mm  hat  in  neoern  Zeiten,  oft  §n  nicht  snit  iJmrecht,  toh 
der  schädMMiL  Selbstttberbebnog  des  Lehrerstmides,  nmmMdk 
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des  niedeni,  gesprochen,  ebenso  gegen  die  unbedingte  Unterricfats- 
fireiheil «uf  Universitilten  sich  erUftrt,  and  dem  Staate  das  Recht 

,  der  Einschreitung  dagegen  unbedenklich  vindicirt.  Wir  zweifeln, 
dass  dies  die  ächte,  nachhaltige  Staatsweisheit  gutheissen  werde. 
Denn  beide  Theile  mttssen  fittden,  dass  der  Staat  bei  solchen 
Fragen  auf  entscheidende  Competenz  des  Urtheils  kernen  An- 
spruch habe,  und  dass  zugleich,  da  ein  gemeingültiges  Gesetz 
tiber  solche  Dinge  gar  nicht  mOghch  ist,  der  Schein  der  WillkOr 
dabei  kaum  Tennieden  werden  kOnne.  Dies  Teiieitet  von  Seite 
des  Staates  zu  ungeschickten  oder  inoonsequenten  Maassregeln, 
von  Seite  des  Lehrstandes  zu  einer  oppositionellen  Verbitteruug, 
die  das  Uebel  nur  verschhmmert,  indem  sie  es  aus  einem  offenen  | 
in  ein  verstecktes  verwandelt  Dauernde  Hfdfe  kann  hier  nnr 
bringen  die  autonome  Organisation  des  Lehrerstandes 
in  sich  selbst  und  die  Pflicht  der  Aufsicht  durch  die 
selbstgewählten  Behörden.  Hier  wird  die  £inzelwiUkttr 
oder  der  unpraktische  Fanatismus  entweder  zu  gerechter  Selbst- 
bescheidung kommen  oder  die  ihm  gebührende  Strafe  durch 
Ausstossung  aus  dem  eignen  Stande  erhalten.) 

IV.  Mit  dei*  Erziehung  tritt  der  Lehrstand  ganz  dem  £le-  { 
mente  der  Familie  nahe,  ja  er  vereinigt  sich  mit  ihr  oder  er- 
gänzt dieselbe.    Hier  ist  die  „Idee  des  Wohlwollens"  Alles;  die 
Vollkommenheit  und  Fülle  des  Lehrstoffs  tritt  zurück  und  wird 
nur  Vehikel  der  erziehenden  Geistesentwicklung. 

Von  der  Familie  hat  alle  Erziehung  auszugehen,  indem 
die  Aeltern  nicht  nur  die  frühesten,  soadern  auch  die  vornehm- 
sten Erzieher  bleiben.  Ein  dem  Lehrstande  angehörender,  künst-  | 
leriseh  ausgebildeter  Erzieher  tritt  nur  als  Geholfe  hmza  oder  io 
Ermangelung  der  Aeltern  sucht  er  diese  zu  ersetzen  in  Erzie- 
hungsanstalten, die  grössere  ,künstüch  geformte  Famiüen  dar- 
stellen. Hier  also  ist  das  Verhältniss  zum  Staate  am  Allerwe- 
nigsten verwickelt  oder  zweifelhaft.  Ihm  bleibt  nur  die  idlgemeine, 
aber  faodhwicbtige  Pflicht  der  Sorge  für  Volksbildung,  um  tüch- 
tige  Aeltern  zu  erziehen,  aber  ebenso  für  Bildung  guter  Erzieher 
in  Lehrerseminareoy  nnd  für  Errichtung  offentUcher  Erzi^ungs* 
anstaUen  und  Waisenhäuser,    lieber  dies  Alles  erstreckt  sich 
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endlidi  sein  obervormundschafUiches  Recht  (§.  122), 
dessen  AuslDliniiig  jedodi,  nach  dem  von  und  dnrchgllbgig  em- 
pfohlenen Systeme  der  Staatsweisheit,  in  einem  gebildeten,  zu- 
gleich von  Gemeingeist  erfüllten  Volke  weit  besser  Familienräthen 
oder  Gemeineältesten  übergeben  wird,  als  dem  oberflächlichen 
Mechanismus  eines  „Papillencollegiums^  oder  „Consistoriums^S 

§.  138.. 

bb.    Der  geistliche  Stand. 

Der  Geistliche  wirkt  in  dreifacher  Sphäre:  ab  Lehrer  im 
weitesten  Sinne,  als  Seelsorger  und  als  Verwalter  des  re- 
ligiösen Ciiltus.    In  allen  diesen  Beziehungen  ist  er  auf  ein 
Gebiet  verwiesen,  welches,  wie  das  des  Lehrers,  vom  Staate  un- 
abhängig ist  und  an  innerer  Wichtigkeit  ihm  Torausgeht.  Ja  er 
hat  Interessen  zu  vertreten,  die  selbst  die  besondern  Cultnr- 
formen  ttberschreiten  und  auf  die  schlechthin  höchste  und  uni- 
versalste Gemeinschaft  gerichtet  sind,  in  welcher  die  reine 
Idee  der  Menschheit  sich  zu  reahsiren  sucht.  Zur- Idee  des  „Wohl- 
wollens'* tritt  hier  nämlich  eine  neue,  die  Idee  der  „Gott In- 
nigkeit".  (§.  18,Lin.) 

Seinem  AVesen  nach  reiht  sich  der  geistliche  an  den  Lelu*- 
stand,  nicht  nur  wegen  der  hohen  vielseitigen  Bildung,  die  der 
rechte  Seelsoi^r  gebildeten  Laien  gegenüber  jetzt  immer  nOthiger 
bat,  sondern  weit  mehr  noch,  weil  sein  Wirken,  wie  das  des 
Lehrers,  ein  rein  geistiges,  auf  freies  Ueberzeugen  gerich- 
tetes ist.  Er  hat  keine  andern  Walfen,  darf  keine  andern  wün- 
sdüsn,  als  die  „Waffen  des  Lichts".  Endlidi  steht  er  auch  mit  *  > 
dem  Lehrstande  in  steter  Wechselwirkung,  —  die  aber  nie  in  Un- 
terdrückung der  Selbstständigkeit  des  einen  Standes  durch  den 
andern  ilbergehen  darf,  —  indem  die  rechte  Erziehung  nur  auf 
religiöser  Grundlage  beruht,  umgekehrt  die  wirksame  Seelsorge 
nur  an  tOditige  Erziehung  anknüpfen  kann. 

1.  So  gebilhrt  dem  geistlichen  Stande  auf  ganz  analoge 
Weise,  wie  dem  lehrenden,  das  Recht  einer  selbstständigen 
Organisation:  oder  vielmehr  —  nach  dem  historisdien  Be- 
stände hat^  die  Kirche,  wenigstens  katholisdier  Seits,  diese  Orga- 
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niBation  sdiaii  lingst  sich  gegeben,  und  es  rnnss  vidmehr  be- 
bauptet  werden  ,  dass  eine  solche  in  analoger  Weise  auch  den 

Lehrstande  zu  gönnen  sei.  Von  der  Gesammtorgauisatiou 
der  Kirche  und  des  geistlichen  Standes  daher,  so  wie  yom  allge- 
meinen  VerfaSltniss  ihrer  Rechte  in  Staate  wird  später  zu 
reden  sein.  Hierher  gehört  die  Betrachtung  einer  Collision 
zwischen  Staat  und  Kirche,  deren  Möglichkeit  nicht  bestritten 
werden  kann,  weil  beide  auf  demsdben  Gebiete  unmittelbar  prak- 
tisch in  einander  greifen:  ein^Verhaltniss,  das  zwischen  Staat 
und  Lehrstand  niclit  stattfindet. 

U.    Es  tritt  nämlich  bei  der  Wirksamkeit  des  Geistlichen 
ein  specifisch  nenes  Element  zu  den  des  Lehrers  hinzu,  das  ni^ 
dem  Staate  in  Widerstreit  treten  kann,  gegen  dessen  feindlidie 
Einflüsse  dieser  daher  den  Selbtschutz  sich  vorbehalten  muss. 

Durch  Seelsorge  und  Predigt  war  dem  Geistlichen  zu  allen 
Zeiten  ein  grosser  Elinilttss  auf  die  Gesinnung  seiner  Gemdne 
erOffhet  Dieser  muss  stets  ihm  vertileiben;  ja  wo  er  gesunken 
ist,  wie  dies  unläugbar  in  weiter  Verbreitung  gefunden  wird,  da 
soll  er  wieder  belebt  werden  durch  die  rechten  geistigen  Mittel 
Der  Geistliche  soll  der  eigentliche  Vertrauensmann  sein  in 
allen  menschlichen  Angelegenheiten:  Berather,  TrOster  und  Helfer 
im  weitesten  Sinne.  Ein  Solcher,  oder  vieimelir  ein  ganzer,  wohl- 
gegliederter Stand  von  Solchen,  ist  m  einem  glaubig  Tertranenden 
Volke  des  grOssten,  Innerlich  unwiderstehlidien  Einflusses,  fähig. 
Hier  nun  liegt  der  Reiz  einer  Verlockung,  die  der  eigentliche 
Keim  des  „Bösen"'  in  allen  kirchlichen  Dingen  geworden  ist. 
Diese  Neigung  hat  zu  allen  Zeiten  jene  hierarchischen  Be- 
strehungen erzeugt,  die  aufs  Tiefete  zu  brandmarken  sind,  weil 
sie  das  ächte  sittliche  Verhältniss  der  Rehgion  geradezu  auf  den 
Kopf  stellen,  indem  sie  durch  innere  geistliche  Mittel  die  rein 
ftusserliche  Macht  der  Kirche  zu  erhüben  trachten;  in  offenbarer 
Analogie  zu  der  gleich  yerkehrenden  Riditung  des  Staates,  wenn 
er  Cultur  und  Erziehung,  für  deren  Dienst  er  bestimmt  ist,  zu 
Knechten  seiner  Interessen  herabsetzt  ($.  137).  Diese  doj[>pel- 
seitige  Selbstsucht  hat  von  je  alle  Confiicte  zwischen  Kirche  und 
Staat  erzeugt,  wahrend  beide  in  ihrer  sachgemässen  Wirksam- 

Digitized  by  Google 


255 

kek  sieb  baHnidt  niemalB  in  KaiB|if  nul  eoiMider  gerathea 

können. 

Wie  diesem  Kampfe  im  Einzelnen  abzuhelfen  sei,  gehört  weni- 
ger k  die  Ethik,  als  m,  die  Poiitikt  weil  die  Maassregdii  dabei 
aeh  nur  auf  die  VerÜMaung  der  bestinunten  Kirche,  wie  des  bestimin- 
teu  Staates  gründen  können.  Nur  an  einen  wichtigen  Umstand  ist 
liier  zu  erinnern.  Der  moderne  Staat  missgönnt  und  beeinträchtigt 
der  KfaBgeliscIien  Kjrdie  die  Entwicklung  oder  die  Erstaikung  ihret 
eorporativen  Elements,  weil  er  ftirchtet,  dass  bei  ihr  ein  ahnKehes 
Umschlagen  in  hierarchische  Gelüste  stattfinden  werde,  wie  dies  zu 
allen  Zeiten  in  der  Katholischen  Kirche  bemerkbar  gewesen.  In  j  e- 
ner  wird  es  nidit  aufkommen  können,  wenn  man  bei  Organisation 
der  kirchliehen  Gemeinen  dera  Prineip  der  Gemeinevertretung  das 
gehörige  Gewicht  giebt :  in  dieser  wäre  es  langst  zurückgedrängt 
Warden  t  wen»  man  katholiaeher  Seits  aidi  entschliessen  könnte, 
was  Yor  und  seit  Febronius  viek  erleucfatete  Katholikm  ange- 
äüebt  haben,  das  Episkopat  ZU  atSiken  und  selbstständige  Lan- 
deskirchen zu  errichten. 

HL  Hier  genügt  es,  das  allgemeine  und  unrerrttck- 
bare  Verhaltniss  festzustdlen,  nach  welchem  alle  jene  Con- 
flicte  zu  beurtheilcn  sind. 

Sucht  der  Geistliche  als  £iozeiuer  oder  als  Stand,  sich  £in- 
fluss  auf  Staatsangelegenheiten  zu  veradiaffen:*)  so  hat  er  danut 
wider  seinen  wahren  Beruf  gehand^,  er  hat  ein  Doppelunreeht 
begangen,  gegen  den  wahren  Geist  seines  Standes,  wie  gegen  den 
Staat,  der  ihm  Vertrauen  schenkte.  Für  seine  wahre  Wirksam- 
keit exiatirt  kein  Staat  mit  besonderer  Verfassung  und  zu 
Utischer  Parteinahme,  ebenso  hat  er  nie  mit  dem  Stnats- 
bürgerthum,  sondern  nur  mit  der  Sittlichkeit  eines  Jeden 
in  menschlichen  Verhältnissen  zu  thun.  In  jener  Ueberschrei- 
tong  hat  der  Geistlidie  daher  ein  bürgerliches  Vergehen 
begangen,  ftlr  wddies  er  nach  dem  beatmenden  bOrgerlichen  Ge- 


*)  Wie  z.  B.  behauptet  wird,  dass  in  gewissen  deutschen  Staaten  von  Seite 
einzelner  katholischen  Geistlichen  durch  den  Bcichtsluhi  uuf  die  Abgeordneten- 
wählen  eins^^i^^t  worden  sei. 
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gelte  bestraft  werden  iniiss,  wie  jeder  andere  Staatsbdrger.  JJbcr 
wenn  der  Staat  ^.Gewissenszwang**  ansOM?  Eigentlidi  gefnommeii 

Termag  der  Staat  die  Gewissen  gar  nicht  zu  zwingen;  auch  ist 
Neigang  zu  kirchlichen  Bekehrungen  wohl  fiUr  immer  bei  ihm 
erloschen  iii|d  der  Gewissensdnick  konunf  jeat  von  ganz  anderer 
Seite  I  Aber  anch  bei  Uebersehreitung  des  Staates  darf  diese  meht  I 

erwicdert  werden  von  ciiHiii  Stande,  der  ein  Vorbild  sittlicher 
Besonnenheit  und  des  Gehorsams  gegen  die  Staatsgesetze  bleiben 
tßä.   Hier  hat  er  als  Glied  der  Kirche  nur  das  Recht,  üffent-  I 
lieh  und  auf  TerfassungsmSssigem  Wege  Protest  wider  i 

jene  Beeiuti'üchtigung  einzulegen. 

§.  139. 

cc   Der  Beamtenstand. 

Jenen  beiden  öffentlichen  Stünden  tritt  der  Stand  der 
eigentlichen  Staatsbeamten  („Staatsdiener^^j  gegenüber.  Be- 
grilüich  unterscheidet -er  sich  von  jenen  dadurch,  dass  er,  ob- 
zwar  nicht  minder  öffentlich,  doch  ganz  der  unmittelbaren 
Erhaltung  des  Staates  gewidmet  ist  und  so  in  engerem  Kreise 
waltet  oder  untergeordnetere  Interessen  vertritt,  als  jene  Stünde, 
welche  sich  der  allgemeinen  Cultur  und  der  innem  Wohlfahrt 
des  Volkes  widmen.  Mögen  beide  Sphären  in  emzelnen  Zweigen 
sich  nahe  berühren,  in  gewissen  Individuen  sich  begegnen,  — 
wie  der  Naturforscher  und  Arzt  dem  Bergbau  oder  den  Medici- 
ualanstalten  des  Staates  vorstehen  kann  oder  der  Seelsorger  den 
Äussern  Angelegenheiten  seiner  Kirche  zugleich  sich  zu  widmen 
Termag:  —  dennoch  liegen  beideriei  Blditungen  so  weit  ausein- 
ander, dass  sie  nicht  verwechselt  oder  vermischt  werden  können. 
Aeusserhch  siclitbar  kann  dieser  Unterschied  freihch  erst  dann 
^  hervortreten,  wenn  der  Schule  und  Kirche  die  vollige  Autonomie 
und  Selbstorganisation  innerhalb  des  Staates  gegOnnt  ist,  wovon 
bereits  gesprochen  worden. 

Die  Staatsbeamten  in  diesem  engern  Sinne  sind  entweder 
dem  Schutze  und  der  £rbiltung  des  Staates  von  Innen  und  Aus- 
sen gewidmet —  Regierungsbeamte  mit  Einschhiss  der  Jfi- 
litürstellen  —  oder  sie  haben  das  bestehende  Recht  zn 


Digitized  by  Google 


I 


257 


scMttm  —  Jastiibeamte.  Zwifchen  beiden  bealebt  der  durcb» 
greifende  Unterschied,  dass  den  Regieningsbeemten  die  eigentlich» 

Erhallung  des  Staates  durch  Gesetze  und  Verordnungen  oder 
durch  zweckmässige  Auslühruog  deraeibea  obhegt.  Daher  sind 
sie  einestheils  mit  der  gehörigen  Amtsgewalt  bekleidet,  um  in* 
Beihdb  liktw  Sphäre  ihren  Anordnungen  Gehorsam  und  folgeridi* 
lige  Ausführung  zu  verschalTen ;  andrerseits  sind  sie  aber  zugleich 
iilr  ihre  Uandiiingen  und  die  ganze  Verwaltui^  ihren  Vorgesetz-> 

I  ten  und  der  Öffentlichen  Meinung  Terantwortlich.   Sie  stellen  die  * 
ioimer  neu  sich  gestaltende,  besonnen  künstlerische  Seite  der 
Regierungstliätigkeit  dar,  und  ihre  Virtuosi^t  besteht  eben  darin, 
das  Zweckmässige  xu  wählen  und  im  Umkreise  des  Veränderlichen 
mit  Geschick  sich  zu  bewegen. 

'  >  Anders  bei  dem  Justizbeamten.  Dieser  hat  keine  Macht 
zu  ireier  Anordnung  veränderlicher  Maassregelu,  sondern  seine 
Rftf^jmpayng  igt,  dds  bestehende  Recht  mit  unerschtttterlidier 

!  GleichmSssigkeit  und  na4^  festen  Recbtsregebi  pu  handhaben. 
Desshalb  steht  er  auch  über  den  einzelnen  Befehlen  des  Staates: 
er  ist  in  seinen  Entscheidungen  nur  seinem  Gewissen  verantwort- 
lich. Dies  ist  der  wichtige  Gesichtspunkt,  der  in  allen  Staaten 
von  ausgebildetem  Rechtsbewusstsein  dazu  geftihrt  hat,  die  Func- 
tionen  der  administrativen  und  der  rechtsprechenden  Beamten 
völlig  von  einander  zu  trennen.  Das  Recht  ist  das  Durchgrei* 
fende,  Unantastbare,  dessen  Richterspruche  der  Staat  in  seinen 
eiaiefaien  Regjerungshandluagen  selber  unterworfen  ist 

§.  140. 

hl    Die  Stände  der  individuellen  Interessen. 

Erwerb,  VermOgenserzeugung  filr  nch  selber,  ist  der 

uomiltelbare  Inhalt  und  Zweck  ihrer  Thätigkeit;  nur  mittelbar 
dienen  sie  dadurch  der  Staatsgemeinschail  und  dem  öffentlichen 
Wohle.  Sie  büden  damit  die  materielle  Grnndlage  des  Staa« 
tes,  weil  ohne  ihre  Arbeitserzeugung  der  Staat  die  ihm  nOthigen 

EiükUnite  nicht  beschaffen  könnte  für  die  Iiüheren  und  allgemei- 
nen Interessen.   (Die  Wichtigkeit  dieses  Verhältnisses  hat  daher 

in  der  Theorie  Tom  Staate  die  zwiefoche  Einseitigkeit  erzeugt: 

17 
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entweder  den  Staat  als  Mosae  SchutBanatalt  für  die  EigenttrO- 

mer  und  Erwerbenden  anzusehen,  so  dass  diese,  als  Gemein- 
heit zusamniengefasst,  die  Eigenthümer  des  (Stnats-)  Gebietes  sind: 
die  Th.  Schmalz'sche  und  anderer  Physiokraten  Staatslehre.'^) 
Oder  der  Staat  (Monarch)  ist  absoluter  Eigenthflmer  aDes 
Grundes  und  Bodens  und  liat  daher  über  die  Einkünfte  daraus 
unbedingt  zu  verfügen:  die  Rechtsansirlit  des  Patrimonialstaa- 
tes,  Teri>unden  mit  Hobbes'schen  Grundsätsen  Uber  die  unbe- 
dingten Redite  des  Monarchen.) 

Vermögenserzeugung  im  Staate  ist  nur  auf  dreifache  Weise 
möglich:  theils  indem  die  iXaturproducte  unmittelbar  erzeugt 
ifoeiura)  und  auf  ihre  Erzeugung  das  Vermögen  gegründet  wnrd: 

—  Stand  der  Urproducenten.  —  Tbeils  indem  die  Natnr- 
producte  umgeformt  und  zu  besonderm  Gebrauche  verarbeitet 
werden,  um  dadurch  hohern  Werth  und  Zweckmässigkeit  zu  er- 
halten: —  Stand  der  formirenden  Erwerbsthatigkeit 
(Gewerbe).  Theils  indem  im  weitem  Verkehr  der  BedUrfhisse  die 
Naturproducte  und  Fabrikate  nach  ihrem  allgemeinen  Werthe 
durch  Kauf  und  Verkauf  unter  einander  compensirt  werden: 

—  Stand  der  vertreibenden  Erwerbstbfltigkeit  (Han- 
del). • 

4 

§.  141. 

aa.    Stand  der  Urproduceuten.  • 

Ackerbau  und  Viehzucht,  an  die  sich  weiterbin  Forst- 
bau und  Jagd,  Fischfang,  Bergbau  und  Hütteuwesen 
anschliesen,  sind  die  prinutiv  erzeugenden  Thatigkeiten.  Auch 
sind  jene  beiden  die  einfachste  Grundlage  der  Productiön,  weil 
der  Einzelne  mit  seiner  Famihe  schon  hinreicht,  sie  zu  betreiben, 
während  (Uc  übrigen  Arten  der  Fötur,  welche  umfassendem  Be- 
sitz nOthig  machen,  zweckmässiger  grössern  Gemeinschaften,  end- 
lich dem  Staate  überlassen  werden,  der  hiermit  gleidifalls  unter 
die  Urproducenten  tritt. 
•  I.    Insolein  Ackerbau  uud  Viehzucht  aui  unmitlelharer  kür- 


♦)  Vci«l.  „EUiik«  Bd.  I.  S.  67.  f. 
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perJicher  Arbeit  berohen,  bat  sieb  ibnen  ausschliesslich  ein  Stand 
zu  «idmen,  der  Bauernstand,  welcher  damit  der  elementare, 
gnmdlegeDde,  der  erste  Stand  im  Staate  ist,  in  doppeltem 

Sinne,  sowohl  weil  er  der  frühste  war,  als  weil  er  der  iinentbehr- 
Uchste  ist.  Wohlhabenheit  des  Bauemstandes  daber  ist  die 
Grandlage  zur  Stärke  des  *  Staates  und  die  Stütse  des  fleht  con* 
senrativen  Geistes  In  ihm.  Zum  Begriffe  der  Wohlhabenheit  ge- 
hört jedoch,  dass  jedes  Bauerngut  wenigstens  so  gross  sei,  um 
einer  Familie  unter  allen  Verhältnissen,  auch  des  Misswachses, 
dnen  gesicherten  Lebensunterhalt  anzubietrai«  Dagegen  ist  der- 
jenige, welcher  als  Erbpäcbter  oder  Colone  nur  einen  fremden 
Boden  bebaut  und  einen  Tbeil  des  Ertrages  in  Zehnten  und  an- 
dern Gefiillen  dem  Grundherrn  zu  Überlassen  hat,  eigentlich  nicht 
der  rechte  Bauer,  auf  den  der  Staat  sieh  stützen ,  dem  er  das 
wicluigste  Interesse  anvertrauen  kann.  Wer  nicht  frei  und  Herr 
seines  Bodens  ist,  hat  auch  keinen  nachtiaitigen  Eüer,  in  der  Cui- 
tur  desselben  fortzuschreiten,  noch  weniger  den  Trieb  zu  Verbes- 
serungen irgend  einer  Art  Dies  ist  der  Grund  des  starren, 
stockenden  Zustandes,  der  Jahi'hunderle  lang  auf  Europas 
Bodencultur  und  bäuerlichen  Verbältnissen  lastete,  wenn  wir 
äe  vergleichen  mit  dem  Aufschwünge  derselben  in  Belgien  und 
in  Nord -Amerika. 

II.  Hierzu  kommt  noch  ein  Weiteres.  Zur  ausgebildeten 
Landwirthschafl  und  zum  rationelleu  Ineinandergreifen  aller  Zweige 
derselben  ist  ein  grösserer  Gfltercomplex  durdmus  erfor- 
derlich ,  als  der  auf  gewohnlichen  BauergOtem  gefunden  werden 
kann.  Und  so  sind  die  Anforderungen  der  rationellen  Landwirth- 
schail  jetzt  eigentlich  aut  einem  Punkte  angekommen,  der  die 
bisherigen  factisdien  Zustflnde  des  Grundbesitzes  durchaus  Ober-  ' 
ivSchst  und  in  der  Zukunft  sie  ihrem  Untergange  entgegenftthren 
muss.  Die  bisherige  Geschichte  des  (inmdbesitzes  lässt  sich  näm- 
lich in  die  beiden  gleich  schädlichen  Gegensätze  zusammenfassen: 
Anhäufung  desselben  in  erbUchen  Blüyoraten  mit  UnauflOshchkeit, 
was  die  schon  beschriebene  nachtheilige  Folge  stockrader  Cultur 
liahen  musste;  und  in  Ablösung  dieses  Uebels  nunmehr  die  un- 
i>«dingte  Zersplitterung  des  Grundeigentbums  in  so  kleine  Par- 
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ceUen,  dass  das  Ackerbauproletariat  nahe  ist  und  auch  eine 
rationelle  Bewurtheeliaftiiiig  des  Bodess  «nmogtich  wird* 

in.  Hie^  kann  Mr  eine  gani  neue  Organiettion  des  Grand- 
besitzes  helfen.    Stahl  will  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
den  Stand  der  kleinen  seibstständigen  Bauern  erhalten  sehen  und 
dnnd»en  grOssei^  Bittergttter  mit  erhliehen  Familien  und  Erb- 
pfchtem,  deren  TerMtaise  gleicMdls  durdi  die  Gesetzgebung  des 
Staates  vor  jeder  Willkür  und  Bedrückung  sicher  gestellt  werden 
M»*)   Dabei  fügt  er  hinzu,  es  sei  ein  grober  Irrthum  der  Ge- 
genwart, den  Colonen  liberall  nur  als  einen  gedracktea  Eigoi- 
thomm*  m  betrachten,  wShrend  er  in  derTbat  meist  ein  begfln- 
stigter  Pächter  sei.    Wir  wollen  dies  glauben,  ohne  doch  darum 
in  seinem  Vorschlage  mehr  sehen  zu  können,  als  ein  vorläufiges 
Fullintifmittel^  um  dem  von  dieser  Seite  einreiseenden  Verderben 
die  ntdisten  Schranken  zu  setzen.  Je  mehr  jedoch  bei  dem  stei- 
genden Zuwachs  der  Bevölkerung  es  nöthig  werden  wird,  den 
Boden  auf  mOghchst  rationelle  Weise  zu  Imutsen,  und  ao  viel 
Familien  als  möglich  einen  geshiierten  Antfaeil  am  Ciewmne  zu- 
zuwenden: desto  mehr  wird  man  dazu  hingedrängt,  die  bisherige 
theilweise  Zerstückelung  und  theilweise  Anhäufung  —  beides  nach 
ganz  zufillligen  Verhältnissen  regeflos  entstanden  —  gleicher  Weise 
verschwinden  zulassen  und  die  Gestaltung  grOssei^er«  nach 
rationellen,  landwirthschaftlichen  Gründen  gebilde- 
ter Gtltercompleie  zu  befördern,  welche  auf  ebenso 
rationelle  Weise  durch  Ackerhangesellschaflen  be- 
wirthschaftet  und  so  zum  höchsten  Ertrage  der 
Cultur  gebracht  werden  können.    Dass  dies  System  auch 
im  Grossen  nicht  unausftlhrbar  sei,  wird  durch  die  einzelnea 
famdwBthscfaafUichen  Goionieen  in  Frankreich,  Belgien  und  Eng- 
iMd  erwieeen,  für  wdcle  wir  schon  Zeugnisse  angeftdirt  ha- 
ben (§.  97,  S.  92,  jNote).    So  weit  wir  davon  entfernt  sind,  Ober 
das  Technische  der  Frage  hier  ein  Gutachten  abgeben  zu  wollen, 
io  leuchtet  dooh  aus  iflgememen  GrOnden  ein,  dass  der  Gedanke 
der  Association  aueii  in  dieser  Wditung  dnmri  durchgreifend 

*)  RechtopkUosophie  IL  i.  S.  50.  61. 
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sucht  werden  nrass.  £r  wfirde,  laiigBain  und  ohne  Gewaltsamkeit 

geluidort,  auf  unmerkliche  Weise  die  gründlichste  und  segeofr- 
reicliste  Umgestaltung  des  Gnmdbesitzes  herbeifilhren  und  einmi 
nicht  kleinen  Theil  d«r  socialen  Frage  lösen. 

IV.  Wie  sich  übrigens  nebenbei  ergeben,  hat  ein  Erbadel, 
im  Besitze  grosser  „Rittergüter^^  und  nur  auf  gewisse  ausscliliesr 
send  berechtigte  Geschlechter  ei^gmchrtinkt»  fttr  den  Stand  des 
Grnndhesitxes  wenigstens  kein  Interesse.  Auch  das  „con« 
servative  Element",  die  Neigung  sorgfciltigen  Bewahrens  er- 
erbter Besitztbümer  und  Rechte,  kann  nicht  sUrker  im  Adel  vei*- 
treten  seiii,  als  im  freien  Besitser  eines  Bauerngutes  oder  ia 
jedem  Andern,  welchem  Mitaniheil  zukommt  an  iiigend  einem 
grossem  Eigenthume,  und  wenn  es  der  Rentenautheil  an  einem 
industriellen  Unternehmen  wäre.  Auch  der  Geist  der  Famihe,  die 
£hre  des  £4amens  pflanit  sich  nicht  bloss  in  jenen  Geschlechtern 
fort;  und  so  ersdidnt  der  Erbadel  bis  jetzt  nicht  zwar  als  etwas 
Auszutilgendes  oder  Uneitriigliches  —  wohl  aber  als  ein  in  seinem 
gegenwärtigen  Bestände  bedeutungS'-  und  zweckloses  In- 
stitut. Oh  er  itlr  die  Staatsverfassung  dnen  besondem  Werth 
erhalte,  wird  die  folgende  Untersuchung  ei;geben. 

§.  142. 

bb.   Der  &tand  der  Tormirenden  und  der  ver^reibep^ 
den  Industrie  (Gewerbe  und  Hitndel). 

Die  Gesammlheit  dieser  Beschäftigungen  können  wir  als  „i  n- 
dastrielle  Production*^  bezeichnen,  indem  sowohl  durch  for- 
mirende  Verarbeitung,  wie  durch  zweckmfissige  Vechreitung  im 
Handel  dem  Stoffe  ein  höherer,  in's  Unendliche  zu  steigernder 
Werth  beigelegt  wird,  welchei*  nur  durch  Intelligenz  und  Fleiss 
{miMtria)  zu  erwerben  ist  Darin  liegt  die  ethische  Bedeutung 
«ßeser  Beschäftigungen.  Wenn  die  Urproduction  in  StlUigkeil, 
Geduld  und  Ausdauer  bei  der  Arbeit,  im  Festhalten  am  besitze 
und  in  allen  conservativen  Tugenden  ihren  ethischen  Charakter 
hat  (§•  14t,  I.):  so  ist  es  hier  auf  gleichfalls  berechtigte  Weise 
das  Gegentheil;  rasdose  Steigerung  der  Geisehicklichkeit 
und  dadurcli  Wetteifer,  kurz  Fortschritt  und  Beweg- 


Digitized  by  Google 


262 

— — — —  I 

I 

lichkeit  macht  den  Grundcharakter  dieser  Thatigkeiten  am.  I 

Und  wie  dort  Abstammung  und  die  Stabilität  eines  lange  ererb- 
ten Grundbesitzes  in  ihrem  natürlichen  Werthe  hervortreten  und 
einen  Geburtsstolz  erzeugen  können,  der  im  „Adetestohse*^  typisch 
geworden  ist:  so  macht  sich  hier  die  erworbene  Ehre  des  Na- 
mens geltend.  Das  '(alent  des  Enverbens,  der  Ueichthum  au 
Geld  und  „Credit^S  erzeugt  den  gleichfalls  typischen  ,yiüiufmami9- 
stolz^S  welcher  an  sich  ebenso  wenig  unberechtigt  ist,  wenn  er 
auf  dem  Zeuj-nisse  des  Fleisses  und  der  Geschäftseinsicht  beruht, 
wie  jener,  wenn  er  etwa  den  edeln  Familiengeist  eines  berubm^ 
ten  (wenn  auch  nicht  gerade  „adUchen*^  Namens  treu  fortzupflan- 
zen strebt  I 

I.    Gewerbe  ist  vom  Handel  unablrennlich ,  weil  die  immer 
mehr  zur  Fabrication  sicli  hinaufsteigernden  Handwerke  auf  den  , 
Vertrieb  im  Grossen  sich  richten,  mithin  der  Vermittlung  des  Han- 
dels bedflrfen.  Dieser  ist  in  seiner  Thatigkeit  ein  schrankenloser, 
allumfassender  und  allvermittelnder:  er  tritt  überall  ein,  wo  ein 
Bedarf  sich  regt,  und  kann  dadurch  jeden  Gegenstand  zur  Waare 
madien.   Damit  erhält  der  Handel,  richtig  erfasst,  eine  tiefe  i 
ethisch-sociale  Bedeutung.   Er  ist  es,  an  dessen  individueller  Ge- 
staltung stets  ermessen  werden  kann,  ub  das  rechte  Maass  in  Ur-  j 
production  und  Gewerbethätigkeit  inne  gehalten  wird,  wo  die  alten  ! 
Quellen  der  Industrie  Tersiegen,  wo  neue  zu  eröffhen  sind.  So  ! 
whrkt  er  imwillktlrlich  und  wie  von  selbst  warnend  oder  anspor- 
nend; denn  er  ist  der  einzig  richtige  Gradmesser  des  zunehmeo- 
den  oder  abnehmenden  Wohlstandes,  der  staatswirth- 
schaftlichen  Harmonie  oder  Disharmonie  in  einem  Volke; 
und  auch  bis  auf  das  Kleinste,  bis  auf  den  Detailhandel  herab  ist 
er  der  treueste  Abdruck  des  Bedili  fiiisses  und  der  Wegweiser  des 
Absatzes:  er  soll  jeder  industriellen  Thätigkeit  zur  steten  Controle 
dienen.   (Beispiele  davon  ergaben  sich  schon  litlher:  {.  97.) 

IL  So  sehr  Gewerbe  und  Handel  auf  einander  angewiesen 
sind:  so  sehr  stehen  sie  mit  ihrem  eigenen  Bedürfnisse  gegen- 
seitig in  Conflict.  Der  Handel  will  allseitiger  und  unbeschrankter 
Beherrscher  des  materiellen  Verkehrs  sein,  über  die  GrSnzen  des 
Staates,  ja  des  Welttheils  hinaus.    £r  erstrebt  unbedingte  Frei- 
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beit  des  Handels,  Befreiung  von  allen  Einftdir-,  Durchgangs- 
oder Ausfuhrzöllen,  von  privilegirten  Stapelplätzen,  von  Controlen 
irgend  einer  Art.    Umgekehrt  müssen  Gewerbe  und  Fahrication 

Bereich  ihres  Absatzes  so  viel  als  mOgUch  ni  sichern  suchen 
vor  auswärtiger  Concnrrenz:  Prohibitiy-,  wenigstens  Schutz- 
zölle sind  ilir  natürliches  Begehren.  Und  so  stehen  gerade  im 
gegenwärtigen  Augenblicke  die  beiden  entgegengesetzten  Systeme 
des  Freihandels  und  der  Schutzzolle  theoretisch  und  prak- 
tisch im  eiirigsten  Kampfe. 

Aber  ihre  Collisioii  ist  keine  unlösbare  und  deiinitive.  Der 
Handel  eine&  Landes  kann  in  seinem  letzten  schliesslichen  Inter- 
esse sedier  nicht  unbedingte  Handelsfreiheit  wollen,  so  lange 
dadurdi  die  Industrie  und  der  innere  Wohlstand  des  Landes  ge- 
fährdet wird;  in  gleichem  Verhältnisse  der  steigenden  Arniuth 
^viirde  der  Absatz  im.  Lande  abnehmen  und  geßüurdet  werden* 
Der  Handel,  wenn  er  seinen  eignen  bleibenden  Vortheil  wOrdigt, 
irird  angemessene  Schutzzölle  billigen,  so  lange  die  In- 
ilusü'ie  des  Landes  der  fremden  Concurrenz  noch  nicht  völlig  ge- 
wadisen  ist  —  Umgekehrt  die  Gewerbsthätigeit  eines  Landes  kann 
io  ihrem  eignen,  sdiliesslichen  Interesse  nicht  .ein  Prohibitiv- 
system wollen,  weil  damit  der  Sporn  des  Fortschreitens  imd 
der  Verbesserungen  hinwegfiele  und  im  erlangten  Monopole  der 
ganze  Geist  der  Gewerbsthfttigkeit  erlahmte.  Sie  wird  nur  Schutz- 
lOUe  in  dem  Maasse  wflnschen,  dass  ihre  Betriebsamkeit  erhalten, 
sieht  aber  erstickt  wird:  also  Schutzzölle,  deren  Verringerung 
in  Aussicht  steht,  mit  dem  endlichen  Ziele  der  völlig  freien 
Concurrenz.  Diese  muss  die  Gewerbsthatigkeit  eines  Volkes  zur 
letzt  selber  wOnschen,  damit  es,  nachdem  ihm  die  Concurrenz  des 
aüüeni  im  eignen  Lande  nichts  mehr  schaden  kann,  nunmehr 
sich  selber  den  Welthandel  eröffne,  wodurch  die  völlige  Ausglei- 
draag  der  Handels-  und  Gewerbsinteressen  auf  wahrhaft 
sittliche  Weise,  auf  den  Tiieb  innerer  Vervollkommnung 
gegründet,  erreicht  wäre. 

m.  In  der  Gewerbsthätigkeit  hat  sich  neuerdings  an  die 
Stelle  des  (eigentlich  veralteten)  Gegensatzes  von  Zunftzwang 
^  Gewerbefreiheit  ein  tiefer  greifender  und  weit  wichtigerer 
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Gegensatz  eingestellt  zwischen  Manufactur  (Verfertigung  eines 
ToUständigen  Arbeitsproductes  durch  einen  einzigen  Arbeiter) 
imd  Theilttiig  der  Arbeit  Jene  wird  tonogsiraise  in  dem 
eigentlichen  „Handwerken^S  diese  In  den  Fabriken  darge- 
stellt und  hier  durch  das  Maschinenwesen  in's  Grosse  getrie- 
ben. Die  ManufactiHr  gewisser  Gewerbszweige  ist  dabei  in  Gefahr 
cn  Grude  zu  gehen  oder  ist  eigentiich  sdMin  ni  Gnmde  gegaa» 
gen,  >yie  statt  alles  Andern  die  Handspinnerei  nnd  Rmdwilberei 
|Q  manchen  Gegenden  Deutschlands  den  Beweis  davon  lielern.  , 

So  wenig  es  uns  -einMen  kann,  auch  in  dieser  Frage  ihre 
technische  Seite  zn  hi^andeln,  so  ergiebt  sich  doch  am  inseni 
allgemeinea  Grundsätzen  der  folgereiche  Satz  :dassdieManufac- 
tur  (in  jenem  von  uns  bestimmten  Sinne)  ganz  auihOreß 
und  das  Princip  einer  Theiiung  der  Arbeit,  d.  b.  Asse* 
ciation,  als  das  rationellere,  auch  in  den  eigentli- 
chen Handwerken  an  der^n  Stelle  zu  treten  habe. 
Erst  dann  wird  es  mOgiich  sein  —  was  wir  als  die  erste  Pflicbt 
jedes  Gemeinwesens  «kannt  haben  —  durch  tamünft^  Orgnii* 
sation  der  Handwei^stbStigfceit  auch  in  dieser  Sphäre  jeder  Arbeit« 
das  Recht  auf  „Eigenthum"  zu  sichern.  Schon  oben  (§.  97)  ha- , 
ben  wir  für  die  Handwerke  auf  gemeinsame  Arbeitswerkstäb- 
ten  hingewiesen;  wie  denn  liberhiiapt  üUee  dort  G^esagte  täaftt 
die  Organisation  der  Handwerksinnungen  hierher  gehört.  In  jasea 
Werkstätten  wäre  nun  die  Theiiung  der  Arbeit,  sofern  ihr 
die  Eigenthüffilichkeit  des  Handwerks  entspricht,  auf  das  Förder- 
samste  zu  organisiren,  wodurch  die  Virtuosiltft  und  die  Wohlfeil-  j 
lieit  des  Arbeitsproducts,  also  der  gemeiiisaine  Gewim  aus  dem- 
selben, sich  in*s  Unbedingte  steigern  liessen.  j 

lY.  Aber  auch  in  der  Fabrikindustrie  mit  Maschinen- 
1>etrieb,  welche  eigentlich  nur  eme  in's  Grosse  angewendete  Thei- 
iung der  Arbeit  zwischen  der  bewnsstlos-zweckmässig  wirkeadei  ; 
Natur  und  der  zwecksetzenden  Thätigkeit  des  Menschen  darstellt. 
—  auch  hier  muss  das  grosse  Princip  des  Gese  lisch  aft8ve^ 
träges  und  des  gemeinsamen  Gewinns  znr  Geltung  koaamea, 
wie  wir"  es  früher  (§.  97)  Itlr  alle  Erwerbsgemeinschaften  aus- 
sprachen. Auch  der  Fabrikarbeiter  soll  zum  Miteigeuthum  gelassen 
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if«rden  und  nidit  hkm  abhüngiges  Werkzeug  in  4er  Hand  4et 
UnterndHMrs  seni,  7on  dem  mit  seinem  Solde  seine  ganze  preeHre 

t^xislenz  bisher  abhängig  ist.    Dies  Verhältniss  auf  praktisch  halt- 
bare Weise  festzustellen,  ist  eine  der  wichtigsten,  ireilicb  aber 
auch  Bch^engsten  Angaben  der  gegenwärtigeB  StaalswisBenschaft. 
Sie  kaA  nindich  dabei  noch  eine  andere  Seite  ins  Auge  zu  fassen. 
in  der  Theilung  der  Arbeit  liegt  auf  der  einen  Seite  eine  Quelle 
des  Gewinns,  auf  der  andern  eine  eigenthUrnliche  Gefahr  für  die 
arbeileBde  Claase.  Die  monotone  Eingeschittnliliieit  einer  engen, 
gfetduniflsigen  Besdiafligung  medianiflirt  den  CveisI  und  maoiit 
zuletzt  auch  den  Körper  unfähig  zu  jeder  andern  Leistung.  Der 
Emzelne  ist  eigentlich  selbst  nur  Theii  einer  aus  vielen  Arbeitern 
'  «nsaBoiiiengesetzten  belebten  Masofaine:  wie  alle  fiinseitigiLeit  der 
liebenaw^  Takammem  Itost,  eo  diese  am  Meisten.  Bier  eHrt^ 
net  sich  daher  eine  neue  und  noch  in  steigender  Wiriiung  be- 
grifl'ene  Quelle  der  socialen  UnvoUkommenheit.   Die  ökonomische 
Lage  der  Fabrikarbeiter  läset  sich  verbessern ;  nicht  so  leicht  ihre 
geistig  sociale.  Wir  vrissen  dafttr  vorerst  keine  vellsttfndige  Ab- 
btdfe,  weil  die  Theilung  der  Arbeit  einen  zu  wichtigen  rationellen 
Gedanken  enthält,  um  ihn  wegen  jenes  beiläufigen  IVachtheils  ganz 
aufzugeben.    Wir  finden  eine  theilweise  Abhülfe  nur  darin,  dass 
die  Dauer  dar  Arbeit  auf  mässige  Zeitrftnme  gesetzlich  einge- 
echrflnfct  und  dem  Arbeiter  durdi  sonstige  Pflege  and  iEMbolnng 
ein  ^^cistiges  Gegengewicht  für  jene  unvermeidliche  Entbekrang 
bereitet  werde.    (R.  Owen  und  seine  Schule  in  England  hat  be- 
eonders  auf  die  Mittel  zur  geistigen  Bildung  der  Fabrikbev4klke- 
lung  grosse  Anftnerksamkeit  verwendet.   Sie  hat  eine  AUiOlfe 
besonders  in  drei  Mitteln  gefunden:  ausser  der  gesetzmässig  fest- 
gestellten Verkürzung  der  Arbeitszeit,  in  Sunntagsschulen  und  Lese- 
vereinen,  und  in  der  möglichsten  Verbreitung  der  Grundsätze  der 
ülBsigkeitBgesellsohait   Ein  gesond  praktischer  Anfang,  derandh 
M  uns  Nadhahmung  Twdient,  zum  Tbeil  schon  gefonden  hatl) 
V.     Slandlos  im   Staate  sind   die   Uentenirer  und  die 
Tagelöhner,  welche  nur  von  ihren  CapitaHen  oder  von  ihrer 
inbestimmten  Arbeit  leben.   Sie  laufen  als  die  Geniessenden 
(»fruges  sonswmere  nutf^  oder  als  die  Dienenden  neben  den 
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andern  Ständen  her  und  bilden  so  die  unterste  Region  in  der- 
Staatsgeraeinscbail,  machen  daher  auch  kein  aolbwendiges  Glied 
deraelbea  aiu:  sie  siod  das  üeberflttasige  oder  das  allge- 
meine Gesinde  ausserhalb  der  Familie. 

Ebenso  stehen  PrivaÜehrer,  praktische  Aerzte,  Apotheker, 
Rechtsbeistände  und  was  diesen  verwandt  ist,  zwischen  dem  Ge- 
lehrten- mid  deni  Geweiiisslande.  Desshalb  ist  einerseits .  0  f f  en  ft- 
liche  Prüfung  ihrer  Fähigkeit  anzuordnen,  um  sie  zur  Praiis 
zuzulassen,  —  wie  ja  auch  Jeder,  der  in  eine  Gewerbsinnung 
aufgenommen  werden  will,  eine  ähnUcbe  Prüfung  besteben  soll 
(f.  97):  —  andererseits  sind  ihnen,  dem  Gewerhsrecht  entspre- 
chend, gewisse  rechtliche  Schranken  fdr  ihren  Erweiii  aufzuerle- 
gen :  eine  Tax-  und  Deservitenordnung  für  Aerzte  und  Rechtsbei- 
stände, eine  Aufsicht  über  Privaterziebungsanstalten  und  Apothe- 
ken, und  Aehnlidies. 

Drittes  CapiteL 

Der  Organismus  der  Staatsverfassung  und  Verwaltang. 

S.  143. 

Allgemeiner  Begriff  und  Eintheiiung. 

Im  vorigen  Capitel  ist  die  Scheidung  des  Volkes  in  Gemeinschaf- 
ten und  Stände  nachgewiesen  worden,  deren  eigenthflmlicfae  Inter- 
essen theils  sicli  bekämpfen,  theils  sich  unterstützen,  im  Ganzen 
aber  und  in's  Gleichgewicht  gebracht,  sich  wechselseitig  för- 
dern und  eiigänsen.  Hier  nunmehr  ist  zu  zeigen,  wie  sie  alle 
von  der  ordnenden  Einheit  des  Staates  durchdrungen  und 
dadurch  jene  wirksame  Harmonie  in  ihnen  hervorgebracht  werde. 
Indem  der  Staat  Jedem  Einzelnen  und  jeglicher  Gemeinschaft, 
ihrem  objectiven  Zwecke  entsprechend,  die  Sphäre  ihres  „innen 
Reohtes**  ({§.  10,  III.  81, 1. 82.)  anweiset  und  wahrt;  indem  er  fer- 
-  ncr,  der  eigenthümlich  ihm  zukommenden  Darstelhmgsweise  des 
„Wohlwollens"  gemäss  (§.  125,  II.)»  die  äussere  Wohlfahrt 
Aller  durch  seine  allgegenwärtige  Hälfe  sichert:  wird  er  das  uni- 
versale Mittel  der  inneren  Wohlfahrt  oder  der  sittUchea 
Vollkommenheit  Alier,  d.  h.  der  immer  vollendetem  Darstellung 
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der  etfaigchen  Ideen  in  jedem  Einzelnen  imd  in  jeder  Gemein- 
schaft. Dadurch  reicht  aber  der  Staat  vom  Untersten  bis  ins 
Höchste,  er  vennittelt  die  äusserlichsten  Bechngungea  mit  dem  ab« 
soluten  Ziele:  er  erzeugt  in  seinem  Scboosse  jenen  sittlichen  Geist 
der  Gemeinschaft,  den  nnaMüssig  sich  steigernden  sittlichen  „AH- 
gem  e  i  nwillen"  (§.81,  H.),  welcher  immer  intensiver  die  „Idee 
der  Menschheit^^  zu  verwirklichen  sucht  in  jedem  einzelnen  Men- 
schenverhaltnisS)  we  in  den  umfiissendsten  Gemeinschaften. 

I.   Seit  Hegel*8  Philosophie  ist  es  ein  Lieblingswort  der  Zeit 
und  eine  banale  Phrase  geworden,  dass  der  Staat  ein  „sittHcher 
Organismus^^  sei.    Hegel  aber  und  die  Seinigen  verstehen  dies  so 
—  freilich  mehr  aus  Unklarheit  über  den  eignen,  von  ihnen  an- 
gecegten  hohem  Gedanken,  als  aus  bewusstem  Widerstreben  gegen 
die  eigentliche  Wahrheit,  —  dass  die  Staatsverrichtungen  selbst 
diesen  Inhalt  der  Sittlichkeit  ausmachen,  weil  sie  die  ein- 
zelnen Subjecte  in  den  Dienst  eines  allgemeinen  Interesse,  in  den 
Gehorsam  gegen  die  objective  Sittlichkeit  versenken,  welche  in 
den  Gesetzen  und  Anordnungen  des  Staates  sich  ausspricht  Dies 
•  erzeugt  jedoch  jenen  falschen  Staatsabsolulismus,  gegen  welchen 
anzukämpfen  ein  Hauptzweck  des  gegenwärtigen  Werkes  ist.  Sitt- 
Ucher  Olganismus  wird  der  Staat  nur  dadurch,  wenn  er  die 
äussern  und  Innern  Bedingungen  erftillt,  unter  denen  es  jedem 
Einzelnen,  seinem  „Genius"  gemäss,  möglich  wird,  sich  zur 
Sittlichkeit  zu  erheben,  jeder  Gemeinschaft,  ihrer  eigenthUm- 
lidien  Bedeutung  gemäss,  ihren  sittlichen  Zweck  hervorzubringen.  - 
Kurt  der  Staat  ist  Mittel,  ist  Organismus  des  Rechts  und  der 
Wohifahrtsthätigkeit,  um  dadurch  die  selbststflndige  Sittlich- 
keit in  Jedem  möglich  zu  machen  und  zu  erhalten.    Desshalb  ist 
,  er  nach  seinem  bisherigen  factischen  Bestände,  eben  weil  er  diese 
BedingQOgen  nodi  nicht  erftlUt,  seinem  gr4>ssten  Theile  nach  kei- 
nesweges  „sittlicher**  Organismus,  kaum  nothdOrftiger  Weise 
em  fehlerfreier  Rechtsorganismus,  —  sondern  er  soll  es  erst  w  e  r- 
den,  vor  Allem  dadurch,  dass  er  die  rechte,  klarbewusste 
Einsicht  gewinnt  ^  ^cht  bloss  darüber  bei  instinctiven  oder 
beilSufigeD  Regungen  stehen  bleibt,  —  nach  welcher  Seite  hin 
der  eigentliche  Schwerpunkt  seiner  Wirksamkeit  falle:  nicht  da- 
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hin,  dKe  StatteangehOrig«!  Um  im  Gdiordhen  ni  ifcen,  um  die 

"Willkür  ihrer  Subjectintät  zu  brechen;  —  dies  ist  das  Anlihiimane 
des  bisherigeD  Staats,  gleichsam  das  alte  Testament  der  Staats- 
begriffe  gewesen,  — -  sondern  der  WohUahrt  eines  leden  ni  di enen 
vnd  ihn  zum  hohem  Dasein  der  Sittlichkeit  lu  enidMn:  —  dies 
der  Staat  der  neuen  Zeit  und  der  Zukunft,  der  erst  in  sehr  ver- 
einzelten Anl^Dgen  vor  uns  steht.  In  beiderlei  Betracht  aber  ist 
TO  rathen,  mit  dem  AusdrudL  sittlicher  Organiamiis^*  bduitsam 
TO  sein,  um  weder  im  gegenwärtigen  (Staate  me  fidache  Be- 
schönigung despotischer  Regungen  zuzulassen,  mögen  diese  übri- 
gens von  Oben  oder  von  Unten  kommen;  noch  im  Staatsbe- 
^riffe  Uberhaupt  dem  MissTerstande  Raum  to  gdien,  als  wenn 
der  Staat  dtunh  sich  selbst,  dnreh  seme  spedflsehe  Thatigkeit, 
seibstständig  Sittliches  produciren  könne  oder  solle.  Wir  müs- 
sen diesen  Punkt  auf  das  Entschiedenste  hervorheben  5  weil  wir 
darin  den  tiefirten  Grund  aller  Misaverstlndnisse  erblicken ,  die 
jetzt  in  Theorie  und  Praxis  Aber  die  Befugnisse  des  Staates  im 
Schwange  geben,  und  die  alle  auf  dem,  wie  sie  meinen,  unbestreit- 
baren Axiome  beruhen,  dem  Staate,  als  dem  höchsten  Selbstzwecke, 
dürften  alle  andern  Interessen  und  Goter  geopfert  werdra. 

II.  Es  ist  schon  bewiesen  worden  und  an  sich  leicht  zu 
erkennen,  dass  die  Darstellung  des  Rechts  vorzugsweise  in  der 
Staatsverfassung,  die  des  Wohlwollens  yonOgUch  in  der 
Staatsverwaltung  sich  zeigen  werde«  Dies  beieicfanet  zugleidi 
auch  den  innersten  Geist  der  beiderseitigen  Wirksamkeit  im  Ein- 
zelnen. Consequent  abgestuftes  verfassungsmässiges  Recht;  aber 
in  der  Verwaltung  und  im  künstlerischen  Anpassen  des  Rechts  an 
die  gegebenen  Veriialtnisse  die  höchste  Zweckmässigkeit  und  Wkk 
des  Wohlwollens  I 

Ohne  Verfassung  existirt  kein  Staat,  *venigstens  nicht  auf 
der  Stufe  bewusster  Rechtsbüdung  Uber  die  Gestalt  der  Natar- 
wachsigkeit  und  des  unwiHkOrlich  staatsbfldtonden  instinctes  hin- 
aus. Ohne  organisirte  Verwaltung  vermag,  wenigstens  in 
gegenwärtiger  Zeit,  kein  Staat  mehr  zu  bestehen.  Dass  iadess 
dabei  die  Idee  des  WohlwoUens  vorwalten  mttsse,  ist  wenigstens 
dem  Principe  nach  huhi&t  noch  nicht  anerkannt  worden. 
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n.  .Die  8taatfverfa$BUiig  hat  das  VerbaltaiBB  der  be* 

rechtigten  Gewalten  im^ate  unter  einander  gesetzlich  fest- 
zustellen.   Es  ergeben  sich  drei:  die  Regierung,  gipfelnd  im 
Souverän,  als  dem  höchsten  entscheidenden  und  auafilhrenden 
Willen,  hat  die  VolksYertretung  sici  gegenüber.  Sie  ins  am- 
men,  in  Wecbselwirkmg  mit  einander,  stylen  das  „Volk'',  den 
ganzen  Staat  dar.  —  Wiedenim  ihnen  gegenüber,  beide  in 
ihrer  gesetzmässigen  Wirksamkeit  Qberwachend  imd  vor  fintartUQg 
ivamendy  unmittelbare  BedOrfiiisse  anregend,  wie  bleibende  Re- 
formen Torbereitend,  steht  eine  dritte  Macht  im  Staate,  ge- 
setzlich anerkannt,  aber  nicht  an  bestimmte  Individuen  gebunden, 
vielmehr  frei  sich  erzeugend  aus  dem  jedesmahgen  Bedürfen  eder 
ans  dem  politischen  Talente,  somit  zugieich  sich  selber  conCroli* 
rend  und  durch  die  Freiheit  der  Debatte  das  Gleichgewicht 
der  Wahrheit  erzeugend:  —  wir  nennen  sie  die  „öffent- 
liche Meinung^S  die  sich  in  der  freien  politischen  Presse 
und  im  Versammlungsrecht  des  Volkes  ihren  di^elten 
Amsdrock  giebt 

IV.  Die  Staatsverwaltung  bringt  alle  jene  Zwecke  der 
Regierung  in  Wirksamkeit  und  passt  sie  künstlerisch  den 
jedesmal  gegebenen  Verhältnissen  an.  Es  ist  eine  ganz  falsche^ 
dabei  grundverderblidie  Ansiebt  vom  Wesen  der  Staatsverwaltung 
und  vom  Ideal  eines  verwaltenden  Beamten,  (Tergl.  §.  139, 1.) 
als  wenn  ihre  Tbätigkeit  in  einer  starr  mechanischen  Anwendung 
der  Gesetse  bestehen  solle,  als  wtnn  dem  Staatsbeamten  kein 
Splefaraum  selbststtndiger  staatskflnstlerisdier  Tbatigkeit  gelassen 
werden  dürfe,  fllr  deren  Austlbung  freilich  jeder  m  seinem  Um- 
kreise den  beiden  Staatsgewalten,  und  der  Offenthchen  Meinung 
in  ihren  Organen,  jederzeit  verantworUich  ist. 

A.  Die  StaativeifuuNiBg. 
f.  144. 

1.    Die  gesetzliche  Entstehung  der  Staats- 
verfassungen. 

Die  Staatsverfassung  entbtft  ^s  Grundgeseti  für  die 
öffentlichen  Rechtsverhaltnisse  eines  lum  Staate 
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Terbundenen  Volkes.  Sie  ordnet  daher  eiiiestheils  die  Art 
der  Regierungsgewalt;  andemtheils  besliiniiit  sie  jeder  6e- 1 

meinschafl  und  jedem  Einzelnen  den  Umfang  ihrer  öffent- 
lichen Rechte.  Nur  durch  sie  wird  jede  Gewalt  im  Staate 
rechtmässig,  nnr  in  ihr  ist  Jede  Öffentliche  Freiheit  gesichert, 
weil  unter  den  Schutz  des  Staates  gestellt.  | 

L  Solcher  Staatsverfassungen  jedoch  kann  es  verschiedene  | 
geben;  so  gewiss  sich'  historisch  ((..127.)  Terschiedene  FormeD  ! 
der  Regierangsgewalt  und  des  Verhältnisses  der  Gehorchenden  n 
ihr  bilden  mnssten.  Der  relative  Werth  einer  jeden  in  ihrer  Eigen- 
thilmhchkeit  ist  darin  zu  suchen,  je  mehr  sie  dem  historisciiea 
Standpunkt  des  Rechtebe wusstseins  und  der  bewusstes 
(nidit  bloss  instinctiven)  Sittlichkeit  eines  Volkes  entspricht  usd  ' 
ein  Fo rtsch reiten  in  Beiden  zulässt.  Eine  schlechthin  allen 
Völkern  und  Verhältnissen  angemessene  „Normal Verfassung" 
giebt  es  aus  den  angegebenen  Gründen  nicht,  so  sehr  man  auch 
sie  gesucht  hat,  indem  man  einen  andern,  allerdings  sehr  wich-  ' 
Ilgen  Hegriir  damit  verwechselte.  Was  nämlich  Elbik,  wie  Poli- 
tik, unter  ihre  Hauptaufgahen  zählen  muss,  ist  die  Idee  der  | 
Verfassung,  den  in  allen  £inaelTerfassungen  zu  reaUsirendea 
immanenten  Zweck  derselben  darzidegen,  d.  h.  den  Inbe- 
begriff  der  Bedingungen,  welche  in  keinem  Staate 
und  in  keiner  Verfassung  fehlen  dürfen,  wenn  über- 
haupt in  ihnen  der  Zweck  aller  socialen  Gemeinschaft 
erreicht  werden  soll.  Ein  Staat,  der  keine  rechtliche  Frei- 
heit übrig  Hesse,  der  nicht  die  äussere  Wohlfahrt  des  Volkes  för- 
derte, der  nicht  seinen  Cultunnteressen  diente,  wäre  nicht  Staat 
zu  nennen:  er  bhebe  eine  rechtswidrige  und  unsittliche  Zwangs» 
anstalt.  Aber  wir  haben  gezeigt,  dass  selbst  in  den  niedersten 
und  unentwickeltsten  Staatsformen,  durch  die  geheim  unwillkür- 
hcbe  Macht  der  ethischen  Ideen  im  Menschen,  niemab  jener  Zweck 
völlig  unerreicht  bleibt:  es  handelt  sich  in  den  yerschiedeneD 
StaatszustSnden  und  Verfassungen  daher  nur  um  ein  Mehr  oder 
Minder,  um  eine  Stufenfolge  von  unvollkommneren  oder  voUkomm- 
nern  Darstellungen  des  Staatszweckes. 

n.   Dadurch  gewinnt  jedoch  die  Untersuchung  Ober  die 
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Idee  der  Verfassung  audi  praktischen  Sinn:  sie  hat  kritische 

Bedeutung,  indem  sie  in  den  gegebenen  Verfessungen  den  tiefsten 
Gnind  ihrer  eigenthümlicheii  Unvollkonimenheiten,  ihrer  Gefahren 
und  ihrer  relativen  Vorzüge  aufdeckt  Sie  erhält  organisiren- 
den  Werth,  indem  sie  nachweist,  was  wesentlich  und  was  'i^eicb- 
gdltig,  was  mit  Nachdruck  zu  fordern  oder  was  fallen  su  lassen 
sei,  um  den  Fortschritt  in  einem  bestimmten  Staate  oder  politi- 
schen Culturzustande  zu  sichern. 

m.  Die  Staatsverfassung  ist  der  Ausdruck  der  eigenthamli- 
dien  politlsdien  und  socialen  Entwicklung  eines  Volks,  das  indi- 
viduahsirende  Princij)  desselben:  (he  relativ  „beste"  ist  sie,  je 
mehr  sie  mit  dem  Volke  Eins  geworden,  das  Werk  einer  langen 
historischen  Entwicklung  ist,  in  welcher  das  Volk  mit  Bewusst- 
sein  sie  erzeugt  und  stiltig  fortschreitend  sie  vervollkommnet  So 
war  es  im  alten  Rom,  so  wahrend  der  Blüthe  des  Deutsdien 
Reiches,  so  in  England,  nunmehr  auch  in  Nordamerika. 

Wenn-  hei  solchen,  mit  dem  ganzen  Voiksbewusstsein  unauf- 
b<Srlich  verwachsenen  und  dadurch  in  ihrer  Geltung  gevrahrleiste- 
ten  Verfassungen  es  auch  nicht  geradezu  unentbehrlich  ist,  dass 
dieselben  in  einer  öUenthchcn  Urkunde  („Slaatsgrundgesetz",  „Ver- 
fassungsurkunde") feierlich  ausgesprochen  und  rechtlich  verbrieft 
t&eat  so  ist  es  doch  der  gegenwartigen  allgemeinen  Rechtshil- 
dang  und  der  hohen  Wflrde  des  Gegenstandes  angemessen,  dass 
dies  geschelie  inul  dass  jeder  Staatsbeamte,  auch  der  Regent,  beim 
Antritt  seiner  Wirksamkeit  eidlich  darauf  verpflichtet  werde.  Es 
ist  ein  MissverstSndniss  —  wenn  nichts  Schlimmeres,  —  dass 
man  neuerdings  vor  „geschriebenen  Constitutionen**  einen  beson- 
dem  Verdacht  erregt  und  die  Existenz  einer  Verfassung  als  blos- 
ses Gewohnheitsrecht  und  als  ein  „System  von  Observanzen"  viel 
geistreicher  findet,  —  als  ob  das  Schreiben  und  Verbriefen  einer 
Verfassung  etwas  an  sich  Gutes  schlediter  machen  oder  ihre  Hei- 
ligkeit im  Bewusstsein  des  Volkes  antasten  kOnnef   Wenn  ein 
wohlwollender  Fürst  gesagt  haben  soll:  er  werde  nie  zugeben, 
dass  ein  Blatt  Papier  zwischen  ihn  und  sein  Volk  trete ;  —  ohne 
Zweifel  weil  er  in  seinem  GemOthe  die  beste  Garantie  fUr  das 
Wohl  des  Volkes  sah:  so  ist  auch  hier  die  Verwechslung  der 
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Sttmdpiiiikle  mdA  m  YatkauM»  A,lle  VarWUusse  der  CSeoMOH 
gchaft  beruhen  auf  der  Grundlage  des  Rechts  und  seiner  Aner- 
kennung; aber  alle  sollen  zu  Anknüpfungspunkten  des  WohlwoW 
lens  dienen  (§•  t2,  iV.).  So  kann  andk  nnsdien  die  festgeieig»- 
mm  Schranken  der  Stealsverfeaeiuig  und  die  weduebeitige  Beichto- 
Yerpflichtuiig  von  Fürst  und  Volk  das  Verhältniss  des  Vertrauens 
und  der  Liebe  treten;  Letzteres  um  so  sicherer,  je  gewissenhaf- 
ter jene  Pflichten  bewahrt  werden. 

IV.  Des  Staatsgnindgesetx  kau  anf  dreifiiche  Weiae  m 
Stande  kommen.  Die  Art  der  Entstehung  hat  auf  die  spätere 
Bechtsgttlligkeit  der  Verfassung  keinen  £influss:  auch  die  ?od 
einem  Fttrsten  frei  verliehene  ist  9  wenn  sie  einmal  promnlgvt 
und  vom  Volke  angenommen  worden,  dUb  ihn  voUaländig  bin- 
dende Rechtsnorm,  die  er  nicht  einseitig  zu  verändern  vermag, 
weil  nunmehr  ein  wirkhcher  Vertrag  zwischen  beiden  besteht. 

1)  Die  Verfassung  wird  vom  Fürsten  ans  freier  Macht  ver- 
liehe n,  als  künftig  geltende  Rechtsnmm  swisclwn  sich  und  sei- 
nem Volke  aufgerichtet.  Dieser  Ausweg  ist  nöthig  und  sogar 
zweckmässig,  wenn  die  bisherigen  öfTentUchen  Rechtszustäude  un- 
sicher geworden  oder  sich  anagelebt  hallen  und  dennoch  keine 
mifeottstitttirettde  Macht  mi  Volke  vorhanden  ist,  oder  in  dem  wei- 
tem Falle,  wo  ein  Fürst  mancherlei  LänJer  zu  Einem  Reiche 
vereinig  und  ihnen  eine  gemeinschafUiche  Verfassung  gehen 
wilL  . 

2)  Die  Verfassung  wird  vom  Volke  sich  selbst  gege- 
ben, entweder  durch  eine  dazu  berufene  „constiluirende 
Versammlung^^  oder  indem  Einzehie,  vom  Volke  beauilragt, 
eine  V^assung  entwerfen  und  sie  diesem  lur  Guflieissung  verle- 
gen. (So  Lykurg,  Selon,  die  Römischen  Deceravim  im  Alterthume; 
so  später  noch  oftmals  bis  auf  die  neuere  Zeit  hin,  indem  die  Ver^ 
fossung  der  Nordamerikanischen  Freistaaten  eigwtUch  das  Weik 
Washington's  war  und  seines  grossen  milberaüienden  Fmnr 
des  Hamilton.) 

In  Bezug  auf  die  dadurch  zu  schaffende  Regierun i?s^ewalt 
tritt  ein  doppelter  Fall  ein.  Entweder  sie  wird  nach  der  Verlas- 
aung  durch  Wahl  auf  Zeh  bestimmt:  lebenslänglicher  oder  leü- 
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weiser  Präsident.  Oder  falls  die  Form  der  Erbnionarchie  be- 
sclilossea  ist,  wird  einer  bestimmten  Dynastie  der  Antrag  gemacht, 
ob  sie  unter  den  Torliegenden  Verfassungsbedingungen  die  Re- 
gierung tlbernehmen  wolle:  ein,  so  viel  wir  wissen,  erst  in  der 
nt'ueru  Geschichte  mit  voIKm*  Kiarlieit  hervorgetretenes  eigenlhüni- 
licbes  Princip  der  ilerrscherlegitimität,  ganz  verschieden  von  dem 
im  Folgenden  xu  erörternden  VertragsTerhältniss.  Hier  fliesst  das 
Herrsdierrecht  aus  dem  nur  einmal  ausgeübten  Rechte  des  Vol- 
kes, seine  Regierung  zu  wählen,  ebenso  wie  das  Volk  hei  der 
Wahl  eines  Präsidenten  dasselbe  zu  bestimmten  Zeiten  aus- 
übt Die  Quelle  des  Rechts  liegt  im  Volke,  die  £rb* 
lichkeit  ist  nur  ein  mittelbarer  Rechtsgrund. 

(Begriffsmässig  müssen  wir  diese  Weise  der  Verfassungsge- 
bung als  die  vollkommenste  bezeichnen,  weil  sie  au&  dem 
UDgetheillen  Willen  des  Volkes  hervorgeht  Das  meint 
man  eigentlich,  wenn  man  hier  den  unbestimmten  und  darum 
verwirrenden  Begriff  der  „  VolkssouveränitiU'S  „Volksregierung" 
u.  (Igl.  hineinbringt.  Das  Volk,  als  solches,  regiert  nie,  auch 
uidit  in  der  demokratischen  Republik,  sondern  es  hat  nur  nach 
dem  eben  aufgestellten  Verfassungsgrundsati  das  Recht  seine 
Rfcgierungsgewalt  zu  wählen:  entweder  definitiv  mit 
Erbfolge  (Repubhk  mit  Erbmonarcbie)  oder  in  bestimmten 
Zeiträumen  (Repuhhk  mit  Präsidentschaft,  mag  der  also  Ge- 
wähltei  wie  im  ehemaligen  Polen,  auch  KOnig  heissen).  Was  die 
zweck  III  ässigste  unter  diesen  beiden  Formen  sei,  wird  sich 
zeigen.  Aber  auch  diese  ganze  Art  der  Verfassungsgebung  kann 
nur  in  deQa  doppelten  Falle  eintreten :  entweder  wenn  der  Staat 
aus  dem  Zusammentreten  freier  Gemeinen  von  Unten  her  sich 
gebildet  hat;  wie  in  den  ireien  Städten  ItaUens  und  Deutschlands, 
ia Nordamerika  und  zum  guten  Theile  in  der  Schweiz:  oih^r  wenn 
in  vorher  monarchisch  regierten  Ländern  durch  politische  Um- 
wälzungen oder  durch  das  Aussterben  einer  Dynastie  die  Rrücke 
<ier  historischen  Continuilät  vernichtet  ist  oder  ahgehroclien  wer- 
den soll.  .So  bei  der  Englischen  Revolution  von  1688,  so  meh- 
rere Maie  in  der  jüngsten  Franzosischen  Geschichte,  so  in  Belgifin 

in  Griechenland ,  in  welchem  letztern  Falle  nur  darum  aus 

18 
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einem  firemdeD  Hemcherhause  der  neue  König  gewAlt  werden 

niiisste,  weQ  aus  dem  XHern  HemchergescUecbte  kein  geeigneter 

SprOssling  mehr  übrig  war.) 

3)  Die  Verfassung  geht  aus  wechselseitigem  Vertrage 
zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Volke  („Padscirang'') 
hervor,  sei  dies  letztere  dabei  in  seiner  Gesammtheit  oder  nur 
durch  gewisse  StHude  dargestelh.  Dies  ist  die  eii^^entliche  Forai 
der  staatsrechtlichen  Entwicklung  im  Gcrmauischen  Europa,  des- 
sen Reditsansehaunng  einen  Herrscher  mit  ererbten  Rechten,  ge- 
wissen Ständen  mit  gldcfafiiUs  ursprünglichen  Rechten  gegenüber, 
in  sich  schhesst. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  hier,  der  allgemeinen  Idee  des 
Staates  zuwider,  ein  Dualismus  in  ihm  Tortiegt,  der  auf  wech- 
selseitige Einsdu*ankung  gerichtet  ist  und  zu  einem  Kampfe  oder 
einem  Markten  um  gegenseitige  Zugeständnisse  zwisclien  dem 
Landesherm  und  den  Stünden  hinleüet,  —  dem  Gegenstande  un- 
zähliger Streitigkeiten  zwischen  beiden,  wdöbe  den  fost  einzigen 
Inhalt  der  Spedalgeschichten  Deutschlands  ausmachen.  Dieser 
Kampf  ist,  zunächst  allerdings  im  Interesse  der  Einheil  und 
der  Macht  des  Staates,  fast  überall  mit  der  Unterdrückung  der 
ständischen  Redite  von  Seite  der  Fürsten  geendet  worden.  Dar- 
aus erwuchs  der  neuere  Beamten-  und  Policeislaat,  der  Staat  der 
verwaltenden  Intelligenz,  mit  Bevormundung  des  Volks, 
welches  sich  nun  in  die  gleichartige  Masse  von  Regierten  auflöste, 
während,  wie  in  Preussen,  die  Rehörden  (Sfaatsratih ,  Previo- 
zialregierung  u.  s.  w.)  an  die  Stelle  der  frilheni  niitberathendeii 
Stände  traten.  Wir  kOnnen  diesen  Staat  des  „erleuchteten"  (die 
Wolilfahrt  des  Volks  anstrebenden)  „Despotismus^,  als  eigenthfluh 
licfaes  Product  der  neuem  Zeit,  nicht  yerwerflich  oder  bedeutungs- 
los finden:  hat  er  doch  die  ersten  Versuche  einer  durchgreifen- 
den rationellen  Staatsverwaltung  und  Staalswirthschaft  gemacht 
Freilich  hat  er  sich  überlebt,  rascher  als  irgend  ein  anderes  Staats- 
prindp,  weil  er  auf  dem  innern  Widersprudie  beruht,  rational 
zu  sein,  also  aul  1 1  eiheit  und  Vernunft  zu  beruhen  und  das  l'r- 
theil  der  letztem  il]»er  sich  stets  gleichsam  herauszufordern,  dabei 
aber  dennoch  das  Recht  der  BeTormundung  in  An^[>nich  zu  neh- 
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mm  und  den  ,,bei«hrilnkteii  UiiterthiiieB<r«rttaiii"  wA- 

Ii  er  Autorität  untcnverfen  zu  wollen. 

Die  gegenwärtige  Angabe  der  politischen  Entwicklung  eines 
Theiis  Ton  EiiroiHi,  aunenüich  Deutschlands,  ist  es  daher,  das 
monarehisdie  Prindp  mit  dem  der  VoUiBMheit  und  Selbststtn- 
digkeit  also  zu  yennittehi,  dass  jener  BcfaSldliche  Dnalitmus 
schwindet  und  das  Interesse  beider  ein  übereinstimmendes  wird. 
Ob  dies  in  der  Form  einer  umgebildeten  ständischen  Verfassung 
oder  der  brannten!  einer  „oonstitHlioneUen  Manardiie'^  am 
Zweckmässigslen  m  erreieben  sei,  darüber  gleidiralls  im  Fol- 
genden. 

Begriff  der  Sonveränitilt. 

Kein  Staat  ist  denkbar  ohne  die  Einheit  einer  höchsten 
Gewalt,  in  der  «ch  die  ganze  Macbt  desselben  zusammenfasst: 
die  Souveränität.  Diese  Gewalt  i^t  durebaus  unabhängig  und 
selbstentsdieidend  in  doppelter  Hinsicht:  naeh  Aussen  und  nach 
innen. 

1.  Nach  Aussen  soll  jeder  SUat  von  jedem  andern  als 
eine  soldie  in  ihren  Bnlsdiltlssen  und  Handkmgen  sdbststftndiga 

(„souveräne")  Macht  anerkannt  werden*   Dies  ist  sugkicb  histo^ 
riscb  die  ursprüngliciie  Bedeutung  des  Wortes  „Souveränität" 
(iuprematus)^  indem  bekanntlich  das  Deutsche  Staatsrecht  da- 
mit die  onabhingige  Oberhoheit  des  Kaisers  dem  Romischen 
Stuhle  und  den  Reichsständen  gegenüber  bezeichnete,  später  so- 
dann die  Landeshoheit  der  lehiislreien  Fürsten  dem  Kai- 
ser gegenüber,  die  aber  nicht  ursprünglich  den  Sinn  einer  ab- 
soluten Machtvollkommenheit  der  Fürsten  im  eignen  Lande, 
ihren  ünterthanen  gegenüber,  in  sich  sddoBS,  weil  diese 
bei  den  allgemein  in  Deutschland  geltenden  landständischen  Ver- 


*)  Für  den  fulgendeu  AbschniU  ist  des  Verfa8MI«H0D0gra]»hie:  „Beitrig« 
2ur  StaatslL'hre:  die  Republik  im  MootrelliSBttB^,  fltlla  tÄ48  U 
tergleichcü,  welciic  das  hier  kürzer  DargeslclUe  iD  erweiterter  Ansiahrttiig  «iebt* 
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faMmgen  wenigstens  nach  rechdiolier  fiegrUndnng  niemals  ?er> 

banden  war.*) 

Aber  auch  nach  Tnnm  muss  der  Staat  eine  oberste,  iu 
letzter  Instanz  entschekiende  Macht  besitzen,  am  „Staatsoiganis- 
mns^*  zu  sein.   Diese  innere  ,,Sonveranit8i*'  kann  aber  nur  der 

(iesammtheit  der  Staatsf?e walten  zukommen,  d.h.  der 
Regierung  und  der  Volksvertretung  in  ihrer  unauflöslichen  Ver- 
bindung. Dies  ist  der  einzig  haltbare  Sinn  der  ^VolkssooTe- 
rSnitit*^  In  diesem  Sinne  pflegen  aUch  die  Engiinder  ibraD 
Parlamente,  an  dessen  Spitze  der  König  steht  und  das 
so  die  ganze  Nation  dai'stellt,  Souveränität  zuzuschreiben,  lo 
gleicher  Bedeutong  unterscheiden  die  besonnenem  politischen  Den- 
ker Frankreichs  die  Souveränität  des  „ Volks (peuple)  von  der 
der  „Nation"  (natioti),  jene  verwerfend,  diese  anerkennend.  Un- 
ter „Nation^^  nämlich  ist  nicht  jene  atomistiscbe  Masse  von  Indi- 
viduen, sondern  die  gegliederte  und  geordnete  Gesammthot  des 
Staates  mit  seinem  Haupte,  der  höchsten  Regierungsgewalt,  zu 
verstehen.  ♦♦) 

n.  Ausser  dieser  VoUsouveränität,  wie  wir  sie  heis- 
sen  wollen,  giebt  es  aber  auch  noch  eine  Souveränität,  die  ia 
der  obersten  ausflbenden  Gewalt  liegt  und  die,  wenn  sie 
an  einen  Erbfllrsten  gebunden  ist,  dann  Fürstensouveräni- 
tät genannt  werden  liann,  wiewohl  auch  dann  durchaus  nicht  in 
dem  Sinne  des  alten  patrimonialen  Staates,  als  Ansfluss  des  er- 


*)  Bluntschli  „allgemeines  Staatsrecht''  1S52  S.  337  ff.  Auch  die  fol- 
genden Angaben  im  Texte  sind  aus  dem  leUtgenaonteo  Werke  eotlebaU  Vgl. 
auch  Chalyhäiis  Fthik  II.  S.  2G8. 

Dlnntsclili  a.  a.  0.  S.  340.  Ganz  erschöpfend  über  dies  uiclitice 
Verhällniss  ist,  was  ebendaselbst  aus  einem  Werke  von  Stiive  ausgehoben 
wird:  „Den  Satz,  dass  dem  Volke,  der  Nation,  Souveränität  zukomme,  wird 
Niemand  bestreiten,  sobald  man  die  wahre  Gesammtheit  der  Nation  in  ihrer 
irerfassungsmässigen  Gestaltung,  also  Fürst  und  Volk,  als  das  Siihjecl 
der  Souveräoität  betrucbtet.  Macht  man  aber  den  Anspruch,  dass  nicht  iia& 
Ganse  dner  solchen  festgegliederten  Ordnung,  sondern  ein  einzelner  Theil,  sei 
et  der  Fflrst,  der  da  nift:  Ich  bin  der  Staat,  oder  das  Parlament,  welches 
deo  Konig  enlfennt,  oder  «oU  gar  die  blosse  Menge  der  Individuen  im  Lande 
das  Volk  ausmaeken:  so  Ist  der  Begriff  an  sieb  rnnvahr  ond  jede  Folgerung 
aus  dem  Unwabrea  führt  sbad  Verderben.'* 
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tvbten  Territorialbesitzes,  als  „Landeshoheit'*.  Der 
*echte  BegrifT  der  SouveraniUit  auch  in  dieser  engern  Bedeutung 
muss  nftmlich  gans  ebenso  auf  die  Republik  anwendbar  sein«  wie 
3uf  die  Erbmonarchie.  Die  Souveränität  beruht  auf  der  geglieder- 
ten Gesammtheit  der  Staatsgewalten,  wird  aber  vom  Regenten  * 
ausgeübt  (sei  dieser  ein  grosser  Rath"^)  oder  ein  Präsident  oder 
ein  Erbraonarcih).  Hier  ist  daher  kein  Streit  und  keine  Theilung 
der  Souveränität  cwiachen  Volk  und  Regierung  —  Parlament  und 
Fürsten,  —  sondern  wo  jenes  ruht,  ist  diese  stets  wirksam, 
\ii\d  keine  Gewalt  ist  ohne  die  andere,  weil  das  Volk  nur  in  der 
Regierungamacht  ihr  thatbereites  Oi^n  finden  kann. 

*W«hrend  daher,  nach  den  jetst  borrsehenden  politiachen  Vor- 
stellungen, zwischen  dem  falschen  Begriffe  der  VolkssonverSni- 
tät  und  dem  ebenso  falschen  der  Fürstensouveränität  ein  steter 
Hader  sein  muss  um  die  oberste  Gewalt,  der  eigentlich  nur  in 
eingebildeten  Theorieen  seinen  Grund  hat:  so  findet  nach  unserer 
Auffassung,  die  zugleich  in  keinerlei  Weise  der  histori« 
sehen  widerspricht,  zwischen  beiden  im  Principe  nur  innere 
Harmonie  Statt.  Es  ist  dabei  auch  keine  Theilung  der  Macht, 
sondern  eine  oiganische  Ergänzung:  die  Regierung  verwal- 
tet nur  die  ihr  anvertrauten  Offientlidien  Interessen. 

Dies  ist,  wie  gesagt,  dem  Principe  nach  klar  und  unzwei- 
felhaft: die  praktische  Frage  bleibt  nur  übrig,  wie  eine  solche 
Regierung  zu  verwirkhchen  sei,  welche  in  der  That  nichts  An- 
deres wäre,  als  das  vdlkonmieDSte  (kflnstlerisdie)  Organ  des 
„souveränen"  öffentlichen  Willens. 

III.  Dieser  staatsrechtliche  Begriff  der  Souveränität  schhesst 
nämlich  einen  hohem  sittlichen  Begriff  derselben  in  sich.  Was 
da  eigentlich  herrschen  soll  im  Volke,  von  Seite  der  ruhenden 
wie  der  wirksamen  Souveränität,  ist  eben  der  allgemeine,  ob- 
jectiv  vernünftige  u  nd  sittliche  Wille  im  Staate:  die  zur 
Person  (oder  zu  Personen)  gewordene  rechtliche  und  sittliche  Ver- 
nunft, so  weit  sie  (tt>erhaupt  im  Voiksbewusstsein  oder  im  Zeit- 
atter desselben  entwickelt  ist,  soll  die  höchste  Entscheidung 


*)  So  oacb  der  Züricher  Verfassung  von  1831  (bei  ßluntschli  S.  342). 
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haben,  gegen  welche  alle  andere  Macht  und  aller  andere  Wille 
im  Staate  ohnmächtig  iat.  Dies  ist  der  einzig  haltbare  Sinn  des 
•AuBspriiches:  „Yw  Gottea^S  d.  b.  der  Vernunft  und  der  allgeiM^ 
nen  Sittlidileit  „  Gnade»  in  berraehen«  Ein  anderes  gOttli'> 
che 8  Recht  der  Ilerrschafl  lässt  sich  nicht  erweisen:  alle  andern 
Herracfaerrechte  aind  hloaa  hiatoriache,  aufäUige  d.  h.  mcfat 
gotliklia.  Dka  memte  Platon,  ila  er  PhiloaoplieB  Künige  sein 
laasen  wollte.  Dies  ist  auch  der  Sinn  Ton  Fichte's  Ausspruch, 
dass  der  Herrscher  aus  dem  Lehrerstande  gewählt  werden  solle. 
,,Philo8oph^S  tfLehrer**  bezeichnet  die  höchate  BilduBgaaphftre  der- 
jenigen, die  aich  ebensowohl  der  abeoluten  Staataidee  wiasen- 
Bchaftlich  bewusst  sind,  als  auch  den  gegebenen  Zeitpunkt  Wsto- 
risch  zu  deuten  wissen,  an  welchen  sie  künstlerisch  die  Fortbil- 
dung dea  Staatea  amuknttpfen  haben.  Sie  aoUen  die  kiarateo 
Wiaaenden  und  die  beaonnenaten  politiadieB  Künstler  in 
Verbindung  sein,  die  im  gegebenen  Staate  sich  finden  lassen. 
Diese  allein  sind,  der  Idee  nach,  die  wahren  Hegenten. 

IV.  Hierbei  iat  aogleich  jedoch  ein  falacfae  Deutung  zurOck- 
zuweiaen.  Dieae  Begriffe  fallen  nämlich  noch  gar  nidit  in  den 
Bereich  der  Anwendbarkeit  auf  bestimmte,  historisch  gegebene 
Verhältnisse.  Man  könnte  folgern  — ^  und  hat  es  gethan  dats 
Hian  eben  durch  Volkswahl  den  V^Onügsten  zum  ^rrscfaer 
machen  aoUe.  Dies  ist  nicht  einmal  theoretisch  grOndlich,  lid 
weniger  praktisch  ausführbar.  Wer  sollte  den  Würdigsten  aus 
der  ganzen  Zahl  der  etwa  Berufenen  erkennen,  Um  ihn  zu  wfth* 
len»  welchen  Beweis  von  der  Richtigkeit  seiner  Wahl.  s<^  er 
flihren  und  wie  endlich  wäre  dabei  auf  allgemeine  Ueberein- 
stimmung  zu  rechnen,  welche  dem  Gewählten  in  diesem  Falle 
allein  erst  den  Gehorsam  sichern  kann?  Auch  ist  dabei  an  die 
schon  aus  dem  AUerthume  bekannte,  aehr  eridärliche  Eracheiaung 
zu  erinnern,  dass  in  Republiken  die  Laune  des  Pöbels  gerade 
die  Tugend  und  die  Auszeichnung  eines  Einzelnen  am  Allerwe- 
nigsten erträgt,  und  vollends  nicht  geneigt  jst,  sich  in  Gehorsam 
ihr  zu  unterwerfen. 

Dennoch  ist  darum  der  obige  Satz:  dass  der  weiseste  Wis- 
sende und  der  vollkommenste  Künstler  der  wahre  Regent  sei, 
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veder  falsch,  noch  als  ein  müssiges  Theorem  zu  betrachten:  er 
jehält  seinen  guten  Sinn  und  s^ne  praktischen  Folgen.  Zwei 
PolgeruDgen  gehen  «m&ehst  aus  ihm  hervor:  zuersi,  dass  von 
[eder  Regierung  in  irgend  einem  Maasse  Wissen  nndKanst, 
in  jenem  praktischen  Sinne,  bethätigt  werden  müsse,  wenn  sie 
Diclil  vor  sich  selber  als  absolut  staatswidrige  und  unsittliche 
Macht  sich  bekennen  will.  Sodann:  dass  durch  die  Verfassung 
Mittel  vorgesehen  sein  mtlsaen  (wir  werden  sie  kennen  lemen), 
dass  die  in  einem  Individuum  wirklich  vorhandene  höchste  Staats- 
weisheit, an  wen  im  Volke  sie  auch  geknüpft  sei,  frei  sich  geltend 
machen  und  wenigstens  mit  seinem  Rathe  an  der  Regierung  theil- 
Behtnen  könne. 

Die  Aufgabe  daher,  den  voUkommnen  Souverän  zu 
linden,  lässt  sich  niemals  absolut,   sondern  nur  annähernd 
lösen,  ferner  niemals  auf  einerlei  Art,  sondern  der  historischen 
Vorbildung  des  Volkes  gemSss,  nur  auf  eigenthOmlkhe  Weise. 
Keine   ge^^ebene  Regierungsform   oder  Verfassung 
macht,  als  solche,  schon  ein  voUkoramnes  Regiment 
möglich;  und  umgekehrt:  keine  der  gegebenen  Regie- 
rungsformen sehliesst  absolut  die  Möglichkeit  aus, 
den  Staatszweck  ((•  125)  annähernd  zu  erfüllen.  Wir 
stehen  hier  daher  lediglich  zwischen  einem  Mehr  oder  Blinde  des- 
VoUkommnen. 

§.  146. 

Die  verschiedenen  Formen  der  Souveränität. 

Jene  Aufgabe,  den  rechten  Souverän  zu  finden  (§.  145,  III.) 
lässt  sich  nur  auf  zwiefache  Weise  lösen,  und  diese  mögliche 
Doppelauffassung  liegt  eigentlich,  dunkler  oder  bewusster, 
allen  politisdien  Bildungsprocessen  zu  Grunde,  wdohe  von  den 
Zeiten  des  Altcrthums  bis  zur  Gegenwart  der  besten  Staatsver- 
fassung nacligestrebt  haben. 

Entweder  man  sucht  den  zum  Herrschen  Geeignetsten, 
um  ihm  die  Herrschaft  zu  übertragen,  und  ersinnt  daher 
gewisse  verfassungsmässige  Formen,  um  diese  Wahl  auf  das 
Zweckmässigste  zu  leiten  und  die  Möglichkeit  des  hrthums  zu 
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vermiudtTii:  —  was  also  sehr  verschieden  ist  von  jener  tumul- 
tnarischeQ  Wahl  des  „YolikomipeDslen'*  im  Staate  (§•  145,  iV.), 
wie  sie  tibstracte  Ideologen  vorgesdilagen  halm. 

Oder  die  Aufgabe  wird  so  gefasst,  den'schon  berrseh en- 
den souveränen  Willen  iu  die  Lage  zu  setzen,  dass  er 
nur  nach  sittlichen  Motiven  und  nach  Tollkoinmenster 
Einsicht  wirken  kann,  wosu  wiederum  gewisse  Formen  in  der 
Verfassung  vorgesehen  werden,  um  das  Mangelhafte  des  Zufalls, 
der  mit  der  Erblichkeit  der  Uegeoteo  verbunden  ist,  möglichst 
zu  Yennindern. 

I.   Beide  Auffassnngsweisen  sind  dem  Begiiflfe  nach  gbieh  • 

zulässig,  praktisch  gleich  auslülirhar.  Dennoch  sind  sie  im  Prin- 
cipe einander  völlig  eotgegengesetzt  und  in  der  Ausführung  un- 
verträglich mit  einander.  Jede  hat  auf  ihrer  eigenthürnüchen 
Grundlage  eine  Rabe  von  Verfassungen  erzeugt:  welches  die  beste 
sei,  darüber  wird  bis  zu  diesem  Augenblick  gestritten.  Was  aber 
diesen  Streit  allein  entscheiden  kann,  ist  nur  die  historische 
Entwicklung  eines  Volks  und  die  dadurch  bedingte  Rechts* 
auffassung  desselben. 

(In  Nordamerika,  dem  aus  Colonien  und  Gemeinen  von 
Unten  her  erwachsenen  Staatenbunde,  ebenso  in  der  Schweiz, 
wegen  ihrer  eigenthümlichen  Geschichte,  wflre  es  unmöglich  eise 
Erbmonarchie  zu  errichten,  weil  es  der  Rechtsaufifassung  jener 
Nationen  widerspricht,  in  der  ZuHflligkeit  des  Erbens  einen  recht- 
lichen Anspruch  auf  Gehorsam  von  Seiten  der  Uebrigen  zu  fin- 
den. Im  grOssten  Theile  von  Europa  umgekehrt  beruht  das  histo- 
risch Überlieferte  Staats-  und  Gesellscbaftsprincip  auf  Anerkennung 
der  Erblichkeit  und  der  Angeborenheit  von  Hechten.  Desslialb 
bleibt  es  eine  ihrem  Rechtsbewusstsein  fremde  Anmuthuug,  eineiu 
Andern  „ihres  Gleichen*'  statt  des  ererbten  Henrsdiers  gdisr- 
chen  zu  sollen.  FOr  Europa  bleibt  das  Wablreicb,  wenigstem 
ftlr  jetzt,  ein  kiinsthches  Experiment  ohne  Dauer,  weil  es  im 
Rechtsbewusstsein  desselben  das  Gepräge  der  Willkttr,  alsodeo 
Keim  der  Revolution,  an  sich  tragt  —  Dessbalb  ist  es  schwer, 
wenn  nicht  unmöglich,  von  einem  dieser  entgegengesetzten  Staats- 
principieu  zum  andern  überzugehen ,  noch  mehr  zwischen 
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beiden  abzuwechseln,  in  welchem  höchst  geftihrlichen  Ver- 
roche  wir  Frankreich,  das  durch  und  durch  nionarchisch  und 
aristokiratisdi  gewohnte,*  ferwickek  sehen.  Ein  eolchee  Hm*  und 
Hergeworfenwerden  swiechen  entgegengesettten  pditischen  PrincH 
pieo  kann  nur  zu  gänzlicher  Abstumpfung  und  Gleichgültigkeit  gegen 
den  Staat  fuhren,  deren  Spuren  Frankreich  immer  deutlicher  an 
'  nch  trSgt*)  Am  Ehesten  konnte  der  Versuch  ehier  RepuMika- 
nisirung  in  Italien  gemacht  werden,  wo  ein  absolutistisdi-theo- 
kraüsches  Wahlreich  von  der  einen,  auswärtige  Herrschergeschlech- 
ter von  der  andern  Seite,  der  pohtisoh  sersplitterte  Zustand  der 
Nstien  im  Grasen,  eine  gmndrerinderte  Rechtsauflinsung  leicht 
möglich  machen.  Nicht  ohne  staatskluge  Einsicht  haben  daher 
Mazzini  und  die  Seinigen  Italien  zum  üebel  republikanischer  Um« 
willungen  filr  Europa  gewühlt.) 

yiw  selber  werden  nmi  seigen  —  und  es  dOrfte  dies  der 
wichtigste  praktische  Erfolg  unserer  Untersuchung  sein,  —  dass 
beide  Staatsfonnen,  wiewohl  von  entgegengesetzten  Rechtsaullas- 
lungen  ausgehend,  auf  die  rechte  TerfrssungsmUssige  Weise  aus« 
gebildet,  in  ihrem  Erfolge  fast  ginslich  sich  nahem. 
Das  Element  des  Zufalls,  welches  in  der  Erblichkeit,  das  des 
Irr ib ums  oder  der  ParteiwilikUr,  welches  in  der  Wahl  vor^ 
herrscht,  kann  bis  cur  Bedeutungslosigkeit  unschadhch  gemadit 
werden  durdi  das  Ganse  der  Verfassung  und  durdi  die  nachhel* 
femie  Kraft  im  politischen  Leben  des  Volkes.  In  beiden  Formen 
aber  ist  der  absolute  Staatszweck  auf  gleiche  Weise  zu  er- 
reichen, so  dass  es  frevelhaft  wlre  durch  gewaltsame  politische 
Ifenpfe  der  einen  oder  der  andern  den  ausschliesslichen  Sieg  zu- 
wenden zu  wollen.  Nur  ist  die  künflige  Regierungsforni  in  Europa 
nach  unserer  Ueberzeugung  keinesweges  „eine  Monarchie,  umge- 
ben mit  republikanischen  Institutionen'S  sondern  eine  ,,Repuhhk^% 
organische  Gliederung  von  Standen  und  Genossen- 
schaften, zusa lumengefasst  in  der  starken  Einheit 
einer  Erbmonarchie. 

n.  Rechtmässig  wird  die  SoarertoitSt  in  jenen  beiden 


*)  Gesclu-iebeo  im  frübliog  des  J.  1852. 
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Formen  alleia  dadureht  dm  sie  gewisse  ▼erfassongsraiift- 

sige  Bedingungen  innehält.  Dies  ist  ihre  Pflicht.  (Willkür 
des  Despotismus,  von  Untenher  oder  von  Oben  geübt,  wider- 
spricht dem  Staatsbegriffe.)  loneriialb  jener  Bedingungen  aber 
moss  sie  sieh  selbststandig,  eigenthOmtieh  kftnstierisdi,  be- 
tbäügeu  können.  Dus  ist  ihr  Recht  und  ihre  eigeatliüailiclie 
Lebensbedingung.  Die  Frage  ist  daher:  welches  sind  in  jeder  Ver^  ' 
fassung«  der  monarchischen  wie  der  repnbMkaniechen,  die  allge- 
meinen  und  unentbehrlichen  Bedingungen,  um  dem  son- 
veränen  Willen  jenes  rechte  V  erhältniss  von  Schranke  und  Selbst- 
ständigkeit EU  geben?  Soli  die  Untersuchung  in  einem  festen  fis- 
sukate  sich  abscUiessen:  so  muss  sie  vorurtheOlos  in  den  firnestea 
Möglichkeiten  sich  bewegen,  und  so  es  thunlich,  alle  erschöpfen. 

a.  Der  BegrilV  der  Unantastbarkeit  und  Unverant- 
wortlichkeit  (der  Freiheit  vom  Zwange)  ist  unabtrennUch  vom 
Wesen  der  Souvertlnitttt.  Dies  ei^  rieh  schon  vorläufig  aoB 
der  künstlerischen  Thütigkeit  des  Souveräns  im  Staate.  Aber  es 
liegt  auch  im  politischen  ßegriOe  der  Souveränitüt.  Wäre  es 
möglich,  den  souveränen  Willen  durch  irgend  eine  verfassimi»- 
mässige  Gewalt  zu  swingen,  unterläge  er  tiberliaupt  einen 
Zw  angsgeseLze,  wie  der  Wille  jeder  Privatperson,  was  auch 
nothwendig  eine  Straie  in  sich  schlösse:  so  wäre  er  nicht  uiebr 
Souverän,  und  die  eigentlich  bewegende  und  attwärts  entschei- 
dende Kraft  hn  Staate  wäre  stillgestdBt  dmrch  die  Ver&ssuag 
selbst:  was  ohne  Zweifel  ein  Widerspruch  ist.  Gegen  den  sou- 
veränen Willen  eine  zwingende  Gewalt  hervorrufen,  wäre  einer 
Staatsumwälzung  gleichzusetaen,  deren  Prindp  nie  in  den  mfaBr 
sungsmässigen  Organismus  des  Staates  aufgenommen  werden  darf; 
—  sie  ist  ein  vielleicht  in  gewissen  ausserordentlichen  Fallen  un- 
vermeidliches Uebel,  aber  nicht  Lösung  jenes  Problems,  sonders 
Zrichen,  dass  es  ui  der  Form  der  Verfassung  noch  nidit  gektot 
ist.  Vielmehr  ergiebt  sich  die  lehrreidbie  Folgerung:  dass  in  der 
rechten  Verfassung  dasjenige  Element,  was  die  Revolution  erzeu- 
gen könnte,  —  welches  dies  sei,  werden  wir  kennen  lernen  — 
im  Organismus  des  Staates  selber  zur  Kraftäusserung  gelassen  and 
dadurch  unschädlich  gemacht  werden  muss. 
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b.  IJmgekefarl  abfir:  ist  der  touvertliie  WiHe  unbeschrankt 

und  jedem  Zwange  enthoben :  so  wird  auch  die  beste  V' erfassnng 
ililisoi'isch,  weil  sie  ohnmäcbüg  ist,  sich  selber  zu  schützeD,  wenn 
sie  vom  Sonvertis  gebroebes,  missachlet  wird.  Sie  iMUte  sich  bier 
nicht  minder  aushoben,  wie  mi  vorfaergefaeiMieB  Falle. 

Daraus  ergiebt  sich  das  vielverhandelle  Problem,  zu  dessen 
LtoUQg  die  neuere  Staatsweisheit  seit  der  üranzösischen  Revolu- 
tion in  den  Terschiedensten  VerlMsungsformen  theoretisofa  nnd 
praktisch  sich  Tcrsvcfat  bat:  eine  Sonvertnitftt  su  scbalfen,  die  den- 
noch beschränkt  genug  ist,  um  nicht  schaden  zu  können. 

iU.  Die  nächste  Losung  künnte  darin  gegeben  scheinen. 
Der  soiiverane  WiUe  ist  ni>er  Verantwortlichkeit  und  Zwing  erba* 
ben;  aber  er  soll  zufolge  der  Verfassung  nur  eine  gelheilte 
Macht  erhalten,  in  einer  cusainmengesetzten  SouverSuitat  bestehen, 
die,  wenn  sie  beisammen  ist,  erst  dasjenige  enthält,  was  in  kei- 
nem einzelnen  Gliede  enthalten  wäre.  Dies  bat  die 
rUbrote  Theihing  der  Souverünitttt  in  die  vollziehende,  ge- 
setzgebende und  richterliche  Gewalt  hervorgebrecht,  eine 
V^erfassung,  die  widuend  der  Franzosischen  Revohition  unter  der 
Regierung  des  Directohums  kurie  Zeit  bestand.  Die  zwei  gesetz- 
gebenden Ruthe  ernannten  die  fttnf  Mitgiieder  der  voUsiehenden 
Gewalt»  welche  sich  in  die  Attribute  theflten,  welche  die  Consti* 
tution  von  1791  der  königlichen  Macht  übrig  gelassen  hatte.  Was 
diese  schwache,  in  sich  getheilte  Souveränität  zu  leisten  vei^ 
mochte,  darüber  hat  schon  die  Geschichte  gerichtet;  und  bemer- 
kenswerth  ist  nur,  dass  als  durch  die  Revohition  vom  18.  Bru- 
niaire  diese  ganze  Regierungsforni  aufgehoben  wurde,  sie  in  die 
last  mouaixhische  Verfassung  des  Consulals  überging,  zunächst 
mit  einer  zehnjährigen,  den  drei  Consuin  verliehenen,  fast  nur 
beschränkten  Gewalt  So  stark  war  der  Eindruck  des  Un- 
heils auHlckgeblieben,  dass  die  souveräne  Macht,  besonders  in 
einem  grossen  Staate,  scinvach  und  in  sich  getheilt  war. 

Aber  auch  allgemein  muss  gefragt  werden,  was  die  £inheit 
des  Willens  und  die  Energie  der  Entscheidung  in  dies  «uoam 
mengesetzte  Ganze  bringen  soll,  dessen  Glieder,  als  gleichberech- 
tigte, entweder  nur  ein  Aggregats-  oder  ein  Vertr agsverhältr 
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niss.  mit  Nichten  aber  eine  Einheit  bilden  können?  Hier  wird 
der  Klügste  oder  der  Energievollste  factisch  der  Herrschende  seio 
(Bonaparte  in  der  Dreiconaulataregieniiig,  jeder  TakntvoUe  in  Oli- 
garcliieen),  welcher  jedoch,  weil  er  ea  reehtliefa  nicht  ist,  be- 
ständige Reactionen  gegen  sich  hervorrufen  niuss.  So  wäre  anf 
eine  hüdist  ungiUcidiche  Weise  in  den  Begriff  der  Souveränität 
aelber  daa  Element  dier  Unruhe  und  der  Uneingkeit  gepflanit; 
und  die  ganie  LOeung  des  Problems  seigt  sich,  wenigstens  den 
gegenwärtigen ,  weit  zusaininengr'setztern  und  darum  sitlrkcnr 
Centraüsation  bedOriligen  Staatszuständen  völlig  unangemessen, 
wibrend  Sparta,  liom,  Carthago,  manche  kleinere  Staaten  des  Nk- 
telalters  und  der  Gegenwart  sich  mit  getheilter  Sonveranütt  be* 
gnügeu  konnten  und  können. 

IV.  Das  begriifa-  lud  erfahningsrnSasige  Ergebniaa  des  Bis- 
herigen Itat  sich  aonach  dahin  aoaaprechen:  daas  die  Senveräni- 
tät  nur  auf  Eine  Person  gelegt  sein  könne,  welche  alle  ent- 
scheidende und  vollziehende  Gewalt  in  sich  verei- 
nigt, ohne  selber  geswungen  oder  Terantwortlicb 
gemacht  werden  au  können.  Aber  aie  soll  nur  filr  das  Ge- 
rechteste und  der  Zeit  Gemässeste  sich  entscheiden :  gewissenhafte 
Beobachtung  und  genaues  Beobachtenlassen  der  Verfassung  von 
der  einen  Seite,  kttnstleriscbe  Wahl  des  Zweckmftasigaten  in  allea 
neuen  Regiemngsroaaaaregebi  ven  der  andern,  dies  sind  die  bei- 
den Gesichtspiiiikl<',  zwischen  welche  die  Thäligkeit  des  Regenlen 
föUt.  Aber  eben  desshalb  bedarf  er  einer  selbslständig  niitbe- 
rathenden  (keineawegea  aelbetatSndig  e&tacheidenden  Behörde) 
an  seiner  Seite,  eines  Collegiums  von  Rathen  in  den  verschiede- 
nen Regierungszweigen,  die  bei  ihm  die  factisch  auszumit- 
telnde  höchste  Staatsweisheit  im  Volke  vertreten,  mithin 
aus  der  Majorität  der  Volksvertretung  hervorgegangen  und  von 
dieser  unterstOlst  sein  müssen,  derselben  daher  auch  verant- 
wortlich sind.  Nur  ihren  Vorschlägen  entsprechend  darf  er  sich 
entscheiden  oder  auch  sie  eines  Bessern  überzeugen,  wodurch  sie 
nunmehr  die  Verantwortung  dafür  über  sich  nehmen,  niemals 
aber  kann  er  selbatwillig  gebieten.  Dies  kt  sein  Stolz  und 
seine  Gewissenhaftigkeit  als  des  eben  dadurch  rechtmässigen 
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SoaverXas.  Fdgt  er  ihnen  nicht,  so  treten  sie  ab  von  ihrem 
Amte,  und  sie  haben  die  Freiheit,  zu  jeder  Zeit  ihre  Entlassung 
zii  nehmen,  worin  ilir  Stolz  und  ihre  Gewissensafligkeit  be- 
sieht als  rechtmässiger  Berather  ihres  Souveräns.  (Daher 
auch  die  Gegenzdchnong  aller  Decrete  de&  Sooverftns  in  Repu- 
blik wie  in  ErbnionHi*ehie  durch  seine  verantwoftlidien  Ruthe  eine 
consequente  und  uutulliehrlirlic  Bestimmung  ist,  wodurch  jene 
allein  Öffentliche  Gesetzeskraft  erhalten.)  Dauern  nun  jene  Ueber- 
sehreitungen  des  Souveräns  fort,  so  findet  er  keine  vollziehenden 
Beamten  mehr  und  muss  daher  zur  gesetzlichen  Ordnung  zurOok- 
kehren.  Oder  wenn  er  in  einem  Conflict,  der  bis  in  sein  Ge- 
wissen, die  freie  Innerlichkeit  seiner  sittlichen  Ueberzeugung 
zurückgreift,  gehindert  wäre,  nachzugeben,  —  ein  sehr  niOgUdier 
und  sogar  keineswegs  seltener  Fall:  —  so  darf  er,  nach  Er- 
schöpfung aUer  verfassungsmässigen  F'ormen  (Kammerauflösung, 
Appell  an  das  V'olk  zur  Bildung  einer  neuen  Majorität  und  ande- 
rer Minister),  auch  dann  nicht  autokratisch  seinen  Willen  dem  aUf- 
gemeinen  Willen  zuwider  durchzusetzen  —  denn  er  herrseht 
nur  im  Namen  der  Verfassung  und  als  Ausdruck  des 
allgemeinen  Willens  —  sondern  dann  ist  seine  jjewissen- 
hafte  That  die  Abdankung.  Diese  sollte  ganz  bestimmt  unter 
die  verfassungsmässigen  Rechte  des  Regenten  aufge- 
nonnnen  werden,  als  das  letzte  BoHwerk  und  die  Zufludit  seines 
Gewissens  und  seiner  Ehre,  verkehrten,  aber  nicht  zu  Überzeu- 
genden Volksleidenschaften  gegenüber,  wenn  der  seltene  Fall  ein- 
treten .soUte,  dass  ein  ganzes  Volk,  wiederholt  in  seinen  Vertre- 
tern zu  unparteiischer  Entsch^dnng  att%efordert,  lediglich  ver- 
blendeter Parteisucht  folgte,  nicht  richtiger  Einsicht  oder  wenig- 
stens dem  Inslinct  eines  Bedürfnisses.  Höchst  irrig  möchten  po- 
litische Romantiker  wähnen,  dass  eine  solche  Abdankung  eine 
Pflichtverletzung  gegen  Gott  sei,  welcher  „das  Wohl  des  Volkes 
dem  Fürsten  anvertraut  habe**.  Dergleichen  nebulistische  Vor- 
stellungen können  nicht  in  den  klaren  Umkreis  eines  politisclien 
Denkens  eintreten,  ebenso  wenig  in  die  Sjkhäre  bewussten 
sittlichen  Handelns.  Auch  die  Pflicht  des  Fflrsten  ist  keine  an- 
dere, als  die  seinen  Regenten auftrag  zu  erildlen,  der  in  der 
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Verfassung  ihm  klar  Torgezeiohnet  liegt  und  in  bestimmten  zeit- 
gemässen  Aufgaben  seinen  besondern  Ausdruck  ündet.  Für 
das  „Wohl''  des  Volkes  za  sotgen,  wnag  er  alias  gar  midA, 
muk  ist  Uhu  auescUiesslidi  diese  Pflidit  gar  nicfal  aafgeblir- 

det.  Werden  ihm  denuiach  jene  Bedingungen  entzogen,  so  legt  er 
jenen  Aullrag  nieder,  weil  er  ihn  im  vollen  Maasse  nicht  erfülieu 
kann. 

(Dieses  freie  and  eben  dämm  wahrhaft  sittliche  Verhill- 

niss  zwischen  Herrscher  und  Vulk,  weil  es  jenem  seine  Selbst- 
ständigkeit wahrt,  ohne  ihm  eine  hegriffswidrige  Autokra- 
tie aufiudrfingen,  muss  man  freilieh  nicht  nach  den  hinge  ein- 
gewöhnten Europäischen  VorsteUnngen  Ober  Sonverffnitat  beur- 
theilen,  denen  jenes  Recht"  des  Herrschers  abzudanken,  befremd- 
lich, ja  lächerlich  erscheinen  wird,  weil  sie  das  Herrschen  immer 
nur  als  ein  Recht,  als  ein  6sni/lotiim  £Ur  den  HerrsclMr,  keir 
nesweges  als  eine  Pflicht,  anzusehen  gewohnt  sind.  Hier 
stehen  wir  auf  einem  höhern  Standpunkte,  das  Historische  uod 
Locale  in  seinem  Wertbe  anerkennend,  aber  nicht  als  die  abso- 
lirte  Grioze  d«r  Mflgtiehkeiten  beseichnend.  Und  dennnch  hat 
die  neueste,  so  wechselfolle  Zeit  auch  dafilr  analoge  ErfahrungeB 
herbeigeHUhrt.  Als  der  politisch  tiefschauende  Künig  der  Belgier 
jingsthin  bei  feierlicher  C^ekgenheit  sich  bereit  eridärto,  seiae 
Krone  niederadegen,  thlls  sein  Volk  die  mbnarehisclie  Regiemg»' 
form  fllr  entbehriidi  halte,  und  als  ein  allgemeiner,  begeisterter 
Zuruf  des  Volkes  die  Uerrschall  ihm  bestätigte:  da  hat  er  von 
Neuem  und  fester  als  je  einen  skthdieB  Bund  mit  seÜMNn  Volke 
erriditet;  denn  er  gab  üun  den  faetischen  Beweis,  dass  er  nklift 
um  sein  selbst  willen  die  Herrschart  führe,  sondern  für  seiu 
Volk,  dass  er  seines  Regenten  auf  trag  s  völlig  bewusst  sei.  Ge- 
wiss hegen  viele  unserer  Fürsten  gleidie  Gesinnungen  im  Innsra; 
aber  die  verlebte,  aus  den  Vorstellungen  des  Patrimonialslaatef 
noch  übrig  gebliebene  Theorie  von  angeerbten  Rechten  auf  die 
Herrschaft,  wie  auf  einen,  zu  ihrem  Nutzen  zu  verwendenden 
Besits,  drückt  ihnen  den  falschen  Schein  auf,  als  wenn  sie 
'die  Herrschaft  um  ihres  Vorthdls  willen  ftlhrten,  was  sie  ia 
Walirheit  gar  uicht  mehr  ist,  sondern  eine  schwere, 
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ihaen  auferlegte  Pfliclilt  vor  deren  Baeeenter  Strenge  sie 
dorcb  ein  Recht  ihr  zu 'entsagen,  gesdiAltst  wnrden  nflssen.) 

In  jenen  beiden  Bestimmungen:  Un Verantwortlichkeit 
des  Souveräns  und  Verantwortlichkeit  seiner  Käthe  ist  nach 
unserer  Ueberzeugung  allerdings  die  einzig  begriffsmässige 
Form  der  SeuverSnität  gefunden.  Sie  ist  zugleich  die  eigen- 
thümliche  politische  Erfindung  der  neuem  Zeit,  deren  historische 
Ausbildung  frolich  noch  viel  zu  kurz  gewesen  ist,  als  dass  sie  die 
fnA  gerecbter  Erprobung  bestanden  httte,  noch  dazu  da  diese 
Proben  zum  grössten  Theil  in  völlig  unvorbereitete 
Firsten-  und  Völkerzustände  hineingefallen  sind. 
Deinech  hat  kein  conseqacnler  und  mit  seiner  Meinnng  auftich* 
hervortretender  politischer  Denker  der  neuem  Zeit,  nehme  er 
die  Rechtsidee  oder  die  Erfalirung  zum  Ausgangspunkte,  es  noch 
zweifelhaft  finden  können,  dass  nur  die  Einherrschaft  auf 
jener  Grundlage  die  Regiemngifonn  sei,  die  den  langsamen, 
aber  sichern,  wefl  regelmässigen  Weg  staatlicher  Fortbil- 
dung und  politischer  Selbsterziehung  für  ein  Volk 
mdglich  macht.  Ferner  ist  sie  desshalh  schon  die  dauerhaft 
teile  nnd  innerlich  ttehtigste,  weil  sie,  wie  ein  weites  Gefilss, 
die  entlegensten  Regierungsformen  in  sich  sdiUeBst  und  sie  aHe 
auf  ihr  \xesentliche s  Ziel  richtet,  —  denn  an  sich  ist  mit 
dem  BegrilTe  der  constitutiooeUen  Einherrschnit  noch  nicht  die 
£rbmonarchie  gesetzt  es» konnte  ein  Wahlreich  vorge- 
ngen  werden  —  noch  die  I eben siän gliche  Herrschaft,  —  es 
konnte  ein  Präsident  auf  Zeit  regieren.  Was  innerhalb  dieser 
verschiedenen  Mö^cbicmten  das  Z  w  e  c  km  s  s  i  g  s  t  e  sei,  hat  erst  . 
üe  folgende  öntersiichiing  sn  entsdieiden. 

Endfich  ist  sie  darum  die  freiesfte  nnd  perfectibelste,  weil  sie 
auch  von  Unten  her  den  weitesten  Spielraum  lässt  für  di«'  in- 
nere Gliedemng  des  Volks,  sei  es  nach  dem  ^tem,  dem  Patri- 
nenislslaate  angehörenden  Gegensätze  von  Erbadel,  EOiiger  und 
Baeem,  sei  es  nach  der  unendlich  reichem,  der  Zuknnft  ange- 
hörenden Entfaltung  des  Volkes  in  Stände,  die  alle  luteressen 
reprdlsentiren  und  im  eignen  Innern  freie  Genossenschaften  aller 
Alt  zdasoen.   Wie  daher  aach  die  Form  der  Volksvertretmig 
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sieh  gestrite:  gleicIniaMig  wird  Ober  ihr  die  Spitie  des  Eiiei 

Herrschers  stehen,  umgeben  mit  Rüthen,  aus  ilu'er  Majorität  ge-< 
bikletf  und  vod  ihrer  Veraotwortiichkeit  gedeckt 

f.  147. 

Die  Erhmonarchie  und  die  republikanische  Regie- 

rungsform  im  Gegensatze. 

Bisher  hat  sich  geieigt:  im  Begriffe  der  Souverftaität,  ak 
des  höchsten  entscheidenden  Willens,  liegt  nur,  dass  er  an  Eine 

Person  geknüpft  sei,  geschützt  durch  Unverantwortlichkeit.  Da- 
mit ist,  wie  sich  gieichfails  eiigab,  die  Form  eines  lebenslängü- 
eben  oder  auf  Zeit  regierenden  Wahlprttsidenten,  Protectors>  Ber- 
germeisters u.  dgl.  nicht  ausgeschlossen.  In  Betreff  der  Frage 
über  Erbmonarchie  oder  Republik  kann  nur  die  Zweckmässig- 
keit entscheiden. 

Wir  zeigten  ferner,  dass  diese  Entscheidung  sich  lunichst 
nach  der  historischen  Ausbildung  des  Rechtsbewusstseins  in  einem 
Volke  hehle  (§.  144,  II.)«  Aber  es  giebt  vielleicht  für  diese  Frage 
nodi  einen  hohem,  absoluten  Maassstab,  der  über  die  bloss  histo- 
rische Rechtsform,  wie  ttber  das  bloss  Zweckmässige  hinausrekht, 
und  wenn,  vielleicht  in  einer  fernen  Zukunft  der  Staatsbildung, 
alle  jene  Rücksichten  an  Werth  verloren  haben,  daoa  in  seiner 
bleibenden  Macht  desto  stärker  hervortreten  .wird. 

Die  GrOnde,  welche  ttber  Aecht  und  ZweckmXssigkeit  hin- 
ausliegen,  künnen  nur  sittlicher  Art  sein,  e^itweder  in  der  Ge- 
stalt des  Na  tu  rethos,  welches  seinen  lebendigsten  Mittelpunlit 
.  im  FamiUenkreise  findet,  oder  in  freibewusster  Sittlichkeit,  [ 
als  selbstaufopfemder  Begeisterung  fOr  eine  bestimmte  Gestalt  der  i 
sittlichen  Idee,  im  gegenwüitigen  Falle  daher  der  Regeisteruuij 
des  Staatsmannes  für  die  Vervollkommnung  des  ihm  anvertrauten 
Staates.  Jenes  wird  fflr  die  £rbmonarchie,  dies  für  die  Wahke- 
publik  sprechen,  jedenfalls  jedoch  für  eine  Herrschalt  auf  Lebenfl- 
zeit.    iVber  schon  hier  ergiebt  es  sich,  dass  in  beiden  Regie- 
rungsformen  die  rechtliche  und  die  sittliche  Aufgabe  des  Staate 
gleichmflssig  gelost  werden  kann,  dass  jedoch  beide  unter  emao- 
der  wie  Naturethos  und  bewusste  Sittlidikeit  sich  verhalten.  In 
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Zustande  hdcbator  pdUischer  und  sittUclier  Reife  eines  Volks  er- 
giebt  das  Wesen  der  Refiublik  sieh  von  selbst;  denn  sicherlkb 

"Wird  dann  der  weiseste  Staatsmann  einer  Nation  ebenso  erkenn- 
bar sein,  als  zum  höchsten  Einfltiss  gelangen,  wäre  es  auch 
nur  als  erster  Rath  des  ErblOrsten,  so  dass  hier  die  äussere 
Form-  der  Regierang  YoUends  bis  zum  Oleidigllltigen  herabsinkt 
Wer  wollte  läugnen,  dass  es  historisch  fast  bei  allen  Yolkem 
solche  Epochen  gegeben  hat,  —  zugleich  die  Glanzpunkte  ihrer 
GeschiGhte,  —  wo  lur  Rettung  des  Staates  die  höchsten  poUti- 
8dien  Fähigkeiten  zusammenwkten  od^  wo  Eine  mächtige  Per- 
sOnlichkeit  die  ganze  Last  auf  sich  nahm?  Hier  bestand  Repu- 
blik dem  Erfolge  nach;  denn  das  Zufällige  und  Irrationale,  was 
im  ErbfÜrstMithum  hegt,  war  abgestreift:  der  höchste  vernünftige 
Wille  im  Vcdke  war  zur  Herrschaft  gelangt.  Tnjan^  Marc.Aurd's, 
des  Markgrafen  Karl  Friedridi  von  Baden  Regierungszeiten  waren 
für  ihr  Land  so  wesentlich  repubhkanisch ,  als  die  Cromwell*s 
oder  Washington  s  für  ihre  Völker. 

Aber  auch  jenes  irrationeUe  Element»  welches  der  £ri)- 
monarcbie  unbestreitbar  beiwohnt,'  kann  bis  in's  Bedeutungslose 
vemngert  werden  durcli  die  rechte  Form  der  Verfassung  (woTOn 
nachher) ;  mehr  noch  durch  die  eigenthümhchen  Verhältnisse,  die 
im  Familiengeiste  und  in  der  ErbUchkeit  liegen.  Wir  beschäftigen 
uns  mit  diesen  zuerst 

L    Der  erste  Vorzug  der  Erbmonarchie  besteht  darin,  dass 
der  Herrscher  von  Jugend  auf  erzogen  werden  kann  zur  Ueber- 
nalmie  semes  Berufs,  der,  weil  er  vielleicht  der  schwerste  und 
eigenthümlichste  .auf  Erden  ist,  darum  auch  der  dauerndsten  Vor- 
bereitung bedarf.    Seit  Macchiavelli  haben  daher  alle  poUtisdien 
Denker  behauptet,  dass  die  Fürstenerziehung  die  erste  Be- 
dingung guter  oder  schlechter  Regenten  sei.  Mochte  Macchiavelli 
seinem  Forsten  die  Konste  besonnener  Selbstsucht  anempfehlen; 
—  dies  war  den  Verbaltnissen  seiner  Zeit  und  seines  Landes, 
durchaus  gemäss:  —  an  sich  und  auch  für  die  gegenwärtige  Zeh 
kann  die  HaupUugend  des  Fürsten  nur  in  strenger  Gewissenhaf- 
tigkeit bestehen  und  seine  poUtische  Virtuosität  in  der  unbefan- 
genen Stellung  Ober  den  Parteien,  bei  tie&ter  Erkenntniss  ihres 
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i«lati?eii  Werths.   Zu  diesem  AUea  kum  man  Bur  enogtft 
den  dHrch  grOBdlkhe  wissensdiailliclie  und  sitdiehe  VoriMlduag. 

Dies  ist  zugleich  ein  erreichbares  Ziel  für  jeden  Füi^teu.  Wie  es 
eine  politische  Erbweisheit  giebt  bei  ganzen  Nationen  oder  Cabi- 
nettea:  so  lässt  sich  eine  Ecbweisheii  der  Famihe  denken,  die 
der  Vater  in  treuer  Ud^erlieferimg  seinon  Nadifolger  Innteiilfst 
und  so  eine  Stabiütät  sittlicher  Grundsätze  des  Herr- 
gehen s  erzeugt,  die  stärker  ist,  als  der  Eindruck  fluchtigen  Ehr- 
geues.  Eigentliches  Herrschertalent,  politisch  productire  Bogh 
bung  ist  bei  eineni  ErhftMmi  eine  fjtMM^d  Zugabe,  auf  wddw 
man  niemals  rechnen  soll. 

U.  Es  können  ferner  Bedingungen  gefunden  werden,  m 
durch  die  Rücksicht  der  Ehre  oder  des  Wohles,  seiner  seibat 
und  der  Seinigen,  den  Herrscher  an  das  wahre  Interesse  des 
Staates  zu  ketten.  Sie  können  von  negativer  oder  von  positiver 
Wirkung  sein. 

Unter  die  wichtigsten  negatiTon  Bedingungen  gdM: 

der  Souverän  soll  äusserlich  so  gestellt  sein,  dass  er  gar  keine 
Versuchung  hat,  aus  Gründen  der  Furcht  oder  des  Gunstsucheus, 
ungerecht  oder  parteüsch  in  sein.  Er  mnsa,  ao  ml  ndglidi, 
ohne  persönliche  Verhältnisse,  Verwandtaehaft,  Veriundung  m  dsa 
Staatsangehörigen  stehen:  ein  Wesen,  das  im  Staate  nicht 
seines  Gleichen  hat.  Dies  ist  der  wahre  BegriiT  der  Ma- 
jestät; wesshalh  der  SouTorän  eine  ihm  lukonmende  Beieidt- 
ming  seiner  Wflrde  im  Staate  tragen  soll,  wobei  es  td>rigea8 
ganz  zufällig  ist,  wie  sie  lautet.  Aber  dies  Alles  spricht  mehr 
für  die  Erbmonarchie,  als  die  WahbrepubUk. 

Ebenso  muss  der  Souverän  seuier  wahren  Bestimmung  nach 
weit  hinausgerQckt  sein  Uber  die  lossem  Lebenssorgen,  die  iha 
theils  bedrücken,  tbeils  yerlocken  könnten,  indem  ihm  der  Genuss 
eines  persönlichen,  von  allen  Einschränkungen  und  BewiUigungea 
mabhai^gig  gestellten  Reicfaihnns  mgesidiert  ist  Dies  ist  der 
Begriff  der  „KrongUter'S  deren  Orttndung  sweekmlissiger  uad 
rationeller  erscheint,  als  die  BewiUigung  einer  „CivilUste*^  oder 
einer  „Dotation^^  Keine  Beziehung,  die  als  Eigennutz  ausgelegt 
werden  konnte  oder  die  ihm  aelb^  eine  Versuchung  dazu  m 
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werden  TermOdite,  soO  twisdien  dem  Soimrin  imd  dem  Volke 

stattfinden.  (Wir  erinuern  nur  an  die  Verhandlungen  in  der  fran- 
sOsüchen  Presse  über  die  von  Ludwig  Philipp  verlangten  Dota- 
tioneii.)  Davor  soU  sein  ReichtbuD  den  FOrBtan  schätzen,  und 
BOgleich  ihn  befähigen,  durch  Woblthätigkeit  und  liberalen  Sdiuti 
alles  Edlen  und  Schönen  seinem  Volke  ein  Vorbild  der  Nacheile- 
rung  zu  geben.  So  deutet  auch  dies  Alles  auf  erblichen  Be- 
sitz in  einer  HerracfaerfamiUej  welche  durch  den  ruhigen  Genuas 
▼on  Glttcksgütem  zu  heiterer  und  sicherer  Lebensstellung  erho- 
ben, gewohnt  ist,  mit  neidlosem,  aber  auch  unbeneidetem  Wohl- 
wollen die  Menschen  und  die  Verhttltnisae  zu  behandeln.  (Der  * 
Herrsdier  soll  zugleidi,  konnte  man  sagen,  der  Erste  und  das 
Muster  eines  Edelmannes  sein  I  Wir  würden  nämlich  es  tief  be- 
klagen, wenn,  besonders  in  dieser  bloss  rechnenden,  dem  Vor- 
theil nachstrebenden  Zeit,  das  Beispiel  fleht  edehnflnnischer  Ge- 
sinnung veiloren  ginge,  wie  wir  es  in  so  mandien  deutschen  Ge- 
schlechtem, und  in  den  hochgestelltesten  oft  am  Meisten,  noch 
antreffen.  Uneigennütziges  Wohlwollen  und  Wohlthätigkeit,  Tbeil- 
nähme  an  allem  Gemeinntttslichen  ohne  ehigeiziges  Streben  und 
ohne  Ostentation,  dabei  die  humane  Ldi^ensskheiiieit  und  MQde, 
welche  in  einem  kampflosen  Leben  leichter  errungen  wird  und 
doch  die  erfreulichste  Frucht  wahrer  Menschenbildung  ist,  —  alle 
diese  adUchen  und  adelnden  Tugenden  soll  der  Henscher  unaus- 
gesetzt bethstigen.  Und  er  kann  es  eher  hü  gesicherter  Erb- 
lichkeit der  Herrschaft,  als  wenn  er  nach  einem  mühe-  und 
kampfreichen  Leben  etwa  zum  Präsidenten  einer  Republik  sich 
aoQseschwungen  hätte  und  nun  mit  gleicher  Mühe,  von  den  miss- 
tntuischen  Blicken  seiner  politisdien  Gegner  umlauert,  auf  seinem 
Platze  sich  behaupten  müsste.) 

IIL  Noch  entschiedener  sprechen  positive  Gründe  für  die 
Zweckmässigkeit  erblicher  Thronfolge«  Sie  hegen  in  der  Ehre 
des  Erbn  a  chf  olgers,  in  dem  Wunsche,  die  gleiche  Liebe  und  das 
gleiche  Vertrauen  der  Staatsangehörigen  sich  zu  erhalten,  welches 
der  Vater  und  der  Ahnherr  genossen  haben.  Erst  dann  kann 
das  VerhSltniss  nicht  bloss  das  rechtliche,  durch  die  Verfassung 

geregelte,  sondern  das  des  Vertrauens  und  des  ergänzen* 
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den  EiBTerstandnisses,  Iran  ein  sittliches  werden.  knA. 
ein  solches  seheint  nur  in  der  hegrtndelen  Daner  einer  Erb- 
monarchie sich  entwickeln  zu  können,  wo  man  das  Vertrauen 
auf  einen  wackern  Vater,  dem  man  Dank  schuldig  geworden  ist, 
jwk  selbst  und  mit  gleichen  Hoffnungen  auf  seinen  Sobn  und 
Erben  fibertragt,  wShrend  dieser,  von  Jugend  auf  zum  GefUhl 
seiner  hohen  Pflichten  erzogen,  Nichts  eifri^'er  erstreben  muss, 
wenn  ein  Funke  sittlichen  und  FamiUengeistes  in  ihm  ist,  als 
eines  solchen  Vertrauens  stets  wOrdig  zu  sein. 

Ueberhaupt  ist  es  das  Vorurtheil  gdiSssiger  Leidenschaft  zu 
wahiien,  dass  zwischen  FtJrst  und  Volk  kein  freies,  selbstständi- 
ges Verhältniss  möglich  sei.    Es  ist  dabei  ein  dreifacher  Stand- 
punkt zu  unterscheiden.   Sonst  sah  der  „Unterthan^*  mit  unwill- 
ktlriicher,  angewtrtmter  Unterwürfigkeit  in  den  Herrsdiera  „GM- 
ter  der  Erde*S  ein  höheres  Gesdilecht,  betrachteten  sich  diese  als 
von  „Gott"  mit  dem  Rechte  des  IletTschens  beheben,  und  nur 
Ihm  zur  Rechenscbafl  darüber  verschuldet,  wie  sie  herrschten. 
Dieser  Glaube  ist,  in  den  politisch  ausgebildeten  Völkern  Europa*» 
wenigstens,  dem  Erloschen  nahe,  und  wSre  es  audi  mOgVcb, 
Nichts  hegt  daran  ihn  zu  erhalten;  denn  das  an  sich  Unvernünf- 
tige soU  nicht  erhallen  werden,  dergleichen  die  widersinnige  Vor- 
stellung ist,  dass  der  Beruf  des  Herrschens  und  das  Vermö- 
gen, „für  das  Wohl  des  Volks  zu  sorgen",  sich  ebenso  verer- 
ben lasse,  wie  der  Besitz.    Auf  dem  Standpunkte  des  Patrimo- 
uialstaates  freilich  ist  gegen  diese  Behauptung  Nichts  einzuwen- 
den; denn  hier  heisst  herrschen  wirküch  nur  besitzen,  um  sei- 
nen Besitz  so  nutzbar  als  möglich  zu  machen.   VITenn  hier  der 
Herrscher  zugleich  für  die  Süssere  Ordnung,  das  Recht  und  die 
.  Sitlii(  hkeit  der  „Unterthanen"  sorgt,  so  geschieht  es  consequen- 
ter,  und  auch  zugestandener  Weise  nur  darum,  weil  sie  in  diesem 
Zustande  ihm  nfltzUcher  werden,  gleichwie  audi  der  Gutsbesitzer 
Ihr  Reinlichkeit  unter  seinem  Zuchtvieh  sorgt.   Von  Rechten 
derselben  dem  Herrscher  gegenüber  kann  überhaupt  keine  Rede 
sein.    Was  er  Gutes  ihnen  erweist,  geschieht  aus  freier  Gnade, 
aus  reinem  Wohlwollen,  und  kann  jeden  AugenbUck  zurückge- 
nommen werden.   IHese  Theorie  des  Absolutismus  ist  consequent 
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und  in  ihrem  Ziuanunenhaiige  iiBaiita8tbar;  aber  sie  setzt  einen 
Iftngst  yeriebten  Zustand  der  Gewalt  und  der  VolksunmOndigkeit 

voraus.    Nachdem  jedoch  unser  Staatsrecht  den  Standpunkt  des 
patrimonialen  Staates  verlassen  und  den  Begriff  des  verfassungsmäs- 
sigen Rechts  zum  filittelpunkte  gemacht  hat:  ist  es  eine  der  wi- 
dersprechendsten Fictionen,  in  diesem  neuen  Gedankensysteme 
noch  immer  von  einem  Herrscherrechte  durch  Erblichkeit  zu 
sprechen,  nicht  durch  Verfassungsvertrag,  und  daneben 
noch  andere  Trümmer  absolutistischer  Vorstellungsweise  stehen 
zu  lassen.   Ein  grosser  europfiisdier  Monarch  hat  ausgesprochen: 
dass  es  nur  zwei  consecpiente  politische  Systeme  gebe,  den  Ab- 
solutismus und  die  Republik ;  alles  Dazwischenhegende  seien  lilgen- 
hafte  Zwittergestalten.    Unter  „Republik"  kann  nur  diejenige 
Staatsform  yerstanden  sein,  welche  wir  hier  entwickelt  haben: 
vrir  biUigen  jenen  Aussprach ,  aber  wir  müssen  bestreiten,  dass 
die  „Republik"  nothweiidig  auf  ein  Wahlreich  hinauskomme.  Der 
Verlauf  gegenwärtiger  Untersuchung  zeigt  viehnehr,  dass  auch  in 
der  „RepubUk*^  die  Form  der  Erblichkeit  die  sichemdste  und 
^  zweckmassigste  sei. 

Jener  verlebte  Autoritätsglaube  an  ein  absolutes  Herrscher- 
recht hat  sodann  im  Volke  einem  Miss  trauen  und  einer  Art 
Yon  Missgunst  und  Verkleinerungssucht  gegen  den  Herr^ 
scher  Platz  gemadit  Dies  sind,  in  immer  verbreiteterer  Weise,  die 
gegenwärtigen  Gesinnungen :  man  sucht  sich  dadurch  schadlos  zu 
halten  für  den  jahrhundertelang  dauernden  Druck.  Der  unkundigen, 
Ton  mancherlei  Unbilden  niedergedrückten  Menge  kann  man  derglei- 
chen veiigeben;  wenn  man  aber  sieht,  wie  diejenigen,  welche  sich 
Leiter  desselben  nennen  und  Volksfreunde  heissen  woHen,  dies 
niedrige  Gefühl  geflissentlich  nähren,  um  es  zu  pohtischen  Par- 
teilwecken  auszubeuten ;  so  kann  man  dies-  nur  mit  £kel  betrach- 
ten, da  es  ebenso  kurzsichtig  und  unedel,  als  staatswidrig  ist 

Das  rechte  VerfaaUniss  ist  endlich  das  der  freien,  be« 
wussten  Ehrfurcht,  nicht  für  die  Person  des  Souveräns  in 
ihrem  zufiiUigen  Werthe,  sondern  für  die  hochwichtige  Würde, 
die  an  sie  geknflpftist,  und  der  besonnen  pflichtmflssigen 
'Gewissenhaftigkeit  gegen  ihr  Ansehen,  nicht  aus  Furcht 
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oder  Schmeichelei,  sondern  mit  dem  vollen  Bewnsstsein  der  ^g» 
nen  Redile,  aber  dwn  desehalb  mit  der  Einriebt,  von  wdAer 
Bedeutung  es  (tlr  die  Kraft  des  Staates  sei,  wenn  ^e  WOrde  des 

Herrschers  in  ihrem  Bereiche  mächtig  und  geehrt  bleibe. 

IV.  Dieser  freie  Gehorsam,  diese  ihres  Rechts  bewiisst^ 
Frehndtfaigfceit  wirkt  aber  nothwendig  anch  darauf  rorOck,  wie 
der  Herrschelr  sieb  selber  nnd  seine  Stelinng  be- 
trachtet und  wie  er  sie  auszufüllen  strebt.    Er  wd  gar  nicht 
umhin  iiOnnen  —  nicht  nur  verfassungsmässig  2U  regieren;  dazu 
nOthigen  üm  schon  recfadiche  Verpflichtnngen,  —  sondern  den 
höchsten  Ertrag  seiner  Einsicht  und  seines  aufopremden  Willeiis 
dem  Wohle  eines  Volks  zu  widmen,  welches  ihm  selbst  Ach- 
tung abnöthigt.    Es  widerstrebt  der  menschlichen  Natur,  in- 
mitten rittlich  begrOndeter  Verhältnisse  allein  selhststtchtig  zu 
bleiben.   Wie  sehr  daher  andl  die  Geschidite  gelehrt  hat,  dass 
die  Beispiele  der  Fürsten  in  gutem  und  schlimmem  Sinne  wirk- 
sam geworden  sind  auf  ihre  Umgebung:  so  findet  doch  auch  — 
freilich  bisher  untersudit      das  umgekehrte  Verhältniss  Statt. 
Die  politische  Reife  und  die  rittliche  Kraft  des  VoUcs  wird  den 
Pürsten  unwillkOriich  zu  sich  emporziehen  und  seines  Volkes 
würdig  macheu.    (Eigentlich  war  dies  das  Verhältniss  während 
des  deutschen  Beft^ungskrieges  im  Jahre  1813:  denn  es  ist  ein 
blosser  Euphemismus  m  behaupten,  dass  damab  der  Forst  «,smn 
Volk  gerufen  habe*^   Der  entschlossene  Geist  des  Volkes  selber 
drängte  die  Fürsten  zur  entscheidenden  That.) 

V.  Daraus  folgt  endlich  das  Letzte:  Wenn  der  Souverftn 
das  sitthche  Vertrauen  seines  YnXkes  etringen  will»  so  mnss  er 
gekannt  sein  wollen  nach  der  Wahrheit  seiner  Ab* 
sichten  und  seiner  Handlun^^en.  Alles,  was  er  thut  ftlr 
den  Staat,  mit  allen  Umständen  und  Gründen,  muss  die  höchste 

'  0 Öffentlichkeit  erhriten.  So  gewiss  er  nur  aus  rediten,  ritt-* 
liehen  Motiven  sich  entschieden  hat,  wird  er  wttnschen,  dass  die 
Gründe  seiner  Entscheidung  vor  Aller  Augen  liegen.  Das  Volk 
hinwiederum  muss  dasselbe  wünschen,  um  das  Vertrauen 
gerechtfertigt  su  sehen,  das  es  hi  seinen  Souverän 
setzt  oder  setien  mochte.    Alle  Gehrimthuerei  des  Regterens 
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niiiss  lunwegfiillen:  —  der  dgenlUdie  Same  des  Mifletnmens  in 
Volke. 

Urngekehrt  muss  der  Souverän  aber  auch  allen  Intereseett 
und  Bedürfnissen  des  Volkes  mit  seiner  Kenntoiss  nahe  'JUeK 
ben,  alle  Mängel  und  UngesetzUehkeilen  erftfunen.   Auch  daftlr 
Ist  das  gesetzliche  Mittel  IXngst  gefunden,  Inder  „öffentliehen 
Meinung",  welche  an  der  freien  politischen  Presse  ihr  vielge- 
iiUgiges  Organ  hat.    Beides  also,  jene  OeffenUichkeU  des  Regie* 
rens  und  diese  des  Regiertwerdens,  machen  eine  verf assungfr- 
mSssig  garantirte  Pressfreiheit  nOthig  (von  den  Bedin* 
gungen  nachher).    Erst  diese  ist  der  letzte  Schlussstein  eines 
guten  Regiments,  dasjenige,  was  die  äussere  Regierungsform,  als 
Erinnonarchie  oder  als  Waldreich,  für  den  Zweck  des  Staatsle- 
beos  gldcfagttltig  macht,  aber  zug^di  auch  die  beste  Garantie 
einer  guten  Verfassung  bleibt,  nicht  nur  um  sie  zu  erhalten,  son- 
dern auch  um  sie  zu  steter  VervoUkornnyiung  zu  steigern. 

§•  14S. 

Losung  des  Gegensatzes.' 

Nachdem  sich  die  allgemeinen  Bedingungen  einer  guten  Re- 
gierung eingeben:  laset  sich  der  vielTerfaandelte  Streit  über  .die 
Verzage  und  die  Nachtheile  Jen«  baden  Regierungsformen  auf 
mtk  eioMies  Maass  der  GrOnde  und  Gegengründe  zurückfuhren. 

L  Erwiesen  ist  die  gleiche  begriffliche  Rechtmässigkeit 
des  Staatsoberhauptes  durch  Erblichkeit  oder  durch  Wahl« 
Bloss  die  Zweckmässigkeit,  die  von  relativer  und  Terii»> 
derlicher  Natur  ist,  kann  in  jedem  gegebenen  Falle  üb«r  das  An- 
gemessene den  Ausschlag  geben.  Hier  aber  entscheidet  vor  Allem, 
wie  schon  gezeigt  (§.  144,11.),  die  historische  Entwicklung  des 
Staates  und  die  damit  zusammenhangende  Rechtsauffassimg  des 
Volkes.  Daher  ist  es  am  Wenigsten  gestattet,  hierbei  zu  experi- 
mentircn  oder  in  willkürhchen  Proben  zwischen  beiden  Formen 
sich  hin  und  her  zu  werfen,  wie  wir  ein  Beispiel  davon  in  Frank- 
reich gesehen  haben. 

n.  Bei  einem  Volke  von  hoher  politischer  Reife» 
d.  h.  wo  ein  seibstständiges  und  parteiloses  IJrtheil  tlber  pofitische 
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IMnge  sehon  die  HaiseD  darchdmogeii  hat«  an  denen  daher  die 
Hinterlist  der  Demagogie  abprallt,  ebenso  wo  ein  hoher  Grad  fon 

Sittenreinheit,  Lebenseinfachheit,  Unbestechlichkeit  waltet,  wo 
also  kein  sehädlicher  £lu*geiz  hoffen  darf  zur  höchsten  Steile 
flieh  empontisehwingen;  —  da  ist  Wahlrepublilc,  Uebertra- 
gung  der  Herrsdiaft  an  den  zur  Zeit  Wflrdigsten,  die  rati- 
onellste Lösung  jenes  Problemes;  denn  alles  Zufällige,  wie  es  in 
der  Erblichkeit  allerdings  liegt,  ist  hier  abgestreift;  und  wie  der 
Würdigste  erkannt  werden  könne,  ist  l>ei  einem  von  Unten  mf 
dorch  die  Volksvertretung  sich  organisirenden  politischen  Leben 
nicht  schwer  zu  sagen.  Dann  aber  werde  das  Oberhaupt  auf 
Lebenszeit  gewählt  und  zwar  aus  dem  Kreise  der  schon 
durch  die  That  erprobten  höchsten  Staatsmänner, 
wie  man  den  obersten  Bischof  auch  nur  aus  der  engem  Anzaid 
erfahrner  Prälaten  wählt.  Aber  es  soll  nicht,  wie  in  diesem  Falle, 
eine  aristokratische  Wahl  sein:  das  ganze  Volk  ist  der  Wähler; 
oder  es  kann,  um  die  Continuitat  der  Regierung  zu  sichern,  das 
bisherige  Oberhaupt  seinen  Nachfolger  vorschlagen  lassen,  um 
ihn  dann  zu  bestätigen  oder  einen  Andern  zu  wählen.  Auch  hier- 
bei wollen  wir  jedoch  keinesweges  aprioristisch  einen  Musterstaat 
construiren,  sondern  wir  deuten  nur  auf  die  verschiedenen,  m 
Begriffe  gleich  freigelassenen  MögUchkeiten  hin,  jenes  Problem  n 
lösen.  Ueberhaupt  müssen  wir  eingedenk  bleiben,  dass  jener 
Zustand  der  Völker,  der  sie  zu  einer  wahrliallcn,  durch  sich 
selbst  sidi  erhaltenden  republikanischen  Verüassung  befähigt,  iknea 
auch  em  Haass  politischer  Emsicht  und  Erfahrung  verleihen  wird, 
welches  sie  weit  tlber  unsere  gegenwärtigen  RaLhschläge  und  Ent- 
würfe hinausstellt. 

Nur  die  Wahl  des  Oberhauptes  auf  Zeit,  -auf  zehn,  vier  u.dgL 
Jahre,  halten  wir  unter  allen  Umstanden  für  entschieden  fabdi 
und  im  Widerspruch  mit  dem  eigentlichen  Zwecke  des  Wählcns. 
Es  kann  dabei  bloss  die  Absicht  sein,  die  verschiedenen  Parteieu 
nach  der  Reihe  zu  befriedigen  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geta, 
auch  einmal  an  die  Regierung  zu  kommen.  So  erzeugen  sich 
Parteistellungen,  die  das  ganze  Volk  zerreissen;  il.  h.  es  substi- 
^  tuirt  sich  ein  falsches,  untergeordnetes  Interesse  dem  Einen,  blei- 
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benden,  aber  eine  stätige  Entwicklung  voraussetzenden  Zwecke 
^er  Regierung.   Das  ganze  Staatsleben  und  sein  venAlnftiger  Or- 
ganismiis  wird,  statt  dieser  fidgereichen  Sttttigkeit,  lediglich  Aus- 
drodL  der  Spannung  und  des  Kampfs  der  Parteien,  und  es  schiebt 
sich  dem  wahren  Interesse  ein  lügenhaftes  unter.    Nur  darum 
wird  gekämpft,  um  zur  iiödisten  Macht  zu  gelangen;  das  Regie- 
ren wird  höchster  Zweck,  gerade  wie  im  AbsdutismuSt  statt 
dass  es  Mittel  sein  soUte;  und  die  Verfälschung  des  Verhält- 
nisses ist  vollendet,  im  praktischen  Erfolge  vielleicht  noch  auf 
schlimmere  Weise,  wie  bei  absoluter  Monarchie.    Staat  und  Ke- 
giening  sind  an  sich  nur  Werkzeuge  filr  Recht,  Sittüchkat 
und  Süssere  Wehlfahrt  des  Volkes.  Greift  nun  der  Parteienkampf 
bis  zur  Regierung  hinauf,  ist  diese  stets  nur  im  Ringen  um  ihr 
eignes  Dasein  wider  ihre  Gegner  begriffen:  so  kommt  sie  über 
die  ersten  Redingungen  der  Selbsterhaltung  niemals  hinaus  su 
ihrem  wahren  Zwecke;  sie  bleibt  m  den  Anfangsgrilnden  befan- 
gen und  arbeitet  sich  ab  in  einem  Umkreise  leerer  Thätigkeit, 
der  stets  von  Neuem  beginnt,  wenn  die  gegnerische  Partei  zur 
Macht  gebingt.   Zur  Pflege  der  eigentlich  geistigen  Interessen,  zur  ^ 
oi^ganischen  Fortbildung  des  Staates  nach  einem  durchgreifenden 
Plane  kommt  es  nie  um  sein  selbst  wiDen;  denn  an  alles  Gute, 
Zweckmässige,  Unentbehrliche  heftet  sich  der  Stempel  der  Partei- 
ung  unauflöslich  an.   £s  wird  nur  als  Wafie  derselben  benutzt,  ^ 
um  der  Regierung  Veiiegcnheit  su  bereiten,  und  yon  dieser  wird 
es  verweigert  so  lange  als  möglich,  weil  seine  Gewährung  ein 
Zugeständniss  der  Schwäche  erschiene.    (Als  reichhaltigen  Beleg 
zu  dieser  Schilderung  können  wir  an  die  politischen  Zustände  der 
Schweiz  erinnern;  fast  nicht  minder  an  Nordamerika,  wo  jedes 
Mittel,  selbst  der  Angriff  auf  die  Privatsitten,  genehm  ist,  um  dem 
politischen  Gegner  zu  schaden. 


*)  Wir  fahren  aos  einem  berflhmteii  Sitterfachilderer  NordamerikaDiscIier 
9erbSltniMe  nar  folsenden  Zug  an :  „Einige  Wenige  besalien  sicli"  (im  Psilast  des 
.Prtaidenten  in  Washington)  „sehr  genau  die  Menbeln,  wie  um  sich  tu  fibenen- 
gen,  ob  der  nichts  weniger  als  populäre  Pkrisident  nicht  Etwas  Tom  Hans- 
gerith,  welches  als  öffentliches  Gut  am  Hanse  haftet,  bei  Seite 
geschafft  oder  snm  Besten  seiner  Privateasse  terkanft  habe**. 
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m.  Um  m  dieser  VerfftUchnog  des  Regieniis  oad  ie- 

giertwerdens  zu  »dMItieii,  konnte  man  M^n,  eei  das  bisCiliit  der 

Erblichkeit  ciiuudeii  worden,  wenn  nicht  an  sich  schon  durch 
einen  merkwürdigen  Zug  weltgeschichtlichen  Instinctes  wir  bei 
den  meisten  OnlturvOlkeni  die  Herrschaft  an  die  Ertilichkeit  ge> 
knöpft  slken,  so  dass  es  fast  nirgends  darmn  sich  handelt,  dea 
Herrscher  erst  zu  suclien,  als  viehiiehr  um  d  i  e  Frage,  den  vor- 
handenen Herrscher  iu  die  Lage  zu  setzen »  dass  er  nur  zweck- 
massig regieren  kann.  Und  in  diesem  Sinne  stiaunen  ^mr  dea 
Anssprache  Dahlmann's  bei,  der  die  menardusche  V^rfimmig 
eine  tiefsinnige  ULiint,*)  und  können  uns  sogar  mit  Stahls 
Auffassung  versöliiien,  wenn  er  (in  der  unten  angeführten  Stelle) 
im  FOrslen  „den  Schwerpnnkt  der  Verfassung**  sieht    In  der 
That  nimlieh  ist,  bei  den  gegenwartigen  Znatanden*  politiscfaer 
Bilduug,  d»'r  wahrhafte  Zweck  der  Ropubhk,  st^ltige  und  organisch 
fortschreitende  Perfectihihtät  des  Staates,  in  der  verfassungsmäs- 
sigen Erbmonarchie  weit  sicherer  zu  erreiehen,  ais  in  der  Wahl- 
republik, weil  dort  die  widitigsle  Bedingung  der  Statigkeit  aller- 
dings gegeben  ist,  hier  stets  zu  gewissen  Zeitpunkten  in  Frage 
gesteilt  wild  und  ein  anderes  pohtisches  System  zur  Tagesord- 
nung gelangt.*'^) 


*)  Dahlmann,  die  Politik,  auf  4eo  Grand  nod  das  MiMB  der  gegebenen 
Znitinde  lurackgefaiurt;  2.  Aufl.  1847  Bd.  I.  §.  t37.  Stahl,  das  monar^ 
»ehe  Princip,  S.  12  ff. 

**)  Dies  aus  staatsphilosophiscben  und  politischen  Grfinden  aa  neigen, 
war  der  eigentliche  Zweck  meiner  schon  angeflilirten  Schrift:  „Die  Republik 
im  Monarch! smns*'.  Weil  sie  jedoch  gefen  die  nnbedinglen  Anspriche  bei- 
der Parteien  beschrinkend  auftrat,  hat  sie  das  gewöhnliche  Loos  solcher  Schrit- 
ten erfahren,  bei  beiden  Ungunst  zu  finden.  —  Was  den  Hauptnachtheil  der 
rqiublikanischen  Rcgicrungsform,  den  steten  Wechsel  der  Personen  und  Inter- 
essen, anbelrifiTt :  so  können  wir  uns  darüber  gieicbfalls  auf  Berichterstatter  Ober 
Nordamerikanische  Zustande  berufen.  „Allgemein  nimmt  man  an,  dass  die  öffent- 
lichen Aemler  der  Siegespreis  der  Parleikämpfe  sind  —  also  im  Grunde  ein 
grossartiges  Bestechungssystem!  Mancher  Prasiilent  hat  in  kurzer  Zeit  alle  Stel- 
len der  Zoll-  und  Postverwaltnng  mit  seinen  Creaturen  hesetzt,  und  dieses  Ver- 
fahren hat  bei  den  einzelnen  Staaten,  den  Counlies  und  Tovvns  Nachahmung 
gefunden.  Je  nachdem  die  Eine  oder  die  andre  Partei  triumphirt,  wechseln  die 
Staaten  ihre  Verwalter,  die  Legislaturen  ihre  Secretare,  ihre  Drucker  und  selbst 
ihre  Gerichlsdiener,  die  Gerichtshöfe  ihre  Schreiber,  die  Städte  ihre  Kämmerer 


299 


B^ei  einem  Volke  von  zurückgehaltener  oder  von  un«> 
gleichmSssiger  politischer  Cultur,  ferner  in  einem  Staate,  wa 
die  Efnheit  aus  heterogenen  nationalen  Elementen  erst  erwach« 
seil  oder  nach  politisclicn  Erschütterungen  aufs  Neue  fest  ge* 
gründet  werden  soll :  da  bedarf  es  einer  starken,  dauernden,  aus- 
ser Streit  gesetzten  Staatsgewalt,  der  Monarchie  mit  Erblich-, 
keit.   Bei  einem  Volke  von  hoher  politischer  Reife  nnd  erprob« 
ter  Terfassungsmässiger  Ausbildung  ist  sie  wenigstens  nicht 
schädlich,  weil  es  dann  der  höchsten  pohtiscbeu  Begabung  ge- 
lingen wird,  in  den  Rath  der  Krone  zu  kommen,  wie  es  tlber- 
dies  dem  Herrscher  selbst  unbenommen  bleibt,  ausser  der  allge* 
meinen  ihm  zustehenden  Würde,  noch  durch  sein  Talent  und 
seine  Gesinnung  ein  besonderer  „Schwerpunkt'^  im  Staate  zu 
mrerden.   Wenn  endlich  noch  in  einem  Volke  das  persönliche 
Yerhaltniss  des  Vertrauens  zu  ligend  einem  erbiichen 
BerrschergescUechte  Torhanden  ist:  so  Terdient  dies  als  ein  ethi- 
sches Element  im  Staate  sorgsam  gepllegt  zu  werden.    Es  ist 
ein  Band  der  „ergänzenden  Gemeinscbail*^  mehr,  welches  man 
unter  keiner  Bedmgung  zerstören  oder  missachten  sollte:  man 
bricht  sonst  die  geschichtliche  Continnitat  eines  Volkes  gerade  in 
einem  der  wichtigsten  Punkte  ab. 

§.  149. 
Die  Executiygewalt. 

Der  Souverän  übt  seine  Macht  durch  die  verantwortlichen 
Staatsämter  nach  ihren  verschiedenen  Abstulungen,  die  sich  in 
die  bestimmten  Functionen  .der  Staatsverwaltung  theilen,  welche 
in  ihm  ihre  Spitze  behSlt  Aber  er  besitzt  auch  verfassungsmäs- 
sig einen  eigenthttmlichen  Kreis  von  Pflichten  und  Entscheidun- 
gen, die  ihm  vorbehalten  bleiben,  wenngleich  auch  für  diese  die 
obersten  Staatsdmter  die  Verantwortung  übernehmen.  Hieraus  er- 
giebt  sich  ein  Umfiing  von  sdbttstSndiger  Thitigkeit  für  den  Sou- 
verln,  wdcbe  ihn,  in  einem  energisdMi  Staatsleben  und  bei 


und  Htttaieitter,  ja  sogar  ihre  StratieDfeger  nnd  Nachtfrldilei^.  Naamtan 
fiber  Nordamerika  beiChalybias  Ethik.  II.  S.  346.  Note. 
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pfliditmlssigein  Eifer  tod  seiner  Seite,  weit  davon  entfernt  hal- 
ten ,  zu  einem  blossen,  „Ja"  sagenden  Statisten  oder  zu  einem 
müssigen  Zuschauer  herabzusinken,  „weicher  nur  den  Punkt 
auf  das  i  zu  setzen  hat".*) 

I.  Zuerst  und  vor  Allem  kommt  fibm  zu  die  Sanetion 
und  Verkündigung  der  von  den  Ständen  berathenen  Gesetze, 
durch  welche  sie  erst  rechtliche  Gültigkeit  im  Staate  erhalr 
ten  können;  so  wie  ihm  auch  Antheil  an  der  gesetzgeben- 
den Gewalt  zusteht,  insofern  er  gleich  den  Kammern  Gesetze 
vorschlagen  darf.  Ebenso  geht  von  ihm  aus  der  Erlass  von  Ver- 
ordnungen, wodurch  die  Anwendung  der  Gesetze  näher  ange- 
geben und. in  die  Präzis  tlheiigeführt  wird;  ohne  jedoch  dadurch 
die  Gültigkeit  der  Gesetze  selbst  jemals  zu  unterbrechen  oder 
von  ihrer  Vollziehung  entbinden  zu  dürfen.  So  gewiss  jedoch 
jene  Sanetion  keine  leere  Formalität  sein  soll,  muss  dem  Souve- 
rän auch  das  Recht  zustehen,  seine  Sanetion  zu  verwei- 
gern: —  entweder  mit  dem  absoluten  Veto,  wie  bei  allen 
den  Gesetzen,  welche  verfassungswidrig,  kurz  revolutionär  wären, 
dies  nicht  nur  seine  Befugniss,  sondern  seine  Pflicht  ist  —  denn 
er  ist  zum  ersten  Wächter  der  Verfassong  bestimmt  und  hat 
dafür  zu  sorgen,  dass  diese  nur  auf  dem  in  ihr  selber  voige- 
schriebenen  Wege  verändert  werde;  —  oder  mit  aufschieben- 
dem Veto,  wenn  es  eine  Verordnung  betrifft,  welche  er  als  un- 
zeitig und  übereilt  erkennt  und  wiederholter  Prüfung  unterwerfen 
lassen  wilL   Und  hier  tritt  jene  Reihe  von  veriassungsmSssigea 


*)  Diese  unstatthafte ,  nachher  unzählige  Mal  wiederholte  Auffassung  He- 
ge Ts ,  welche  indem  noch  bä  ihm  den  edUamsten  Gontraat  bOdet  in  seiacr 
myatiach-dialeküschen  Anlhaaong  dea  Erbmonarehen,  ala  dea  UmacUagens  „der 
reinen  Idee  dea  Staatea**  in  die  „UnmiUelbariteit  dea  Seine  und  damit  in  £e 
Natarlichkeit'*,  waa  eben  den  Gmnd  der  „MajeaUU*^  dea  Erbmonarehen  ani- 
macht —  haben  wir  in  der  Schrift:  „Die  Republik  im  Monarchliama«" 
S.  81—34  von  allen  Seiten  belenehtet  Sie  verdient  auch  noch  jetat  gerügt  n 
werden,  weU  aie  von  den  Feinden  dea  verfuanngsmiaaigen  Königthuma,  im  La- 
ger der  Demokraten  wie  der  Absolnllaten,  mit  Begierde  ergriffen  worden  ii^ 
mn  Hegel'a  geachtete  AntoriUt  dafiir  anfiihren  in  können,  diaa  rar  Terthaidi- 
gnng  d&eaer  Regierungaform  aich  nur  etwaa  Abgeachmacktea  aagea 
Itaae! 
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Sdiritten  und  Gegensehritten  ein  (f.  146,  IV.),  welche  von  der 

Auflösung  der  Kammern  und  einer  wiederliolten  Berufung  ao  das 
Volk  anheben  und  in  der  Möglichkeit  einer  Thronentsagung  ihren 
Gipfel  finden:  —  Instanzen  genug,  um  eine  AbkOhlung  der  Lei- 
denschaften und  eine  objectiTe,  dem  Wohle  des  Volks  gemässe 
Ldsung  der  Collision  möglich  zu  maciien. 

Dies  Recht  des  Veto  ist  übrigens  von  der  grOssten  Bedeu- 
tung un  verftttsungsmässigen  Gleichgewichte  der  Staatsgewalten. 
Es  Ist  der  unersditttterliche  Punkt,  wo  der  feste  Wille  und  die 
gewissenhafte  Ueberzeugimg  des  Herrschers  der  von  Unten  an- 
stürmenden Leidenschaft  und  der  revolutionären  Ueberslllrzung 
verbssungsmissig  einen  Damm  anlegen,  die  Revolution  verhüten 
biiui.  Aber  ein  entsprechendes  letstes  Mittel  muss  auch  der 
Volksvertretung  gegeben  sein,  um  der  Revolution  von  Oben 
den  Ausbruch  zu  verwehren:  wir  werden  es  kennen  lernen. 

II.  Der  Souverain  wfthlt  und  ernennt,  nach  den  Vor- 
schUlgen  seiner  Rätbe,  die  Personen  in  den  StaatsSmtern. 
Aber  seine  Wahl  ist  dabei  an  die  gesctzliciien  Bedingungen  ge- 
bunden, die  im  Wesen  des  Staatsamtes  liegen.  Eine  öffentliche 
Erprobung  der  Fähigkeit  dazu  und  der  Erfund  derselben  muss, 
2uai  ersten  Uebergange  in  ein  OffientUdies  Amt,  den  entscheiden- 
den Ausschlag  geben.  Spater  ist  das  ganze  amtliche  Leben  eine 
fortdauernde  Bewährung  vor  dem  Vorgesetzten,  wie  vor  der 
Öffentlichen  Meinung,  welche  in  einem  politisch  gebildeten, 
mit  freien  Organen  ausgestatteten  Volke  sich  kund  zu  thun  nicht 
ermangeln  wird.  (Man  hat  von  „Staatsprüfungen",  aufweiche 
wir  nicht  verzichten  möchten,  oftmals  in  sehr  ungünstigem  Sinne 
gesprochen  und  behauptet,  das  wahre  Geschick  des  Verwaltens 
mid  Regierens  werde  durch  sdcfie  Vorbildungsdressuren  eher  un- 
terdrückt als  entwickelt.  Wer  kann  bezweifeln,  dass  es  auch  in 
staatlichen  Dingen  ein  falsches  Wissen,  darum  auch  ein  falsches 
Prüfen  gebel  Dies  schliesst  aber  weder  die  wahre  Erkenntniss, 
nodi  die  rechte  Prttfhng  derselben  aus;  und  ganz  unzeitgemSss 
wSre  jetzt  noch  die  Vorstellnng,  dass  die  Leitung  der  Staatsan- 
gelegenheiten im  Ganzen  wie  im  Speciellen  nicht  der  ernstesten 
Wissenschaft  bedttrfe,  dass  jetzt  noch  mit  empiristischem  Herum- 
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Uppoi  oder  naturaluireBder  ErfUuningsnNiliiie  Etwas  gciefatet 
werden  kdone!)  —  Die  ersten  Rstfageber  der  SooTerSnitat,  die 

MiAister,  —  die  wichtigsle  Wald  —  ernennt  der  Regent  aus 
denen,  welche  das  überwiegende  Vertrauen  bei  der  Volks- 
wtretung  (die  nMajoriUtt**  in  derselben)  haben,  in  denen  ako 
der  Wille  der  Nation  sein  jedesmaliges  Terfiissangsmassiges  Organ 
findet.  Und  hier  —  in  dieser  der  blossen  Willkür  enthobenen 
Wahl  liegt  der  Punkt  der  Ueberleitung  des  allgemeinen  Wü^ 
lens  in  den  Willen  des  Regenten,  dessen  eigentUche  Pflicht  nnd 
Beruf  es  ist,  in  teteter  Instanz  doch  nur  Ausdruck  jenes  WiDens 
zu  sein.  Ueber  die  Einsicht  und  den  Willen  des  Volkes  hinaus 
kann  der  Regent  nicht  gel^n;  und  wer,  selbst  der  weiseste  unter 
den  Herrschern,  wttrde  es  auf  sein  Gewissen  nehmen, 
der  Ungeheuern  Verantwortung  sich  unterziehen  wollen,  die  „Vor- 
sclmng*'  seines  Volkes  zu  werden  und  es  wider  seinen  eignen 
Willen  in  neue  Bahnen  su  reissen?  Wenn  die  Geschichte  „Väter 
des  Vaterlandes''  aufweist,  die  solches  Vollbnngens  allerdings  sich 
erdreisteten:  so  sind  dies  verlebte,  dem  Patrimonialstaat  oder  dem 
Despotismus  angehörende  Zustände,  vor  deren  Wiederkehr  eine 
Verfassung  Ja  eben  schützen  soll.  Mit  Einem  Worte:  Rathgeber 
zu  wählen,  welche  die  Majorität  der  Kammm  nicht  hinter  sich 
haben,  bt  eine  Anomalie,  welche  gegen  den  wahren  Begriff  der 
Staatseinheit  verstösst.  Aber  ein  materieller  Zwang,  eine 
GewissensnOthigung  wird  dem  Herrscher  damit  keinesweges  auf- 
eiiegt  Die  Prüfung,  ob  nicht  falsche  Msjoritäten  ihm  ToigesiMe- 
gdt  werden,  ist  ihm  ifflezeit  Toihehalten,  und  durch  eine  Reihs 
der  mannigfaltigsten  Mittel  kann  er  mit  den  Kammern,  endlich 
mit  seinem  Volke  darüber  in  Verhandlung  treten. 

Dem  Rechte  der  Ernennung  muss  ein  Recht  der  £nthe> 
hung  vom  Staatsdienste  zur  Seite  stehen;  aber  auch  dies  nach 
einem  verfassungsmässigen  Gesetze,  dem  „Staatsdien erge- 
setze^'.  Hier  das  richtige  Verhältniss  zu  treffen  zwischen  den 
Rechten  der  Regierong  und  den  Privatrechten,  ist  vielleicht  eine 
der  schwierigsten  Aufgaben  der  Politik.  Da  zudem  eine  Meags 
Nebenbestimmungen  dabei  mitentscheiden,  so  enthalten  wir  uns 
jeder  allgemeinem  Entscheidung.   Mur  dies  scheint  festzusteheil» 
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tefl  in  RefMiblikeii  die  Absetsbarkeit  in  weit  auegedehnl«  in  Monar- 
«liieen  «lt«n  Sdibtges     dem  eigentlicfaen  Paradiese  mittelmlissiger 

lieamten  —  zu  schwer  genommen  wird.  Auch  hierin  kann  und  muss 
das  SUatsprincip  der  Zukunn,  die  Selbstregierung  in  frei  von 
Unten  anf  ai«h  organiairenden  Veraüneny  eine  Aendemng  in  den 
Geist  der  Beamten  bringen.  Sie  werden  sich  nicht  mehr  so  un- 
auflöslich an  ihre  Stelle  gekettet  empßnden,  wenn  sie  sehen,  wie 
in  den  ireien  Associationen  unter  ihnen  die  Dienstattribute  der 
£inielnen  unaufhörlich  wechseln  und  wie  dem  wahrhaft  Kundigen 
mancherlei  Hittd  gegeben  sind,  ausserhalb  des  eigentlichen  Staats- 
dienstes sich  lortzuhelfen ,  wenn  in  demselben  seine  pohtische 
Selbstständigkeit  in  Gefahr  kommen  sollte. 

£ia  Anderes  ist  die  Unabsetzbarkeit  und  Unversets- 
barkeit  des  Richterstandes.  Diese  liegt  im  Wesen  seines  Be- 
rufes, welcher  das  reine  parteilose  Hecht  vertretend  über  die  ein- 
zelnen pohtischen  Zeitschwingungen  hinausgestellt  sein  muss. 

IlL  Dass  das  Begnadigungsrecht  zu  den  untarschei-> 
denden  Attributen  des  SouTerftns  gehöre,  steht  Iffngst  unbeswei- 
feit  fest,  nur  nicht  aus  dem  Grunde,  „weil  er  einzig  und  allein 
unter  keinem  Gesetze  stebe^^;  —  eine  an  sich  selbst  falsche  Be* 
bauptuag,  ^  wo  es  dann  einen  an  sieh  unmotivirlen  Act  der 
WülkOr  in  sich  schlösse.  Vielmehr  ist  es  die  nothwendige  Er- 
gänz ung  der  Lücke,  wo  das  positive  Gesetz  noch  nicht  der 
Idee  der  Gerechtigkeit  adäquat  geworden  und  wo  die  Anwen- 
dung desselben  auf  den  bestimmten  Fall  eine  Ungerechtigkeit  in 
Bich  sdüOsse.  Hier  entscheidet  der  Begnadignngsact  frei  nach 
der  Idee  des  Rechts,  d.  h.  nach  der  „Billigkeit^*  (vergl.  §.  15. 
Bd.  I.  S.  50.).  Ebenso  ist  oft,  namentlich  bei  politischen  Ver- 
brechen,  die  Grftnze  zwischen  böslichem  Vergehen  und  entschuld- 
buem  farlhnm  so  schwer  zu  ziehen,  dass  der  Richter  nach  dem 
gellenden  Gesetze  verurtheilen,  der  Herrscher,  nicht  aus 
persünhchen  Regungen  weichherziger  Milde,  sondern  aus  klarer 
l^^beraeugungy  begnadigen  muss.  Daher  soll  keine  Begnadi- 
Mg  als  Aufhebung  des  Gesetzes  behandelt  w^en,  sondern 
als  sone  Ergänzung,  durch  die  erst  das  wahre  Recht  gefun- 
den wird. 
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ly.  NebcD  dtm  R6clite  der  Begnadigiiiig  stdil  die  Pflieht 

des  Regenten,  Beschwerden  und  Wünsche  (,,Petitionen**)  von  jedem 
Staatsangehörigen  anzunehmen  und  durch  strenge  Immediatunter- 
Biidiaiig  Umeii  Abhülfe  xa  Versehaffen.  Der  Regent  soll  nkfat  nur 
allen  Hdlfabedllrftigen  xiigiogilch,  eondem  ai|di  aOett  pflkktiw- 
geseenen  Beamten  durch  die  drohende  MögUchkeit  der  Ahnung 
gleichsehr  nahe  sein.  Ein  Russisches  Sprichwort  sagt  charak- 
teristisch: „Der  Himmel  ist  hoch  und  der  Czar  ist  weitet  Es 
beseichnet  ▼ortrefliiefa  die  Unndingliclikeil  eines,  wenn  auch  wohl- 
wollenden Absolutismus  seiner  nngeheuren  Aufgabe  gegenflber, 
wenn  keine  freie  Presse  ihn  unterstützt;  —  die  freilich 
an  sich  schon  mit  Absolutismus  unTerträglich  ist  Und  wenn  Jean 
Pkul  so  wahr  als  witiig  sagte:  dass  ehi  FOrsi  swar  nidit  im 
Auslande,  wold  aber  im  eignen  Räche  überall  seine  Gesandtes 
haben  sollte:  —  so  ist  dies  Mittel  längst  gefunden.  Es  ist  die 
freie  Presse  des  eignen  Landes,  die  nun  aber  auch  wirktich  ?on 
allen  Seiten  gesandtschafUidien  Zugang  zum  Hemoher  haben 
sollte.  Es  konnte  gerathen  seheinen,  einen  eignen  Beamten  m 
seiner  Nähe  bloss  mit  der  liestiuiniung  anzustellen,  über  alle 
solche,  in  der  Oeffentlichkeit  zur  Kunde  kommende  Beschwerden 
ihm  Bericht  zu  erstatten  und  seine  Befehle  zu  nSherer  Untersu- 
chung entgegenzunehmen. 

S*  Die  V«lknverSrcSiiMff* 

§.  150. 

Begriff  derselben  und  das  Wahlgesetz. 

In  der  Volksvertretung  soU  der  höchste  vernünftige 
Wille  des  Volkes  zur  Berathung  seiner  Angelegenheiten  sein 
Organ  ertialten  und  so  die  Liitiati?e  zur  Selbstregierung  er- 
greifen, welche  von  diesem  Mittelpunkte  aus  durch  die  verschie- 
denen Staatsämter  und  die  ersten  verfassungsmässigen  Räthe  des 
Souveräns  —  auf  die  schon  beschriebene  Weise  (§.  148,  49)  — 
in  der  Spitze  der  SouTeränitaf  als  ihrem  höchsten 
Organe  sich  abschliesst.  Die  Volksvertretung  ist  es  also, 
in  welcher  (nach  uns)  der  reale  Schwerpunkt  des  Staates 
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Hegt,  mige  tibn^«»  ^  SonverilHttt  dureli  Eifackaft  oder  nach 
Wahl  bestunmt  werden. 

I.  Hierbei  sei  gar  nicht  verhehlt,  dass  wir  dadurch  vom 
Principe  landständischer  Vertretung  auf's  Entacbiedentte 
Meaokea^  deren  nur  in  der  Art  der  Reprtaentation  verbeiaerten 
letden  Abienker  wir  in  dar  modernen  „oonetitationellen  Monar- 
chie" bewahrt  Onden.  la  beiden  beruht  der  Staat  auf  einem 
Dualismus  von  Fürst  und  Volk,  der  durch  ein  vertragsmässiges 
Ahhommen  iwisdien  beiden  gescliliofalet  wird,  welches,  wie  aller 
necfatsvertrag,  auf  ursprünglicher  Unabhängigkeit  der  und 
der  Möglichkeit  ihrer  Entzweiung  gegründet* ist.  In  der  alten 
landständischen  Verfassung  vollends,  wo  die  Curien  noch  jede 
filr  sich  berietben  und  einaeln  mit  dem  Regenten  sich  Tertrugen: 
du  war  es  sogar  än  blosser  Aggregatiustand,  der  den  Be- 
griff einer  wahren  Volksvertretung  und  Nationaleinheit  ausschloss. 
Ueberhaupt  handeln  die  „Stande''  zun^ichst  für  sich  selbst, 
sind  Mandatare  üirer  Interessen,  können  daher  auch  besondere 
Anftnge  von  Standesgenossen  annehmen,  wehrend  in  der  wahren 
Volksvertretung  erst  durch  die  fireie  Beratbung  in  den  Kammern 
die  staatliche  Meinung  des  Volkes  gebildet  und  ein 
ausserdem  gar  nicht  vorhandener  Wille  und  fieschluss 
desselben  henrorgebraeht  werden  solL*) 

Aus  allen  diesen  Grttnden  mOssen  wir  jeaes  Mncip  der 
Volksvertretung,  in  welclien  Modificationeo  neuerdings  auch  es 
auftreten  mOge,  für  veraltet  erklären.  Der  Staat,  als  geistiger 
Organismns,  soll  kdigikh  ran  £inem  Willen  durchdrungen 
smz  entweder,  wie  in  der  Despotie  und  im  Patrimoniabtaate, 
lan  dem  des  Landesherrn,  oder  im  begrÜTsmässigen  Staate 
vom  Willen  des  Volkes.  Die  dazwischen  eingeschobenen  Ver- 
ÜMSungen,  wenn  wir  sie  vom  ethischen  und  wellhistohschen  Stand- 
ponkte  betrachten,  eind  nur  die  Uebergaagsformen,  um  w>n 
jenem  Staate  des  Natureüs,  durch  den  Begriff  des  Vertmges  und 

Ueber  jenes  tiisturiscU  sebr  bestimmt  uud  bis  ins  Einzelnste  ansgebildete 
Princip  der  landständiscben  Verfassung,  den  Anforderungen  des  modemea  Staa- 
tes gegenüber,  st  Bluotscbli,  „allgemeines  Staatsrecht**  1852. 
Sw  a76«^281  <Q  wrgleielieB. 
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deo  Rechtetaal  hnduidif  auf  den  wahran  Staat  der  SeUistregie- 

rung  durch  siUlicbe  Freiheit  zu  kommen. 

II.  Eine  ganz  andere  Frage  ist  es  jedoch,  wie  die  Volks- 
vertretung gebildet  sein  müsse,  uni  in  der  That  den  höchsten  - 
▼ernflnftigen  Willen  des  Volkes  in  tarelfen  und  nur  des- 
selben  Organ  zu  werden?  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Aufgabe, 
ganz  analog  der  von  Errichtung  der  Souveränität,  nur  annähe- 
rungsweise, nie  in  unbedingter  VoUkommenheit  gelöst  werden 
kann«  Die  rechte  Volksvertretung  herzustellen,  wie  den  vollkoi»- 
menslea  SouveriUt  ist  theoretiacli  und  praktisdi  ein  unendlidMS  . 
Problem.  * 

Diese  Aufgabe  nun  ist  es,  die  das  Wahlgesetz  lösen  solL 
£in  gemeingültiges  fttr  alle  Zeiten  und  Verhältnisse 
wteutellen,  ist  nach  Obigen  unmöglich;  denn  es  soll  genau  dem 
jedesmaligen  socialen  Zustande  und  der  pditlsdien  BOdung  des 
Volks  entsprechen.  Wie  tief  oder  wie  oberflächlich  daher  es  das 
Wesen  des  Volkes  ergreift  und  seine  eigentUchen  Vertreter  fin- 
det, das  macht  die  Gate  und  Wahrheit  oder  den  Schein  und  die 
Loge  des  Wahlgeseties  ans. 


L  Die  handgreiflichsle  Anffassimg  des  „Volks^'  ist,  es  in 
der  Gesammtheit  der  mündigen  Individuen  männli- 
chen Geschlechts  zu  finden.  Disputabel  bleibt  bei  diesem 
abStraeten  Zählen  der  Individuen,  warum  die  Frauen  ausgeschlos- 
sen sein  sollen:  auch  haben  sie  das  politische  Stimmrecht  neu- 
erdings mehr  als  einmal  in  Anspruch  genommen.  Von  diesem 
Standpunkt  mit  Recht;  vom  hühern  mit  Unrecht  (vgl.  §.  III,  II.). 
Aus  diesem  Allen  entsteht  nun  die  nächste,  gleichsam  elementarste 
Losung  des  Problems:  allgemeines  Stimmrecht  mit  direo* 
ten  Wahlen,  gestützt  auf  den  Grundsatz,  dass  jeder  Bürger  im 
Staate  das  gleiche  Recht  habe,  an  der  Regierung,  also  Volksver- 
tretung, Theil  zu  nehmen.  Aber  nicht  dadurch,  müssen  wir  be- 
haupten, hat  er  dies  Recht,  dass  er  „Bürger'',  Person  mit  ab- 
sUracter  Rechtsfähigkeit  ist:  ^  als  solcher,  kann  er  sich 


«.  151. 

Die  Formen  der  Volksvertretung. 
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Har  nicht  von  Andern  Tertrelen  lassen  und  branclit  mdi  mtki 
viMtreten  zu  werden,  ausser  in  Reehtshändeln  vielleicht  von 

einem  Anwalte;  —  er  hat  Antheil  am  Staate  nur  dadurch,  dasa 
er  nicht  bloss  Einzelner,  sondern  Glied  eines  der  im  Volke  ver> 
tretenen  wesentUchen  Interessen  ist 

Jedem  Reehte  sodann  entspricht  eine  Pflicht;  und  hei 
jeder  RechtsausUbung  selber  kommt  es  darauf  an,  ob  man  die  daraus 
entspringende  Pflicht  zu  erfüllen  im  Stande  ist;  wie  bei  der 
Wehrpflicht,  die  auch  ein  allgememes  Bürgerrecht  ist  So 
gilt  es,  seine  Tauglichkeit  au  erweisen,  das  politische  Stimme 
recht  auszuttben,  d.h.  der  darin  liegenden  Pflicht  des  Mit- 
regierens  gewachsen  zu  sein.  Um  Wähler  sein  zu  können, 
bedarf  es  daher  des  Beweises  selbsts ländiger  politischer 
Bildung.  Ohne  denselben  kann  Niemand  darauf  Anspruch  ma« 
dien,  MitTcrtreter  des  Ternflnftigen  Volkswillens  ro 
sein.  Hier  liegt  daher  die  Schranke  für  die  Gegenwart,  aber  auch 
das  heuristische  Princip  für  die  fortschreitende  Verallgemeinerung 
des  Stimmrechts.  Je  mehr  die  Selbstständigkeit  politischer  Bi^ 
dung  annimmt  in  den  Massen,  desto  weiter  k^nn  das  Stunmredit 
sich  erstrecken.  Je  begrenzter  in  ihnen  der  Horizont  poUtischen 
Urtheils,  desto  weniger  taugt  es,  die  directen  Wahlen  ihnen 
anzuvertrauen.  Dies  muss  eigentlich  hei  allen  Wahiar- 
ten  als  leitender  praktischer  Grundsatz  gelten.  Schon 
dadurch  richtet  sich  jedoch  bei  der  gegenwärtigen  CultnrfaOhe 
fast  aller  Völker  das  allgemeine  und  directe  Wahlrecht. 
In  Zeiten  der  Unruhe,  der  Unzufriedenheit  fällt  die  urtheillose 
Menge  der  Demagogie  anheun,  oder  kOnstlicfaen  Parteiungen.  In 
Z«ten  der  Ruhe  oder  der  hoffnungslosen  Ermattung  nach  poli- 
tischen Täuschungen,  ist  sie  sorglos  und  gleichgültig,  übt  entwe- 
der ihr  Stimmrecht  gar  nicht  aus  (die  Beispiele  davon  sind  zahl- 
los), oder  sie  klammert  sich  an  bomirte,  locale  Interessen  an» 
und  yerrflth  dadurdi  das  allgemeine  Interesse  des  Vateriandes. 
Unter  diesen  Bedingungen  ist  daher  das  allgemeine  Wahlrecht 
gar  nicht  im  Stande,  das  Volk  zu  treffen,  welches  in  der  phy- 
sischen Menge  nie  repräsentirt  ist. 

n.  Darum  hat  man  längst  ein  Surrogat  erfunden,  um  aus 
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Mmi^  das  tNkhire  Volk  riMuMh^Men:  es  ist  das  Stimm« 

recht  nach  dem  Ceneus.  Der  Grund  jedoch,  welchen  man 
gewöhnlich  und  mit  vollem  Glauben  an  seine  Untriiglichkeit  dafür 
amufthren  iifiegt:  dass  der  Bürger»  je  mehr  er  durch  SteueN 
zahlen  an  den  Staatslasten  theilAehme«  desto  mehr  das  RedH 
ertialte,  milzuregieren  und  dass  demnach  der  Census  der  einzig 
gerechte  Maassstab  für  das  Wahlgesetz  sei:  dieser  Gnmd  hat  kei- 
MH  daueraden  Werth,  sondern  war  vorlfliergehenden.  Noch 
mehr:  er  hat  keine  eigene  Wahriielt,' sondern  Ist  blosse  EmUel- 
dung  einer  andern.  Um  das  timokra tische  Element  auf  dureli^ 
greifend  gerechte  Weise  entscheiden  zu  lassen,  müsste  man  zu- 
erst alle  indirecten  Steuern  abschaffen ,  an  welchen  gerade  der 
leiilElose  anf  ^pftndlichsle  Weise  niHbelheifigt  ist,  da  bekmt- 
fich  ffiemand  so  theuer  Mt,  als  eben  der  Arme.  Man  mflfl^ 
ferner  durch  directe  Steuer  nur  das  reine  Einkommen  treffen, 
um  durch  den  Census  die  Hohe  des  SteUerzahlens  gerecht  be- 
sUmmen  im  kennen.  Wie  weit  unsere  finanzielle  Praxis  dam 
noch  entfernt  sei,  braudit  hier  nicht  gezeigt  zu  werden.  Aber 
weit  mehr  noch  ist  die  Absicht  dieses  Wahlgesetzes  ganz  wo  an- 
ders zu  suchen:  die  Nichtbesitzenden  sollen  vom  Wählen  ausge- 
schlossen werden,  weil  sie  niofat  genug  oonsenratiTe  Garantieea 
bieten. 

Rationeller  und  ehrlicher  zugleich  ist,  was  G  u  i  z  o  t  und  die 
ihm  verwandten  pohtischen  Denker  Frankreichs  über  den  Werth 
des  Census  sageov*)  Ihnen  soll  der  Mittelstand  {ka  ehum 
maygmies),  der  Sitz  der  Dutdhsohnittshildung  im  Volke,  der  eigent- 
lich herrschende  und  darum  in  der  Volksvertretung  betheiligte 
sein.  Nur  aus  diesem  Grunde  ist  ihnen  der  Census  leitendes 
Mncip  bei  den  Wahlen.  Wohlhabenheit  erzeugt  Müsse,  deutet 
e(b(«tiaa|iC  auf  kitelUgens  und  Bildnng;  und  diese  mttssen  for 
iUlera  unter  Wählern  wie  GewäWten  den  Ausschlag  gehen. 

So  bekennt  man  sich  ausdrUcUich  zuui  bloss  Provisorischen 
oder  Supplementären  dieses  Wahlprinops:  man  will  unter  dem 
'  Wehlbabeaden  nur  den  politisoh  Befähigten  treffen.  Aber 


*)  Vergl.  „Geschiclite  der  EtUik''  Bd.  I.  S.  723  ff.  726. 
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man  hat  damit  den  Zvfall  oder  das  Irrationide  noch  nicht  TODig 

seitigt:  jenes  nicht,  indem  ganze  Classeu,  z.B.  der  Lehrer, 
der  Geistlichen,  aa  den  Wahlen  Meinen  Antheil  nehmen  kttnneUf^ 
wenn  sie  iMcht  Grundbesitzer  eind  «der  «ine  gemae  Steaerhfih« 
errdehen;  dies  nicht,  weil  der  $(eiiei^hige  dcQpoch  höchst  mr 
geliildet  sein  kann. 

$0  ist  der  Census  in  seioeo^  Augifinppijnkte  ein  ungenOn 
gendes,  in  seipen  Folgen  ei|i  fiimNblW  und  dm  ZobU  ansgSR 
eelstes  Wahlprincip:  denn  ^sfJien  dow  Plenen ahlen  «nd 
der  innern  politischen  Bildung  i$t  iiherall  kein  bedingen- 
der Zusammenhang.  Mit  Recht  daher  k9t  es  2u  seiner  Zeit  idie 
Frankfurter  Nationalversammlung  T^rvrafftm. 

Dies  hindert  aber  gar  nicht  su  hehonneiiy  dm  es  sup^la^ 
mentäre  Brauchbarkeit  habe  und  fUr  die  meisten  gegeben  eil 
Yolkszustände  das  Zweckmässigste  sei.  Daher  ist  es  auch  das 
Idteste  und  verbreitetste :  schon  Selon  und  Servius  Tullius  führten 
es  am;  England,  floUand,  Belgien,  Norwegen,  seihst  euige  Theilo 
der  Nordameriiainlschen  Staaten  haben  es  aneiiunnt  Wird  es 
als  ein  wandelbares,  der  Verbesserung  bedürftiges  bezeichnet, 
so  lässt  sich  gegen  seinen  iactischen  Bestand,  wo  es  noch  nicht 
entbehrt  werden  kann,  nichto  Wesentlichos  erjymoiPfi.  Hi^r 
tritt  jedoch  der  vorhin  (1.)  aufgewiesene  Grundsats  ein;  uät  der 
steigenden  Volksbildung'  niüsste  der  Wahlcensus  erniedrigt  werden. 

IlL  Einen  wesen^chen  f^ortschritt  im  Principe  scheint  das 
ellgem^ine  Stimmrecht  »mit  indire^sten  Wahlen  ddJrsur 
bieten;  denn  es  beruht  auf  dem  Gedanken  einer  geghedertcii» 
nach  Oben  hin  sich  verjtlngenden,  aber  sugleich  sidi  reinigenden, 
vervollkommnenden  Verti'etung.  Es  führt  den  Unterschied  der 
Menschen,  der  m  der  Gcßellschafl  immer  bestehen  wird  und  h^ 
stehen  soll,  von  der  ISuftlligkeit  des  fieiish  upd  Arm  auf  semen 
wahren  Grand,  auf  die  hohm  Be!Jlhigung  oder  die  hewndese 
Taughchkeit  zurück.  Nicht  Jeder,  bei  gewissenhafter  Selbstprü" 
fung,  ist  Mig,  selbstständig  und  aus  eigner  Kenntniss  den  besten 
Volksvertreter  zu  wählen;  aber  einen  Andern  md  er  kennen, 
dem  er  dabei  als  Mittelsperson  vertrauen  kann  und  .auf  wel- 
chen er,  als  auf  den  Kundigem,  durch  Uebertragung  seines 
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Stimmrechto  die  eigne  Pflidit  Obeitrigt  Bei  dieter  Wald  toi» 

WahlniUnncrn  nümlich  sollte  der  Censiis  gleichfalls  nicht  in  letzter 
Instanz  entscheiden,  soiidern  höchstens  nur  vorlHulig  und  präli- 
minir,  bis  die  verbreitete  politische  Bildung  dies  Wahlprincip 
«berfltuung  macht  Dagegen  das  Prindp  der  indirecten  Wahlen 
steht  und  ßillt  nicht  mit  demselben :  es  ist  an  sich  selber  wichtig 
und  \vertl\voll,  weil  es  das  ganze  ^t)lk  an  den  Wahlen  betheiii^ 
und  dennoch  Keinem  dabei  eine  Pflicht  anmuthet,  der  sein  Ur* 
theil  nicht  gewachsen  wäre.  Aber  auch  hier  sind  mehrere  Mo- 
dafitSten  mögUch,  nicht  bloss  in  Bezug  des  Alters,  welches  zum 
Wählen  beßlhigt:  —  zwischen  deui        und  zwanzigsten  bis  ein 
mid  zwanzigsten  Lebensjahre  schwanken  darin  die  verschiedenen 
Skalen  auf  und  ab;  —  sondern  auch  ist  die  MiigUchkeit  denkbar, 
dass  in  mehreren  Abstufungen  von  Unten  her  diese  indirecfe 
Wahlart  statlhnde.    Ob  dies  bereits  praktisch  versucht  worden, 
wissen  wir  nicht:  die  innere  Zweckmässigkeit  aber  ist  unverkenn- 
bar, gerade  wie  man  in  den  Kammern  selbst  für  einzelne  Fragen 
engere  Comit^'s  bildet,  so  im  Allgemeinen  die  Zahl  der  Volksvei^ 
treter  auf  einen  engern  Ausschuss  der  Würdigsten  zu  bringen, 
besonders  in  einem  grossen  Volke,  wo,  wie  in  Frankreich,  jene 
Anzahl  fast  auf  Achthundert  gestiegen  war,  —  eine  viel  zu  grosse 
Menge  fbr  eine  berathende  Versammlung!^ 

IV.  In  den  bisher  betrachteten  Systemen  der  Volksrertre- 
tung  war  das  „Volk"  immer  nur  die  Gesaramtheit  der  Ein- 
zelnen, entweder  gar  nicht  unterschieden,  oder  allein  durch 
die  Abstufungen  des  Steuerzablens.  Aber  um  den  Geist  des 
Volks  and  die  eigentliche  Richtung  seines  Willens  m  treffen, 
genügt  jene  Weise  keinesweges.  Wir  können  diesen  nur  in  den 
Interessen  und  bleibenden  Beschäftigungen  des  Volkes 
finden,  und  in  den  darauf  gegründeten  inneren  Unterschieden 
imd  Gliederungen.  Wir  dürfen  zugleich  hmzusetzen,  dass  darin 
der  innere  Werth  der  landständischen  Vertretung  gelegen  hat 

*)  Ist  ja  auch  in  England  durch  die  Parlamentsrcforni  von  J.  1831  die 
Zahl  der  Mitglieder  des  Unterhauses  nicht  vermehrt,  sondern  vermindert 
worden;  von  658  atif  596!  S.  Ilugen  ,,Gescluchte  der  ueuesteD  Zeit'',  1851. 

Bd.  IL  s.  m  m. 


vad  noch  immer  lingt  yor  jener  Vertretung  des  abstracten  staa» 
deslosen  Volkes.  In  der  Beibehaltung  des  Grondsatsesy  aber  in 

der  Umbildung  und  ErweiteruDg  der  Stände  im  Volk  scheint 
uns  die  Zukunft  der  Volksvertretung  zu  liegen.    Weil  aber  dies 
gerade  die  nächste  Frage  dieser  Zukunft  ist,  wäre  es  hier  gerade 
am  Unangemessensten  9  divch  apriorisirendes  Construiren  ihrer 
praktisdien  Weisheit  Toraussugieifen.    Ist  fiberfaaapt  die  neue 
Gliederung  der  Stünde  im  Staate  gefunden,  so  ergiebt  sich  die 
Weise  ihrer  Vertretung  leicht  und  kann  durdi  unwesentliche  Mo-  ' 
diftcationen  in  ihrem  Haupterfelge  nicht  vertodert  werden.*)  Mit 
Bedacht  lassen  wir  daher  auch  die  Frage  nach  dem  Ein-  oder 
Zweikammersysteme  liier  l»ei  Seite.  Verschwindet  das  Bedürfniss, 
einer  aus  demokratischen  Elementen  zusammengesetzten  „Volks- 
kammer*^ als  Zaum  und  Gegengewicht  eine  conservatiTe  „Erb- 
kammer*^  oder  „Wahlkammer  von  höchst  Besteuerten*^ 
gegenüberzustellen;  wie  dies  bei  unserra  Wahlsystem  nach  „In- 
teressen^%  welche  immer  conservativ  sind,  verschwinden  muss: 
so  ist  die  ganze  Frage  zufällig  oder  Überflüssig  geworden. 

V.  Nur  das  ist  nicht  zu  yerkennen,  dass  jene  Gliederung 
im  Volke,  welche  ein  Zusammenhalten  in  gemänsamen  Interessen 
erzeugt,  auf  zwei  Gesichtspunkte  zurückgeführt  werden  kann,  die, 


*)  Wir  können  nicht  umhin,  aus  Chalybius  Ethik,  mit  welchem  wir  in 
dieser  wichtigen  Frage  ganz  übereinstimmen,  eine  trefOiche  Stelle  anzuführen, 
die  auf  den  rechten  Punkt  hinweist,  wie  tiberhaupt  die  Volksvertre- 
tung aus  eignem  Bedärfniss,  nicht  aus  abstract  administrativ 
ven  Grundsätzen  heraus  sich  l>ilden  solle:  „Das  Ganze  würde  sich, 
wenn  nur  die  Organisaliun  des  Corixuationswesens  cinigermaassen  fortschreitet, 
um  so  leichter  ausführen  lassen,  je  mehr  dabei  der  Thäligkeit  der 
gleichen  Stand  es  genossen  um  ihres  eignen  Interesses  willen 
überlassen  werden  kann.    Man  hat  in  jüngster  Zeit  während  des  Frank- 
furter Parlaments,  trotz  der  chaotischen  Zustünde  unserer  bürgerlichen  Gesell- 
schaft ,  doch  mit  überraschender  Schnelligkeit  Wahlassociationcn  ane  fost  allea 
Stinden  aich  bilden  nnd  Delegirte  ans  gans  Deatachland  theQa  in  Frankfurt,, 
tbeila  anderwirta  tagen  nnd  daa  Pariamant.  mit  aacbkoadigen  Antrigen  unter- 
.  HQtsen  sehen.**  (II.  S.  284.)  —  Auch  StahKa  Polemik  gegen  die  Vertretnna 
der  „Interessen**  beortheilt  Chalybius  sehr  richtig  und  erschöpfend  (Ebend. 
S.  284.  286);  und  es  sei  uns  erlaubt,  hier  uns  danuf  im  eignen  Namen  ta 
berufen. 
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wenn  sie  auch  nicht  geradezu  sich  ausschliessen,  doch  weni^ 
steni  als  gaachietee  neben  einander  herlaufen. 

a.  Die  Volkavertretong  nach  Cemeinen,  Beiirken, 

Kreisen  beruht  auf  einem  wahren  und  bleibenden  Interesse  und 
schUesst  sich  zugleich  auf  die  natürlichste  Weise  an  die  unent- 
behrlichate  Giiedernng  dea  OientMcben  Lebens  an.  Wenn 
anf  der  Grandiage  einer  lange  gettblen  nnd  praktiadi  dwdMde- 

ten  Gemeine-,  Bezirks-  und  Kreisverfassung  (wie  sich  BoHand 
und  Belgien  einer  solchen  erfreuen)  die  Landesvertretung  sich 
aufbaut:  so  ist  dies  em  sicheres  und  foildungsi*eichea 
Princip.  Ein  sidMres:  denn  die  Volksinteresaen  tob  einer  widi- 
tigen  Seite  her  kommen  entschieden  zur  Sprache;  ein  bfldungs* 
reiches:  denn  Nichts  kann  sicherer  bewahren  vor  dem  hohlen 
€>erede  bloeser  Parteidebatten,  und  Niehls  ist  zugleich  eine  so 
sichere  f oMdsohe  Bidnngssdiule  w>n  Unten  aui;  iJs  wenn  deije- 
nige,  der  in  den  nächsten  praktischen  Fragen  das  Vertrauen  sei* 
ner  Mitbüiger  erworben  und  durch  wiederhohlte  Wahlen  für  die 
Gemeine  oder  den  Kreis  es  bewährt  hat,  um  seiner  bewahrtea 
Erfahrung  nun  andi  2ttr  hohem  Angabe  emea  Volks?ertrelen 
beruÜen  wird.  Nach  unserer  Ueberzeugimg  ist  es  sogar  ein  voll- 
kommen genügendes  Princip  der  Volksvertretung,  wenn  das  Volk 
in  einfachen,  nicht  complicirten  Interessen  lebt;  in  Acker- 
bau, Vidizucfat,  den  einlachsten  Zustanden  der  Nationalökonomie 
seinen  Umkreis  findet.  War  doch  die  Volksvertretung. Englande 
im  Unlerhause  auf  der  historischen  GrundLige  der  Grinoinever- 
fassung  aufgebaut,  lange  bevor  es  die  grosse  handelti  eibeude  Na- 
tion wurde.  Dabei  ISsst  sich  sogar  denken,  dass  theiiweis  wenig- 
stens mit  diesem  Principe  das  der  Specialinteressen  veihundea 
werden  könne.  Die  Vertreter  Manchester's  werden  naturgemäss 
dem  Fabrikwesen,  die  Liverpooi's  dem  Handel,  jene  von  Kent  oder 
York  dem  Ackerbauinteresse  dienen.  Dennodi  bleibt  dies  in  solcher 
Gestalt  nur  ein  Zufälliges:  die  eigentlich  Kundigen,  die  höchsten 
Techniker  im  Lande  über  jene  Materien  sind  damit  noch  nicht 
gefunden ;  und  was  noch  mehr  ist,  die  idealen  Interessen  sind 
gar  nicht  vertreten,  sondern  zurückgedrängt  durch  di^  einseitige 
Bichtung  auf  den  äussern  Wohlstand  des  Volks. 
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b.  Dies  lisft  OBS  das  TollkoiBiiienste  Princip  der  Volksver» 
tretung  erst  in  der  nach  Ständen,  und  zwar  nach  allen  SUin^ 
ta,  erUicken«  Den  festen  Umkreis  derselben  haben  wir  scImmi 
eben  Toi|;eieidnet  (f.  135«  IL).  Aueb  der  Lebrerstand,  wie  er 
ven  der  Velksscbnle  an  bis  nun  Unirersitätslehrer  hinauf 
einen  zusammenhangenden  Organismus  mit  eigenthilrahchen  Inter-' 
easen  bildet  oder  künftig  wenigstens  bilden  seU«  nicht  ninder  der 
geistliebe  Stand,  theüs  als  VeitPeler  der  religidsen  Bildung 
im  Volke,  theils  als  kli^iliebe  Körpersebafft,  seNen  ihre  Re* 
Präsentanten  in  das  Volksliaus  srndon,  und  keine  Maassregel  der 
Culturgesetzgebung  soll  von  der  Regierung  eingeführt  wer- 
den, ebne  von  jenen  Veitretem  begutachtet,  gebiUigt  oder  frei 
beantragt  zu  sein. 

Hallen  wir  die  Vertretung  nach  Ständen  fest,  so  ist  es  Irei- 
hcb  jetzt  noch  sehr  schwer,  durch  ein  aligemeines  Gesetz  ihre 
Ansabl  und  Grausen  au  bestiffiaaen  und  damaeb  den  Wahimodus 
filr  immer  vorcusdireiben.  Diese  Gramen  sind  unter  den  gegen- 
wärtigen Culturverhältnissen  so  fliessend  und  unbestimmt,  ja  so 
feränderlich  nach  den  Oerüichkeiten  und  der  weitem  Ausbildung, 
die  Gewerbe  und  Uandel  in  jene  hineintragen  kMnen,  dass  wir 
die  Sehwierigkeiten  eines  soleben  Wabigeseties  uns  nidbt  Melber- 
gen. Dennoch  halten  wir  den  Gedanken  seihst  für  so  wahr  und 
iruchtbar;  zugltäch  sind  wir  so  fest  Uberzeugt,  dass  nur  auf  die- 
sem Wege  eine  y,Selbstregierung**  des  Volkes  von  Unten  her 
erreicfat  weiden  könne,  die  in  Wahrheit  rationell,  sugleidi  ebenso 
conservativ,  wie  organisch  fortschreitend,  immer  durch  sich  selbst 
sich  ausheilen  und  im  Wecbselkampf  von  den  uuwillkürlicben 
Einseitigkeiten  sieh  reinigen  würde:  dass  wir  «m  jener  »eitweiseo 
Schwierigkeiten  die  Wahrheit  und  Grosse  des  Grundsatses  nicht  veiv- 
leugnen  können.  Und  den  Gefahren  der  Zeit  gegenüber  ^eben  wir 
zu  beherzigen,  dass  der  Kampf  zwischen  „Bürgerthuni''  (ftowr- 
i90i$w)  und  „Volkes  der  das  eigentliche  Tbema  unserer  Gegen- 
wart und  nächsten  ZukuiH  sein  wird,  nur  auf  jenem  Wege  durch 
friedliche  Organisationgelöst  werden  kann.  An  sieh  sind  jene 
beiden  Gegensätze  unwahre,  zur  Vernichtung  bestimmte  Unt^ 
scheiduiigen;  jetst  aber  sind  sie  leider  vorhanden,  und  mit 
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Fanatismus  ergriffen  enthalten  sie  Keime  einer  tödtlichen  Zwie- 
tracht, deren  Ausbruch  das  innere  Wesen  der  Gesellschaft  ver- 
■ichten  würde.  Wie  anders  jedoch  läast  sich  jene  ti^egende 
sociale  Wände  grOndlich  ausheilen,  als  indem  das  »«Volk^,  dBe 


thume  immer  mehr  joner  socialen  Knechtschaft  und  Unselbststän- 
digkeit  entrissen  wird,  d.  h.  in  einen  wohlorganisirten  Stand  ein- 
tritt nnd  mittels  desselben  auch  dem  Organismus  des  „Ciesammtp 
Yoiks**  und  dessen  Vertretimg  einralelbt  wird? 


Rechte  und  Pflichten  der  Volksvertretung. 

Das  Volk,  d.  b.  sein  vernUnftiger  Wille,  herrseht 

mittels  der  Volksvertretung  im  Staate;  aber  es  regiert  nicht:  (le 
peuple  regne,  il  ne  gouverne  pas.)  In  diese  Formel  lässt 
flieh  das  neue,  von  uns  aui^tellte  Staatsprindp  rasammendrSn- 
gen,  daraus  zugleich  alle  Rechte  und  Pflichten  der  VdksTertretmig 
sich  abgränzen.  Weil  jedoch  sich  zeigen  wird,  dass  die  Ausübung 
in  constitutione!!  regierten  Staaten  die  wesentlichsten  dieser  Rechte 
der  Volksvertretung  wirklich  schon  zugestanden  hat,  dass  es  mehr 
darauf  ankommt,  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  auszubilden  und 
auf  alle  GegensUinde  der  innem  Wohlfahrt  auszudehnen:  sollten 
sich  die  Anhänger  des  Alten  durch  jene  Formel  nicht  erschrecken 
lassen.  In  aller  Stille  hat  sie  schon  längst  sich  den  Boden  er- 
diert:  jetzt  gilt  es  nur  noch,  dass  sie  eine  klar  erkannte  und 
eine  Öffentlich  aneriuinnte  „Wahrheit"  werde. 

I.  Die  Sorge  für  Beobaclitung  der  Verfassung  ist  die 
eine  Seite  dieser  Rechte  und  Pflichten,  —  die  Ueberwachung  des 
gesetzlich  Bestehenden  in  seiner  Unantastbarkeit  undwkk- 
samen  Kraft  ftlr  das  Allgemeine,  wie  für  den  Einzelnen.  Die 
Volksvertretung  ist  das  eigentlich  conservative  Element  im 
Staate,  indem  sie  hindert,  dass  ein  gewonnener  Fortschritt,  ein 
gesichertes  Gut  der  Freiheit  niemals  verloren  gehen  kOnne,  dass 
selbst  jede  Verbesserung  nur  auf  gesetzlichem  Wege,  In  der  ver- 
flMsungsmassigen  Form  bevnrkt  werde.  Es  liegt  in  der  Volks- 
vertietung  das  mächtigste  Bollwerk  vor  jeder  Revolution,  sie 


§.  152. 
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komme  von  Unten  oder  von  Oben,  weil  ihre  erste  Pflicht  ist,  die 
bestehende  Verfassung  zu  schützen« 

Als  besondere  Redite  fliessen  aus  jenem  aUgemeinen: 

a.  Das  Recht  der  Controle  Ober  den  Staatshaushalt; 
die  Prüfung  des  Budget  und  verlangte  Rechnungsablage,  ebenso 
die  Ueberwachung  des  gesammten  Staatscreditwesens.  Be- 
greiflieh ist,  dass  dieses  Recht  in  den  verfassongsniflssig  regierten 
Staaten  bisher  am  Ersten  zur  wirk^men  Geltung  kommen  musste, 
weil  es  die  praktische  Folge  des  SteuerbewiUigungsrcchtes  ist, 
und  weil  auch  der  OiTenthche  Credit  eines  Staates,  der  bei  den 
gegenwartigen  Btfrsenverhaltnissen  weit  über  die  Gränzen  desselben 
hinausreichen  muss,  nur  durch  Anerkennung  der  Staatsschulden 
Ton  Seite  der  Kammern  gewahrt  zu  werden  vermag.  Schon 
um  nöthigen  Falles  auf  dem  Wege  der  Anleihe  von  Ausseuher 
Geld  2u  erhalten,  liegt  es  im  eignen  Interesse  der  Regierungen, 
in  diesem  Theile  ihrer  Verwaltung  wenigstens  die  Verfassung  ge* 
wissenhaft  zu  beobachten. 

b.  Das  Recht  der  Anklage  gegen  die  Staatsbeamten,  na- 
mentlich die  Minister,  als  die  eigentlich  verantwortUchen,  bildet 
die  nothwendig  eiigSnzende  Kehrseite  zum  Vorigen.  Wer  die  all- 
gemeine Ordnung  des  Staatsbaushaltes  zu  überwachen  hat,  muss 
auch  das  besondere  Recht  l)esitzen,  die  Uebertrelenden  zur  Un- 
tersuchung zu  ziehen:  natürlich  auf  gerichtlichem  Wege;  d.  h.  sie 
zu  belangen  und  eine  Untersuchung  gegen  sie  zu  Teraniassen. 
Ob  Tor  den  ordentlichen  Gerichtshofen  des  Landes  oder  vor 
einem  dazu  ausserordentlich  zu  ernennenden  „Staatsgerichtshofe", 
ist  für  die  Sache  gleichgültig.  Nur  dies  steht  fest,  dass  lediglich 
eigenttiche  Gesetzesübertretungen  und  Torfessungswidrige  Hand- 
hmgen  der  Staatsbeamten  zu  solcher  Anklage  das  Recht  geben, 
während  blosse  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Ministerium  und 
Kammermajorit^t,  oder  die  Hartnäckigkeit  des  erstem,  nicht  ab- 
treten zu  wollen,  kein  Recht  dazu  geben  kann,  so  gewiss  dies 
ein  Streit  politischer  Parteien  ist,  der  nur  auf  dem  bezeidineten 
verfassungsmässigen  Wege  ausgetragen  werden  darf.  Jenes  ganze 
Anklageverfahren  muss  aber  selber  unter  ein  Gesetz  gestellt  wer- 
den, das  Gesetz  über  die  „Verantwortlichkeit  der  Minister 
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und  Staatsbeamten*',  welches  emesUieils  sie  Terwanend, 

andern Iheils  sie  schützend  jeder  Willkür  der  Parteien  entzieht  Gar 
leicht  oainlich  kann  e»  bei  grossen  Krisen  und  £rsch(Utenuigen 
eines  Staates  Pflicht  des  lUnisteriiiM  werten,  vor  eii^eliieii 
ungünstigen  Abstimmungen  nicht  sarttoksutreten,  sondern  mit  klo- 
nen oder  schwankenden  Majoritäten  forlzuregiereu.  (So  ihaten 
gelegentlich  die  drei  grOssten  Staatsmänner,  welche  (England  im 
leisten  Jahrhundert  hervorgebracht:  Pitt,  Cenning,  Bohert  fssl 
Sie  gaben  dadurch  der  leidenschalllidieQ  Parteierregung  Zeit  nch 
herabzustimnien  und  der  ülTentlichen  Meinung  Gelegenheit  durch 
die  Presse  sich  aussusprechen,  Sie  trugen  zuletxt  vor  dieser  den 
Sieg  davon.) 

In  den  demdiratisdien  Republiken  reicht  die  Versntwwtlioh- 
keit  auch  bis  zu  den  Häuptern  der  Regierung  hinauf:*)  -r 
eine  scheinbar  freisinnige,  aber  unzweckmässige  Einrichtung,  weil 
damit  die  oberste  Regienuigsgewait  dem  Angriffs  der  ParfeeieD 
blossgestellt  und  durch  diese  drohende  Mogüehkeit,  noch  dam, 
wenn  ihre  Gewalt  eine  zeitweise  und  kurze  ist,  alles  Muthcs  und 
aller  £neigie  beraubt  wird,  nach  eigener  selbstständiger  lieber* 
Zeugung  einzugreifen«  Hier  eben  wOrde  der  Fall  eintreten,  den 
Stahl  bei  der  durch  eonstitutionelle  Formen  eingeschrinkten  Fflr- 
stenmacht  so  sehr  beklagt,  dass  der  Regent  „dem  Knopfe  am 
Kirchthura  gleiche,  um  den  Niemand  sich  kümmert'^,**)  oder 
poch  eigentUcber  ist  er  in  Gefahr,  zur  Windfahne  herabgewOrdigt 
zu  werden,  welche  der  herrsdienden  Luftströmung  unterworfen  ist 

c.  Das  Recht  der  B  e  s  c  h  w  e  r  d  e  f ü  h  r u  n  g ,  w  elclies  auch 
das  Recht  einschliesst,  den  Recurs  der  Verletzten  gegen  die  Re- 
gierung anzunehmen,  ist  dine  weitere  Folge  jenes  Grundveihatt^ 
nisses.  Der  Volksvertretung  steht  es  zu,  in  legaler  Form  des 
Staatsbeamten  und  Ministem  gpgenübor  ihr  Misstrauen  auszu- 
drücken oder  auch  ihre  Beschwerde  an  den  Regenten  zu  bringeo. 
Die  öffentliche  Presse  kann  hier  nur  die  Initiative  ergreifen  und 


'*')  Das  Factische  darflber  findet  rieb  korz  zasammeogestellt  bei  Blaotschü 
allgemeines  Staatsrecbl,  S.  394.  95. 

**}  Stahl,  das  noaarcUtciie  Pkfscip,  S.  9. 
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die  aHgevneiM  AnlttefkmiiilnH  Mf  des  sdNAailia  Pinkt  hn- 

Ii.  Das  Recht  der  Mitwirkung  bei  der  Gesetzgebung 
und  der  2u8tim<Bung  bei  der  Steuererhebung  enthält  die 
««reite  ttfcttproefcende  HälAe  der  1k§$pamity  wekhe  der  Volksmw 
tNlong  zttköMiiieBt  eft  fugt  den  Principe  dee  Pewahrene  des 
Errungenen  das  des  organisclien  Fortschreitens  durch  gesetz- 
gebeude  Thatigkeit  hinzu. 

a.  Im  ersten  Rechte  ist  nicht  bloss  die  Befogniss  begriffen, 
in  den  "fm-  der  Regiermi^  mgelegten  GesetseseatwOito,  ebenso 
zur  authentischen  Auslegung  oder  zur  Abschaffung  bestehender 
Gesetze,  die  Zustimmung  zu  geben,  sondern  auch  das  Hecht, 
neue  Gesetse  Yertuscklagen  und  selbststlndige  An- 
tvtge  sn  stellen:  (nichl  blosses  ,,Petitionsreclit**,  nsch  der 
iMier  geltenden  ReditsaalAissung  des  „monarchisciien  Princips'S 
dass  nur  im  Herrscher  das  Recht  der  Initiative  liege.) 

In  den  neuern  Veriassungen  ist  das  Recht  Gesetze  zu  bean- 
tragen, nel^n  der  Regierung,  jeder  von  beiden  Kanmera  zuge- 
standen, aber  naturgemlss  an  gewisse  fVirmen  der  Y orbers* 
thung  geknüpft,  welche  die  zunächst  nur  persönHche  Motion  des 
Einzelnen  zur  G^sammtmotion  der  Versammlung  erheben.  Die 
gdMuchKche  Stnfenfolge  gM  von  der  Erlanbniss  oder  der 
Verweigerung  der  Einbringung  selbst,  noch  angehörtem  Voi^ 
trage  des  Motionslellers,  zur  Absüramung  über  die  Erheblich- 
keit des  Gegenstandes  (in  England  durch  die  Zulassung  des  An- 
irsgs  sa  «weiter  Lesung),  endlieh  sur  Entscheidung  fort,  ob 
die  Menion  tlbcriiBUpt  anzundunen  oder  fallen  sn  lassen  sei* 

(t>ie  neuem  politisohen  Schriftsteller,  selbst  der  so  umsich- 
tige Blnntschü,*)  legen  grossen  Werth  darauf,  dass  das  Recht 
der  Gesetzesanträge  vorzugsweis  dem  Staatsoberhaupte  und  seiner 
Regiemng  erhsRen  bleibe.  Es  sei  dies  das  NstorgemSsseste  und 
ssgleich  die  liisleriselie  fVatis  der  neisten  Nationen.  Wir  ge« 
stehen,  dass  wir  diese  Ueberzeugung  nicht  theilen  können.  Im 
begriffsmässigen  Wesen  der  Regierung  wenigstens  hegt  es  nicht. 


*)  A.  a.  0.  S.  306. 
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die  led||lidi  die  Pflidii  gevruMWBhafkeii  Verwalleiie  der  beste» 
henden  Gesetze  hat,  nicht  eher  zugleich  die  Verpflichtinig,  dietoi 

Bestand  zu  vermehren  oder  zu  ändern,  wenn  der  allgemeine  Wille 
des  Volks  nicht  die  Initiative  ei^greüt.  Im  Gegentheii  scheint  eine 
weise  Schommg  des  Regienuigsuiseheiis  jdiese  weit  davon 
abiuhaHen  als  dazu  anfrufordern:  wird  ein  von  der  Regiemqg 
vorgeschlagenes  Gesetz  verworfen,  so  leidet  ihre  AutoriUlt;  Mt 
'  die  Motion  einer  Partei  innerhalb  der  Volksvertretung  durch,  so 
hat  nur  jene  den  Schaden  zu  tragen.) 

b.  Mit  dem  besonders  Ton  uns  bevorworteten  Reebte  der 
Initiative  in  Gesetzesvorschlagen  hängt  die  weitere  Befugniss 
der  Volksvertretung  aufs  £ng8te  zusammen,  Untersuchungen 
{Enfuätu)  einzuleiten,  um  gewisse  Volksznstftnde  und  Bedttifoisse 
auf  dem  Wege  selbststSndiger  Prüfung  kennen  zu  lernen 
und  hierauf  Antrage  zu  neuen  Gesetzen  und  Anordnungen  zn 
gründen. 

(Die  in  £ngland  sdu»  lange  gettbte  Sitte,  dass  das  Paria- 
ment  selbststündige  Comitten  ernennen  und  durch  diese  die  um- 
ihssendsten  Untersachmigen  Ober  Zustflnde  und  Bedttrftiisse  des 

Volks  anstellen  lassen  darf,  ist  eine  der  nachabmenswerthesten 
Einrichtungen,  wührend  die  Kammern  des  Festkindes  in  solchen 
Fällen  nur  auf  die  amtliehen  Vorlagen  der  Regierung  beschrankt 
sind.) 

c.  Das  Recht  der  Steuerbevv iiiig ung  schliesst  selbst- 
verständlich das  der  Steuerverweigerung  in  sich.  Es  ist 
viel  ttl^r  die  Grflnien  des  letztem  gestritten,  bis  jetzt  jedoch,  wie 
uns  sidieint,  nadi  einem  klaren  Prindp  noch  nicht  darüber  evlt^ 
schieden  worden.  In  der  Regel  bheb  man  bei  dem  praktisch 
sein  sollenden  Grundsatze  stehen :  die  Steuern,  „welche  zur  Füh- 
rung der  Regierung  ndthig  seien**,  dürften  niemals  yerweigert  wer» 
den  und  bei  Yerwe^^rung  der  neuen  Steuern  hätten  die  alten 
fortzudauern.'*')   Die  Bemerkung  liegt  nahe,  imd  hat  sich  auch 


*)  Deutscher  Bundesbeschluss  v.  J.  1831  und  1836.  Preussische  Ver- 
fassung TOD  1Ö50.  Bayerische  Verldssuog  u.  s.  w.  bei  Blunlschli  a.a.O. 
S.  313. 
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dw€h  die  Erfjuhiung  bewahrt,  dass  iwischea  Regiemiig  uod  Stau* 
te  stets  dartiber  Streit  sein  werde,  was  sa  den  „Bilthigen 

Steuern"  zu  rechnen  sei,  was  nicht,  da  eine  absolute  Gränze 
hierin  zu  ziehen  unmüghch:  aus  gleichem  Grunde  ist  die  Untere 
flcbeiduiig  eines  „beweglichen**  Budgets  von  einem  „unbe« 
weglich en'S  welches  stets  za  bewilligen  sei,  sdiwer  durcfazu* 

Vom  allgemeinen  Rechtsstandpunkte  aus  ist  das  Recht  der 
Steuerverweigenmg  an  sich  ein  unbedingtes;  nur  kann  es  nicht 
ans  Gründen  henrorgehen,  die  dem  finanziellen  Gebiete  fremd 
sind  und  dem  politischen  angeboren.   Durchaus  unstatthaft  ist 
der  oft  gehörte  Grundsatz:  „der  Regierung,  die  mein  Vertrauen 
nicht  hat,  darf  ich  auch  die  Bedingung  der  Fortexistenz  verwci-  > 
gom^S    Denn  der  Staat  mit  seinen  wichtigsten  socialen  PBicb- 
ten  steht  Aber  den  politischen  Parteien,  und  darf  yon  ihnen  in 
^^esem  geordneten  Wirken  nicht  unteri)rochen  werden.  Jede 
Partei  konnte  dann  durch  eine  augenbhckliche  Majorität  die  Re- 
gierang stürzen  und  alles  politisciie  Leben  des  Staates  wäre  in 
dnen  Kampf  der  Parteien  um  die  Regierung  verkehrt,  d.  h.  das 
Revolutioniren  wäre  in  Permanenz;  —  ein  absolut  staatswidriger 
Zustand,  da  im  vernünftigen  Organismus  desselben  kein  Element 
in  gesetzlicher  Wirkung  geduldet  werden  darf,  welches  Revo- 
Intion  zu  erzeugen  vennddite.  Das  Steuerverweigerungsrecht  ist. 
mithm  ein  unbeschranktes,  aber  von  Moss  sachlicher  BedeiH 
Inng,  nicht  als  politische  Walle  zu  gebrauchen:  es  kann  nur  aus  , 
finanziellen  Gründen  bestimmte  Steuern  oder  die  Art  ihrer  Erher 
buig;  niemals  aber  „das  Budget'^  verweigern.  (Sw  der  einzige 
Fall  darf  eine  Ausnahme  machen:  wenn^die  Staatsordnung  schon 
zerstört,  die  Revolution  von  Obenher  hereingebrochen  ist.  In 
solchen  höchst  seltenen  Fällen  ist  das  letzte  Mittel  der  Noth- 
wehr  erlaubt,  d.  h.  auf  das  frei  entscheidende  Gewissen 
der  Volksvertreter  gelegt,  durch  oCTentlich  auagesprocAene 
Steuwmweigerung  den  Protest  gegen  die-  verfassungswidrigen 
Handlungen  der  Regierung  einzulegen.    Es  ist  von  dieser  ein 
Appell  an's  Volk,  wie  die  Kammeraullosung  es  von  Seiten  der 
Butgierong  ist   Aber  jener  ist  ungleich  gefiihrlicher,  als  die- 
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ser«  Wm  «r  den  Votkmrlrelm  mlstluigi  (wie  es  b.  •  bei 
dem  SleMTferweigeniDgeversiiclie  der  Prenseiednn  Nitioiielvcr- 

semmlung  im  J.  1848  der  Fall  war):  so  ist  dies  von  weit  liefer 
greifeuder  Bedeutung,  als  der  umgekehrte  Fall,  wenn  die  Regie* 
rang  die  Kemnern  euiM  und  doch  nachher  dieselben  M^oriUtten 
wiedereriialt   Sie  het  nur  eine  erlanble  Probe  gemacht,  ivib« 

rend  dort  die  Volksvertreter  mit  ihrer  verworfenen  Appellation 
an  das  Volk,  gezeigt  haben,  dase  sie  den  Willen  des  Volks  zu 
vertreten  nnr  vorspiegelte n.) 

«.  153. 

Allgemeiner  Begriff  derselben. 

In  jenen  beiden  Formen:  Regierung  und  VolksTertre- 
tung,  liegt  der  vollständige  Umfang  der  verfassungsmässigen 
Gewalt  Aber  beide  können  entarten,  in  einen  Schlendrian  des 
Gewohnten  versinken;  beide  bei  bestimmten  Fragen  sich  irren, 
oder,  was  das  HXufl^'ste,  im  Wechselspiele  des  Parteikaropfes  sidi 
neutralisiren.  Hier  bedarf  es  eines  dritten,  rein  theoretischcD, 
die  untern  Regionen  wie  die  obem  orientirenden  Elementes,  das, 
ohne  alle  ofBdeDe  Macht,  gerade  dadordi  wiritt,  indem  es  nbei^ 
aeugt.  Auch  nrass  das  Princip  der  PerfectibilitSt  im  Staate 
selbstständig  vertreten  sein,  damit  das  Element,  das  unterdrückt 
und  in's  Verborgene  gewendet,  eine  Revolution  wider  den  Staat 
ersengen  kennte,  numnehr  als  föi^dernde  Kraft  in  das  Game 
seines  Organismus  hineingezogen  werde.  Die  Offimt- 
liehe  Meinung  erzeugt  sich  solchergestalt  ein  doppeltes  Organ: 
ein  ununterbrochen  wirksames,  Alles  überwachendes,  die  freie 
periodische  Presse;  und  ein  anderes,  das  für  bestimmte  Be- 
dürfnisse, fittr  einselne  Anliegen  zu  sorgen  hat,  das  Versamm- 
lungsrecht des  Volkes.  Durch  Beides  wird,  was  ungehört 
und  nicht  erkannt,  zu  geheim  corrosivem  V^idersiande  gegen 
den  Staat  werden  konnte,  m  seinem  Nutzen  verw^et  und  jeder 
Revolution  vorgebeugt 

1.  Die  politische  Presse  ist  die  dritte  Macht  im  Staats^ 
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ivguiisBiQS,  aber  oluw  alleii  Olfeiillidieii  Charakter;  sie  yiritki  nur, 
»  weit  sie  Oberseugen  kann.   Sie  ist  der  Kamf^latz,  worin  das 

wahre  politische  Talent  zuerst  sich  selber  kennen  lernt  und  dann 
von  andern  gekannt  wird;  damit  zugleich  die  Pflanzschule  jeder 
pohtiBcfaeii  Zukunft  eines  Volkes.  IHe  erste  Bedingung  für  sie 
nt  daher,  dass  sie  frei  sei.   Pressfreiheit  ist  ein  wesentlidier 
Bestandtheil  jedes  vollständigen  und  zugleich  den  Grundsatz 
der  Perfectibilität  in  sich  anerkennenden  Staates:  sie  ermu- 
thigi  erst  an  den  Öffentlichen  Angelegenheiten  theilzunehmen,  und 
erzeugt  so  jene  unsichtbare  geistige  Gemeinschaft  im  Volkes 
jenes  Interesse  am  ,,Gemeinwesen*S  ohne  welches  ein  „Volk^ 
in  seiner  Kraft  und  Wahrheit  gar  nicht  existirt.    Weil  aber  die 
freie  Presse  nur  Ausdruck  der  politischen  Durchschnittsbüdung 
lineft  Volkes  sein  kann,  ist  rie  auch  nicht  besser  als  diese:  oft 
also  dardians  entartet  und  entwedw  veiidendetem  Parteihass  hiur 
gegcSten,  oder  an  den  feilen  Eigennutz  verkauft.   Und  so  kann 
man  gerade  so  viel  BOses  von  ihr  sagen,  wie  Gutes:  dennoch 
muss  man  sie  als  unentbehrlich  erkennen,  weil  gerade  in  ihr, 
in  der  Quelle  des  Geistes,  aus  dem  sie  schöpft,  das  dnzige  de- 
finitive Mittel  liegt,  um  ihre  eigenen  Uebel  zu  bekämpfen.  Nor 
^er  Geist  besitzt  die  sich  selber  heilende  Macht.    Ueber  keinen 
tiegenstand  poütischer  Controverse  hat  sich  daher  auch  das  Ur- 
tiieU  im  Ganzen  so  festgestellt,  als  Uber  diesen:  die  Einen  be- 
handln die  Pressfreiheit  als  ein  unentbehriiches  Gut;  die  Andern 
als  ein  unvermeidliches  Uebel.  Dass  sie  jedoch  wieder  beseitiget 
werden,  in  Vergessenheit  und  Abgang  kommen  könne,  das^hoiTt 
oder  befürchtet  Keiner  mehr. 

Auch  Uber  die  Pressgesetze  lüsst  sich  unmOgUch  mehr 
ctivas  Neues  sagen.  Dass  die  Censur  ein  schädliches  und  tflu- 
«hendes  Mittel  sei,  den  Staat  vor  der  innem  Gefahr  zu  bewah- 
len,  die  in  der  freien  Presse  sich  äussert,  hat  die  Erfahrung  ge- 
zeigt Gerade  vor  dem  Ausbruche  der  Revolutionen  hat  meist 
die  strengste  Censur  geheirscht;  sie  war  dann  Symptom  der  po. 
litisdien  Spannung,  nicht  Dttnpfer  derselben,  dm  Allerwenigsten 
Leiter  der  öfTentlichen  Meinung.  Sie  hat  den  Staat  in  eine  Schein- 
Sicherheit  gewiegt,  die  sein  Verderben  wurde.   Allerdings  fordert 
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Pfli€lit  80  sehr  Klugheit  vom  SiMle,  die  Offemtiiche  l^resse  n 
tbenracbeii;  aber  iMciK  mH  der  Afaekkt  etner  Hemmang  oder 

Erschwerung  ihrer  Aeiisserungen ,  sondern  im  Sinne  einer  Er- 
kundung ihres  Geistes  und  ihrer  Symptome,  als  nicht  unwichtiger 
Zeugeo  des  öffentlichen  Geistes.  Ohnehin  wird  jede  tüchtige  und 
ihrer  ehrenhaften  Biotive  bewvsste  Regierung  seHMit  der  dtfenth* 
eben  Presse  sidi  bediene«,  um  die  nOthigen  Airfktaraigeii  llber 
ihre  Absichten  zu  gehen,  odei'  auch  zu  Entgegnungen  sich  her- 
beizulassen ,  die  nie  ihres  Zwecks  verfehlen ,  wenn  sie  aiiiiichljg 
und  grUndhch  sind.  Aber  auch  dies  setit  als  Grundbedingung 
eine  freie  Presse  voraus. 

IL    Das  Versammlungsrecht  des  Volkes  ergänzt  die 
universale,  wiewohl  auch  das  Einzelne  nirlit  ausscliliessende 
Richtung  der  freien  Presse,  indem  es  die  locaien  und  die  augen- 
blicklichen Bedürfnisse  hervorhebt  und  zur  Berathung  damit 
vor  die  Öffentliche  Meinung  bringt.   Dies  Recht,  so  gefesst  und 
ausgeübt,  ist  eines  der  wichtigsten  und  wirksamsten.    Es  verbin- 
det das  Besondere  des  Gemeinelebeus  und  der  einzelnen 
Stünde  mit  der  Einheit  des  Staates  und  ist,  neben  der  freien 
Presse,  der  zweite  Keim,  aus  welchem  sich  die  frühesten  Regun- 
gungen  eines  Antheils  am  Oeffenüidien  im  Volke  entwickeln,  wel- 
cher von  da  aus  allmählig  auf  die  allgemeinen  Interessen  sich 
überleitet    üeberhaupt  luuss  die  Tumkunst  der  politischen  De- 
batte Ton  hier  aus  beginnen,  Ton  dem  Verhandeln  über  ein- 
zelne, sachfich  genau  bekannte  Gegenstände,  nicht  über  politische 
Abstractionen.  Hatten  die  Volksvertreter  Deutschlands  und  Frank- 
reichs aus  (licsor  Schule  des  praktischen  Wirkens  und  Wis- 
sens sich  emporgebildet:  die  unerträgliche  Langeweile  pohtischer 
•Allgemeinphltze  und  die  obenhinfahrende  Seichtigkeit  kenntnifls* 
losen  Parteigeschwatzes  würde  schon  langst  aus  unsem  Kämmer- 
•Verhandlungen  verschwunden  sein  als  ein  läcberhcher  Missbraucb 
der  Redefreiheit. 

In  jener  Bestunnrang  aber  hat  das  Versammlungsrecht  des 
Volkes  seme  innere  Granze.  Durchaus  wider  diesen  Begriff  ist 
•das  Clubbwesen,  d.  h.  fortbestehende,  in  sich  organisirte  Ver- 
eine für  politische  Zwecke,  die  mit  mehr  oder  minder  ge- 
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heim  bleibenden  Bütteln  erreicht  Bierden  soHen,  indem  ihnen 

sonst  die  freie  öffentliche  Presse  uud  tlie  gesetzliche  Volksvertre- 
timg  genügen  würden.  Mag  die  Definition  vom  rechtlichen  Stand- 
punkte schwierig  sein;  ihr  allgemeiner  Begriff  und  ihre  Absicht 
smd  Bicht  zu  verkennen.  Die  Clubbs  sind  ihrem  Vorgeben  nach 
Theile  der  Volksvertretung,  ja  wenn  sie  Macht  und  Einfluss  ge- 
winnen, \verd<'ii  sie  stark  genug,  sich  das  ganze  uud  das  wahre 
Volk  zu  nennen.  Dennoch  maassen  sie  sich  diese  Vertretung 
Uoss  an  und  organisiren  ein  Netz  von  Vereinen  Ober  das 
Land,  die  irgend  einem  ivillkttrlichen  Willen  des  lliii  i.*  izes  oder 
der  Parteileidenschafl  lulgea,  nicht  aber  dem  Interesse  des 
Ganzen. 

Desshalb  sind  sie  nidit  m  dulden:  denn  zuerst  sind  sie 

überflitssig;  was  (hirch  sie  erreicht  werden  soll  auf  verschlungenen 
Wegen,  kann  durch  die  freie  Presse  klar  und  vor  Jedermanns 
Augen  durchgefochten  werden.  Sodann  sind  sie  nach  Begriff  und 
Erfolg  staatswidrig;  denn  sie  bleiben  ein  unzuglingliehes,  unoi^ga- 
nisirbares  Element  in  ihm,  welches  im  Geheimen  (und  eben  da- 
durch als  permanenter  Keim  zu  Verschwörungen)  seine  Thatigkeit 
hemmt  und  durchkreuzt,  ohne  dass  er,  wenn  sie  gesetzhch  an* 
eikannt  sind,  eine  Waffe  wider  sie  hatte.*) 

Die  schädlichste  lliibbregierung  aber  ist  die,  welche  in'hen 
der  gesetzhchen  Volksvertretung  sich  bildet,  diese  begleitet  oder 
gar  aberwacht  und  gelegentlich  terrorisurt;  oder  wie  es  die  Bei- 
spiele aller  Revelutionsepochen  gezeigt  haben,  die  Abstimmungen 
in  ilirem  Schoosse  testsldll  iiiul  so  die  Deballe  in  der  öffentlichen 
Versammlung  zu  einem  blossen  Gaukelspiele  macht  1  Es  ist  eine 
Cabinetsregierung  von  Unten,  ein  heuchlerisches  Geheimtreiben 
im  eigentlichen  Schoossa  der  OeffentlidikeitI 


*)  Uoher  die  praktische  Riclitigkeil  unserer  Auffassung  entscheidend  ist 
du  Lrilieil  der  Verwerfung,  welcües  einst  der  Republikaner  Washington 
Über  die  politischen  Vereine  in  seinem  Vaterlande  fiQlte:  (angeführt  bei  BlontscUi 
a.  a.  0.  S.  697. 

21* 
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B.  Die  StaaUverwaltang. 

§.  154. 

Ihr  Begriff  uod  ihre  Gliederung. 

Wie  aus  allem  Bisherigen  sich  ergab,  ist  der  Staat  das  um- 
fassendste sittliche  Individuum  —  (nur  die  Kirche, 
durch  die  VolkseigenthflmUchkeiten  und  Einzelstaaten  hindurch- 
gdiend,  endlich  die  zur  bewussten  Einheit  heraufgeUluterfe 
Menschheit  steht  über  ihm)  —  welches,  wenn  es  fttr  seine 
Vollkommenheit  („Tugend")  in  der  Verfassung  seinen  Aus- 
druckfindet, sein  pflichtmassiges  Handeln  in  der  Staats- 
verwaltung darzustellen  hat  Während  nilmlich  die  Verfas- 
sung das  ruhende  ideale  Bild  des  Staates  ausdrückt,  zeigt  er 
sich  in  seiner  Verwaltung  nach  der  realen  Seite,  in  der  allge- 
genwärtig sich  erhaltenden  Energie  seiner  Lebenskraft  und 
seines  sittlichen  (pflichtmässigen)  Willens.  Desshalh  soll  die- 
selbe jedoch  nicht  bloss  auf  seme  Selbsterhaltung  in  seinem  aus» 
sem  Bestände  gerichtet  sein  (tiiermit  käme  der  Staat  gleichsam 
ilber  den  blossen  Lebensprocess  nicht  hinaus;  er  wäre  noch 
nicht  sittliches  Individuum):  sondern  da  er  in  diesem  äussern 
Bestände  ja  tiberhaupt  nicht  Selbstzweck  ist,  soll  die  Staats- 
Verwaltung  lediglich  zum  Ziele  und  eigentlichen  Resultate  haben 
die  immer  gelungnere  Ilervorbihl ung  der  ethischen 
Ideen,  welche  sich  in  der  Gesammtheit  der  vom  Staate  um- 
fassten  Gemeinschaften  darstellen. 

I.  Staatsverwaltung  bezeichnet  daher  —  nach  ihrer 
formellen  Bedeutung  (oder  als  blosser  „ Lebensprocess be* 
trachtet)  —  die  allgegenwärtige  Verwirklichung  des  allgemei- 
nen und  der  gesammten  besondern  Staatszwecke.  Sie  ist  desto 
voUkommner  (entsprechend  dem  Begriife  des  sittUchen  Han- 
delns im  Emzelindividuum,  wo  auch  Gesinnung  und  kOnstlerische 
Fertigkeit  Hand  in  Hand  gehen  müssen),  je  mehr  jeder  beson- 
dere Staalszweck  mit  derselben  Energie  und  Vollkommenheit, 
wie  der  allgemeine  und  durchgreifende,  au^efUhrt  wird; 
und  umgekehrt:  je  mehr  der  höchste  Staatszweck,  das 
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eigentliclie  Ziel  alles  Slaatsldlieiis,  jeden  einseliieii  Zweig  der  Ver- 
waltung  harmonittrend  diircfadringt.  Nor  insofero  und  in  dem 
Maasse  wird  der  Staat  Selbstzweck  den  «nterf^eordneten  selbst- 
süchtijreii  Interessen  gegenüber,  welche  in  seinem  Umkreise 
sich  bewegen,  als  er  diese  und  sich  seU)er  dem  htthem,  über 
beide  hinaualiegenden  Interesse  opfert 

n.  IMes  leitet  zum  Inhalte  der  Staatsverwaltung.  Nach  dem 
eigenthO milch (31»  Umfange  der  drei  ethischen  Ideen  hat  sie  dabei 
«in  dreifaches  Ziel  zu  verfolgen: 

a«  Zur  Durchiitthnmg  der  Rechtsidee  wird  sie  Verwaltung 
des  Rechte  m  der  gesetzgebenden  und  richterlichen  ThX- 
tigkeit. 

b.  Die  Idee  des  Wohlwollens  wird  ihren  Ausdruck  fin- 
den in  der  eigentlichen  Staatsverwaltung  durch  Pflege  der  äus- 
sern Wohlfa.hrt  des  Volks  mittels  Oberaufsicht  über  das 
materieOe  Wobl  des  Ganzen  und  der  Einzelnen,  wie  mittels  Er- 
zeugung und  Vermehrung  des  Volksreichtbums  durch  rationelle 
^taatswirthschaft.    (Vgl.  §.  125,  IT.) 

c  Die  Idee  der  Vollkommenheit  wird  als  Sorge  des 
Steates  tar  die  Cultur  des  Volkes  sich  geltend  madien,  mittels 
Errichtung  Öffentlicher  Culturinstitute,  Pflege  der  Wissenschaft 
und  Kunst,  Ausstattung  der  Kirche,  ühorhaupt  mittels  materieller 
Unterstützung  jedes  humanen  und  sittÜchen  Unternehmens,  wel- 
.  cfaes  aus  dem  Schoosse  der  Gemeinschaften  hervorgeht  Indem 
der  Staat  hieimit  seinen  höchsten  Zweck  erftdlt,  weist  er  Ober 
sich  hinaus  und  erzeugt  er  eine  höhere,  die  ganze  Menschheit 
umfassende,  humane  oder  Culturgemeinschaft. 

Hl.  Hierdurch  löst  sich  von  selbst  der  scheinbare  Wider- 
streit zwischen  der  doppelten  Behauptung:  dass  der  Steat  eines- 
theils  Selbstzweck,  andemtheils  doch  nur  Mittel  sei  eines 
Uber  ihn  hinausliegenden  absoluten  Zweckes.  Indem  er  auf 
eigene  Selbsterbaltung  ausgeht  nach  Innen  und  nach  Aussen, 
bt  er  damit  eigenthch  doch  nur  gerichtet  auf  Verwirkhchung  der 
ihm  anvertrauten  hdhem  Aufgaben  der  Gemeinschaft. 

In  jenem  Betrachte  ist  der  Staat  Selbstzweck,  in  dieser 
Hinsicht  ist  er  Mittel  („Diener')  höherer  Zwecke,  und  auch  ia 
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Jener  Beziehnng  hat  die  Erhaltung  des  Staates  nur  Werth,  wenn 
seine  Eiistenz  die  Erhaltung  höherer  humaner  Interessen  ge- 
knüpft ist   Als  blosser  Zwingherr  ist  er  unrechtmässig  und 

iwecklos,  und  verdient  die  Erhaltung  nicht,  wenn  er  einer  hohen 
Verwirklichung  des  Staates  den  Platz  versperrt. 

Dieser  Gesichtspunkt  kommt  hei  einer  doppelten  Frage  zur 
Erwägung.  Zuerst  in  Betreff  der  Mittel,  die  der  Staat  im  regel- 
mässigen Verlaufe  zu  seiner  SelbsterhaHung  anwenden  darf. 
Die  Sorge  für  seine  Erhaltung  soll  niemals  bei  ihm  die  Rück- 
sicht auf  die  hohem  Zwecke  absorhiren,  sondern  sie  hat 
sidi  den  letztem  unterzuordnen.   Wäre  es  anders,  sowOrde 
die  blosse  Existenz  des  Staates  Selbstzweck,  was  sie  bleibend 
nie  sein  kann,  oder  nur  in  vorübergehenden  Zeiten,  bei  Gefahr 
—  wovon  sogleich     es  werden  darf.   Der  Staat  bat  alle  Mittel, 
wodurch  er  seine  Erhaltung  bewirkt,  jener  höhern  Bestim- 
mung unterzuordnen:  er  darf  sich  nie  Einkünfte  verschaffeD, 
thu'ch  uelche  die  Moialitat  des  Volkes  gefährdet  wird  (wie  Lot- 
terie und  Aehnlicbes);  er  soll  selbst  in  seinen  Steuern  (Probibi- 
tiv-,  Luxussteuem  u.  dgl.)  diesen  Gesichtspunkt  zum  Torwaltenden 
machen.   Anders  allerdings  ist  es  im  zweiten  Fälle,  wenn  der 
Staat  von  Aussenher  in  Gefahr  gerUth :  dann  darf  er  freilidi  nicht 
zu  unsittlichen  Mitteln  greifen,  die  da  niemals  und  in  keinem 
Falle  ächte  Httlfe  gewähren;  doch  ist  es  ihm  dann  nicht  nur  ge- 
stattet, sondern  auch  seine  Pflicht,  ftlr  seine  Erhaltung  Gut  und 
Leben  der  Stnatsangeh(»rigen  auf's  Aeusserste  in  Ansprucli  zu  neli- 
men;  denn  an  die  Continuitüt  seiner  Erhaltung  sind  zu- 
gleich die  hohem,  die  eigentlichen  Culturinteressen  geknüpft. 
Und  auch  im  Innern,  bei  Anarchie  und  Empörung,  darf  nicht 
durch  falsche  Schwäche  und  Nachgiebigkeit  die  Majestät  der  Re- 
gierung gefährdet  werden:  hier  ist  es  die  erste  Pflicht,  der 
gesetzlichen  Gewalt  mit  den  äuss^rsten  Mitteln  ihr  Ansehen 
wiederzuerkanipfen. 

IV.  In  BetrelT  der  besondern  Grundsätze  über  die  Staats- 
verwaltung hat  übrigens  die  Ethik  am  Wenigsten  zu  sagen,  indem 
alles  Einzelne  der  Politik,  als  Kunstlehre  des  Staats,  und  den  be- 
sondern Zweigen  der  Staatswissenschaft  Obeiiassen  bleiben  moss. 
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Nur  das  kann  jener  noch  obliegen,  eine  Art  von  Pilicbtenlehre 
des  Staates  für  seine  Verwaltung  zu  entwerfen,  in  4er  die  iM- 
fnmkte  angegeben  werden,  welche  dem  Staate  die  stete  Perfecti- 
bilität  in  allen  Theileh  seiner  Verwaltung  sichern.  Dagegen  ver- 
mag die  Ethik  über  die  beste  Art  der  Steuererhebung,  oder  über 
die  Gränzen  von  Präventivjustiz  und  eigentlicher  Rechtspflege  und 
tiber  Vieles  dieser  Art  den  praktischen  Staatsmännern  nichts  Neues 
oder  Eligenes  xu  sagen. 

§.  155. 

1.   Die  Verwaltung  des  Rechts. 

L    Sie  umfasst  zuerst  die  Function  der  Gesetzgebung^ 
die  Befiigniss  die  Gesetze 'authentisch  zu  erklären  und  sie 

zu  abrogiren,  entweder  ülr  immer  oder  auf  eine  bestimmte 
Zeit,  wenn  Zweckmüssigkeit  oder  Bedilrlniss  dazu  nötbigt,  gewisse 
Gesetze  auf  Zeit  zu  suspendhren.  £hen80  haben  alle  Rechts- 
ansn^hmen  unS  Privilegien  (z.  R.  Geweibsmonopole)  nur 
▼on  der  gesetzgd^enden  Macht  auszugehen. 

a.  Was  die  Gesetze  selbst  betriflt,  so  sind  die  Verlas- 
snngs-  und  Grundgesetze,  durch  welche  die  politischen  Ein» 
richtungen  des  Staates  und  die  Grundrechte  der  Rüi^ger  bestimmt 
werden,  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Verwaltungsgesetzen 
und  Kegierungsan Ordnungen:  —  ebenso  die  eigeutiichen 
Strafgesetze  von  der  Polizeigesetzgebung.  In  jenen  ist 
die  ganze  Freiheits-  und  Rechtsbildung,  die  Höbe  der 
Rechtsentwicklung  eines  Volkes  dargestellt  Diese  enthalten  be- 
sondere Bestimmungen  und  zeitweise  Anordnungen,  welche  Ueclit 
u^d  Zweckmässigkeit  mit  einander  vermitteln  und  die  daher 
von  vorQbergehender  oder  veränderlicher  Natur  sind.  —  Die 
Finanzgesetze  zur  Feststellung  des  Staatshaushaltes  fladlen 
unter  beide  Gesichtspunkte  zugleich.  Sie  haben  gleichftiBs  ver- 
fassungsmässigen oder  Olfentiichen  Charakter,  denn 
nur  anf  verfassungsmässigem  Wege  genehmigt  dilrfen  Steuern  aus- 
geschrieben und  euoigefordert  werden;  —  aber  sie  am  Wenigsten 
folgen  bloss  allgemeinen  Rechtsprincipien,  sondern  soUen  sich  kttnstr 
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lerisch  den  Zeitverhältnissen  oder  den  Rttcksichten  der  Zwede- 
miagigkeü  anpassen. 

b.  ffieraach  bestimmt  sieb  aneb  der  Bereieb  und  die  Coan 
petenz  der  gesetigebenden  Gewalten.   Alles  in  der  Geseti- 

gebuDgf  was  jenen  öffentlichen  Charakter  trägt,  somit  auch  die 
Straf-  und  die  Finanzgesetzgehung,  kann  nur  unter  Mit- 
wirkung des  ganzen  Volkes,  d.  b.  der  VolksvertreUing,  rechtsgttlr 
tig  zu  Stande  kommen.  Alle  Verwaltnngsgesetse  und  Maassregdn 
dagegen,  weil  sie  durcbaus  dem  immer  neu  gegebenen  Stoffe 
sich  anzupassen  haben,  sind  der  blossen  Regie ru ngsth  ä  tigr- 
keit  zu  überlassen,  indem  sie  die  Vermittlung  zwischen  der  Ge- 
setzgebung und  der  eigentlicben  Verwaltung  ausmacben.  Ailep- 
dings  bleibt  die  Regierung  aucb  filr  diese  gesetzgeberische  Thä- 
tigkeit  der  Volksvcrlretung  und  der  öffentlichen  Meinung  stets 
verantwortlich. 

c  Was  das  Element  der  Perfectibilität  im  Gebiete 
der  Gesetzgebung  sein  werde,  ist  nidit  zu  yerkennen.  Es  beruht 
auf  den  Grundsätzen,  weldie  wir  bereits  Ober  die  Entwicklung 

des  historisch  gegebenen  Rechts  zur  immer  reinern 
Darstellung  der  Rechtsidee  (Ethik,  §.  12.  III.  b.  S.  55.  f.), 
ebenso  über  die  fortschreitende  Milderung  der  Strafgesetze 
nadi  der  sich  steigernden  Rechts-  und  sittlichen  Bildung 
des  Volkes  (§.  106.  107.)  nachgewiesen  haben. 

II.  Sie  enthält  s 0 d a n n  die  richterliche  Gewalt,  welche 
darin  besteht,  theils  das  Recht  zu  finden,  oder  zu  erkennen, 
was  in  einem  gegebenen  Rechtshandel  die  rechtliche  Entscheidung 
sei:  theils  an  einem  gegebenen  Vergehen  oder  Verbrechen  das 
Recht  zu  TOlIziehen  durch  Findun^^  der  gerechten  Strafe:  —  ' 
die  Civil-  und  Criminalrechtspflege.  Beides  sind  eigent- 
Uch  technische  Functionen,  keine^Verwaltungshandlun- 
gen  un  engem  Sinne.  Desshalb  muss  der  Richter  auch  äusaer- 
lieh  ▼on  der  Regierungsgewalt  unabhängig  dast^en,  um  die  der 
Macht  des  Staates  unzugängliche  Majestät  des  Rechtes  zu  bezeich- 
nen.   Dies  der  Grund  der  Unabsetzbarkeit  des  Richterstandes 


(Vgl.  §.  139.) 

Das  Princip  der  Perfectibilität  im  Reditsflnden  und 
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StrafebestannMii  kt  gtoicUUb  nidit  in  TerkeDnen.  Es  beruhl 

in  dem  Künstlerischen  dieser  Function,  um  den  einzelnen 
Rechtsfall  in  seiner  Entscheidung  der  allgemeinen  Gerech- 
tigkeit so  adäquat  als  möglich  zu  machen ,  d.  h.  da  die  vüUig 
durchgefllhrte  Recfatäidee  eben  nur  die  Billigkeil  darstellt  (vgL 
Ethik  §.  12,  II.  §.  66,  A,  b.),  jeden  Rechtsspruch  so  viel 
als  möglich  der  Billigkeit  gemäss  zu  machen. 

(Der  Civil-  und  Criminalrechtspflege  pflegt  man  aU 
Drittes  wohl  die  Polizeistrafgewalt  hinzuzufltgen.  Sofern  es 
den  Süssem  Erfolg  betriflt,  allerdhigs  mit  Recht;  denn  auch  die 
Polizei  hemmt  oder  straft  den  zu  begehenden  oder  begangnen 
Unfug.    Sofern  es  aber,  wie  in  dieser  Untersuchung,  um  das 
innere  Princip  sich  handelt,  müssen  beide  weit  auseinandergerückt 
werden.    Bei  der  Polizeistrafe  handelt  es  sich  nicht  um  den 
Schutz  der  Gerechtigkeit,  sondern  allein  um  Aufkvchthal* 
tnng  der  bürgerlichen  Ruhe  und  Sicherheit,  so  wie  —  in 
der  „Sittenpohzei'^  —  um  äussere  Wahrung  des  sittlichen  Au- 
standes.   Sie  Mt  daher  dem  BegrilTe  der  äussern  Wohl- 
fahrt und  Selbsterhaltung  des  Staates  und  seinen  Cultu)r- 
pf lichten  zu,  und  kann  erst  hier  nach  ihrem  ganzen  Umfinge 
und  ihrer  rechten  Bedeutung  gewürdigt  werden.) 

§.  156. 

%  Die  Pflege  der  äussern  Wohlfahrt. 

In  dieser  Beziehung  ist  der  Staat  zunächst  auf  die  eigene 
Erhaltung  —  nach  Innen  und  gegen  Aussen  —  hingewie- 
sen. Sich  selbst  zu  erhalten  und  an  Macht  und  Wohlstand  immer 
mehr  sich  zu  steigern,  ist  erste  und  allgemeinste  Pflicht 
des  Staates,  nicht  aus  einem  blossen  Selbsterhaltungstriebe  oder 
Selbsterhaltungsrechte,  sondern  aus  dem  höhern  sittlichen 
Grunde,  dass  ihm  das  innere  Wohl  und  die  Culturinteressen 
sämmtlicher  Staatsangehörigen  auTertraut  sind  und  von  ihm  in 
seiner  Ezislenz  unterhalten  werden  (§.  154,  II.,  10.). 

I.  Die  Wohlfahrt  nach  Innen  ist  Ziel  und  Resultat 
zugleich  der  Staatsverwallung  in  engster  Betleiitung,  welche  sich 
in  einer  rationellen  Staats-  und  Volks  wir  thschaft  zu  be- 
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wflbren  bat.  Diefidbe  zeigt  sich  wieder  nach  der  deptpelten  Sehe: 

der  Gesetzgebung,  weklie  die  Öffentliche  (Volks-)  Wirth- 
schaft,  so  wie  das  System  der  Privatwirthscbaften  und 
des  damit  Eiisaiiimeiili«DgeDdeD  Verkehres  imd  der  Concorreii  j 
ordnen  soll;  sodann  aber  auch  in  der  selbstthatigen  Praxis 
des  Staates,  welche  eigenlUch  nur  die  Aufgabe  zu  lösen  hat,  mit-  | 
tels  Vermehrung  des  Privatwohlstandes  den  Reichthum  des  Staa- 
tes zn  grOndeUf  nnd  die  Finanskunst  daher  weit  weniger  in  der 
geschickten  Aufbringung  Ton  Steuern,  als  im  Henrormfen  immer 
neuer  Quellen  de«  Wohlstandes  und  in  der  Verraelu'uug  der  Steuer- 
kratt  des  Volkes  suchen  soll. 

Und  hier  ist  es  Zeit,  an  dt»  grosse  Ziel  zu  erimiem,  irak 
ches  von  jetzt  «an  der  Staat  in's  Auge  fessen  muss,  wenn  er  avcfa 
nur  seiner  Rechtsau f^^abe  geniigen  will.    Wie  wir  zeigten 
(§.  94,  Iii.),  hat  er  nicht  nur  das  vorhandene  £igeüthum  zu 
schützen,  sondern  zugleich  viehnehr  Jeden  in  das  nach  Be- 
dttrfniss  und  Fähigkeit  ihm  gebflbrende  Eigenthum 
immer  von  Neuem  einzusetzen.    Diese  grosse  Recbtsauf» 
gäbe,  die  Grundlage  der  künftigen  Gesellschaft,  kann  aber,  wie 
wir  gleichfalls  zeigten,  nur  allmählig  und  auf  staatswirtb* 
schaftlichem         gelost  werden,  indem  das  grosse  Prindp 
der  Association  der  kleinen  Capitale  und  Arbeitskrjffte  zu  gemein- 
samen Unternehmungen  in  allen  Theilea  der  Volkswirthschafl 
durchgeführt  wird,  so  dass  der  jetzt  bestehende  zerstörende  Ge- 
gensatz zwischen  kleinen  und  grossen  Capitalien,  zwisdien  unor- 
ganisirter  Einzelkraft  und  ebenso  unorganisirter  Concnrrenz  immer 
mehr  aufgelöst  wird.    Dass  dies  im  Einzelnen  sich  verwirklichen 
lasse,  hat  die  Erfahrung  gezeigt  und  ist  im  Vorigen  nachgewiesen 
(§.  95.  96.)«   Dass  es  audi  die  Grundlage  einer  neuen 
Staatswirthschaftslehre  werden  müsse,  kann  die  Ethik  nur 
fordern,  nicht  al)er  selbst  diese  Aufgabe  lösen.    Das  durchgrei- 
fende ethische  Lebensgesetz,  dass  IndividuaUtät  und  Gemeinschaft 
in  ihrem  höchsten  Ziele  sich  nie  widersprechen,  sondern  Jedes 
nur  durch  das  Andere  zur  Gesundheit  und  Vollkommenheit  ge- 
deihon  könne  („Ethik"  §.  9,  II.);  —  dies  Gesetz  niuss  auch  im 
allgemeinen  volkswirthschafUichen  Leben  sich  bewähren:  esmuss 
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praktisch  klar  werden/  daes  zwischen  dem  eignen  Interesse 

und  dem  Interesse  der  Andern  kein  wa h rer  Gegensatz 
sei,  dass  vom  höchsten  Standpunkte  eines  allseitigen 
und  woklorganisirten  Verkehrs  die  Verarmung  des 
Andern  mittelbar  gewiss  mir  selber  schade.  Auch  in 
diesen  Veihaltnissen  mnss  der  bloss  negative  Vertragsstand* 
piinkt,  noch  mehr  die  rohe,  vernunftwidrig  sicli  selber  zerstö- 
rende Schrankenlosigkeit  der  Concurrenz  verschwinden  und 
dem  Principe  ergänzender  Gemeinschaft  Platz  madien.*) 
II.  Die  Wohlfehlt  nach  Innen  ist  aber  noch  naher  an  das 
gesammte  äussere  Wohlergehen  aller  Bürger  geknüpft. 
Dies  erzeugt  lür  den  Staat  eine  weitere  Reihe  von  Pflichten,  deren 


*)  Diese  Worte  waren  vor  langer  als  einem  Jahre  nie(lergesclirie!>en.  Wir 
inii>-tcn  fürchten,  wenn  ^ie  in  die  OclTciidichkeit  träten,  sie  ciii  unausführ- 
bares staatswirthschaftliche.s  Paradoxon  verworfen  zu  sehen  I  Wie  gross  war  da- 
her unsere  Genuglhuting ,  in  dem  so  eben  erschienenen  Werke  von  L.  Stein: 
„System  der  S t a a t s w i s s e n s c h a f t,  Erster  Band:  System  der  Sta- 
tistik, der  Populatioo  und  der  Volkswirthschaftslebrc",  1852, 
denselben  Gedanken  als  den  leitenden  .and  sogleiehals  losendes  Besaitet  der 
staatswirthscbftftlichen  Aufgabe  beseiebnet  su  indMi.  Er  beweist  aas* 
fttbrlicb  (II.  Tbeil,  8.  Abscbn.  S.  881  ff.  besonders  S.  418  —  435.):  dass  das 
grosse  Capital  wider  seinen  Vortbeil  bandelt,  wenn  es  das  kleine  Capital  (oder 
was  nach  uns  dassdbe  ist,  die  kleine  Arbeitskraft)  anszubeoten  sacbt,  dass  es 
ebenso  schidlieb  sei,  wenn  die  kleinen  Capitdien  mit  den  grossen  und  den  nm- 
lassenden  Arbeitsunternelimungen  in  Widerstreit  treten,  dass  es  vielmehr  im  bei- 
derseitigen wahrhaflen  Interesse  liege,  wenn  beide  bestehen,  sich  aber  mit 
einander  rerbinden  und  gegenseitig  das  Febiende  sieb  darbieten. 
Was  dies  wechselseitige  Bedürfniss  an  einander  sei,  weist  er  ausführ- 
lich und  im  Einzelnen  nach.  Dies  wichtige  staatswirlhschaflliche  Gesetz,  wel- 
ches recht  eigentlich  die  Selbstsucht  in  diesem  (icliicle  ühemvindet,  indem 
p>,  wenn  auch  nicht  aus  sittlichen,  ducli  aus  ökonomischen  (Iründen 
ilcn  -1  iKullichen  Widersprucli  dorscllicn  zeigt,  lässt  uns  hiermit  wirklich  den 
Punkt  gewahren,  wo  durch  einen  inneren  Seihstheilungsprocess  die  Schäden  in 
den  Eigenthumsverhültnissen  der  ucuern  Zeit  endlicli  sieb  ausgieichen  müssen 
mit  geheim  gebieterischer  Nothwendigkeit ,  nach  dn^n  ina«m  Gesetse  der 
Weltgeschichte.  Dadnrch  reichen  jedoch  Stein*8  Untersuchungen  recht 
eigentlich  in  das  philosophisch^tbische  Gebiet  binSber,  in  die  Erforschung  der 
iBBem  Lebensgesetie  der  Gesellschaft,  wo  es  uns  nur  su  grosser  in- 
directer  Bestätigung  unserer  AusicbleD  gereichen  kann,  wenn  sie  mit  dem  Re- 
sultate der  Forschungen  in'  einem  so  abgegrftnzten  Gebiete  in  Uebereinstimmung 
treten!  — 
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AusfllHiiig  unter  die  gemeiBBame  fiexeiclMiiuig  der  Polizei  (^^Po^ 
liieigewalt**)  nuammengeftwt  werden  kam.  IHe  8«diarfe  Begritar 

zung  des  Gebietes  ihrer  Wirksamkeit  Ist  Immer  als  schwierig 
erschienen,  indem  sie  von  der  einen  Seile  in  die  Rechtssphäre, 
von  der  andern  in  alle  Zweige  der  apeciellen  SUaUverwaltuiig 
«ich  einftagen  kann.  Begriffamiasig  lAsat  sich  dagegen  ihre  Grflnie 
wohl  adiarf  und  bezeicluiend  siehen:  Ihre  AuQ^abe  Ist  die  Sorge 
des  Staats  für  die  öffentliche  Sicherheit  und  die  ge- 
sammte  äussere  Wohlfahrt  der  Staatsangehörigen. 
]>esshalb  iat  sie  nicht  hloea,  wie  in  dm  meisten  Fallen  der  Staata- 
leitungy  eine  verordnende  Behörde,  — befehlend  oder  veriiie- 
tend  —  sondern  weit  eigentlicher  noch  soll  sie  allgegenwärtig 
eingreifen  —  verhütend  oder  bei  geschehenem  Schaden  so- 
^eich  hülfreich  sich  erweisen. 

So  soll  sie  der  allezeit  thatbereite  Ausdruck  des  „Wohl- 
wollens*' im  Staate  sein,'  die  Alles  begleitende  Vorsehung 
desselben,  und  so  gefasst  stellt  sie  einen  der  Hauptzwecke  im 
Wesen  des  Staates  dar:  —  die  Idee  des  Wohlwollens,  und 
zwar  auf  die  Art,  wie  sie  vom  Staate  alldn  verwirUicht  wenden 
kann,  in  der  Gestalt  äussern  Schutzes  und  materieHen  Beistandes 
(§.  1 25,  Il.)>  Dies  Wohlwollen  soll  daher  auch  der  innerste  Creist 
der  Polizei -Verwaltung  sein.  Wenn  sich  nämlich  die  einzelnen 
Richtungen  ihrer  Wirksamkeit  —  deren  bei  den  sich  compiici- 
cirenden  Lebensvertifiltnissen  tttgUch  neue  entstehen  können,  — 
und  die  Art  ihrer  Wirksamkeit  unmöglich  im  Voraus  bestimmen 
UHd  mit  gesetzlichen  Vorschriften  verclausuliren  lassen,  wenn  hier 
vielmehr  die  Improvisation  des  Augen bhcks  entscheiden  muss:  so 
kann  ein  lästiger  oder  ein  unrechtmitss^r  Eingriff  in  die  per- 
sOnhche  Freiheit  die  polizeiliche  ThStigkelt  zu  einem  hemmenden 
Unheil  im  Staate  machen.  Und  dies  ist  der  Grund,  nicht  ihr 
wahrhaftes  Wesen,  der  sie,  nicht  selten  mit  Recht,  verhasst  oder 
verdächtig  gemacht  hat. 

Bei  diesem  Zweige  der  Staatsverwaltnng  li^  daher  das  Prin- 
dp  der  Perfectibifität  darin,  dass  der  Staat  diese  Absicht  des 
Wohlwollens  immer  mehr  zur  künstlerischen  Besonnenheit  erhebe, 
so  dass  er  einestheils  weder  die  äussere  Wohlfahrt  der  Gemein* 
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sdiaft  dem  Zufiill  Oberlasse  oder  der  notliweiidig  imgeiitlyaiidea 
Vorsorge  jedes  Einzehen  (wie  dies  in  manchen,  politisdi  sonst 

hochgebildeten  Staaten,  wie  England  und  Nordamerika,  noch  statt- 
findet und  sogar  bei  uns,  mit  einer  merkwtlrdigen  Misskennong 
der  vollständigen  Idee  des  Staates,  als  etwas  wahrhaft  PreiswOr- 
diges  angegeboA  wird);  —  noch  nnnOthiger  Weise  in  die  Recfats- 
sphäre  der  Privaten  eingreife  und  durch  ungeschickte  Vielregie- 
rerei  und  Bevormundung  sich  ihnen  zur  Plage  mache.    Um  die- 
ses hochwichtigen  Charakters  willen  sollte  man  die  Functionen 
der  PoUzeigewalt  nur  den  gebildetsten  und  besonnenstem  Beamten 
Uberlassen  oder  Pmonen  in  der  Gemeine  an?ertranen,  die  in 
.  besonderer  Verehrung  stehen  und  diesen  Pflichten  freiwillig  aus 
human-religiösen  Gründen  sich  unterziehen.  Gleichwie  jene  hrom- 
men  Väter,  welche  in  den  Eisfeldern  des  St.  Bernhard  die  ver- 
inrten  Reisenden  retten,  oder  die  geistliefaen  Almosensanunler 
und  Krankenpfleger,  eigentlich  nurPflichten  der  höhern 
Polizei  erfüllen:  so  konnte  überhaupt  der  Gedanke  ins  Auge 
gefasst  werden,  oh  die  Polizeigewalt  nicht  erst  dann  ihren  wah- 
ren Geist  ganz  entfalten  konnte,  wenn  sie  der  Gewissenhaf- 
tigkeit solcher  freiwilliger  Brüderscbaften  oder  Co- 
mite's  anvertraut  würde,  —  was  nichts  Anderes  wäre,  als 
eine  neue  Bewährung  des  Princips  freier  Gesellung. 

Uebeiv  die  Vielseitigkeit  und  den  Umlang  der  Polizeigewalt 
haben  wir  nicbts  Neues  zn  sagen:  gerade  dies  Gd»iet  der  Staats- 
Verwaltung  ist  in  der  neuem  Zeit  mit  Sorgfalt  und  un  besten 
Geiste  wissenschaft.lich  bearbeitet  worden.  Die  Pflichten  der  Po- 
lizei reichen  von  der  Rechtssicherheit  des  Staates  und 
der  Privaten^  (MSicherheitspolizei^S  wekhe  unmittelbar  an 
die  Rechtspflege  grSnzt),  von  der  Sorge  ftlr  die  Sicherheit 
des  Vermögens  und  der  Wohlfahrt  des  Landes  („Wohl- 
fahr tspoiiz  ei"  in  Bezug  auf  das  Oefl'entliche ,  gegen  Feuers- 
und Wassersgefahr,  gegen  Hungersnoth  und  Theuerung  u.  s.  w.), 
der  Sorge  fttr  die  leibliche  Gesundheit  der  Menschen 
und  der  Nutzthiere  („Gesundheitspolizei"),  der  Sorge 
für  das  Privatrecht  der  Einzelnen  welche,  die  Locken 
der  Eiuzelthatigkeit  ergänzend^  als  „Vormundschafts-'S  »Ver^ 
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kehrs-^S  „Erwerbspulizei^^  aufzutreten  hätte,  die  an  die 
Stelle  der  y^rmenpolizei''  konunt,  da  das  ganze  Annenwesen, 
als  ein  „Nichtsein soUendes^S  aBmahlig  aus  dem  Staate 
eliminirt  werden  muss  — ),  bis  hinauf  zur  Sorge  fOr  die  sitt- 
liche Wohlfahrt  und  die  Cultur  des  Volkes,  welche  uns 
>  in  das  Folgende,  in  die  Darstellung  der  „Idee  der  Voll- 
kommenheit^S  hinQberfÜhrL 

in.  Die  Erhaltung  des  Staats  gegen  Aussen,  andern  Staa- 
ten gegenüber,  kann  sich  zunächst  nach  friedlicher  Weise  ge- 
stalten, indem  derselbe  auf  dem  Wege  der  Unter  hau  dlung 
seme  Rechte  geltend  madbit,  Verträge  schtiesst,  Vortheile  sich  vor 
sidiert  Hiermit  betritt  er  jedoch  ein  höheres,  im  folgenden  Ca- 
ßitel  zu  betrachtendes  Gebiet,  das  der  „Staatengesellschaft" 
oder  des  gemeinhin  sogenannten  „Völkerrechts/^ 

Weit  eigentlicher  besteht  die  Selbsterhaltung  des  Staates  nach 
Aussen  in  der  Nothwendigkeit,  das  yerletzte  Recht  oder  die 
gefährdeten  Interessi'ii  durch  materielle  Gewalt  wie- 
derherzustellen: durch  Repressalien  oder  durch  Krieg. 
Daraus  etf^tdai  sich  die  Wehr-  und  Waffenpflieht  desselben, 
weldie  zugleich  sein  Recht  ist,  dargestellt  in  der  „Miütarge- 
walt",  welche  eben  damit  nur  vom  Staate  ausgehen  darf;  denn 
nur  nach  Aussen  hin  bedarf  der  Staat  und  der  Bürger  des  Waf- 
fenschutzes —  (während  es,  nebenbei  sei  es  bemerkt,  das  eat- 
echiedenste  Zeichen  der  völligen  Verkehrung  unserer  gegenwarti- 
gen Staatszusiände  ist,  wenn  von  manchen  Regieningen  ein  star- 
kes Uecr  bloss  in  der  Absicht  gehalten  werden  muss,  „um  die 
innere  Ruhe  aufrecht  zu  erhalten^M) 

Der  Soldat,  als  solcher,  bildet  jedoch  begrifTsmüssig  keinen 
besondern  Stand  im  Staate,  denn  ein  jeder  Bürger  ist  zugleich 
verpflichtet  den  Staat  nach  Aussen  zu  Tertheidigeu.  ^ur  aus 
Gründen  der  Zweckmässigkeit  muss  es  einen  besondem  militä- 
rischen Beamtenstand  im  Staate  geben,  weldiem  die  Pflege 
und  Technik  des  Wafifenhandwerks  anvertraut  ist,  mn  sie  im  Volke 
zu  erhalten  und  fortzupflanzen,  seine  Muster  und  Lehrer  dariD 
zu  sein,  und,  im  Falle  des  Krieges,  seme  Anführer  zu  werden. 
Diese  Ober-  und  Unteroffidere  und  die  nothigen  Cadres  sind  dsf 
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eigentliche  „stehende  Heer*^:  eine  grossere  2^  ist  zu  viel 
und  zu  wenig  zugleich,  indem  das  ganze  Volk  waffenlKhig  und 
kriegsbereit  sein  solL    Die  Perfectibilitttt  des  Staates  Ton 

dieser  Seite  wird  eben  darin  bestehen  und  auch  ihre  volkspäda- 
gogische Wichtigkeit  liaben:  dass  das  stehende  Heer  im  ge« 
meinen  Sinne  immer  mehr  vermindert  und  statt  des- 
sen das  ganze  Volk  wehrhaft  gemacht  werde:  —  ein 

Satz,  der  auch  längst  erkannt  und  praktischer  Ausführung  entge- 
geugel'Uhrt  worden  ist,  welche  jetzt  nur  aus  einer  Menge  von 
Besorgnissen  und  Halbheiten  in's  Stocken  gekommen  ist 

§.  157. 

3.   Die  Pflege  der  innern  Wohlfahrt 

Die  Sorge  für  die  ,,innere  Cuitur*^  —  wie  wir  jenen 
Begriff  im  AUgemeinslen  zum  Unterschiede  vom  vorigen  bezeich- 
nen konnten  —  spricht  eigentlich  den  höchsten  Zweck  des  Staa- 
tes aus.  Erst  indem  er  sich  diesen  alli^'oniein  nienschhchen  In- 
teressen widmet,  enipPangt  er  innere  Bedeutung,  Würde  und  ob- 
jective  Sittlichkeit  Nur  als  Mittel  humaner  Cnltur  des 
Volkes  erhalten  alle  Rechts-,  Finanz-  und  Polizeianstalten  des  Staa- 
tes ihren  Werth  und  letztes  Ziel,  ebenso  ihre  innere  Norm  und 
ihren  Geist  (wie  im  Einzelnen  bereits  gezeigt  worden).  Und  nur 
,  wenn  der  Staat  dies  erreicht  hat  oder  wenigstens  auf  dem  Wege 
dahin  begriffen  ist,  verdient  er  zu  existiren.  Dies  richtet 
zugleich  in  höchster  Instanz  Uber  den  Geist  der  historischen 
Staaten.  Lykurg's  Verfassung'  z.  B.  ist  darum  so  verwerflich,  weil 
bei  der  musterharteu  Consequenz,  mii  welcher  alle  Kräfte  für  den 
Einen  Zweck  der  Staatsverwaltung  angespannt  wurden,  dieser 
Zweck  selber  dennoch  im  hohem  sittlichen  Sinne  ein  nichtiger 
blieb:  —  eben  die  abstracte  Eiistenz  und  der  Ruhm  des  spar- 
tanischen Staates.  iNicht  minder  war  dies  das  tiel  Vci  werlliche 
der  sonst  tüchtigen  und  glänzenden  Napoleonischen  Staatseinrich- 
tnngeii,  dass  sie  insgesammt  nur  auf  den  äussern  politisehen  £in- 
flnss  und  den  Kriegsruhm  Frankreichs  und  seines  Herrschers  bie- 
Technet  waren,  mit  tief  entsittlichender  Zerstörung  jeder  Gedau- 


Digitizod  by  Goüßlc 


336 


kenireilieit  und  mit  betoime&er  Knechtung  der  CulturinlereflMB 
für  sdbgtsOehtige  Staatuwecke. 

1.  Hier  ist  nämlich  sogleich  mit  Entschiedenheit  auszuspre- 
chen, dass  jene  Sorge  für  die  Cultur  dem  Staate  nicht  um  sein 
selbst  willen  auferlegt  ist,  xu  seiner  ErhaUnngod  er  zu  bloflssr 
Ehre  und  Schmuck«  sondern  dass  er  alle  Cultur  recht  eigeBtUch 
als  eine  höhere,  von  ihm  unabhängige  Macht  zu  verehren  habe, 
in  deren  uneigennützigem  Dienste  zu  stehen  er  seineu  Be- 
ruf und  Stols  finden  soU.  Diesem  Satse  wagt  man  indess  nicht 
sowohl  direct  oder  in  der  Theorie  zu  widerspredien,  als  dsas 
man  in  der  Ausübung  bemOht  ist,  seine  Geltung  zu  TerkOmmem 
oder  durch  allerlei  Umwege  der  lästigen  Verpflichtung  zu  entge- 
hen. —  Um  dies  zu  beschönigen,  tritt  dann  wohl  eine  fiegrtln- 
dung  der  Art  hinzu:  wenn  im  Mittelalter  die  Kirche  es  war, 
welche  die  Wissensehaft  hegte  und  schlitzte,  aber  sie  streng  auf 
ihren  Zweck,  den  höchsten,  des  Glaubens  bezog:  so  ist  jetzt 
der  Staat  an  ihre  Steile  getreten.  Indem  er  Cultur  und  Wisaeor 
Schaft  schtttzt,  darf  er  von  beiden  Terlangen,  dass  sie  auch 
in  seinem  Interesse  thätig  seien.  Und  sollte  nidit  — 
könnte  man  viel  allgemeiner  fragen,  —  alle  Cultur  und  Bildung 
em  Ende  nur  die  wahre  Befestigung  des  Staates  ziu:  Folge  haben? 
Kann  überhaupt  in  diesen  ethischen  Gemeinschaften  ein  wahrer 
Widerstreit  der  Interessen  und  eine  wechselseitige  Zerstörung  ge- 
dacht werden?  Erst  wenn  die  Frage  so  gefasst  wird,  kann  sie  i 
auch  gründlich  erledigt  werden. 

Damit  daher  die  ganze  Differenz  nicht  bloss  auf  einen  Wort- 
streit hinauszulaufen  scheine,  ist  zu  erinnern,  dass  man  dabei  { 
wohl  unterscheiden  wolle  zwischen  dem  reinen,  idealen  Verhält- 
nisse beider  zu  einander  und  ihren  factischen,  oft  sehr  venvickel- 
ten  Beziehungen.  Jenes  fordert  und  erzeugt  zugleich  die  VoU- 
kommenheit  beider  in  unzertrennlicher  Einheit:  dann  aber  ge- 
rade ist  der  Staat  seiner  Pflicht  sich  klar  bewusst,  den  CnltuP" 
Interessen  nur  dienen  zu  sollen.  Aber  die  Cultur  geht  ihren 
freien  Gang;  die  Religion,  die  Wissenschaft  entwickeln  sich  mit 
-  autonomer  Kraft.  So  wirken  sie  umgestaltend  zurttdi  auf  den  { 
Staat,  der  ihrem  geheimen  Einfluss  widerstandlos  prdsgegdMB 
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ist,  und  69  Meiben  ¥^  werni  er  sich  recht  Teretefat   Das  faix 

tische  Verhältniss  dagegen,  die  augenblicklichen  Bedürfnisse,  Sor- 
gen, Verlegenheiten  des  Staates  lehnen  sich  gegen  jenen  unbe- 
lUngten  Emfluss  auf.  Je  mehr  er  die  geheimnissvoUe  Kraft  jener 
flreleii  geistigeii  Mädite  erhennt,  desto  mehr  spornt  ihn  ein  kurz* 
sichtiger  Selbsterhaltungstrieb,  sie  umgekehrt  sich  zu  unterwerfen. 
Hierin  liegt  jedoch  das  UnsittUche,  Kurzsichtige,  ja  zuletzt  ihn 
se&er  Zerstilrende.  Dennoch  ist  seliwt  diese  indirecte  Anerken« 
mmg  hoher  zu  stellen,  als  die  geistlose  Apathie  nnd  IndüTeren« 
gegen  alle  geistigen  Interessen,  welche  das  cfaarakteristisclie  Zei- 
chen eines  despotischen  Staates  ist.  — 

II.  Die  $orge  des  Staates  für  die  Culturinteressen  um- 
hast  die  gesanunte  Sittlichkeit  des  Volkes,  ebenso  seine  Bil- 
dnng  durdi  Wissensehaft  und  Kunst,  und  gipfelt  in  dem 
Allumfassenden  und  Alles  Weihenden,  in  der  Religion.  Jene 
Sorge  muss  jedoch  einen  dreifachen  Ausdruck  finden:  der  Staat 
liefert  aus  seinen  Einkünften  die  äussern  Hulfsmittel  zum 
Unterhalt  jener  Anstalten  nnd  der  Männer,  welche  sich  diesen 
OflTentlichen  Aemtem  widmen:  er  grtlndet  und  besdiUtzt  die 
Rechtsordnung  unter  ihnen  allen  mni  überwacht  ihr  äusse- 
res Verhältniss,  dass  keine,  über  ihr  Verhältniss  hinausgrei- 
fend, die  Rechte  der  andern  sVSre.   Endlich  sorgt  er  mit  allge- 
meiner Vormundschaftspflicht  ($.  124)  daftlr,  dass  die  Seg- 
nungen aller  jener  Anstahen  auf  das  Volk  sich  erstrecken  und 
der  Gegensatz  gebildeter  und  ungebildeter  Classen  immer  mehr 
Terwischt  wird. 

a.   Alle  diese  Verhältnisse  finden  ihren  Ausgaiigspunkt  in 
einer  umfassenden  CiAturgesetzgebung.    Diese  sollte  um 

ihrer  grossen  Bedeutung  willen  Theil  der  Gnindverfassung  des 
Staates  sein  und  wie  diese  —  was  ohnehin  aus  der  von  uns  ent- 
worfenen Organisation  der  Ständevertretung  hervorgeht  —  aus  der 
gemeinsamen  Berathung  derselben  lier?orgehen,  —  indem  sie  an 
der  Erfahrung  der  hodisten  Intelligenzen  des  Volkes  unmer  reifer 
und  gegliederter  sich  ausbildet. 

Die  Culturgesetzgebung  muss  von  einer  allgemeinen  Schul- 

und  Studienordnung  an  bis  sur  Gesetzgebung  über  die  ge- 
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•amnte  Volkterziehmig  henbradieii,  vom  einer  Kireliett* 

Ordnung  bis  zu  Anordnungen  zum  Schutze  der  Offentli eben 
Sittlichkeit:  von  einer  Gesetzgebung  für  ILunstschuieu 
bift  herab  auf  Anordnimge»  zur  Pflege  des  allgemeinen 
Geschmacks  md  zum  Schutze  Tor  Verderbniss  dessel^ 
ben  sich  erstrecken;  —  Aufgaben  der  Zidninfl,  von  denen  bis 
jetzt  kaum  die  ersten  sporadisclien  Aul^üige  verwirklicht  sind,  in  \ 
deren  Edstens  jedoeh  schon  die  allgemeine  Anerkenntnis! 
jener  Angaben  UegL 

b.  Ebenso  ist,  in  der  Sorge  um  Ausführung  jener  Gesetze, 
dem  Staate  damit  die  allgemeine  Culturpflege  UbergebeD. 
Das  gewissenhafte  Werkzeug  in  Austtbung  dersjBlben  zu  sein, 
soH  er  ds  seine  hodiste  Pflicht  erkennen  und  als  den  gerechten 
Grund  seines  eigentlichen  Ruhmes.  Es  ist  die  „Idee  der  Ve^ 
Yollkommnung^S  die  er  hier  nach  allen  ihren  Seiten  durchzu- 
setzen  hau 

aa.  Die  erste  Bedmgung  dazu  ist  Errichtung  öffentli- 
cher Culturinstitttte,  durch  wdche  ein  System  von  Volks- 
erziehung und  -Unterricht  hergestellt  wird,  das  die  Gesammt- 
heit  der  geistigen  Anlagen,  den  Genius  inJedemt  auf  eigen- 
thflmticjie  Weise  auszubilden  im  Stande  ist  und  zugleidi  allen 
Standen  diese  Ausbildung  möglichst  zugänglich  macht;  —  die 
grosse  Aufgabe  einer  Staatspädagogik,  deren  ernste  und  mit 
unablttssiger  Ausdauer  verfolgte  Durchführung,  wie  von  allen  Sei- 
ten gezeigt  irarde,  das  einzige  Mitlei  ist,  aus  der  zennftelen 
Gegenwart  in  eine  gesicherte  Zukunft  hinttberzugelangea.  Wsi 
von  allgemeinen  Principien  dabei  der  Ethik  festzustellen  obliegt, 
davon  wird  im  Folgenden  bei  der  „WisAnschafts-  imd  Kunstge- 
meinschait^*  zu  reden  sein. 

Mb.  Die  Pflege  der  Wissenschaft  und  Kunst  durch 
Errichtung  von  Instituten,  die  nicht  unmittelbar  auf  Erziehung 
und  Unterricht  sich  beziehen ,  sondern  die  reine  unabhängige  Aus- 
büdttig  von  Wissenschaft  und  Kunst  im  Auge  haben,  ist  die  wei- 
tere Bedingung  jener  Aufgabe.  Wissenschafts-  und  Kunstakade- 
mieen,  Errichtung  von  Bibliotheken  und  Kunstmuseen  zu  allge- 
meinem Gebrauche  und  Genüsse,  von  physikalischen,  astronomi- 
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scheD,  chemischen^  technischen  Anstalten,  irarin  jeder  Zweig  des 
Forsdiens  und  Könnens  sich  erproben  Junn,  Besoldnng  an^e- 
xeichneter  Gelehrter,  KflnsÜer,  Tediniker,  damit  sie  in  sorgen- 
freier Müsse  ihren  Leistungen  sich  zu  widmen  im  Stande  sind, 
UntersttttzuDg  itir  wissenschaftliche  Kunst-  oder  technische  Unter- 
nehmungen, welche  die  KrflAe  eines  PrivateNmnes  tibersteigen: 
—  alles  Dies  und  das  damit  Analoge  gehört  hierher.  Es  beseidn 
net  die  äussere  allgegenwärtige  Vorsehung  und  Vorsorge,  mit  wel- 
cher der  Staat  alle  jene  Interessen  zu  umgeben  hat. 

IIL  £ndlich  könnte  der  Begriff  einer  Culturpolizei  m 
weitestem  Sinne  gefesst  werden,  welche  Ihrerseits  wie  eine  mil- 
dernde Vorsehung  allen  Rechts-  und  Staatsinstitutlonen  zur  Seite 
gehen  soll  und  deren  einzelne  Richtungen  wir  schon  bei  dem 
Obervormundschaftsrechte  des  Staates  (§§.  122.  124.)  be- 
trachtet haben.  In  ilir,  als  der  höchsten,  segensreichsten  und 
nelgesteltigsten  Wirfcsandieit  der  Staatsverwaltung,  könnte  man 
Tielleicht  mit  Fug  die  Verschmelzung  der  Ideen  des  „Wohlwol- 
lens" und  der  „Vervollkommnung"  anerkennen;  wenigstens 
soll  in  jeder  That  derselben  beiden  Ideen  gleiche  Rechnung  getragen 
werden.  Wir  heben  nur  Einzefaies  hervor  aus  der  reidien  FtlHe 
dessen,  was  sieh  hier  noch  herausgestalten  kann,  und  was  jetzt 
vielleicht  ein  Unbekanntes  oder  in  seinen  Anlangen  Unbeachte- 
tes ist. 

a.  üierher  gdiört  zunächst  das  Verhältniss  der  Culturpo- 
lizei zum  Strafrechte  des  Staates.  Es  Iflsst  sidi  auf  den 

allgemeinen  ethischen  Ausdruck  zurückbringen:  dass  die  Rechts- 
idee überall  durch  die  Idee  des  Wohlwollens  ergänzt  werde, 
d.  h.  dass  die  Strafanstalten  durch  die  Strafe  hindurch  gerade 
sittliche  Besserungsanstalten  werden  sollen  (vfjL  §{.  106.  1070« 
Es  hat  sich  uns  als  die  höchste  VenroHkoromnung  der  Strafe  er- 
wiesen, dass  sie  ohne  von  ihrer  Strenge  zu  verlieren,  dennoch 
Cultur-  und  Erziehmittel  wird,  d.  b.  dass  die  Idee  des  Wohl- 
wollens sich  in  ihr  gegenwartig  zeigt 

b.  Sodann  ist  die  Sittenpolizei  im  eigenflichen  Sinne 

hier  anzureihen.  Sie  hat  nicht  bloss  in  verhütender  oder 

Tender  Wirkung  die  öffentlich  werdenden  Beispiele  der  Unsittü 
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keit  zu  unterdrücken,  sondern  sie  hätle  auch  die  Pflicht,  be- 
lohnende  Auszeichnungen  ftlr  Thaten  der  Selbstaufopferung 
und  derTraoe  lu  ertheUen.  Ueberhaupi  sollte,  ivieschoii  Bent- 

.  ha  DU  Tortrefflicii  geieigt  hat,*^)  dem  Systeme  der  Strafen  ein  ent> 
sprechendes  System  von  Belohnungen  gegenüberireten.  Wie 
jedoch  die  Strafen  mit  dem  Fortgange  der  Zeit  immer  rationeller 
und  eben  damit  immer  ideeller,  in's  innere  Gebiet  des  Geistes 
und  seiner  Busse,  Teriegt  werden  sollen  ({.  107):  gleicher  Weise 
werden  die  Belohnungen  immer  geistigere  Gestalt  annehmen,  zu 

-  öffentlichen  Zeichen  sittlichen  Vertrauens  und  ehrender  Verlei- 
hung von  Pilichten  werden  dürfen,  wenn  man  auch  Jetzt 
noch  mit  äussern  Belohnungen  und  Auszeichnungen  den  Anfang 
machen  kann.  Bfan  halte  uns  hier  nicht  den  Gemeinplatz  ent- 
gegen, dass  Tugend  und  Wohlverhalten  die  beste  Belohnung  in 
sich  selber  trage.  In  diesem  Falle  handelt  es  sich  nicht  um  das 
innere  Bewusstsein,  andern  um  die  gerechte  Olfentliche 
Würdigung;  und  weiter  noch  ist  es  in  der  That  mit  dem  Be- 
griffe gleichmachender  Gerechtigkeit  unvertrSlglidi,  wenn 
man  bloss  öfTentlicli  strafend,  nicht  auch  belohnend,  den  rechts- 
widrigen und  den  rechtlichen  Willen  von  einander  abscheiden  wilL 
c.  Endhch  können  wir  in  diesem  Zusammenhänge  den  Be- 
griff einer  wissenschaftlichen  und  üsthetisehen  Cultur- 
polizei,  gleichfalls  in  verhütendem  wie  in  hervorbrin- 
gendem Sinne,  nicht  abweisen.  Keinesweges  braucht  man  dies 
einer  wissenschaftlichen  oder  politischen  Censur  gleichzustellen 
oder  irgend  welche  Henunung  der  ütterarischen  und  Kunstfreiheit 
davon  zu  befürchten.  Es  ist  dies  eine  bestimmte  Seite  der  Vor- 
mundschaftspolizei,  und  einzig  davon  handelt  es  sich,  die 
Unmündigen,  in  ihrem  ürtheüe  ünselbstständigen  —  das 
„Volk^*  in  weitestem  Sinne  —  vor  culturfeindlichen  Irrthflmem 
SU  schützen  oder  gesdmiackzerstOrende  Afterkunstwerke  ibren 
Augen  zu  entrttcken.  FOr  die  Kundigen  und  Eingeweihten  mag 
Jede  wissenschaftliche  oder  ästlictische  Veriiehrheit  oQen  sich  dar- 


*)  Bentbtm  tnäi  de  le^slation  par  Dumont:  Paris  1826.  IILEd.  T.  IL 
Clla^.  XVLi  deÄ  peines  et  des  recompeDses  S.  141  C 


Digitizod  by  GoOglc 


341 


legen,  weil  sie  hier  sicher  ist,  im  kritischen  Processe  ilber^iinden 
zu  werden:  dagegen  ist  es  nur  Zaghaftigkeit  oder  falscher  Weich- 
math  gegen  das  Schiecbte,  NiehtaeinsoUende,  wenn  man  aicli 
fldieut,  den  ToUcamaasig  znbemteten,  Sittlidikeit  und  Religion 
zerstörenden  Irrthttmem  die  Wirkung  zu  versagen,  gerade  so  wie 
man  Epizotieen  unterdrückt.    Hiermit  wird  nicht  der  Geist  der 
Untersuchung  gehemmt  oder  die  freie  Forschung  au^g^ehaUen,  — 
denn  deiie^eicben .  felaohe  Popularität  untersucht  gar  nidit  mehr, 
sie  theilt  nur  Termelndieh  ausgemachte  Wahrtieiten,  Vorurtheile, 
mit,  —  vielmehr  wird  der  wahren  Untersuchung,  dem  Geiste  des 
prüfenden  Weiterschreitens,  die  Bahn  frei  gehalten,  welche  sonst 
verstellt  wflrde  durch  au%ehaulle  Irrtfaflmer,  die  sich  als  Volks* 
Wahrheiten  geberden.   Und  deren  hat  jede  Culturperiode  ohnehin 
schon  genugsam  mit  sich  zu  schleppen  I  — 

Hand  in  Hand  mit  dem  verhütenden  Verfahren  muss  aber 
das  hervorbringende  gehen.  Eine  gute  Volkslitteratur  zu  be- 
Ibrdem,- welche  ihre  einfachen  Bdehrungen  aus  keiner  andern 
Qaeüe  der  AutoritSt  schöpft,  als  aus  dem  objectivem  Wesen 
der  Natur  und  des  Menschen;  Eindrücke  der  Kunst  dem 
Volke  zu  bieten,  die  seine  rohe  und  leidenschaftliche  Sinnlichkeit 
beruhigen  oder  entwaffnen,  die  ihm  wie  eine  höhere  Sinnener- 
scheinung  imponirend  entgegentreten  und  allmflhUg  es  hinauflei- 
ten in  das  reine  Gebiet  des  Schonen;  —  diese  an  den  ErwaclH 
senen  unablässig  fortgesetzte  Volkserziehung  ist  eine  der  wich- 
tigsten Pflichten  der  erhaltenden  Staatskunst.  Von  diesem  posi- 
tiven Yerfohren  wird  indess  in  der  Lehre  von  der  „Wissen- 
schafts- und  Kunstgemeinschaft"  weiter  zu  handeln  sein. 

TV.  Am  Schhisse  unserer  Untersiu  liung  über  den  Staat  nach 
seiner  innern  Thätigkeit  konnte  uns  ein  Einwand  von  bedeutendem 
Gewicht  entgegengehalten  werden,  den  wir  selber  ausdrücklich 
in's  Licht  steDen,  um  an  seiner  Berichtigung  den  letzten  Zweifel 
über  den  Sinn  unserer  Staatstheorie  zu  entfernen. 

Wie  man  gesehen  hat,  ist  die  eigentliche  Reform,  welche 
wir  dem  Staate  zudenken,  die  durchgeführte  „Decentrali- 
sation".  Statt  der  bisherigen  Yervoitnundung  von  Oben  her, 
weldie  m  Alles  eingreift,  aber  Alles  nur  halb,  nur  unTollsttadig 
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TM  thun  vermag,  soll  die  Thätigkeit  der  Gmeitten»  der  Gommnu- 
schaaen  in  Bewegung  gesetzt,  kurz  die  e  1  b  s t r e  g  i  e  r  u  n  g''  im 
fiiiiieliieii  and  im  Guueii  duicbgeCmirt  werdeiL  Während  wir  j 
dies  nim  behaupIeD,  also  den  „Staat**  von  einar  Menge  Yor- 
pflichtungen  entlasten  zu  wollen  scheinen,  werden  ihm  von  der 
andei-n  Seite  noch  weit  mehr  Verpflichtungen  von  uns  auferlegt,  j 
als  ihm  bisher  lugemuthet  wurden.  Ist  dies  nicht  ein  Wider- 
^rucli  der  handgreiflicfasten  Art?  Freitick  ist  er  handgreiflich  ge- 
nug; in  der  That  aber  nur  scheinbar,  weil  er  lediglich  in  der 
alteinge wohnten  Vorstellung  seine  Wurzel  hat,  die  nur  da  den 
„Staat**  eiblickt,  wo  Yon  Obenher  Etwas  befohlen,  administhrt» 
in  nnifonner  Weise  verwaltet  wird.  Wir  haben  nirgmids  gesagt» 
noch  konnten  wir  sagen,  dass  jene  Thätigkeit  einzelner  sidi  selbst 
leitender  Genossenschallen  nicht  Staatsthätigkeit  sei,  ebenso- 
wenig: dass  ihre  einzehien  Verzweigungen  nidit  von  einer  einen- 
den Macht  in  Ordnnng  gehalten  und  zu  gemeinsamen  Resolta- 
tjim  Terbunden  werden  sollen.  Die  „  Decentralisation  ist  nkht 
der  Atomismus,  sondern  die  durchgreifende  Organisation  im  Staate 
nach  ttberemstinunenden  Gesetzen  und  mit  ineinandei^eüender 
Wirkung;  Selbstregierung**  des  Volkes  kann  diien  in  nichts 
Anderm  bestehen  als  darin,  die  Staatsthätigkeit  zu  universa- 
lisiren,  in  die  untern  Schichten  zu  legen  und  alle  tiafilr 
föhigen  Kräfte  zu  gewinnen,  ganz  ebenso  wie  es  in  den  alten  Re- 
publiken geschah. 

Dagegen  giebt  es  nur  einen  einzigen  gegründeten  Einwand, 
den  wir  auf's  Vollständigste  anerkennen:  dass  für  jetzt  solche 
Selbstregieruug  unmöglich  sei,  weü  es  den  untern  Schiebten  noch 
gänzlich  an  politischer  Bildung  gebreche.  Dies  ist  so  w^a  nur 
unsere  Meinung,  dass  whr  um  desswillen  vor  jedem  überstürzen- 
den Verfrühen  warnten,  und  deutlich  genug  die  Mittelglieder 
bezeichneten,  welche  ein  Volk  diesem  Ziele  enigegenführen.  Sie 
besteben  gerade  in  der  politischen  Erziehung  von  Untenher, 
in  Stärkung  des  Gemeindebens  und  des  corporativen  Geistes, 
kurz  in  allen  jenen  schon  jetzt  dringend  gebotenen  Maassre- 
geln, welche  aber  nicht  allein  ihre  Bedeutung  itlr  die  Gegenwart  | 
l|aben,  apndßm  ein  reiches  Samenkorn  djer  Zukunft  in  ihrem 
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SehaoBM  trag««.  Und  so  schles«  UBMre  Theorie  amli  mdi  ^mmt 

Seite  hiD  bis  zu  ihren  nächsten  praktischen  Anknüpfun- 
gen aligenindetl  — 

Viertes  CapiteL 

Der  Organismus  der  Staaleogesellschaft. 

§.  158. 

Sein  Begriff  und  £intlieilung. 

Mit  jener  Aufschrift  bezeichnen  wir,  was  sonst  „Völker-  - 
recht^^  oder  „äusseres  Staatsrecht^'  genannt  zu  werden 
pflegt;  —  pur  ms  eine  zn  enge  Benemimig,  mdem  naoh  imeeni 
Begriffen  des  blosse  Reehts-  und  Vertragsverhilltniss  vwh 
sehen  den  Staaten  keinesweges  das  höchste  Ziel  und  der  eigent- 
liche Abschhiss  ihrer  Wirksamkeit  unter  einander  sein  soll.  Auch 
in  diesem  Gebiete,  wie  überall  bisher,  muss  die  Rechtsidee  die 
sichernde  Grundlage  (das  „Mittel*^  bleiben,  innerhalb  deren 
die  „ergänzende  Gemeinschaft**  zwischen  den  Staate  und 
Völkern  sich  erzeugen  kann. 

Der  Staat,  wie  wir  ihn  bisher  betrachteten,  ist  nach  Innen 
Olganismus,  gescUossene  und  selbstständige  Totalitat;  —  er 
bedflrfte  keines  andern  Staates.  Nach  Aussen  aber  tritt  er 
solchen  andern  gegenüber:  hier  ist  er  Individuum  neben  andern 
Staatsindividuen,  und  es  kehrt  daher  unter  diesen,  wie  unter  den 
Einzehndividuen,  das  Verhältniss  der  juristischen  Perso- 
nen (f.  84.  ff.)  mit  ihren  besondem,  einander  gegenflberste- 
henden  Rechten  znrOck,  zugleich  damit  das  Verfatitniss  des  Ver- 
trages (§§.  98.  99.),  durch  welchen  die  widerstreitenden  Rechte 
ausgeglichen  werden.  Auf  diesem  Gebiete  entsteht  das  eigentliche 
nVolkerrecht**  oder  „Äussere  Staatsrechtes 

Aber  die  V«lkerindiriduen  können,  gjeidi  den  Einzebien,  noch 
luefat  bis  zur  Entwicklung  und  Erstarkung  ihres  ReehtSTerhUlt- 
nisses  gelangt  sein,  oder  auch,  über  das  blosse  Recht  hinaus, 
noch  nicht  ein  höheres  Verhältniss  der  wohlwollenden  Ergän- 
zung anstreben.  Alles  dies  fidlt  daher  nicht  nur  möglicher 
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Weise  ümerludb  dee  gegeBwSrtigen  Gebieles,  sondeni  ee  ist  im 
guten  TheOe  echoii  sur  WirUidikeit  gelaagt  Und  00  mOnen  irir 
auch  hier  denselben  weltgeschichtlichen  Fortschritt 

durch  die  drei  Stufen  aoerkenuen,  der  sich  im  Wechselver- 
kehre der  Einzelnen,  der  Familien  und  der  Stämme  erwies;  und 
nirgends  mehr,  ab  auf  dem  grossen  Schauplatse  des  Yölkerver- 
kehrs  tritt  die  bedentnngsroOe  Wahrh^  an's  Lldit  (vgl.  Ethik, 
§.  9,  1.,  IL):  dass  die  CoUectivexistenzen  in  ihrer  Entwicklung 
durchaus  denselben  ethischen  Gesetzen  unterworfen  sind,  wie  die 
Einzelindividuen,  dass  aber  diese  Gesetze  keine  flusaeriidi  zwuh 
gende,  mechanisch  leitende  Gewalt,  Tiehnelur  die  innere  Natur 
und  der  Grundwille  des  Menschen  selber  seien,  der,  durch  höher 
begahte  Genien  (die  eigentlichen  Träger  der  göttlichen  Vorsehuog 
in  der  Geschichte)  im  Bewusstsem  der  Geschlechter  und  Volker 
erweckt,  bleibende  Gestalt  und  Herrschaft  unter  ihnen  gewhme. 

1.  So  ist  der  Ausgangspunkt  auch  im  Völker-  und  Staaten- 
leben der  abstracte,  selbstsüchtige  Individualismus, 
der  auf  der  Stufe  des  Naturells  (Ethik  §§.  22.  29.>  nur  noch 
qwradisch  durchzogen  ist  Yon  den  instinctiv  whrkenden  Regungen 
des  Rechtsgefühles  und  des  Wohlwollens,  ohne  dass  bereits  eine 
bleibende  Gestalt  derselben  in  Gesetzgebung  und  Sitte  sich  heraus- 

.  gebildet  hätte.  Dass  dieser  unterste  Standpunkt  in  dem  Staaten- 
und  Volkerverkehre  sich  hartnackig  behaupte,  und  dass  es  hier 
lange  Zeit  nicht  weiter  komme,  als  bis  zum  ausgebildeten  Kriegs- 
und Friedensrechte,  dies  wird  sich  zeigen. 

2.  Die  zweite  Stufe  hat  sich  wenigstens  zum  Bewusstseia 
^er  Rechtsidee  erhoben,  welches  zur  wechselseitigen  Rechts- 
anerkennung der  Staaten  unter  einander  führt  und  das  1 
eigentliche  Völker-  oder  internationale  Staatsrecht  er-  1 
zeugt  Bis  dahin  hat  sich  wesentlich  das  welfgesducbtüche  fie- 
wusstsem  Aller  im  Volkerverkehre  entwickelt 

3.  M)er  auch  dies  ist  noch  nicht  das  höchste  Stadium  und 

das  weltgeschichtlich-ethische  Ziel  jenes  Verhältnisses.    Durch  die 

Tertragsmflssige  Sonderstellung  der  Staaten  hindurch  und  über  die 

eifersüchtige  Spannung  der  Dynastieen  oder  der  NationaliURsi 

hinaus  wird  immer  tiefer  das  natürlich  sittliche  Gefühl  der  ViJl- 

« 
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dnem  Bnnde  der  ciTilisirten  Staaten  hindrängen,  welcher 
allmählig  die  ganze  bewohnte  Erde  zu  umfassen  sucht,  um  die 
gleichen  Gürimdslitze  ergänzenden  Wohlwollens  gegen  Alle 
ausniQben.  Es  ist  die  Stufe  des  Weltstaatenbundes,  in  wel- 
dbem  die  Idee  der  Mensdiheit  zum  ersten  Male  von  Alleil  mit 
Bewusstsein  gefasst  und  ihrer  vollständigen  Organisation  entge- 
gengeltlhrt  wird.  Dies  ist  im  Ganzen  die  Region  der  Zukunft^ 
doch  werden  sieii  davon  einzelne  Anfilnge,  gieichsam  nnwillkttriiehe 
Zugeständnisse  an  die  in  vna  sddnmmemde  Idee  der  MeosGliheiti 
in  unserm  gegenwärtigen  Volkerverkehre  schon  naichweisen  lassen. 

f.  159. 

1.   Das  Recht  des  Krieges  und  Friedens. 

N 

Dies  „R^cht^  zu  beiden  ist  schon  ein  rebtÜT  ausgebildetes, 

geordnetes  Verhältniss  zwischen  den  Staaten.  Der  Friede  wird 
als  der  regelmässige  Zustand  gewusst;  zum  Kriege  bedarf  es 
der  rechtmässigen  Veranlassung,  für  welche  man  den  rorm- 
liehen  Beweis  zu  flihren  (durch  Kriegsmanifeste  und  Öffentliche 
Erklärungen),  für  nOthig  erachtet,  um  das  Unrecht  von  sich  hin- 
weg auf  den  Gegner  zu  wälzen. 

L  Nicht  so  Terhält  es  sich  in  der  unmittelbaren,  sich  selbst 
llberiasaeaen  Naimrlicbkeit  des  VölkenreilLebrs.    Weil  hier  der 

^fbefehlende  Wille"  gebricht  (§.  126,  I.),  welcher  innerhalb 
des  Staates,  und  sei  es  in  der  dürfügsteu  Form  der  Stammes- 
horde, das  bildende  und  ordnende  Princip  ist:  so  ist  der  Kriege 
die  äussere  Gewalt,  der  gewOhnlidie  Zustand.  Der  Friede  be- 
steht in  Mossen  Waffenstillständen.  Dies  war  die  durcb- 
greifende  Rechtsaulfassung  des  Vülkervcrkebres  im  Alterthume 
und  seihst  noch  im  Mittelalter,  wenigstens  im  Verhältniss  zwi- 
schen den  „Gläubigen''  und  „Ungläubigen'S  Bei  den  Griechen 
fimd  nur  ein  engeres  Band  und  Rechtsrerbältniss  unter  den  stamm- 
Terwandten  Volkern  Statt,  besonders  bedingt  durch  gemeinsamen 
Göttercultus  und  die  damit  zusammenbangciuloii  Bundesanstalten, 
(wobei  wir  statt  alles  Andern  an  den  Achäischen  Bund  und 
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4ta  Arnj^kiklyonengerUliI  «eiMieni),  wüibraid  die  sich  IvMr 
alilieiidteii  Stamme  keueriei  aUgemefaies  Baad  anerinniitaiy  «m 

Wenigsten  in  Bezug  auf  die  „Barbaren".  Nicht  höher  war  bei 
den  Rtiniern  das  allgemeine  Rechtsbewusstsein  gestiegen,  während 
«e  dae  Mvatrecht  mii  virUioMaGher  Kraft  aiuhddeten.  Noeli  im, 
JmliiiiaiiiBclieii  Rechte  wurde  der  Gnmdaats  beibehalteii,  datt 
aHe  Völker,  mit  denen  kein  ausdrückliches  BUudniss  bestehe,  als 
„Feinde"  anzusehen  seien.*)  Der  Zustand  der  Sklaverei  im  Alter- 
Ifaiime^  hing  endlich,  wie  wir  Bacfagewieaen  bähen,  mit  dieser 
ftechtaanffasanng  dnrcfaans  znaammeB  (§.  88.). 

II.  Dieser  Znstand  absoluter  Feindseligkeit  trüge  in  sich 
den  Charakter  unverbrüchhcher  Dauer,  weil  ja  eben  der  zwin- 
gende Wille  über  den  Völkern  fehlt,  wenn  nicht  sdion  in  diesen 
Natnrstand  hinein  unwillkürlich  die  Regungen  des  Rechtagefilhb 
und  des  Wohlwollens  wirkten.  Wie  sie  aber  als  eine  Macht  sich 
kund  geben,  welche  dem  natürhch  selbstsüchtigen  Willen  wider- 
streitet und  so  in  gewissem  Sinne  widerwillig  befolgt  werden 
muss:  tragen  sie  den  Charakter  religiöser  Gebote  und  ihre 
Befolgung  ist  unter  göttlichen  Schutz  gestellt ;  —  was  richtig  ver- 
standen völlig  wahr  ist,  so  gewiss  der  „Gr  und  will  e"  im  Men«« 
sehen  von  ewiger,  gdttlicher  Natur  hleibi.  Das  Gastrecht,  das 
Recht  der  Flehenden,  die  Unverietzbaikeit  der  Zufluebtsstatten  — 
afles  dies  sind  die  ersten  Milderungen  des  „Kriegsrechtes'*  im 
Privatverkehr,  —  die  Heiligkeit  der  Gesandten  und  Herolde  — 
die  niederste  Form  des  Völkerrechts,  —  wurden  unter  den  S^^hutz 
der  Gotter  gestellt,  und  ebenso  die  Vertrage  durch  Eide  und 
Opfer  zu  rdigiOsen  Acten  erhoben.  Und  selhsl  hfs  in  den  Krieg 
hinein  gelten  gewisse  mildernde  Uebereinkommnisse  des  Rechts- 
und Ehrgefühls  (vgl  f.  79,  II.  a):  man  kündigt  ihn  an  mit  feierlir 
eben  G<dNriu€faen  durch  HeroUe  die  elarigaih  der  Römer**)  — 
wie  die  Ritter  noch  fibre  Fehden  filr  eine  bestimmte  Frist  ansag- 
ten: —  man  schont  die  Frauen,  Kinder,  die  UnbewalLucten.  Und 


*)  S.  Ilelfter  „das  Europäische  Völkerreclit  der  Gegen- 
wart" II.  Ausg.  1848  Einleitung,  S.  8  ff. 

**)  Quinctilian.  VU.  3.  13.,  Tergiichea  mit  Liv.  I.  32. 
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10  TennenscbliGht  sich  bei  nmehmeDder  Sitte  und  bei  wachseiH 
dem  V<dkemrkdir  durdi  die  bewasstere  fleniubildung  jener 
elhisdien  Kräfte  der  Krieg  immer  mehr;  eigentlich  im  Wider- 
spruche üiit  seinem  ursprünglichen  Wesen,  welches  auf  Vertil- 
gung des  Andern  gerichtei  war«  £s  entsteht  der  Begriff  rechl-% 
vässiger  und  unrecblmftssiger  Kriege.  Der  Krieg  soU  ein 
Bechtsstreit  swischen  unabhängigen  Völkern  sein,  und  der 
Frieden  wird  als  der  eigentlich  regelmässige  Zustand  bei  ihnen 
anerkannt  Hiennit  sind  wir  im  Ganzen  auf  der  gegenwärtigen 
Callnrstufe  des  „Yolkerredits*^  angelai^st 

III.  Gran^HiecKDgung  dieses  VerhSltnisses  ist  die  Anerken- 
nung der  Staaten  unter  einander  als  solcher  selbststdndi- 
ger  und  gleichberechtigter  juristischer  Personen.  Sie  sohliesst 
an  Dreifadies  von  unteigegrchieten  Bestimmungen  in  sich:  suersl 
die  Anerkennung  ihrer  gegenseitigen  Unabhängigkeit  und 
Souveränität  nach  Aussen;  (das  Princip  der  „Nichtein- 
mischung** foJgt  daraus;  worin  auf  dieser,  freilich  noch  unter- 
sten'Stufe  drä  Rndilsveiidirs  der  Staaten  mit  einander»  die 
Hnime  einer  gesunden  Politik  liegt,  die  zugleich  auch  ein  Zei- 
chen innerer  Stärke  und  Macht  ist).  Daraus  lolgt  sodauii  das 
fischt  bindende  Verträge  unter  einander  abzuschlies- 
sen,  deren  wechselseitig  Verpflichtendes  gerade  die  Folge 
der  gleichen  Berechtigung  eines  jeden  diesei*  Staaten  ist.  Das 
Recht  endhch,  seine  Bürger  auch  iu  fremden  Staaten 
als  die  seinigen  anerkannt  zu  sehen  und  den  Schutz 
des  eignen  Staates  auf  sie  abertragen  zulassen  (durch 
Gesandte,  Consuhk  oder  durch  blosse  PSsse),  ist  die  letzte  Folge 
der  vertragsmässigeu  Anerkennung  des  frenulen  Staates. 

Dass  Übrigens  alle  diese  Rechte  nur  durch  Gegenseitig- 
keit erwoilMn  und  bewahrt  werden  können,  liogt  im  Begriffe 
des  Vertrages  selber.  Was  aber  duroh  Gegenseitigkeit  sich  fest-, 
setzen  lässt,  vermag  auch  durch  Vertrag  bestinunt  zu  werden, 
und  so  können  alle  Verhältnisse  zwischen  den  Staa- 
ten durch  Verträge  dauernd  und  far  immer  bestimmt 
werden.  0er  Friede  sohdnt  durch  dieses  Büttel  ^fttr  alle 
Ewigkeit^^  befestigt* 
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§.  160. 

2.  Das  Vertragsrecht  der  Staaten. 

Der  aUgemeine  Grundsatz  des  Völkerrechts  ist  zwar,  dass 
die  VerlrSge  ebenso  unverforttchlich  nnter  den  Staaten  gehalten 
werden  soOen,  wie  unter  den  individueflen  ReclitswiOen.  Aber 

die  öffentlichen  haben  die  gleiche  Wandelbarkeit  und  Ver- 
jetzbarkeit,  wie  die  Privatverträge,  weil  sie  auch  auf  den 
Vortheil  gegründet  sind  (§•  98.).  So  können  auch  hier  Rechts- 
collisionen oder  wiridicfae  Vertragsbrflche  eintreten.  Diese 
ziehen  einen  Rechtsstreit  nach  sich;  da  jedoch  zwischen  Staa- 
ten, als  schlechthin  souveränen  Persönlichkeiten,  kein 
Bichter  und  noch  weniger  ein  VoUstrecker  des  Richterspruches 
Torhanden:  so  ist  der  Terletzte  Staat  in  den  Zustand  der  Noth- 
welir  getreten,  und  erhält  das  Recht  der  Selbs tliiilfe,  deren 
äusserster  Grad  der  Krieg  ist.  Und  so  entsteht  uns  innerhalb 
der  Vertragsverhältnisse  der  Staaten  selber  das  „Recht** 
des  Krieges,  weil  der  Vertrag  gebrodien  worden. 

I.  Das  Recht  der  Selbsthülfe  kann  zunächst  nur  den  Cha- 
rakter der  Repressalie  haben;  —  bei  Forderungen  bestimm- 
ter (legenstSnde,  durch  Beschlagnahme  derselben  bei  dem 
Gegner,  wo  man  sie  findet,  oder  durch  Aneignung  eines  Aequi- 
valents  aus  den  Gütern  des  schuldigen  Theils,  oder  endhch  durch 
Handlungen  und  Maassregeln,  welche  den  Gegner  zur  Nachr 
giebigkeit  oder  zur  Leistung  schuldiger  G^ugthuung  nOthigen 
sollen.  Der  Geist  fortschreitender  Humanität  bei  diesen  Maass» 
regeln  fordert,  dass  sie  so  wenig  als  mögUch  die  an  sich  unschul- 
digen Unterthaneu  des  gegnerischen  Staates  beschädigen,  sondern 
nur  ihn  selber:  sodann  dass  die  RepressaUe  selbst  den  Charak- 
ter der  Vorlauf igkeit  und  Restituirbarkeit  behalte,  wie 
der  Arrest  oder  die  Pftlndung  im  Civilverfahren. 

Der  höchste  Grad  der  Selbsthülfe  ist  der  Krieg,  welcher 
auf  unbedingte  Schädigung  des  Gegners  gerichtet  ist.  Recht- 
mässig wird  derselbe  aber  erst  dadurch,  wenn  man  diese  An- 
wendung des  ausseiften  Zwanges  nur  eintreten  lässt,  um  einen 
rechthchen  Zweck  zu  erreichen,  und  nur  so  lange  ihn  jUbt,  bis 
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derselbe  erreicht  ist.  Er  ist  daher  entweder  ein  Vertheidi- 
gungskrieg  zui*  Abwehr  eines  ungerechten  AngriHs,  ohne  dass 
man  (Ihrigeiis  den  Angriff  wirklich  abzuwarten  hAtto,  wenn  «ir 
▼Ott  Seiten  des  Andern  eine  wirkUche  Gefabr  droht;  oder  es  ist 
ein  Angriffskrieg  wegen  schon  eriitlener  Rechtsverletzungen. 
Weiter  kann  auch  ein  Krieg  gedacht  werden  zum  Schutze  und 
zur  Abwehr  gegen  dk  Barbarei  angrenzender  Volkerr  Hier  hat 
man  jedoch  mit  grOistem  Leichtsinn  sogleich  Vertilgnngskriege 
ach  gestattet,  wtiirend  man  bedenken  sollte,  dess  die  Chpilisation 
zunächst  eine  erziehende  Aulgabe  hat  und  diese  erst  versuchen, 
iiv'enigsteus  mit  der  Gewalt  Hand  in  Hand  gehen  lassen  soll.  Ver- 

« 

abscheuongswttrdig  endhch  ist  die  Sitte  der  AfterciTilisation, 
ans  Ursachen  kaufinSnniscfaea  Eigennutzes  oder  der  Erobernngs* 
sadit  fremden,  anders  dvüisirten  Vdlkem  die  eigenen  Bedürf- 
nisse oder  die  eigene  Herrschaft  aufzunöthigen ,  und  wenn  sie 
derselben  sich  erwehren,  sie  als  rechtlose  Barbaren  zu  be- 
handeln. Der  Opiumskiieg  der  Engländer  gegen  China,  die  «^Rai- 
zien**  der  Franzosen  in  Algier  soHen  in  der  Ciesdiiohte  der  neu- 
em Zeit  mit  der  Brandmarkung  des  Abscheu's  belegt  werden. 

Auch  ein  Principienk r leg  ist  ebenso  rechtswidrig,  als  un- 
zweckmässig  und  widershmig,  sei  es  um  gewisse  politische  Grund- 
sfttze  Yom  eigenen  Lande  abzuhalten,  sei  es  um  angriffsweise  FhH 
paganda  fClr  dergleichen  zu  madien,  in  der  Zltem  Zeit  für  reli* 
giöse  Interessen,  in  der  gegenwärtigen  filr  pohtische  oder  sociale. 
Gegen  eine  Denkweise  mit  Waffengewalt  anzukämpfen  oder  sie 
gewaltsam  Susserlich  einzuführen,  ist  ein  gleich  UnmO^^ches. 
Weder  die  Sklaverei  kann  so  erhalten,  nodi  die  Freiheit  so  er- 
\vorl)en  werden;  beide  sind  Zustände  innerer  Bildung,  welche 
durch  jene  Mittel  nicht  verändert  wiid. 

II.  Ist  dergestalt  der  Krieg  als  ein  rechtmässiges  Mitr 
tel  anerkannt  worden  um  ein  angethanes  Unrecht  von  sich  ab- 
zuwehren: so  kann  dersdbe  sogar  unter  bestimmten  Verhültnissen 
einem  Staate  zur  Pflicht  werden.  Dieser  nämlich  darf  nicht, 
gleich  einer  Privatperson,  die  eigenen  Rechte  aufgeben  und  lieber 
Unrecht  dulden  als  den  zweifelhaften  Kampf  dagegen  unterneh- 
men: denn  das  Recht  und  Wohl»  so  wie  die  Ehre  des  Staates»' 
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«ind  allgemeine,  von  seiner  Existenz  als  selbstständiger 
Macht  unabtrennlicbe  Gater.  Diese  wesentliche  Existenz  ^  weil 
Mr  er  telbrt  sidi  ftchotien  kii»,  let  jedoch  bei  jeder  Verienong 
•Miiee  Rechtes  und  seiner  Macht  inM>edroht;  er  muss  ftr  sie 
einstehen.  So  ist  es  seine  Pflicht,  für  sein  Recht  und  seine  Ehre 
hl  den  Kampf  zu  gehen;  ebenso  die  Pflicht  jedes  Staats- 
angehörigen, mk  Beiseitsetiung  sehier  mmktdbaren  Intens- 
aen,  dem  Staate  Gut  und  Leben  zu  widmen,  wenn  dieser  sie  foi^ 
dert.  In  seinem  Staate  nämhch  wurzelt  sein  geistiger  Beruf, 
durch  welchen  allein  er  in  die  allgemeine  Entwicklung  der  Meosch- 
lieil  eingreift.  Hitletbar  Tertfaddigt  er  daher  auch  diesen,  wenn  er 
den  Staat  Tertheidigt.  Selbst  wenn  er  Uber  den  Staat  und  die  Natio- 
nalität liinaus  einem  rein  geistigen  Berufe  lebt,  —  als  Wissenschaft- 
licher oder  als  Kflnstler,  oder  in  dem  rein  humanen  Kreise  des 
Seelsorgers  —  sodass  hier  eme  Pflichtencoliision  eintreten  zu 
missen  scheint,  die  der  Pflicht  gegen  den  Staat  mit  der  gegen  die 
Menschheit  (nach  Analogie  der  Collision  zwischen  „Berufs-"  und 
„Liebespflichten**:  vgL Ethik (. 77, b.):  so  liegt  auch  hier  im  Innern 
aiCÜiehen  Wesen  dieser  VerfatifeBisse  die  Losung  jener  Collision.  Kei- 
ner darf  sich  der  Angelegenheit  des  Taterlandes  entziehen ,  eben 
weil  sie  Selbstaufopferung  von  ihm  fordert,  deren  Bewäh- 
rung er  sich  nie  ersparen  soll,  sei  es  auch  nur  um  vor  sich 
selbst  semer  Opferbereitwüügfceit  sicher  zu  werden.  — 

So  schienen  die  Kriege,  wie  ein  nothwendiges  Uebel,  sich 
verewigen  zu  müssen;  denn  ein  durch  Mittel  der  Gewalt 
durchgeführter  Rechtsstreit  findet  niemals  sein  defini- 
tives Ende,  wdl  nicht  das  Recht,  sondern  der  aufUlig^  Erfolg 
ihn  sdihcfatet.  Die  Möglichknt  der  Erneuerung  des  Kampfes 
bleibt  stets  übrig,  sobald  die  vortheilhafte  Gelegenheit  sich  auf- 
thut;  desswegen  scheint  die  Kampfbereitschaft,  durch  wohl- 
gerostete  stehende  Heere  u.  dgl.,  eme  weitere  Pflicht  jedes  Staa- 
tes: wir  haben  damit  den  gegenwartigen  Zustand  der  Staatenver- 
haltnisse  hinreichend  angedeutet  und  sein  unwillkürhch  ünver- 
meidUches  vollständig  erklärt. 

Dennoch  ist  er  kein  Nothwendiges,  noch  weniger  sittUch 
Beredhtigtes,  wofdr  Hegel  diesen  Zustand  halt,  mdem  er,  sogar 
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mit  einem  geringschätzigen  Seitenblick  auf  Kant's  Idee  des  „ewi- 
ges Friedeiift^,  behauptet,  daw  <fie  „moraliscfaent  religiOBeB  uad 
tanatigen  GrOttde  imd  RoclBiefaleB^f  welche  vem  Kriege  abhatten 

konnten**,  mit  Zufälligkeit  behaftet  bleiben;*)  indem  er 
weiter  eiinuert,  das  ,,sittliGhe  Moment*^  des  Kiieges  sei,  dass  er 
das  Endhchey  wie  fieiitz  md  Leben,  in  aeiner  Eitelkeit  und  Ver- 
gkiglkiikcit  aufweise;  EnH  dunit  mache,  as  ab  dae^  was  ea  ist, 
als  Nichtiges  su  seHen:  der  Krieg  sei  das  stärkste  Hindemiss 
gegen  das  „Versumpfen  der  Menschen  in  den  Friedensverhältnis- 
aen*'  u.  dgl.  Dies  ist  nnn  mehr  erbaulich,  als  philosophisch  ge* 
aprachenl  Um  ton  der  Nichtigkeit  der  irdischen  Gflter  praktiaeh 
bdehrt  an  werden,  bednrfen  wir  ftirwahr  des  Krieges  nicht  erst 
Ob  ferner  die  tiefe  Verwilderung  und  Robheit,  welche  der  Krieg 
erzeugt,  ein  vortheühafter  Tausch  sei  gegen  jene  drohende  Ver« 
SHDpfhng  im  Schoosse  des  Friedens,  hieiht  hodist  zweiCdhaft; 
denn  es  ist  nicht  wahr,  dass  blosses  Elend  die  Menschen  sitt«  ' 
lieber  mache.  Dass  endhch,  worauf  Hegel  fusst,  ein  jedes  phy- 
sische und  sittliche  Udi>el  —  selbst  Vergeben  und  Verbreeben  — 
auch  mittelbar  ihre  guten  Felgen  hab»  können  (womit  eben 
die  Eri>aulichkeit  ihre  Existenz  in  der  Welt  su  entsdnddigen 
sucht j:  das  ISsst  sie  darum  niclit  weniger  als  Uebel  oder  als 
Unsittlichkeit  erscheinen,  mithin  als  das  Auszurottende.  Dies 
gib  Tor  AMem  inom  Kriege,  der  zugleich  in  seinen  Foigm  das 
wwUdemdste,  cuHurfeindUchBte  Uehel  ist;  und  wenn  Hegel  ihm 
zu  einer  Art  Ton  Begriffsnothwendigkeit  zu  verhelfen  suchte,  so 
geschah  es  aus  seiner  steten  Verwechslung  von  Erklären  und 
in  seiner  „dialektischen**  Nothwendigkeit  Ableiten«  Das  in  sei- 
ner factiadien  Entstehung  voUgiyiig  Eridflrte  ist  damit  noch  nicht 
als  eine  uoth wendige  Erscheinung  aufgewiesen. 

in.  Somit  bleibt  die  allgemeine,  recht  eigentlich  ethische 
Anlgabe  nicht  zu  nngehen:  wie  dieser  bewaffnete,  kriegdro- 
hende Friedensznstand  aufhören  könne?  Nicht  aus  dem 
Gesichtspunkte  des  Rechts;  denn  aus  diesem  entsteht  er  gerade. 


*)  „Philosophie  des  Reehts*«  2.  Ausg.  §.  383.  S.  4S7  ff.  Vgl. 
f.  324.  S.  418. 


u  kju,^  jd  by  Google 


352 


Auch  nicht  durch  Zwang  oder  Autorität;  denn  eine  solche 
ist  ja  nicht  vorhanden,  wie  es  im  Mittelalter  eine  Zeitlang  und 
in  Torttbeigehenden  Füllen  der  Pabst  oder  die  Kirclie  war,  wek^ 
auch  noch  in  unsem  Tagen  von  Bonald  und 'De  Maistre'ni 
dieser  Rolle  in  Vorschlag  gebracht  worden  sind.*) 

Desshalb  kann  jene  Möglichkeit  nur  in  den  geistigen  Mäch- 
ten gefunden  werden,  weiche  über  das  Recht  hinausliegen  und 
durch  ihre  geheime  Gewalt  sich  sttürker  erweisen  als  dasselbe. 
Es  sind  die  Ideen  der  Vollkommenheit  und  des  Wohlwol- 
lens. Jene  macht  sich  zunächst  mit  einer  Art  von  innerm 
Zwange  gehend  —  in  der  Vorstellung  des  Vortheils  und 
des  Nachtheils.  Der  Krieg  muss  nicht  nur  an  sich  als  ein 
Uebel  erkannt  werden,  dem  in  jedem  Falle  der  Frieden  vorzu- 
ziehen, sondern  weit  mehr  noch  (gleich  der  Fehde  oder  dem 
Zweikampfe)  als  ein  unzuTerlässiges  Mittel  sich  Recht  zn 
wschaffen.  Der  verletzte  TheO  wird  häufig  im  Kriege  sngleidi 
noch  besiegt,  weil  der  mächtigere  Staat  gerade  der  yerletzende 
ist  oder  weil  die  günstige  Gelegenheit  Grund  der  Verletzung 
geworden;  und  so  scheint  zunächst  freilich  der  „ Vortheil ein 
kriegsbefördemdes  Element,  wie  audi  die  Erfiihrung  dies  be- 
stätigt. 

Aber  die  weltgeschichtliche  Bildung  schreitet  weiter.  Je  mehr 
die  politische  Einsicht  wächst  Uber  die  wahren  Quellen  des  Vor- 
Ihdls  und  des  Nachtheib  einer  Nation,  desto  weniger  wird  auch 
nur  die  einfache  Klugheit  es  zulassen,  das  zweifdhafte  GlOck  auf 
die  Probe  zu  stellen,  um  jene  ohnehin  zweideutigen  Kriegs  vor- 
theile zu  erringen.  Rei  aller  möglichen  Lust  der  Rechtsver- 
letzung daher  wird  die  Temflnftige  Rmdmung  dennoch  den 
Staat  abhalten,  Veranlassung  zum  Kriege  zu  geben,  weil  der 
grösste  Süssere  Erfolg  desselben  die  innern  Nachlheile  nicht  auf- 
woge. Je  grosser  sodann  die  Wahrscheinlichkeit,  für  den  An- 
greifer ist,  besiegt  zu  werden,  desto  mehr  muss  die  Neigung 
zum  Kriege  yerschwinden,  sobald  kein  Staat  sich  getraut,  die  «it* 
scheidende  That  des  Angriffs  zu  wagen.   Daher  in  der  neueru 


*)  „Geschicbte  der  Ethik**  Bd.  L  S.  703.  707. 
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GeMshkshte  das  Streben  aach  aiOglidisteni^Gleichi^ewielite  wt 
Macht:  das  System  des  „europäischen  Gleichgewicfats^S  welches 

im  vorigen  Jahrhundert  der  Geist  der  äussern  Pohtik  war,  frei- 
lich ohne  die  Kriege  im  Einzelnen  zu  verhindern,  —  wurde  von 
Heinrich  dem  lY,  gerade  zu  dem  Zwecke  erdacht«  damit  jeder 
Staat  das  Schwerdt  des  andern  in  der  Scheide  halte.  Noch  ra- 
tioneller und  tiefsinniger  ist  die  von  einem  deutschen  Staate  zu- 
erst augehahnte  Entwicklung  eines  nationalen  Kriegswe- 
sens, in  dem  das  ganse  Volk  bewaffnet  dasteht  Ein 
solches  Volk  ist  in  der  Selbstvertheidigung  unttberwindlich; 
aber  zum  Angriffs-  und  Eroberungskriege  ist  es  untauglich.  Lässt 
nun  dies  anerkannt  voUkommenste  und  seines  Erfolges  ge- 
wisse Sriegssystem  nur  die  Vertbeidigung  su,  wShrend  der  An- 
griffskrieg, bei  allgemeiner  Einführung  dieses  Systemes,  sicherlidi 
zur  ISiederlage  führt:  so  ist  in  der  ausgebildeten  Theorie  des 
Krieges  selbst  der  Punkt  gefunden,  der  sein  Aufhören  nothwen- 
dig  macht  Wird  der  Angreifer  zuverifiss^  besiegt:  so  ist  kein 
Krieg  mehr  möglich.  Man  muss  sich  um  des  eignen  Vortheils 
willen  hüten,  die  Rechte  des  andern  Staates  zu  verletzen,  oder 
wenn  RechtscoUisionen  vorhanden,  den  Weg  der  Vermittlung,  des 
Schiedsgerichts,  einschlagen,  um  sie  su  Idsen.  Die  Idee 
der  Vollkommenheit  hat  in  ihren  unmittelbaren  Wirkungen 
vollständig  gesiegt. 

Diese  Einsicht  scheint  nunmehr  immer  entschiedener  sich 
in  befestigen.  Die  Conflicte  und  widerstreitenden  Interessen  der 
gegenwärtigen  Politik,  welche  sonst  nur  durch  Krieg  gelM  wer- 
den konnten,  sucht  man  jetzt  durch  Unterhandlungen,  Pro- 
tokolle, Congresse  zu  schlichten,  sei  es  auch  nur,  weil  man 
den  Krieg  aus  Geldmangel  fast  nicht  mehr  führen  kann.  Gewisse 
SchutzmSchte  fongen  an  sich  zu  bilden  und  schiedsrich- 
terlich die  Angelegenheiten  der  kleineren  Staaten  in  die  Hand 
zu  nehmen  oder  die  Garantie  ihrer  Erhaltung  zu  leisten.  (So 
das  Verhültniss  der  Europäischen  Grossmächte  zu  Belgien,  der 
drei  SeemXcfate  zu  Griedienland,  wo  fireiUch  die  geheim  wider- 
streitenden Interessen  der  GrossmSchte  nur  durch  gegenseitige 

Üeberwachung  und  diurch  das  Schaukelsystem  der  wechselnden 
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AUianieii  vom  Ausbruche  der  Zwietracht  abgebalten  werden.) 
Kommt  jetit  noch,  seU  dem  Jabre  der  grosseii  EuropäisclMii 
VMkeraiifregung  (1848),  der  fernere  Umstand  daai,  dass  die  Re- 
gierungen nach  Innen  auf  schwankendem  Bixlen  stehen  und  alle  • 
Kräfte  nöttiig  haben,  um  die  inneren  sociaieu  Auigabeu  zu  lOsen: 
80  mu88  sieb  mebr  und  mebr  dadurch  jene  unwiUkflriicbe,  ja 
▼ieneicbt  notbgedrungene  Friedenspolitik  befestigen,  weldie  nicbt 
wagt,  an  den  bestehenden  Zustinden  zu  rütteln,  aus  Besorgniss 
Alles  zu  verlieren.  Der  Abwügung  des  Vortheiis  verdan- 
ken wir  den  Frieden. 

Hier  nun  scbemt,  gerade  im  gegenwartigen  Zeiträume,  der 
Keim  neuer  Zerwttrfiiisse  sieb  hervorzuthun.  Keiner  Gefiihr  sind 
wir  jetzt  näher,  als  dem  Ausbniche  politischer  oder  confes- 
sioneller  Principienkriege.  Könnte  aber  auch  eine  im- 
glückliche  ConsteUation  dazu  uns  fortransen:  es  wftre  nur  eine 
¥orttbeigehende  und  letzte  Phase  der  Kriege.  Nicht  die  Staaten 
oder  Volker  werden  durdi  entgegengesetzte  Prindpien  in  Politik 
oder  Religion  getrennt,  sondern  diese  Parteiungen  reichen  durch 
alle  Volker  hindurch.  Sollte  es  zu  einem  solchen  Kriege  kom- 
men, so  müsste  er  Bürgerkrieg  werden;  —  deigleichen  wir 
in  unserer  widerspruebsTollen  Gegenwart,  dieser  ungereimten 
Jlischung  von  Cultur  und  Barbarei,  freilich  schon  erlebt  haben. 
Auf  die  Dauer  jedoch  kann  dieser  Zustand  nicbt  hallen:  man 
muss  erkennen,  dass  jene  Prindpienkämpfe  nur  auf  Terfassungs- 
massige  Weise  innerhalb  jedes  Staates  ausgestritten,  d.  h.  zugleich 
geschlichtet  werden  können. 

IV.  Die  Idee  des  „Wob I woliens^'  lässt  sich  auch  ihrer- 
seits niemals  unbezeugt  in  den  Völkenerbinduugen;  sie  wii*kt 
jedoch,  ihrem  Wesen  zufolge,  niemals  von  Staat  zu  Staat,  sondeim 
von  Individuum  zu  Individuum,  über  alle  Staats-  und 
Vülkergränzen  hinaus.  Der  Staat  als  solcher  darf  gar  nicht 
sich  woblwollenil  dem  andern  aufoplern;  die  Kraft  seines  Wohl- 
wollens kann  er  p flieh tmässig  niur  nach  Innen  richten,  auf 
die  seiner  Pflege  Anbefohlenen,  deren  Vortheüe  nadi  Aussen, 
gegen  andere  Staaten,  er  zu  vertreten  und  zu  schützen  hat  Den 
andern  Staaten  gegenüber  gelten  ihm  nur  der  Vortheil  und  das 
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Recht:  zwiflchen  unabhängigen  Staaten  giebt  es  dalier  lediglich 
chtspllichten'S  nicht  „Liebespflichten^*  zu  beachtea. 
Die  Incüviduea  dagegen  schreitea  über  diese  Beachränkim- 

« 

gen  firei  binaus.   Durck  Handel,  Wanderungen,  Austausch  geisti- 
ger und  realer  Goter  erzeugt  sieh  unwillkürlich  ein  Völkerver- 
kehr, welcher  der  einsligi'n  humanen  Genieinschalt  vorarbeitet, 
Ton  der  auch  die  einzelnen  Staaten  nur  die  Träger  und  Mittel 
sind.    Zunächst  vertilgt  er  jenen  begrifflosen  Nationalhass 
und  die  neidischen  EifersQditeleien,  welche  bisher  die  Tolker 
auseinander  hielten:  Patriotismus  und  K osniopolitismus 
erscheinen  nicht  mehr  wie  zwei  sich  ausschUessende  Zustände 
oder  sich  bekämpfende  Tendenseu,  sondern  jeder  als  die  noth- 
wendige  Gegenseite  des  andern.   Wenn  diese  Denkweise 
der  allgemeinen  Bfldung  sich  bemächtigt  hat,  so  kann  sie  nicht 
umhin,  auch  auf  die  Staatsverhältnisse  und  deren  Behaii<lhing  zu- 
rückzu>\irken.  Es  entsteht  ein  natürliches  Schaanigefühl  der  Staa- 
ten: Krieg,  TOlkerreehtwidnge  Rohheit,  Bruch  der  Verträge  er- 
scheint nicht  mehr  als  eine  entschuldbare  Selbsthfllfe  oder  als 
schlaue  Politik,  sondern  es  wird  fitr  das  beurtheilt,  was  es  ist: 
für  die  Barbarei  kurzsichtiger  oder  leidenschaftlicher 
Verblendung,  indem  auf  dem  Wege  der  Unterhandlung  dies 
Alles  weit  sicherer  wäre  zu  schlichten  gewesen.   Diesem  Ur- 
fheile  der  Öffentlichen  Meinung  zu  trotzen,  werden  die  Staaten 
immer  weniger  vermögen;  und  so  wird  die  wachsende  Bil- 
dung der  Einzelnen  die  Staaten  immer  ausschlies- 
sender  auf  den  Weg  des  Rechts  und  der  Vertragsver- 
hältnisse  fttfuren.    Das  „Vertragsrecht^*  der  Staaten  hat 
sich  vollständig  ausgebildet  und  seinen  Zweck  nach 
Einer  Seite  vollständig  erreicht.    (Vgl.  §.  159,  III.)  So- 
j^eicfa  nämlich  wird  sich  ergeben,  dass  es  auch  noch  in  einer 
andern  Richtung  ausgebildet  werden  kann. 

§.  161. 

3.   Der  Weltstaatenbund. 

Ton  jenem  Standpunkte  aus,  hat  er  einmal  sich  befestigt» 

ist  jedoch  die  Bahn  zum  „Weltstaatenbunde'*  sicher,  wenn 
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auch  in  langsamem  Fortüchreiten ,  eröffnet,  während  seine  voU- 
standigen  Erfolge  freilich  ganz  noch  der  Zukunft  angehören.  Jetat 
kann  in  dieser  Beiiehung  nur  von  sporadisdien  Anfängen,  dun- 
kel instinctiven  Regungen,  „frommen  Wünschen"  die  Rede  sein, 
die  uns  jedoch  um  so  denkwürdiger  sind,  als  sie  von  Neuem  auf 
daa  statige  Wirken  der  ethischen  Krjifte  in  der  Weltgeschicfale 
hinweisen,  die  in  den  kleinsten  Anfingen  die  umfassendsten  Er- 
folge vorandeulen. 

I.  Der  unterscheidende  Charakter  des  neuen  Stadiums  ist 
so  zu  beieichnen:  dass  der  Staat  sich  hier  im  Dienste  umfassen- 

t  sender  humaner  Zwecke  bekennt  und  in  diesem  Sinne,  nicht 
mehr  in  dem  gemein  politischen  des  eignen  Vortheils  oder  der 
blossen  Staatsklugheit,  mit  den  andern  Staaten  Vereine 
schliesst  Dies  ist  mehr  als  ein  zeitweiser  Vertrag,  dies  ist 
Bund  zu -nennen. 

Wenn  nämlich  auf  dem  vorher  charakterisirten  Standpunkte 
(§.  160,  III.)  das  Vertragsverhältniss  darauf  beschränkt  war,  die 
Rechte  und  Vortheile  jedes  Staates  an  emander  abzugrenzen  und 
dadurch  den  Streit  zu  verhüten:  so  kann  gleidi  urspi*unglidi 
jenes  Verhältniss  mit  dem  höhem  Zwecke  geschlossen  werden, 
um  das  gemeinsame  Wohl  oder  noch  weiter  das  Wohl 
Aller  zu  fördern.  Dann  ist  das  Vertragsverhältniss  aus  dem 
Stadium  des  „Yortheils*'  in  das  des  „Wohlwollens^*  ge- 
treten. 

II.  Aber  jener  leitet  unwillkürlich  zu  diesem  hinüber.  Hat 
sich  nur  einmal  die  Rechtssitte  unter  den  Staaten  befestigt, 
durch  offnen  Vertrag,  niemals  durch  Gewalt  oder  List,  die  dro- 
henden Collisionen  zu  lösen:  so  thut  sich  auch  ebenso  gewiss 
zwischen  ihnen  das  Princip  der  Association  hervor,  wie 
sich  dies  im  Verkehre  der  Einzelnen  ergab  (§.  98).  Es  bedarf 
ttberall  nur  der  Sicherung  des  Rechtes,  um  sogleich  die  Regun- 
gen des  Vertrauens  hervorzulocken.  Ist  daher  auch  nur  im  Ver- 
hältnisse der  Staaten  zu  einander  der  allgemeine  Rechtsbodeu 
befestigt,  der  Friede  in  den  Gesinnungen  gesichert:  so  melden 
sidi  sogleich  die  humanen  Interessen,  um  der  Form  des 
Vertrages  einen  höhern  Gehalt  zu  geben.  Mit  einem  Worte:  die 
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Association  bemächtigt  sich  auch  des  Verhältnisset 
der  Staaten  su  einander.  . 

Und  andi  hier  ist  sie  der  umfassendsten  Ausbildung  und 

Anwendung  f^hig.  Sie  kann  eine  doppelte  Richtung  einschlagen: 
entweder  die  Staaten  verbinden  sich,  um  ihre  eignen  Ange- 
legenheiten gemeinsam  au  ordnen«  8^  es  im  engem  Vei^ 
hiltniss  eines  Bundesstaates,  sei  es  in  einem  loseren,  als 
Staatenbund.  Oder  sie  können  dies  Bündniss  sogleich  dazu 
steigern,  allgemein  menschliche  Angelegenheiten,  rein 
bumane  Zwecke  durchzufüihren,  woinit  offenbar  das  hochsla 
Zid  der  Staatenassodation  erreieht  ist 

Von  beiden  Formen  sind  bemerkenswerthe  Anfänge  sdion 
gegeben.  Vereinzelt  gleichen  sie  jedoch  Fragmenten  eines  un- 
ausgeführten Bauwerks.  £r8t  in  ihrem  Fnncipe  verstanden 
und  richtig  gedeutet,  können  sie  Veranlassung  werden,  dass  man 
mm  vollen  Ausbau  die  Hand  anlegt 

III.  In  erst  er  er  Richtung  geht  die  Verbindung  der  Staa- 
ten zum  gemeinsamen  Ordnen  ihrer  Angelegenheiten  von  dem 
■mfossenden  Gesichtspunkte  aus,  dass  sie  nicht  nur  sich  betrachr 
ten  dürfen  als  durch  verschiedene  Recfatssphären  getrennte  Indi* 
viduen,  sondern  dass  sie  den  Glauben  besitzen  an  die  Solida- 
rität und  Gemeinsamkeit  ihrer  wahren  Interessen,  damit  sie 
bewusster  Weise  vom  trennenden  Standpunkte  des  Rechts  in 
den  „ergänzender  Gemeinschaf  tu  (ibertreten.  Dazu  jedoch 
bedarf  es  der  Civilisation  in  jeglicher  Weise,  der  Bildung  der 
Einsicht,  wie  der  Gesinnung,  bei  den  Staatenlenkern,  wie 
bei  dem  ganzen  Volke.  Nur  unter  civilisirten  Staaten  sind 
solche  Bünde  mttglicfa,  und  je  mehr  die  aUgemeine  Bildung  steigt, 
desto  una^iltsamer  entwickeln  sie  sich. 

Handelsverträge  machen  hier  den  Anfing,  und  sind  auch 
sonst  der  erste  und  natürlichste  Anknüpfungspunkt  für  den  Staa- 
tenverkehr überhaupt,  der  Zug  des  Windes,  der  den  Samen  der 
CiviUsation  über  die  £rde  trSgtl  —  Das  Verfaaltniss  schreitet  das« 
fort,  sich  fflr  gemeinsame  Interessen  dauernd  zu  vor- 
binden,  —  der  Nationahtät,  der  pohtischen  Freiheit,  der  ge- 
meinsamen Religion  u.  s.  w.   Diese  Bündnisse  sind  nicht,  wie 
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^  Kriegs-  o4ier  überhaupt  die  politischen  Aiiiauzen,  auf  Zeit, 
sondern  fttr  immer  geschlossen.  Sie  haben  andi  nicht  mehr 
den  aasschliessenden  Charakter  des  ,,Vertrages  md  hocj^  son- 
dern den  umfassendem  Sinn  eines  Interesse  am  Wohlergehen 
des  andern  Staates  überhaupt,  in  dessen  Beeinträchtigung  oder 
Venmndenuig  man  die  eigne  Macht  gefiihrdet  erblickt. 

Dies  Princip'  hat  sich  längst  im  Einiehien  geltend  gemacht, 
indem  es  zum  Schutze  der  gemeinsamen  Nationalität,  Bundes- 
staaten, zum  Schutze  bleibender  gemeinsamer  Interessen,  dau- 
ernde Staatenbttndnisse,  „nattirliche  Allianien^S  Wahl- 
▼erwandtschaften  unter  den  einzebien  Staaten  hervorriel^ 
deren  Zweck  Über  den  nächsten  und  unmittelbaren  Vortheil  weit 
hinausliegt.  Aber  dieser  Geist  der  Yerbündung  muss  sich  ent- 
wickeln, entschiedener  und  bewnsster  hervortreten.  Die  „natür- 
lichste** Allians  ist  die  der  Sittigung  gegen  die  Barbarei. 
Gleichwie  der  civilisirte  Staat  innerhalb  seiner  Gränzen  und  sei- 
ner Wirksamkeit  jede  Unciütur  vertilgt,  so  ist  es  natürUch  und 
nnvermeidliGh,  dass  die  gleichgesinnten  Staaten  mik  höherer  po- 
litischer CuRur  sich  an  einander  schliessen  und  solidarisch  ihre 
Interessen  mit  einander  verbinden  gegen  den  Absolutismus  oder 
gegen  die  Anarchie.  Da  die  Bildung  jedoch  unwiderstehlich  ist 
und  schliesslich  den  Sieg  behält:  so  nrass  dies  natoriiche  Ein* 
▼erstSndniss  dviUsuter  Staaten  allmahlig  sich  aoshireiten  Ober  die 
ganze  Erde  und  einen  Weltstaatenbund  der  Humanität 
gründen,  der  nicht  mehr  mit  den  WaÜen  der  Gewalt  oder  des  Zwaur 
ges  in  kämpfen  braucht,  um  die  Gegner  zu  besiegen,  sondern  die 
„Waffen  des  Lichte**  gegen  sie  wendet,  die  desto  unwiderBteldfr- 
eher  sind,  da  jene  zugleich  von  Innen  her  besiegt  werden  und 
entwallhet  sind  durch  die  ihnen  entrissene  Macht  Uber 
die  Gemttther.  In  dem  Umkreise  dviliairter  Staaten,  vor  der 
Macht  mnear  hochgebildeten  öffentlichen  Meinimg  wird  der  religi- 
ftse  Fanatismus  oder  die  politische  Knechtschaft,  es  nicht  mehr 
aushalten  können,  vor  sich  selber  zu  eiisturen.  Die  innere  Scbaam 
zwmgt  sie,  sich  zu  Terbei^. 

Nidits  gesiemt  ttbrigens  der  Ethik  weniger,  als  mit  unfruchtr 
baren  Wünschen  und  phantastischen  Velleitäten  sich  zu  befassen. 
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Sie  hat  hur  insofern  das  Recht  mit  Prophezeiungen  hervorzutre- 
ten ,   als  sie  iu  der  Wirklichkeit  schon  die  ADknUpfuogspuiikte 
nachzoweiseD  Termagy  die  auf  hchtigem  Pfade  in  jene  ron  ikr 
behauptete  Zukunft  hinOberilflirai  mHieen.   So  ist  ea  in  wüe» 
geiideni  Fafle.    Bis  zu  dem  Grade  homaner  Bildong  sind  die 
Staaten  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  schon  gediehen;  es 
ist  eine  Art  höherer  vOlkerrechthcher  Sitte  geworden,  —  dass, 
w^n  eine  schwere  Ungerecliti^eit,  eine  grolie  InhnmaMtät  be- 
dangen wird,  man  der  UnterdrQcklea  sieh  anmamit,  die  FlOditH 
gen  nicht  ausliefert,  wohl  gar  officielle  Verwendung  eintreten  lässt: 
ganz  im  Widerspruche  mit  dem  Grundsatze  der  Nicht- 
einmischung swiscben  den  Staaten,  welcher  auf  dem 
Standpunkte  des  Rechts  und  der  Verträge  ebne  Ausnahme  gOt, 
ja  eines  der  widitigsten  SourerSnitStsreehte  der  Staaten  ausdrOekt* 
Nirgends  tritt  diese  hedeutungsvolle  Inconsequenz,  durch  die  be- 
zeichnet wird,  dass  man  den  alten  Standpunkt  des  Volkerrechts 
fiictisch  schon  an%egeben  hat,  deutlicher  hervur,  als  in  den  con« 
fessionellen  Angelegenheiten,  weil  in  ihnen  die  rein  humanen  In» 
teressen  ihren  nächsten  und  aid dringlichsten  Ausdruck  erhalten. 
Schon  seit  Vattel  haben  die  Lehrer  des  Völkerrechts  darüber 
verhandelt,  ob  es  nicht  einem  auswärtigen  Staate  rechtlich  ge- 
stattet  sei,  ftlr.  die  ConÜBSsionsTerwandten  in  dem  andern  Staate 
zu  intercediren,  und  der  jüngste  wissensdiaillicbe  Bearbeiter  des 
Völkerrechts  ündet  die  Entscheidung  davon  in  dem  Grundsatze: 
„dass  wie  es  schon  das  Recht  jedes  einzelnen  Menschen  sei,  dem 
widerrechtlich  Gekränkten  lu  semer  und  seines  Rechts  Erhaltung 
beizustehen:  so  müsse  es  auch  das  Recht  der  Staaten 
sein."*) 

Was  folgt  aus  diesem  einzelnen  Falle?  Offenbar  die  bedeu- 
tongsvdle  Consequenz,  dass  über  das  allgemeine  Reditsverhält- 
niss  und  die  besondem  BQndnisse  der  Staaten  hinaus  ein  still* 
sdiwagender  Vertrag  sie  umschliesst,  den  Grundsätzen  des  Wohl- 
wollens (der  „Humanität")  Geltung  zu  verschaffen  und  wemgstens 


*)  HeffUr  „dM  Earopiiscke  Völkerrecht  der  Geseawvt^  0.  Aufl.  S.  94» 
95.  Anderi  FlUe  analoger  Art  giebt  er  S.  210.  211. 
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4ßa  grOMen  Vcrletimigeii  deraelbeii  lu  wehren.  Was  aber  dari» 

dunkel  und  vereinzelt  wirkt,  kann  und  wird  einmal  als  allgemei- 
ner Grundsatz  nicht  nur  ausgesprochen,  sondern  auch  befolgt 
'  werden;  denn  was  im  Eimehien  wirksam  war,  mmag  es  aacÜ 
im  Garnen  za  werden.  Der  Absdünss  der  „hefligen  AlManc^  M 
das  epochenmachende  Verdienst,  jene  GrundsMze  wenigstens  aus- 
gesprochen zu  haben.  Hier  ist  zum  ersten  Male  die  Idee  einer 
StaatengeseUschaft  förmlich  anerkannt,  welche  in  ihrem  ge- 
gensdtigen  VeiliillBies  und  im  Innern  von  sittlichen  Grund- 
sStsen  geleitet  werden  wXie.  Dass  dieser  Bond  in  seinen  eigent- 
lichen Wirkungen  unfruchtbar  geblieben,  ja  geradehin  eine  ver- 
kehrte Ausdeutung  erhalten  habe,  berechtigt  uns  nicht  zur  Ver- 
muthung,  dass  jene  Regungen  ursprünglich  nicht  aufrichtig  ge- 
meint gewesen  seien.*) 

I?.  In  der  zweiten  Richtung  einer  Zusammenwirkung  der 
Staaten  zu  weltbürgerlichen,  wie  humanen  Zwecken,  hat  sich  schon 
weit  früher  und  weit  entschiedener  ein  gemeinsames  Rewusstsein 
unter  den  Vdlkem  eneugt,  welches  in  gewissen  Tölkerrecht- 
liehen  GebrSuchen,  noch  ausdrücklicher  in  bestimmten  kos- 
mopolitischen Verträgen  zu  jeder  Zeit  sich  einen  der  all- 
gemeinen Culturstufe  des  Volks  entsprechenden  Ausdruck  giebt 
Wenn  wir  seigten  ($.  79,  IL,  a.),  dass  bis  in  die  rohesten  Ent- 
artungen eines  wechselseitigen  ZerstOrungstriebes  dennoch  Spuren 
TOlkerrechtficher  Sitte  sich  verratben,  welche  gleichsam  wider 
ihren  eigenen  Willen  den  Menschen  die  eingeborene  Macht  ihres 
Wohlwollens  empfinden  lassen,  so  hat  sich  dies  wichtige  Piincip 
welthistorisch  immer  weiter  ausgebildet  und  jetit  nun  Begrüfe 
eines  Weltbflrgerthums  abgeschlossen,  dem  die  Folgezeit  nodi 
entschiedenere  Durchführung  zu  geben  hat. 

Die  Grundlage  in  allen  diesen  höchst  mannigfaltigen  Erschei- 
nungen ist  das  GefOhl  für  den  Werth  und  die  Bedeutung  dss 
Menschen  an  sich,  kurz  das  „Woblwdlen^,  welches  bis  hi 


*)  U«ber  den  Charaktar  und  die  Folgeo  dieMt  an  aich  iviebtisen  Ereignii- 
Mt  m|i  man  Sehmidt-Pbif  eldeck:  „Die  Politik  naisk  d«n  Grandsiltct 
der  heUigen  Alliins''  Kopenbasen  18S2. 
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•ein  iBtMisivsteft  CregeBtheil,  Krieg  uad  Faindecligkeit,  Nch  nickl 
mbezeagt  llsst   UnaBtastbarkeH  ikr  Gesandten,  -Sehonung  der 

Gefangenen  und  Wehrlosen,  Pflege  der  Verwundeten  forderte  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  die  Kriegssitte.  Zur  wahren  Grossmuth 
g^gefi  den  Feind  erhob  sieb  der  Rittersinn  in  der  BlOtbe  des 
Miltelalterft.  ha  modernen  Völkenrechte  endKeh  ist  es  ausgespro- 
chener Grundsatz  geworden :  dass  der  politische  Feind  nicht  mehr 
der  persOnUche  sei,  dass  Uherhaupl  das  Recht  des  Krieges  und 
der  Eroberung  in  lieiner  Art  auf  den  inedbchen  Bttiger  und  auf 
das  Privateigenthttm  ausgedehnt  werden  dttrfe.*) 

Ebenso  werden  die  BOndnisse  der  Staaten  immer  mehr  auf 
Interessen  allgemeiner  Menschlichkeit  ausgedehnt:  die  Ver- 
träge,  froher  gegen  die  Seeräuberei,  jetzt  gegen  den  Negerliandel, 
Sur  Beförderung  der  diristlichen  Büssionen,  zum  allgemeinen 
Sdiutie  des  litterarischen  Eigenthums,  zur  Forderung  wissen- 
schaftlicher Entdeckungen,  zum  Schutze  des  Weltverkehrs,  und 
vieles  Andere  dieser  Art,  sind  Beispiele  davon.  —  Endhch  wird 
immer  entschiedener  anerkannt  und  als  leitender  Grundsatz  aus- 
gesprochen: dass  der  Mensch  als  solcher,  Rechte  auf 
Schutz  und  Sorge  in  jedem  Staate  habe,  in  welehem 
er  unmittelbar  auch  nicht  Bürger  ist.  Das  Staatsbür- 
gerthum entwickelt  sich  immer  entschiedener  zum  W elt bür- 
ge rthume,  so  dass  Jeder  dereinst  hoffen  darf,  in  welchen  Staat 
der  Erde  er  auch  eintrete,  überall  von  derselben  humanen  Sitte 
und  denselben  schützenden  Gesetzen  umgeben  zu  sein.  Dies  ist 
die  einzig  mögliche  Form  des  Uni versalstaates:  alle  andern 
Entwürfe  sind  unausführbare  Theorieen,  indem  der  Staat  seinem  , 
BegnlÜB  nach  nur  emes  beschrünkten  Gebietes  von  Wirksamkdt 
micbtig  ist.  Selbst  der  „Weltstaatenbund'*  ISsst  sich  nur 
80  yerwirklicht  denken,  dass  er  die  gleichen  Grund satze 
hoher  Gesittung  überall  hinbringt  und  so  allseitig  friedliche  An- 
knüpfungen mOglidi  macht;  nicht  als  ein  wirklich  oiganisirter, 
wtragsmSssig  tlber  den  ganzen  Erdball  Teibreiteter  politiscfaer 


Dieser  Grundsatz  ist  im  gegenwärtigen  Völkerrechte  nach  allen  Bestim- 
amnieii.  toigültis  aosgebildei:  fgl.  Heffter    a.  0.  §.  il9. 125.  131,  U.— IV. 
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Bund.  Das  Entsdieidende  für  ifan  i«t,  dass  alle  Staaten  dam 

sich  bekennen,  in  ihrem  letzten  Ziele  nur  um  der  Menschen- 
gemeinschaft willen  da  zu  sein. 

So  hat  sich  ergeben,  wie  im  Begriffe  dee  Staates  und  der 
Steatengemeinschaft  selber  der  bdhere  Begriff  sittlicher  M en» 
schengemeinschaft  sich  bildet,  deren  Reich  wir  nun  indem 
ihr  eigen thümlichen  Gebiete:  der  ,,Menschengemeinschaft 
durch  Cultnr  and  Hnmanitflt^S  ntiier  ra  betraditen  haben. 
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DRITTE  üiNTERABTHEILUNG 


Der  Organismus  der  humaneo  Gemeiuschaft. 


f  •  162. 

Umfang  dieses  Begriffes. 

Im  Staate  und  allen  seinen  Formen  hat  sich  die  Menschen- 
gweiiischafty  auf  rechtliche  und  httrgerliehe  Freiheit 
gegründet,  m  ihrer  ToOstttidigeii  Verwirklichung  gezeigt  Der 
Organismus  des  Staats  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  die 
zur  festen  Ordnung  des  Rechts  und  der  äussern  Wohlfahrt 
erhobene  Möglichkeit  aller  Freiheit  und  Gemeinschaft;  mithin 
auch  die  ordnende  und  erhaltende  Bedingimg  aller  sittli- 
chen Gemeinschaft  und  Innern  Wohlfahrt.  Darin  hegt  zugleich 
der  Begriff,  der-  uns  jetzt  beschäftigen  soll. 

Jene  im  Staate  Vereinigten  sind  ausserdem  nämlich  indi?i- 
doafisirte  Geister  („Genien**),  in  deren  Jedem  die  „Ideen**,  die 
Fülle  des  ewigen  Geistwesens,  auf  eigenthümliche  Weise  sich 
darstellt  und  darauf  gegründete  Wechselanziehung  hervorbringt 
(„Ethik'*  §.  9.  S.  dO.  31).  Der  verwandte  Genius,  zum  Geftthl 
and  Bewusstsein  seiner  selbst  gelangt,  sucht  danut  s^n 
Ergänzendes  im  Andern.  Aber  es  sind  die  freibewussten ,  auf 
sich  seihst  gestellten  Persönhchkeiten,  welche  sich  wählen  und 
Teninen,  nicht  mehr  die  in  den  Natuigmnd  Tersenkten  unmittel- 
baren Anziehungen  der  Stammgemeinschaft  oder  der  Geschlechts» 
Äfferenz ,  ebenso  wenig  die  wechselnden ,  auf  Vertrag  oder  Be* 
dtü*lniss  gerichteten  Anknüpfungen  des  bürgeriichen  Lebens.  Erst 
hier  daher  tritt  der  Mensch  als  solcher,  das  ft^eie  und  hewusste 
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MstwesMi,  in  den  ethischen  Pknoeas,  und  oHmhart  die  imeiid- 

liche  Mannigfaltigkeit  und  den  Reiz  der  fndividualitSfen.  Es  ist 
die  Slätt(%  wo  die  Menschheit  hervorgebracht  wird,  und  den 
also  erseugten  Verkehr  können  wir  Oberhaui^  damit  den  huma- 
nen nennen  und  dem  ^Organismus  der  bOr gerliehen  Gesell- 
schaft** im  Staate  gegenüber,  als  den  „Organismus  humaner 
Gemeinschaft'^  bezeichnen. 

Wie  vielfach  dios  Gebiet  sicli  gliedere,  hat  sich  gleichfalls 
schon  eigeben  (§.  109,  3).  £s  umfasst  einerseits  Knnst-  und 
Erkenntnissgemeinschaft  —  mit  Oberwiegendem  Hervor- 
treten der  „Idee  der  Vollkommenheit**  —  obgleich  bei  die- 
ser Art  von  Gesellungen  auch  Wohlwollen  vorausgesetzt  und 
erzeugt  wird.  Andrerseits  bildet  der  Verkehr  die  auf  Wechsel- 
ansiehung  des  ganzen  Gemtnhskiiens  gegründete  humane  Ge- 
meinschaft: —  mit  nberwiegenden  Vorwalten  der  „Idee  des 
Wohlwollens",  wiewohl  auch  hier  Vervollkoramnungsbe- 
dttrfniss  vorausgesetxt  und  Vollkommenheit  erzeugt  wird* 


Erstes  CapiteL 
Die  Kunst-  und  Erkenntnissgemeinschaft 

A.  Bid  KinitgmdBseltlt. 

«.  163. 

1.  Die  UniTersalitii  und  die  individuelle  Naturform 


Das  Schöne  stellt  die  Vollkommenheit,  das  Weeim,  den 
^inunanenten  Zweck**  der  natOriidhen  und  geistigen  Realititen  m 
anschaulichem  Bilde  dar,  das  Ewige  und  Allgemeine  der 
Dinge  in  der  fassHchen  Gegenwart  einer  begränzten  Sinnener- 
scheinung. Somit  ist  die  Idee  des  Schönen  zugleich  das  Wahre, 
nicht  aber  wie  es  theoretisch,  durch  ^discursives  Denken**,  er- 
xeiigl  und  auf  unsinnlicfae  Weise  erkannt,  sondern  In  sinnlichem, 
aber  völlig  zutreflendem  Gleichnisse  vergegenwärtigt  wird.  Was 
theoretisch  Begriff  heisst,  wird  im  Reiche  des  Schönen  das 
^Ideal**,  welches  sobald  es  durch  einen  Act  innerer  Offenbamag 


der  Kunst 
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dem  Geiste  enduenen  isl^  um  im  dgeiien  eingdlNHreiMB  V#IU 
komiiieiilMit  willeii  lu  seiner  Henroriiriiigiiiig  treilit  dnrdi  gestd- 

tende  Phantasie.  ^J^^^^  Erzeugung  ist  daher  keine  bloss 
menschlich  endhche  That,  sondern  recht  eigentlich  der  Einschlag 
einer  neuschOpferischen  Macht  in  den  Bereich  des  £ndliclMii  md 
im  Kreislaaf  Wiederkelurenden,  ein  yMfig  originales  Gdiilde  aus 
ihm  hervorrufend,  —  das  Kunstwerk,  von  den  unwillkürlichen 
Regungen  eines  geistreich  sionbildenden  Wortes  oder  einer  aus- 
drucksToilen  Melodie  („Einfälle^  nennt  sie  heieichnend  unsef« 
Sprache),  bis  lu  den  iMwusston  Eingebungen  des  gewattvgsten 
Bild-  oder  Tonwerkes. 

I.  So  weit  im  Ganzen  dürfen  wir  unter  den  gegenwärtigen 
UFissensdiaitbcheu  Vertretern  der  Aesthetik  Uebereinstimmmig 
voraussetsen  tiber  das  Wesen  des  SohUnen  und  das  EigenthOm- 
liehe  seiner  Erzeugung.  Unbeachteter  dagegen  ist  geblieben,  was 
uns  hier  wichtig  zu  werden  verspricht,  seine  tiefe  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Sittlichen  und  dessen  Hervoibringungen*  Das 
eigentlich  sittliche  Handeln  hat  die  entsdiiedenste  Analogie  mit 
dem  künstlerischen  Darstellen.  Bei  beiden  ist  ihr  Quell  „Einge- 
bung", ein  Gesicht,  welches  den  Geist  ergreift  und  ihn  Uber 
seine  Endlichkeit  heraushebt.  Bei  beiden  ist  daher  auch  Begei- 
sterung —  das  unmittelbare  Geftid  des  ErÜdltseins  von  einer 
mehr  als  menschlichen,  die  Einzelpersönlichkeit  übersteigenden 
Mactit  —  das  charakteristische  Kennzeichen.  Iiier  ergreift  das 
Gesicht  den  Willen,  so  dass  „nicht  der  subjective  Einselwilie, 
sondern  durch  ihn  hmdurch  der  ewige  Wille  des  Guten 
handelt"  (Ethik,  §.  50.  S.  194):  dort  wird  die  Phantasie  er- 
griffen von  dem  urhildenden  und  urschopferischen 
PhantasievermOgen,  wdches  wir  als  eme  gottliche  Eigen- 
schaft und  ThStie^eit  anzuerikennen  gedrungen  suid,  deren  Vor- 
aussetzung aber  völlig  unerklärlich  bleiben  würde,  wenn  sie  nicht 
als  die  Eigenschaft  und  Thäligkeit  eines  selbstbewussten 
persönlichen  Gottes  gedacht  wird.  So  sehr  bleibt  es 
wahr,  was  whr  sdion  an  anderer  Stelle  behaupteten,  dass  eine 
gründliche  Erklärung  der  kOnstlerischen  Thätigkeit  nur  vom  Stand- 
punkte des  Theismus  aus  möglich  sei.  Umgekehrt  ergieht  sich 
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aber  auch  bei  dieser  Veranlassung  durch  die  schlagende  Parallele 
■it  der  Kimsleneugimg,  dass  der  aittlicke  Wille  und  die  gaine 
Wdt  der  Sltdklikeit  mcht  weniger  in  die  Sphäre  des  H^bBolur 

ten  Geiste s^^  gehöre,  als  wie  die  HegeTsche  Philosophie  dies 
der  Kunst  zugedacht  hat.  — 

IL  Desshalb  hat  das  Schone  absolute  Universalität  und 
Gemeingtlltigkeit;  —  in  dejipeltem  Sinne:  addecbthin  aües 
Whtiielie  ist  darstdlbar  in  der  Fem  der  Schönheit  nach  den 
verschiedenen  Sphären  der  Kunst  und  ilirer  Darstellungsmittei. 
Alles  sodann,  was  wahrhaft  ,,schOn''  ist,  d.  h.  was  durch  Ein- 
gebung aus  jener  Urquelle  der  Phantasie  stammt,  ist  scblechi? 
bin  gemeingültig  für  alle  untergeordneten  Einaelphnntanleen. 
Es  regt  sie  unmittelbar  an  zur  aufnehmenden  Reproduet  ion 
des  Dargebotenen.    Dies  ist  es,  was  man     Gefallen''  nennt, 
und  dies  ist  zugleich  der  tiefste  und  allein  erschöpfende  Erklä* 
rangagrund  desselben.    (^Dies  gefiük  mir^  heitet  nur:  ich  bin  ^ 
darch  eine  ihm  bewohnende  tethetiache  Efidemt  nnmittelhar  ge- 
nOlhigt,  es  zu  reproduciren.) 

So  ist  jedes  (wahrhafte)  Kunstwerk  nicht  minder  eine  durch- 
aus ailgemeingtlltige  That,  wie  der  Erfindung  einer  theore- 
tischen Wahrheit,  und  mit  einer  analogen  Evidens  ästhetischer 
üeberzeugung  behaftet,  wie  jene  der  theoretischen.  Es  reizt  un« 
willkürlich  zur  übereinstimmenden  Nachconstrucüon  in  Allen,  die 
es  ergreifen,  und  erregt  so  in  ihnen  eine  analoge  Stimmung. 
Das  Kunstwerk,  wie  aligemeiner  jede  Kunstproduetion,  ist  daher  ein 
Gemeinschaftstiftendes  in  seinem  Resultate,  in  der 
dadurch  crre<^ten  StimmunjL;. 

Diese  liebereinstimmung  jedoch  ist  unmittelbar,  in  dem 
Ausgangapnnkte  des  künstlerischen  Producirens,  unwülkttrlich 
wie  unheabaicfatigt.  Das  flehte  (nidit  bloss  epideiktisdie)  Pro- 
duciren  des  Künstlers  geschieht  um  des  Kunstwerks, 
nicht  um  der  dadurch  erregten  Gemeinschaft  willen.  - 
Dies  ist  einer  der  Grundunterschiede  der  künstleri- 
schen Thtttigkeit  von  der  sittlichen. 

in.  Die  bildende  Phantasie  bedarf  sogleich  nun  eines  Stof. 
fe  s,  an  welchem  sie  ihr  Gesicht  zur  uhjectiven,  iiusserhchen  Ge- 
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staltung  bringt  und  su  der  Genieinschait  hinstellt.   Alles  kann  zu 
diesem  Darstellungsmittel  werden,  was  von  den  r^urubjecten 
durch  menachiiGhe  Tfaätigkeit  geataltliar  ist,  Ton  dem  flttehtigea 
Elange  bis  zum  harten  Steiiie.   Daa  nSchate  Daratelhingaiinttel 
ftlr  den  Menschen  jedoch,  worin  er  unwillkürhch  und  eigentlich 
ununterbrochen  Künstler  wird,  ist  der  menschliche  Leib,  in 
Geb  erde  und  Ton;  und  in  beiden  kann  man  den  ersten  Aua- 
gangspunkt,  wie  den  Grundtypus  des  Gegenaatxea  aller  Kflnate 
ünden.     Mimik,  Sculptur,  Architectur,  Malerei  sind  ihrem  er- 
sten Ursprünge  nach  immer  nur  höhere  Steigerungen  und  Aus- 
bildungen der  Geberde,  des  VerkOrperus  eines  Gesichtet 
mittels  gestaltender  Phantasie.  Daher  auch  die  bildende  Kunst 
immer  mehr  sein  muss,  als  bloss  Nachahmung  der  Natur:  bis 
in  die  Genremalerei  hinein  luuss  im  Kunstwerke  die  erhohlere 
Stimmung,  welche  die  Vollkommenheit  des  dargestellten  Aatui^ge- 
genstandes  erzeugt  hat,  zur  Geb  er  de  geworden  sein.  Ebenso 
sind  Musik  und  Poesie  nur  Steigerungen  und  Ausbildungen  des 
Tones;  dort  die  höchste  Steigerung  des  Gesanges  in  vielstim- 
miger Musik,  hier  die  höchste  Slei^roruug  der  Sprache  in  pro- 
saischem oder  poetischem  Rhythmus:  —  welches  Alles 
die  eigentliche  Aesthetik  von  hier  aus  weiter  zu  verfolgen  hat 

IV.  Durch  diesen  Reichthum  sieh  ergänzender  Kunstgebiete 
ist  nun  eine  Universalität  der  Kunsldarslelhiu^^  aulfi^ethan,  in  wel- 
cher a  1 1  e  Formen  der  Wirküchkeit  in  schöner  Erscheinung, 
vergeistigt  und  versinnhcht  zugleich,  gereinigt  und  dennoch  aufs 
Innigste  uns  nahe  gerückt,  wiedererstehen  können.  Der  ganze 
geistige  Bildungsschatz  eines  Volkes,  Zeitalters,  einer  Cultur- 
epoclie  kann,  —  und  soll  daher  —  in  solchen  künstlerischen  Ge- 
genbildern verklärt  und  geadelt,  dem  lebenden  Geschlechte  dar- 
geboten werden,  damit  jede  Gegenwart  ihrer  Bildung  darin  froh 
und  gewiss  werde  und  damit  sie  auch  jeder  Folgezeit  zum  an- 
eignenden Genüsse  tiberhefert  werden  könne.  Dies  ist  der  höchste, 
recht  eigenthch  ethische  Sinn  der  Kunst,  wodurch  sie  aus  Ge- 
meinschaft hervorgeht  und  auf  stets  erweiterte  Ge- 
meinschaft gerichtet  ist.  Hierdurch  eibtit  sie  jedoch  einen 
nationalen  Ausgangspunkt  und  Hintergrund:  es  sind  nicht  bloss 
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•Hgiowiiie  kflnstleriacbe  Typen,  sondern  genau  beetnnnil  dnrdi 
alle  äussern  vnd  innern  Natnrbedingungen  eines  Volkes 

nach  Land,  Sitte,  Beschädigung,  welche  sich  in  seinen  Phantasie- 
erreguogen  unwillkürlich  wiederspiegeln. 

Diese  gegebenen  Naturbedingungen  sind  das  xwdte,  indlTi- 

dualisircnde  Moment  in  jeder  Kunstleistung  und  Kunstaneig- 
nung. Sie  gehen  bis  auf  die  Eigenthümlichkeiten  des  Racety- 
pus  herab,  indem  z.  B.  die  Meisterwerke  der  griediischen  Soi^ 
tur,  so  sehr  sie  fflr  uns  eine  relative  üniversalitflt  anzuspipecliea 
haben,  dennoch  durchaus  nur  Schönheitsideale  der  kaukasischen 
Race  darstellen,  während  die  Phantasie  eines  Negers  oder  eines 
Mongolen  unfthig  ist,  reproduoirend  sie  sich  ansueignen. 

So  erklart  sieh,  wie  kein  Volk,  keine  Calturepodie  ebne 
eigenthümliche  Kunst,  wenigstens  ohne  ein  Analogon  derselben, 
gefunden  werde,  mag  es  bei  den  wilden  Nationen  ganz  noch  in 
der  gebundensten  Form  der  Gdberde  und  des  Tones  (in  wilden 
Tänzen  und  Kriegsgesängen)  oder  in  der  zuftlligen  Schmw^ost 
und  den  Zierrathen  ihrer  WalTen  und  Geräthe  sich  ausprägen. 
Kein  Volk  ohne  Kunst,  so  wenig  wie  ohne  eigenthttm- 
liehe  Darstellung  der  ethischen  Ideen  in  Becht  und 
Sitte. 

Und  hier  sind  wir  zur  Stelle,  wo  der  ethische  Process  der 
ergänzenden  Ausgleichung  von  Kunstproduction  und 
Kunstaneigung  beginnt 

§.  164. 

2.   Der  Gegensatz  und  die  Ausgleichung  von 

Künstler  und  Kunstliebhaber. 

Jeder  ist  in  Irgend  einem  Grade  geborener  Künstler; 

und  nur  verschiedene  Intensität  und  Beidithum  seines  darstd* 
lenden  Vermögens  unterscheiden  ihn  von  dem  eigentUchen  pro- 
ductiven  Künstler.  Auch  im  niedersten,  an  Erregungen  ärmsten 
Gefbhlsleben  sddummert  wenigstens  eine  Kraft  gestaltenbildender 
Phantasie,  welche  sich  irielleidit  nur  in  der  Form  des  nädidi- 
eben  Traumes  Luit  macht,  dessen  Gebilde,  wie  längst  nachgewie- 
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sen  worden,  *)  unverkennbare  Analogie  mit  unwillkürlicher  KunsU 
production  haben. 

Der  Keim  zur  Erregung  dieses  Vermttgeiis  isl  jede  (bleibend)  * 
intensive  oder  (TorObergehend)  erhohtere  Stimmung:  jedes 
starke  Gefühl  (Begeisterung)  macht  beredt,  erhebt  die  Sprache 
zur  Bildlichkeit ;  jeder  erregende  Aflect  (Zorn,  Mutb)  steigert  das 
sjmbolisirende  Vermögen,  um  jene  Stimmung  unwillkttriicii  in 
einem  Sinnbilde  darzusteUen,  welches  durch  Hittheihing  ebenso 
unwillkürlich  dieselbe  Stimmung  in  den  Andern  henorruft,  ob» 
gleich  der  Kunsttrieb,  ans  weichem  dies  Symbol  hervorgegangen, 
an  durchaus  individueller  —  noch  nicht  ethisirter,  „gebilde- 
ter*^ ist.  Diese  Umbildung  des  Geüriilten  in  ein  Symbol  ist  das 
eigentlich  Unberechenbare,  Künstlerische  (Poetische),  ein  Neu* 
erzeugen;  es  ist  zugleich  die  Kunst  in  niederster  Natur- 
form, deren  jedoch  Jeder  in  htfherm  oder  geringerm  Grade  mäch- 
tig ist  Die  naiven  Aeusserungen  der  Kmder,  worin  sie  ein  sie 
nberwSltigendes  Gefühl  sinnbildlich  aussprechen,  der  energische 
Sinnspruch  eines  Helden,  sind,  weil  symholisirend ,  natürlich- 
künstlerische  Tbaten,  ein  anfangendes,  vielleicht  in  seiner  Entr 
stehung  ersticktes  Gedicht 

IL  In  dieser  „angeborenen**  Kttnstlerschaft  ist  jeder  indi» 
vidualisirt  auf  doppelte  Weise:  theils  iu  Bezug  auf  die  Sphäre 
seiner  Kunstproduction.  Je  grosser  und  intensiver  der  Kunst- 
trieb ist,  desto  mehr  stellt  er  sich  nur  in  Einer  Richtung  dar, 
etwa  die  verwandten  Künste  noch  mit  heranziehend:  —  Michel 
Angelo  war  Bildhauer,  Maler  und  Architekt;  ebenso  kanu  der 
Dichter  auch  den  bezeichnenden  musikahschen  Ausdruck  seinem 
Gedichte  hinzuerfinden.  Selten  aber  wird  ein  Uebergreifen  in 
ein  schlechthhi  anderes  Darstellungsgebiet  gelingen. 

Theils  ist  Jeder  individuahsirt  in  Bezug  auf  den  Grad 
seines  productiven  Vermögens,  welches  hier  als  speciüscber  Un- 
terschied muStk  darstellt  zwischen  neuerzeugender  oder 
Idoss  nachfflhlender  (nacihconstruirender)  Kunstproduction.  Es 


*)  Wir  erinnera  an  die  UntennchuDgen  too  Schobert,  Steinbeck, 
Ennemoter  n.  A. 
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i§t  nämlkli  an  den  echon  oben  (|.  163,  IL)  nachgewiesenen  Sats 

noch  ausdrücklicher  zu  erinnern,  dass  der  Genuss  eines  Kunst- 
werks Nacherzeugung  desselben  sei,  dass  wir  uns  darin  eben- 
so wenig  passiv  yeriialten,  als  im  theoretischen  Zustande 
des  Lernens  und  Andgnens  fremder  Einsidit  Der  produetiTo 
Künstler  (in  engerni  Sinne)  wird  daher  dem  Andern  von 
weniger  erregbarem  VermOgeu  (dem  Kunstliebhaber), 
wie  durch  geistige  Inf eciion,  die  eigenen,  in  ihm  schlum- 
mernden GefOhle  wedien  und  so  ihm  selber  den  verboiw 
genenReichthum  seines  Innern  zumBewusstsein  brin- 
gen. Aber  Jeder  ist  eigenthümlich  p  r  o  d  u  c  t  i  v,  wie  eigenth  ümlich 
empfänglich;  und  so  Termag  eine  stets  wechselnde  Aus- 
gleichung der  Geflihlserregungen  zwischen  Allen  einsutreten. 
Auch  hier  verläugnet  sich  die  Analogie  mit  der  theoretischen  Mit- 
tbeilung  nicht:  alles  (ächte)  Lehren  kann  gleichfalls  die  in  uns 
schlummernden  Wahitieiten  nur  wecken,  wodurch  allein  die  Thatr 
Sache  der  Eyid ens,  der  nUeberieu gu n g'S  erkUurlich  wird.  Aber 
auch  hier  ist  der  weckende  Wechselaustausch  der  Ueberzeugungen 
•ein  unendUcher,  immer  neue  Gemeinschaft  entzündender. 

m.  Hierin  liegt  nun  die  eigentlich  ethische  Wunel  aller 
Xunstgemeinschaft;  sie  besteht  in  unabUssiger  Wechsel ergfln- 
zung  zwischen  der  neuerzeugenden  und  der  nachfüh- 
lenden Kunstproduction.  Dieser  Austausch  von  Gefühiser- 
•  regungen  findet  nun  auf  unwillkttriiche  Weise  ununterbrochen 
statt,  und  begrfilndet  jene  Neigung  oder  Abneigung  unter  den  Ii^ 
dividuen,  Ton  denen  man  am  Wenigsten  bewusste  Rechenschaft 
abzulegen  vermag,  weil  sie  in  die  Sphäre  der  unwillkürhch  künstr 
krischen  Selbstdarsteliung  der  Persönlichkeit  hineilt 
fUh,  die  sympathisch  oder  antipathisch  oder  auch,  bei 
sehwach  hervortretender  EigenÜiOmlichkeit,  indifferent  wirken 
kann,  jedesmal  aber  den  ersten  Anknüpfungspunkt  für  die  Ge- 
meinschaft bildet.  Was  wir  „Stimmung**  nennen,  ist  eigentlich 
nur  dies  unwillkürlich  Ktlnslkrische  (Gefllhlprodncirende, 
wie  Gefitfil  erregen  de)  im  Menschen  nach  seinen  dunkelsten 
Anfängen:  sie  ist  die  unmittelbarste  Darstellung  der  Person  in 
ihrer  Totalität,  wie  zugleich  in  ihrer  einzelnen  Erregung. 
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Dies  ist  daher  das  gegebene,  der  Kirnst  verwandte  oder  in 
sdnen  höchsten,  hewnsstesten  Graden  zur  wirklichen  Kunst- 

darstell iing  übergehende  Element  in  aller  Gemein- 
scliaft,  was  hiermit  (Iber  seine  Naturanfänge  hinaus  ethisirt 
werden  soll,  dessen  ethische  Momente  aber  gerade  hierher  lallen, 
in  das  Gebiet  der  Kunstgemeinschaft. 

Wenn  wir  nSmlieh  von  Beherrschung  der  Stimmungen 
(Launen  u.  dgl.)  sprechen;  so  ist  dies  nur  die  negative,  „a s Ce- 
ti seh  e^'  Seite  der  Tugendbildung  (vgl.  Ethik  §.55),  indem  ab- 
stracte  Stinunungslosigfceit  (Apathie)  künstlich  in  sich  hervono- 
bnngen,  wenn  es  auch  möglich  wflre,  gerade  das  Unsittliche, 
den  ethischen  Process  der  Anknüpfungen  Ileniniende  sein  würde. 
Desshalb  ist  vielmehr  positiv  die  rechte  Stimmung  in  sich  her- 
Torzubringen  oder  eigentUcher  nodi:  dieselbe  ist  an  sich  schon 
die  unabtrennliche  Folge  und  der  stete  Begleiter  der 
Tugend,  als  sittlicher  Begeisterung  (§.  58),  das  unverlier- 
bart^  Gefühl  der  freudigen  und  vollgenügenden  Sicherheit  des  eig- 
nen Innern.   Wie  gelungen  aber  dieselbe  stets  nach  Aussen 
hin  «ch  darstelle,  darin  liegt  gerade  das  Element  des  Ronstlen- 
scben,  unendlich  Perfecübeln.   Aber  dies  KQnsÜerische  ist  hier 
keinesweges  gerichtet  auf  die  praktische  Gestaltung  des  Wil- 
lens und  der  einzehien  Handlungen,  kurz  nicht  eigenthch  auf  das, 
was  wir  in  der  Tugendbildung  „Weisheit^*  und  „Besonnen- 
heit^* nannten  (Ethik  }.  59):  ^  sondern  auf  die  unmittel- 
bare und  ungetheilte  Darbietung  der  Person  von  ihrer 
geistigen,  wie  natfirlichen  Seite,  in  allen  Gestalten  des 
Verkehrs;  und  es  ist  nicht  der  Inhalt,  sondern  die  Form  die- 
ser Darbietung.   Hithin  ßdlt  es  recht  eigentlich  dem  Aesthe- 
tischen  zu;  es  ist  dasjenige,  was  in  der  „schonen  Sittlich- 
keit" erstrebt  und  durch  sie  am  Gelungensten  verwirklicht  wird 
{Ethik  §.  49):  —  die  vollkommene  Harmonie  zwischen  dem 
begeisterungsvollen,  von  der  Liebe  des  „Guten**  erfüllten  Innern 
-und  seiner  äussern  Selbstdarstellung  in  jedem  6dl>iete  des  Sich- 
-Oflnens,  wie  des  Aneignens.    Es  ist  daher  die  stete  Ausgleichung 
von  Kunstdarstellung  und  von  Kunstaneignung,  was  ohne 
einen  bestimmten  Grad  ästhetischer  Cultur  gar  nicht  mögUch  ist 
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IV.  Hiermit  ist  das  gegenwUrtig  zu  betrachtende  Gebiet  voll- 
ständig umschrieben.  Es  ist  vom  mannigfachsten  Inhalte  und 
grüssteni  Umfange;  denn  es  reicht  von  den  unmiUclbarsteii  Ge- 
fUhlsmittbeilungen  an  bis  in  die  umfassendste  KunstdarsteUung 
hinauf.  Der  harmonische  Eindruck  einer  gdiildeten,  durch  ottli- 
ches Maass  gehaltenen  Persönlichkeit  beruht  ebensowohl  auf  Ssthe- 
tisclier  Darstellung  und  ästhetischer  Aneignung,  wie  die  Wirkung 
des  grossartigsten  Kunstwerks;  und  der  Künstler  legt  nicht  min- 
der im  ganzen  Umfange  seiner  Werke  die  Eigentbtlmlichkeit 
seiner  Gefuhlsweise  nieder,  gleichwie  der  gewöhnlichste  Mensch 
es  tliut  iu  'Miieni  Worte  oder  einer  charakteristischen  Geberde, 
als  den  kleinsten  und  unwillkürlichsten  Kunstproductionen.  Bei- 
des ist  nur  dem  Grade»  nicht  dem  Wesen  nach  verschieden: 
desshalb  ist  Säthetische  Gefilhisbildung  ein  nothwendig  Mitbe- 
stimmendes in  aller  ethischen  Gemeinschaft. 

a.  Das  Ethische  aller  Kunst  besteht  in  dem  Idealisiren 
alles  Gefühlslebens,  d.  h.  dem  Reinigen  desselben  von  dem  bloss 
sinnlichen  Stoffe.  In  der  Kunst,  sei  sie  erzeugend  oder  an- 
eignend, wird  nicht  nur  die  sinnliche  und  vergängliche  Unmit- 
telbarkeit, sondern  darin  ein  Aligemeines  und  Geistiges  gefühlt 
Die  ganze  Sinnenwelt  wird  dadurch  zum  Symbole  des  Gei- 
stes erhoben;  Entsinnlichung  der  Natur  oder  Versöhnung,  Yer» 
mählung,  von  sinnliclier  Unmittelbarkeit  und  Geist  auf  dem  Wege 
des  Gefühls  ist  die  Aufgabe  aller  Kunst.  Die  Natur  wie 
die  Geschidite,  die  gesammte  Facticitftt  soll  zum  Sinnbilde  eines 
hl  ihm  sich  darstellenden  Geistigen  werden;  —  des  Schönen, 
W^ahren,  Guten  oder  Ileihgen,  je  nach  der  vorwaUciKh  n  Ge- 
müthsricbtung  der  fühlenden  Individualität;  —  und  so  ist  es  aufs 
Eigentlidiste  Ästhetische  Stimmung,  wenn  der  Religiöse  in 
den  äusserlich  verworrenen  Erscheinungen  des  Lehens  eine  gOtt* 
liehe  Leitung  erbhckl,  der  Sittliche  bis  in  die  abstossende  Iläss- 
lichkeit  des  Lasters  Spuren  des  eingebornen  Guten  herausempfin- 
det  zu  siltlicher  Anknüpfung^  oder  der  Denker  im  Sfuele  der 
heterogensten  Erscheinungen  das  Eine,  durchwaltende  Grundge- 
setz ahnet.  Aber  diese  ganze,  unendliche  Aufgabe  der  Kunst» 
alle  sinnliche  Erscheinung  zum  geistigen  Symbole^ 
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zu  erheben,  kann  nur  die  ganze  Meuschheit  durch  zusammen- 
wirke iiü  es  KunsÜeben  ailmäbUg  lösen. 

Die  ethische  VolUtommenbeit  ist  sonach  eine  durch  ästheti- 
sche €^filblsbildang  mitbedingte:  diese  jedodi  ist  nur  diuraii 
unablcissige  Kunstgemeinscliaft  Aller  möglich. 

b.    Das  Ethische  der  Kunstgemeinschaft  daher  i)e8teht  in 
der  bewussten  und  unablässig  fortgesetzten  Wechselergänzung  Ton 
erzeugender  und  aneignender Kunstproduction.  Diese 
Art  der  Gemeinschaft  geht  aus  von  dem  Individuellen  des 
Gefühles  und  der  darstellenden  Phantasie  und  strebt  auf  uni- 
verselle und  dadurch  ergänzende  Aneignung  hin.  Jeder  soU 
sein  Gefithl  über  seine  individuellen  Schranken  in's  All  erweitem, 
so  dass  ihm  dies  in  seinen  vergänglichen  Erscheinungen  immer 
mehr  zum  Symbol  erhoben  werde  des  darin  gegenw.irtigen  un- 
vergänglichen Geistes.    Die  intensivere  Vor füh hing  dabei 
ist  die  That  des  Künstlers  und  der  Effect  des  Kunstwerks 
(§.  163,  IV.).   Und  so  ist  Jeder  nach  seiner  Gefllhlseigenthttm« 
lichkeit  erzeugender  Künstler  und  aneignender  Kunstliebhaber 
zugleich.    Ein  Jeder  soll  daher  dem  Andern  sein  eigenthünili- 
ches  Gefiihlsorgan  leihen,  um  es  so  viel  als  möglich  Uber  die 
Gemeinschaft  auszubreiten;  umgekehrt  aber  jeder  dgenthttnyichen 
Geltlhlserregung  offen  sich  hingeben,  um  sein  eigenes  Geftlhl 
vielseitiger  ansznl)iUl<'n.    So  gehen  Kunstbildung  und  Ge- 
.schinacksbilduug  in  unendlicher  Perfectibilitäl  mit  einander 
Hand  in  Hand. 

c  Jene,  die  Kunstbildung,  ist  desto  ethischer,  je  reiner, 

wahrer,  objectiver  (unvermischter  mit  zufälligen  subjecÜTen 
.  Elementen)  das  Gefühl  des  Gegenstandes  im  Kunstwerke  durch 
gestaltende  Phantasie  ausgedrückt  wird.  Darin  besteht  das  wahre 
Streben  nadi  Idealisirung.  Das,4deal''  in  der  Kunst  ist  die 
wahre  ObjectivitHt  oder  der  Gegenstand  selb«*,  „aii6  spcet'e  aeler- 
ni"  künstlerisch  erschaut.  Je  mehr  jene  Ideahsinmg  gelingt, 
desto  ethisch  gelungener  zugleich  ist  das  Kunstwerk;  denn 
es  gebort  der  ganzen  Menschengemeinschaft  an,  ohne 
seine  geistige  Individualität  und  Fasslichkett  im  Geringsten  ein« 
zubQssen. 
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d.  Diese,  die  Geschmacksbiidung ,  ist  desto  ethischer,  je 
hingebender,  treuer  und  TieUeitiger  das  dargebotene 
Xmislwerk  tu^senonoMi  und  reproducirl  ivird,  je  mehr  mgleiGh 
4er  Sinn  der  AneignuBg  sich  erweitert  ih  intensiver  -und  exten- 
siver Hichtiing,  ohne  darum  den  festen  Charakter  der  Kunst- 
hildung  und  die  Sehärfe  des  Urtheils  im  Geringsten  einzu- 
hassen. 

Fflr  Beides  aber  ist  Grundbedingung  die  Selbstentftus- 

serung  des  Gefühls,  das  Ueberschreilen  der  subjectiven  Schran- 
ken desselben:  dort  das  Abstreifen  jedes  Manierirten,  Einge- 
wöhnten durch  unaiilAssige  künstlerische  Selbstemeuerung;  hier 
das  Ankimpfen  gegen  die  eigene  Unempftinglidikeit  Utlr  unge- 
wohnte Geftthlsaneignungen  durch  stets  sich  erweiternde  Ge- 
schmacksUbung.  In  beiderlei  Hinsicht  kann  man  daher  von  eigent- 
licher Eütseibstung  —  SittUchkeit  und  GewissenbafUgkeit  — 
des  Kflnsders  und  des  Geschmaokausbikienden  sprechen.  Davon 
ist  kein  Inhalt  ausgeschlossen,  der  Oberhaupt  durch  Gefilhls- 
tlbertragung  mittheilbar  ist,  gränze  er  an  die  untersten,  flüchtig- 
sten Erregungen,  die  jeder  gelegentliche  Verkehr  veranlasst,  oder 
erhebe  er  sich  zu  den  umfassenden  Darstellungen  eigentlicher 
Kunst 


Aus  aQen  jenen  Bedingungen  und  Elementen  erwachst  nun» 
was  wir  „ästhetische  Cultur**  nennen  können,  wiewohl  wir 
derselben  ein  umfassenderes  Gebiet  und  tiefer  greifende  Wirkun- 
gen anweisen  müssen,  als  sonst  mit  dieser  Bezeichnung  verbun- 
den werden.  Der  gewöhnliche  Gedanke:  „dass  ästhetische  Cui- 
tur  die  Sitten  eines  Volkes  mildere^  drOckt  nur  sehr  schwach 
und  theilweise  den  spedflschen  Charakter  derselben  aus.  Yfie 
sich  ergab  (§.  163.),  ist  vielmehr  die  eigentliche  Wirkung  der 
Kunst  Entsinnlichung  des  Gefühls.  Durch  den  Act  des 
Kunstgenusses  wird  uns  auf  unwillkürliche,  vöUig  mtthe- 
lose  Weise  ein  Ewiges  und  Unsinnliches  yeiigegenwflrtigt;  ober» 
baupt  ist  es  das  Wesen  des  (ächten)  ästhetischen  Genusses,  den 


§.  165. 

3.   Die.  ästhetische  Cultur. 
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Mem  idealen  Zustand  als  den  natürliclien  zu  setzen,  die 
Welt  der  Ideen  anf  wunittdbare  Weise  zu  antidpiren  ond  wie 

durch  Zauber  uns  mitten  in  den  Umkreis  derselben  hineinsnslelleB« 
I.  So  i^t  die  ästhetische  Cultur  dem  umfassenden  Gebiete 
desjenigen  zu,  was  wir  ^Erbolung^^  nannten  und  als  Ausruhen 
yon  der  immerdar  einseitig  stimmenden  Berafspflieht  beseicb- 
Beten,  während  wir  zugleich  nadiwiesen,  wie  dn  solches  als  das 
„Erlaubte*'  neben  allen  sittlichen  Berufspflichten  beiherziehe 
(Ethik,  §.  71,  h.  S.  282).  Das  eigentlich  ethisirende  Ele- 
ment fflr  dies  gesammte  Gebiet  der  Erholung  ist  nun 
die  ästhetische  Cultur;  und  erst  hierin  erhalt  sie 
ihren  ganzen  intensiven  Gehalt  und  vollständigen 
llmfa.ng. 

Nach  der  gewilhnlichen,  ethisch  unoiganisirten  Weise  wird 
nämlich  die  Erholung  lediglich  als  „Zerstreuung**  bdianddt* 

und  in  irgend  ein  zuHlllig  Abspannendes  oder  Ableitendes  gesetzt. 
Das  Ethische  der  Erholung  ist  viehnehr  Wiederherstellung 
des  Geistes  in  seine  uneingeschränkte  Totalität,  Ab- 
streifen jedes  einseitig  Abspannenden  und  erfrischendes  Vertiefen  in 
die  Integrität  seines  Wesens,  ohne  die  Anstrengung  des  Denkens 
und  des  Willens,  durch  die  Unmittelbarkeit  des  Gefühls.  Hier 
dah^  begegnet  uns  als  specifisch-ethisehe  Erholung  der  Ku  nst- 
genuss,  in  jenem  von  uns  nachgewiesenen  universalen  Sinne 
als  unablässiger  Austausch  geistiger  Stimmungen 
und  Geftthlserregungen,  sei  es  durch  anmuthige  Darbietung 
emes  gehaltreichen  Gemttthes,  sei  es  in  der  concentrirten  Form 
eigentlichen  Kunstgenusses.  Vorbildung  dazu  aber  ist  die  ästhe- 
tische Cultur,  indem  sie  von  der  bornirten  Selbstsucht  des 
G^Ühles  befreit  und  der  immer  universelleren  Aneignung  zubildet, 
die  in  der  liebevollen  Virtuosität  der„schönen  Sittlichkeit'' 
ihre  reifste  Vollendung  und  ihren  gesichertsten  Ausdruck  findet 

(Vgl.  §.  164,  III.  IV.) 

Die  ästhetische  Cultur,  wie  die  schöne  SiltUchkeit,  ist  daher 
die  Form,  aber  die  höchste,  absolute  Form,  in  der  jeder 
geistige  Inhalt  sich  darstellen  kann,  und  welche  jede  Gestajt  der 
Gemeinschaft  umfassen  soll.    Desswegen  fällt  ihre  Betrachtung 
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hierher,  au  die  Schwelle  des  Gebietes,  wo  wir  die  Gestalten 
der  „humanen  Gemeinsehaft^^  tn  erfceonen  haben,  derm 
eigentliche  Seele  sie  i§t   Wie  daher  der  Staat  die  äussere 

iiedinj^un^^,  so  ist  die  .ästhetische  Cultur  innere  Bedingung  alles 
menschheiüichen  Cnlturlebens,  das  Element  der  Schönheit  am 
Gehalte  des  SittUeben. 

II.  So  bestiflunt  Ästhetische  Cultur  mittelbar  auch  den  Wil- 
len lind  das  eigenthche  Handeln;  denn  sie  drückt  beiden  un- 
willkürlich das  Gepräge  des  harmonischen  Maasses  auf,  in- 
dem gehiDgeiie  Aneignung  der  fremden  IndividuaUtat  dazu  die 
Bedmgung  ist  Die  Anerkennung  der  geistigen  SelbststSndigkdft 
und  (M<:enlhilmHchen  Ueberzeugung  Anderer  —  „Toleranz"  im 
weitesten  und  intensivsten  Sinue  —  wird  nunmehr  allgemeine 
Lebens-  und  WirJ^ensbedingung,  das  sittlich -gemttthvolle 
Element,  in  weldies  alles  flandeln  und  alle  Wechselbeziehungen 
eingetaucht  sind,  wo  jegliclies  Disharmonische,  Herbe,  Heilige, 
Gereizte  verwischt  ist  und  die  Entschiedenheit  der  sittlichen 
Ueberzeugung  mit  der  Anmuth  und  Gelindigkeit  ihrer  Durchfilh- 
nmg  sich  yereinigt 

Dies  erzeugt  die  höchste  Gestalt  der  Sittlichkeit  in 
äusserer  Erscheinung,  —  „schöne  Sittlichkeit"  —  indem 
diese  ebenso  sehr  die  freieste  und  bewegUdiste  Kunst  ausübt, 
im  Urtheile  wie  in  der  -praktischen  Behandlung  die  frem- 
den Individualitäten  aufzufassen,  als  sie  die  Selbstsucht  bändigen 
lehrt,  um  die  eigene  Individualität  ihnen  gegenüber  in  das  rechte 
objective  Maass  zurücktreten  zu  lassen.  Dies  die  Grundbedin- 
gung und  das  eigentUch  Charakteristisohe  jeder  humanen  Ge- 
meinschaft; aber  ihr  Ausgangspunkt  kann  ftur  ästhetisdie  • 
Cultur  sein,  das  stets  bewährte  Vermögen  zu  vielseitiger  Aneig- 
nung fremder  Gefühls  weisen. 

Dies  zugleich  die  xailoxo/o^ia,  die  „atUsehe  Urbanitit^^  der 
Alten,  weldie  in  der  modernen  Ethik  fast  ganz  zurückgedrängt 
worden  ist,  eben  weil  diese  in  ihrem  abstracten  Tugend-  und 
PflichtbegrifTe  das  Künstlerische,  weiches  alles  ethische  Ur- 
theilen  und  Handehi  bereiten  soll,  nicht  zu  entdecken  Termocfate* 
Umgekehrt  läset  sich  kaum  verkennen,  dass  jene  antike  Ur- 
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banitiit  des  rechten  Gehaltes  und  darum  auch  der  wahr- 
haften Innigkeit  entbehrte,  wekbeals  f^relne  Mentcbenliebe^ 
m  Kflraesten  und  Prignanteaten  beiekluiet  wird.  Die  Blathen 
derselben  konnte  erst  das  Christenthum,  als  neues  höheres  Men- 
seheubewusstsein,  hervurtreiben ;  und  so  ist  auch  eine  humaue 
£thik  erst  von  iuer  aus  mOglicb. 

Daher  ist  es  hdcfast  beieioiuiend,  dass  gerade  wahrend  der 
Kantischen  Epoche,  als  der  Gegensati  zwischen  Geist  und  Sinn- 
licbki'it,  Pflicht  und  Neigung  in  der  Sittenlehre  sich  am  Schärf- 
sten befestigt  hatte,  von  der  Aesthetik  aus»  durch  Schiller, 
die  noihwendige  Einigimg  heider  angeregt  wurde;  und  auch  in 
neuester  Zeit  ist  es  wieder,  in  Weisse  und  Danzel,  die  Aesthe- 
tik gewesen,  die  auf  die  nahe  Verwaudtschafl  des  SchOnen  und 
des  Sittlichen  in  ihrer  tiefsten  Lebenswurzel  hingewiesen  hat,  und 
in  den  höchsten  Formen  heiderauf  ihre  Wechseid urehdrin- 
fnng.  Bekannt  ist,  dass  Schiller  den  Gmndcharakter  der  sitt- 
lich ästhetischen  Erscheinung  auf  den  (icgensatz  von  Anmuth 
und  Würde  zurückführte.*)  Wir  bekennen,  d^iss  wir  selbst  in 
diesem  Gegensatze  noch  eine  trennende,  unwahre  Ahstraction  fin- 
den, welche  uns  abhidt,  in  der  vorherigen  Entwicklung  uns  bei- 
der Bezeichnungen  zu  bedienen.  Innere  Würde  soll  der  An- 
mutli  einer  „schönen  Seele'^  niemals  gebrechen ;  sie  ist  das  eigent- 
lich GelialtvoUe  derseibMi.  Nach  Anmuth,  Milde,  soll  der 
«ittlich  Strebende  ringen ;  sie  ist  keinesweges  bloss  etwas  Instmo- 
üves,  Angebornes.  Ei-st  die  V'creinigung  beider  jedoch  stellt 
die  gelungene  Tugeudbildung  dar.  SitUiche  Würde  besitzt  jeder 
mk  der  sittlichen  Idee  in  irgend  einer  Gestalt  Ergrifiene:  sie 
hnn  nicht  erworb-en  werden  als  eine  besondere  Eigenschaft 
oder  Zuthat.  Sittliche  Anmuth  besitzt  Keiner  von  Natur  in  voll- 
endeter Weise:  sie  ist  das  stets  Perfectible  und  im  eigentUchen 
Süuie  zu  Erw^^nde.  Beide  gehören  daher  nothwendig  zusam- 
men, und  hier  eben  tritt  das  Vermittelnde  der  ästheti- 
schen Cultur  ein. 

*)  „So  wie  die  Anmutli  der  Ausdruck  einer  schönen  Seele  ist,  so  ist 
&  Wörde  der  Aosdmck  einer  erhabenen  Gesinnung''.  Schiller  „über 
iBBolh  ud  Würde«:  Weiie  in  Wmm  Bande  S.  1154. 
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III.  Nur  die  Frage  bleibt  im  gegenwärtigen  Zusammenhange 
noch  übrig:  wie  diese  höchste  Hanoonie  zwischen  Sittlichkeit  und 
ihrer  Erscheimuig  bleibend  m  emicheD  lei,  im  Einzeinen« 
wie  in  der  Gemeinechaft?  Hier  leigt  eich  nvn  des  rdntb 
Unselbstständige,  Formelle  aller  Kunst  gern  ein  schalt  als  solcher 
( —  nicht  der  Kunst  in  eigentlicher  und  strenger  Bedeutung). 
Sie  wird  eneogt  und  besteht  in  harmonisdien  Gefühlsanregun- 
tuen,  die  iwar  die  erste  AnknOpfung  f&r  die  Gemeinschaft  bildeSf 
aber  keinesweges  den  Gehalt  nnd  die  eigentliche  Substanz 
derselben.  Vielmehr  würde  das  absichtsvolle  Verharrenlassen  eines 
persönhchen  Verhältnisses  auf  dem  bloss  ästhetischen  oder  Ge- 
mUsstandpunkt  des  tiefem  sittlichen  Ernstes  entbelwen  und  jenen 
eigentlich  selbstsOchtigen  Verkehr  erseugen,  jenes  fluchtige  Bin- 
den und  Lüsen  des  Umgangs,  der  nur  die  subjectiv  gefällige 
Gelilhlserregung  sucht  und  sogleich  abbricht,  wo  der  Ernst  des 
Veriiftltnisses  Pflichten  auferlegen  su  wollen  scheint.  Hier 
BchQtst  die  ästhetisdie  Form,  die  gdstreicfae  Ktmsl  vielseitigster 
GeltlhlsaneignuDg  nicht  Tor  dem  Umschlagen  in's  Böse,  ja  in's 
Hässliche,  weil  die  ganze  Gemeinschaft  auf  unwahrer,  nur  vor- 
geblicher Hingebung  beruht,  und  so  in  Heuchelei  und  wahrhafte 
Lüge  enterten  muss,  die  auch  der  lusserlichen  Amnuth,  falls  sie 
im  Verkehre  noch  eibalten  bleibt,  nur  das  Geprifge  des  affectirt 
Verzerrten  und  Hässlichen  aufdrücken  können.    Unsere  conven- 
tionellen  Hoüichkeitsformen    stehen    auf   dieser  bedenklichen 
Gränze:  so  nicht  minder  der  Hollon  eines  geseiUgen  Umgangs» 
der  mit  tect?oUem  AnsidihaHen  den  Schein  lidtevoHen  Sichhin- 
gebens  an  die  ftmde  Indinduriitat  verbreitet,  in  Wahrheit  aber 
auf  Selbstsucht  beruht.   All  dergleichen  ist  das  leere  Gerüste 
ästhetischer  Cultur,  aus  welchem  der  sittliche  Gehalt  längst  ent- 
wichen oder  in  das  er  nie  eingetreten  war.   Wir  kennten  dies, 
mit  Recksicht  auf  die  bisher  fklsdilich  behauptete  gegenseitige 
Selbstständigkeit  von  „Anmuth"  und  „Würde",  —  leere,  for- 
melle Anniuth  nennen,  Anmuth  an  und  fUr  sich  ohne  den 
innem  Halt- sittlicher  Wttrde,  die  dann  nicht  mehr  Anmuth  wäre; 
woraus  sich  von  Neuem  ergiebt,  dass  Anmuth  nur  als  ästhetisdier 
Ausdruck  der  Wtlrde  sittlich  sein  kenne,  d.  h.  wirklkbe  Anmuth  ssi. 
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Jenen  Gehalt  für  die  ästhetische  Form  der  Gemeinschaft 
za  suchen,  müssen  wir  nun  in  die  folgenden  Gebiete  eintreten, 
wo  sich  uns  dieser  bis  zur  Religion  liinaof  in  fortschreitenden 
Steigerungen  dari>ieten  wird.   Wir  werden  hierbei  mnScbst 
an  das  Erkennen  verwiesen:  —  es  bildet  zur  festen  Einsicht 
über  den  Werth  des  sittlich  zu  Erstrebenden,  wie  über  seine 
Mittel  und  Bedingungen;  —  Weltkunde  im  allerallgemeinsten 
Sinne.   Es  erzieht  zum  scharfen  Urtheile  Ober  die  Beschs^ 
fenheit  der  gegentlberstehenden  Individualität,  zur  Menschen- 
keutuiss.  Insofern  und  von  dieser  Seite  ist  das  Erkennen 
nur  noch  von  formellem  vorbereitendem  Werthe:  es  föllt,  gleich 
der  ästhetischen  Cultur  in  ihreir  universellen,  nicht  in  ihrer 
specifischen  Bedeutung,  dem  allgemeinen  Culturpro- 
cesse  zu  (Ethik,  §.  55,  b.  S.  220);  im  ßesondern  dann  der  eigent- 
lichen Berufsbildung  (§.  65,  b.  S.  265).    Aber  auch  hier,  wie 
in  dem  eigentlichen  Kunstbestreben  (f.  163,  II.)  wird  sich, 
llber  jene  bloss  Torbereitende  Stellung  hinaus,  der  sittliche 
Selbstzweck  des  Erkennens  ergeben,  indem  durch  stets 
erweiterten  Erkenutnissprocess  innerhalb  der  Gemeinschaft 
das  objective  Reich  der  Wahrheit  erbaut  werden  soll. 

IV.  Anders  ist  es  mit  der  Kunst  und  ästhetischen  Cultur' 
in  ihrem  engern  oder  specifischen  Sinne.  Diese  haben  so 
wenig  ihren  Inhalt  und  Werth  ausser  sich,  dass  behauptet  wer- 
den muss,  die  reine  Darstellung  des  Schönen  sei  eigenthümliche 
Erweiterung  der  Idee  der  Menschheit,  und  so  an  sich  selbst 
schon,  in  diesem  reinen,  objectiven  Geiste  aufgefosst,  ein  sittli-  ^ 
ches  Vollbringen  und  Zweck  an  s i cli  selbst. 

Wie  also  dort  —  in  den  Gestaltungen  der  Geselligkeit  — 
die  ästhetische  Cultur  nur  dadurch  ethisirt  werden  kann,  dass 
sie  als  Form,  als  UnselbststSndiges,  behandelt  wird,  um 
irgend  einen  weitem  sittlichen  Gehalt  in  sich  aufzunehmen:  so 
verhält  es  hier  sich  umgekehrt.  Kunsterzeugung  und  Kunsthei- 
gung  werden  dadurch  wahrhaft  sittlich,  dass  Künstler  wie  Lieb- 
haber in  ihren  Leistungen  und  Aneignungen  sich  jener  absoluten 
Bedeutung  des  Schonen  stets  bewusst  bleiben:  mit  Eiitselbst- 
ung  von  ihren  subjecliven  Anregungen  und  einer  etwa  in  ihnen 
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sich  regenden  kunsteitelkeit,  vollen  Ernstes  dem  Dienste  des  oI>- 
Jectiv  Scbünen  sich  widmen.  Dieser  Act  fortwährenden  Siclieiu- 
poiiäuterns  aus  den  Schrankeii  der  Subjecüvitttt  zum  Kuosüdeal 
Ist  hier  das  eigenthOmlich  sittliche  VoUbringen,  und  seia  £r- 
zeugniss  die  wahrhaft  „Ssthetiscbe  Cultur**  in  potenzirtem  Sinne. 

(Man  hat  neuerdings  von  der  Notliwendigkeit  gesprochen, 
das  allgemeine  Kunstlebeu  aus  seiner  Verweitlichung  zu  retten 
durch  Hervorrufen  einer    ehr  istlichen  Kunst 'S  und  Jeder- 
mann weiss,  wie  dadivch,  besonders  in  Malerei  und  Sculpturf 
eine  sehr  ausschliessende  Kunstrichtung  hervorgerufen  worden. 
Dennoch,  wenn  mau  sich  nicht  mit  Absicht  zu  verblenden  sucht, 
muss  man  äagen:  dass  es  keine  speciflsch  christhche  Kunst  gtebt, 
am  Wenigsten  eine  solche,  die  durch  ihren  Stoff  es  wttrde.  Die 
Kunst  vermag  so  wenig,  wie  die  Sittlichkeit,  irgend  ^inen  Stoff 
auszuschliessen ,  einein  andern  den  Vorzug  zu  gehen:  die  wahre 
Bedeutung  beider,  der  «kühlen  Siitlicbkeit  wie  Kunst,  ist  es  eben, 
jene  „Verweltlichung*'  aufzuheben,  jeden  Stoff  in  seiner  wahren, 
von  jeder  leidenschaftlichen  Trübung  oder  Begierde  gereinig- 
ten Gestalt  kilnslliM'isch  der  Anschauung  darzuhieten  oder  prak- 
tisch zum  Gegenstände  sittlicher  Behandlung  zu  machen.   In  die- 
"ser  Reinheit  und  Entsinnhchung  liegt  der  sitthchHOMUschheitliche 
Werth  aller  Kunst,  und  ihr  höchstes  Ziel  ist  damit  zugleich  aus- 
gesprochen: die  ganze  sinnliche  Unmittelbarkeit,  sub- 
jectiv  durch  unablässige  Gcfühlscultur — objectiv  durch  voll- 
kommene künstlerische  Grundtypen  (vgl.  §.  164,  11.)  —  in  die 
^  Weit  des  Idealen  zu  erheben.  Die  specifisch  religiöse  Sti»> 
mung  aber  hat  kern  anderes  Ziel  und  keinen  andern  Gehalt;  was 
ihr  eigenthümlich ,  besteht  in  der  wesenthchen  Erhehuug  des 
Gemilths  zum  gemeinsamen  Li'sprunge  aller  Ideen  und  zum 
Offenbarer  derselben  in  uns.  Der  Kttnstler,  wenn  er  vollendeter 
Mensch  sein  will,  kann  es  nur  dadurch,  dass  er  festbe- 
grflndet  im  religiösen  Bewusstsein  wurzelt;  ebenso 
wird  der  erhebende  Ernst  dieser  Stimmung  im  innern  Adel  sei- 
ner Werke  sich  ausprägen.    Aber  einen  ausscbhessenden  Stoff 
ftür  seine  Kunst  wird  er  dadurch  nicht  gewinnen.  Mit  Einem 
Worte:  „Christlichkeit"  der  Kunst  und  des  Kunststrebens  kann 
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nur  bedeuten:  W  ahrheit  und  kUustlerische  Gewissenhaf- 
tigkeit in  derselben.) 

V.  Jene  ästhetische  Ciiltur  im  d>en  bezeichneten  Sinne  kann 
jedoch  nur  Werk  ausgebildeter  Kunstgemeinschaft  sein.  Dies 
erzeugt  eine  Reihe  von  Formen  derselben,  welche,  bei  unerschöpf- 
lichem Reichthum  an  innerm  Gehalte,  dennoch  durgh  einfach 
fassliche  Begriffe  sich  unterscheiden  lassen. 

a)  Zunächst  erzeugt  jenes  Streben  ein  Band  der  Gemein* 
schadt  zwischen  den  verwandten  Künstlern  selbst.  Hier 
ist  es  Aufgabe  jedes  Künstlers  durch  treues  Halten  an  der  Kunst- 
Überlieferung  und  durch  foildauernden  Wechselaustausoh  mit  den 
Kunstgenossen,  technisch  und  geistig,  zunSchst  auf  der  Kunst- 
hohe seiner  Zeit  zu  stehen,  sodann  aber  auch,  falls  es  ihm 
nuiglich,  durch  Erfindung  eines  neuen  Kunststils  den 
bisherigen  Geschmack  zu  erweitern  und  zu  vertiefen,  das  Ideal 
Ton  neuen  Seiten  darzustellen.  Das  eigentliche  Lehren  der 
Kunst  ist  dahei  nicht  ausgeschlossen,  aber  nicht  aHein  gemeint; 
denn  jede  künstlerische  Darstellung  ist  zugleich  indirectes  Leh- 
ren, für  das  nachgeborne  Geschlecht  künftiger  Künstler,  wie  für 
die  gesammte  Gegenwart  .der  Kunstgemeinscbafl.  —  Durch  solche 
spedfisch  neue  Kunstleislnng  ist  nun  die  Idee  der  Mensch- 
heit auf  eigenfhOmliche  Weise  erweitert  worden;  sie  steht  rei- 
cher da  um  den  Theil  am  Geiste,  welchen  der  künstlerische 
Genius  an  das  Licht  gefordert,  wodurch  er  recht  eigentlich  die 
Menschheit  über  ihre  bisherigen  Gr  Unzen  hinausrttckt 

h)  Das  zweite  Band  der  Gemeinschaft  bildet  sich  von  selbst 
zwischen  der  Kunst  und  dem  Kunstliebhaber.  Keine  ge- 
lungene, die  Idee  des  Schönen  wahrhaft  darstellende  Kunstlei- 
stung, welche  nicht  eben  daritm  von  verwandten  Individualitä- 
ten angeeignet  wflrde,  sollte  dies  auch  erst  lange  nach  dem  er- 
sten Hervortreten  des  Kunstwerks  geschehen,  indem  jeder  neue 
Kunststil  zugleich  etwas  wahrhaft  Prophetisches  hat  und  sein 
Publicum  erst  sich  erziehen  muss.  Gleichwie  Shakespeare's  welt- 
historischer Genius  erst  jetzt  eigentlich  verstanden  wird,  und 
zwar  von  den  Deutschen,  nicht  den  Engländern:  so  darf  viel- 
leicht behauptet  werden,  dass  wir  die  griechische  Tragödie  und 
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Komödie  von  unserni  erweiterten  culturhistorischen  und  ästheti- 
schen Standpunkte  weit  tiefer  zu  würdigen  vermögen,  als  es  die 
Alten  selber  im  Stande  waren,  wenn  wir  nach  einem  der  Grös»- 
ten  unter  ihnen,  nach  Aristoteles,  und  seiner  Auffassung  ur- 

theilen  dürfen. 

Der  Aneignungsprucess ,  der  diese  Art  von  Kunstgemein- 
.  Schaft  erzeugt,  kann  jedoch  nur  vom  Kunstliebhaber  ausgehen, 
'  nicfat  vom  KOnstler.   Dieser  giebt,  stolz -besdieiden  und  keusch, 

sein  Kunstwerk  del*  allgemeinen  Aneignung  hin  und  hat  der  Era- 
pi^nglichen  zu  warten,  die  jetzt  noch  oft  genug  gar  nicht  auf  ilm 
treffen;  denn  Nichts  ist  einseitiger,  in  seiner  Aneignungskrait  be- 
schränkter und  in  seinem  Geschmacke  unsicherer,  als  die  gegen- 
wärtig verbreitete  ästhetische  Cultur. 

c.  Hier  muss  daher  die  allgemeine  Culturgemeinschafl,  deren 
Träger  der  Staat,  vermittelnd  dazwischentreten.  Es  ist  die 
Pflicht  des  Staates,  die  äussere  Pflege  der  Kunst  im  weitesten 
Sinne  zu  übernehmen.  Theils  durch  den  materiellen  Schutz, 
den  er  den  Ktlnstlern  und  Kunstschulen  gewährt,  tlieiis  durch 
Errichtung  von  öffentlichen  Kunstinstituten,  welche 
die  umfassende  Bestimmung  haben,  den  Kunstsinn  im  Volke  nicht 
nur  zu  bewahren,  sondern  zugleich  stets  hoher  zu  steigern  und 
zu  erweitern.  Allen  zugängliche  Kunstdenkmale,  künstlerischer 
•  Schmuck  der  Städte  und  Öffentlichen  Orte  durch  edle  Architek- 
.  tur;  Kunstsammlungen  dem  Volke  unentgeldlich  geoffhet;  wieder- 
kelirende  Kunstausstellungen;  eine  Nationalschauhühne,  welche 
dann  eine  der  bildendsten  und  tiefgreifendsten  Kunstanstalten 
werden  konnte,  wenn  in  ihr,  wie  in  einem  Pandieon  dramatischer 
Poesie,  alle  Meisterwerke  derselben,  ohne  Oberladenen  Prunk,  nur 
der  Wirkung  ihres  Geistes  vertrauend,  an  den  Zuschauern  vor- 
ttbergefUhrt  würden;  Öffentliche  iMusik-  und  Gesangfeste,  welche 
darum  von  der  edelsten  Kunstwirkung  sind,  weil  sie  am  Geeig- 
aetsten  den  blossen  Kunstliebhaber  zum  Mitwirkenden  erheben; 
■ —  alles  Dies  und  vieles  Andere,  was  in  dieser  Reihe  noch  wei- 
ter ausgebildet  werden  kann,  föllt  der  Sorge  des  Staates,  oder, 
was  für  uns  dasselbe,  der  Pflege  freier  Genossenschaften 
-ZU  (vgL  §.  157,  IL  hb.).  Aber  auch  die  Veihindung  der  Kunst, 
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namentlich  der  gemQtherregendsten,  der  Musik,  mit  dem  reli- 

giösen  Cultus,  gehört  zur  eigentlichen  Kunstpflege  und  ist 
eine   der  wichtigsten  Seiten  in  Ausbildung  der  ästhetischen  Cul- 
tnr.     Die  religiöse  Kunst  .bleibt  die  bOcbsle  filttthe  alles 
Kunstbestrebens;  aber  nicht  in  dem  Sinne,  wie  wenn  sie  an 
sich    wahrer  oder  eigentlicher  Kunst  wäre,  als  alle  übrigen 
„weltlichen^*  Richtungen  derselben.  —  £ndlicb  iäüt  auch  der 
Sorge  des  Staj^tes  Itlr  die  Kunst  Alles  anheim,  was  wir  ((.  157« 
cc)  tlber  die  „ästhetische  Culturpolicei^^  und  ihre  vor- 
baaenden  Wirkungen  sagten.   Der  Staat  hat  dlinn  um  so  mdur 
ein  Recht  sie  zu  üben,  wenn  er  zugleich  in  positiver  Weise  ftlr 
Forderung  äditer  Kirnst  tbälig  ist. 

B.  Die  Erkenntnissgemeinschafl. 

$.  166. 

!•   Die  Universalität  und  die  individuelle  Naturform 

des  Krkennens. 

Durch  reoeptiTe  Wahrnehmung  und  frei  Terarbeitendes 

Denken  eignet  das  Hewusstsein  sich  unablässig  den  ol)jectiven 
Inhalt  der  Dinge  an«  erforscht  das  Wesen  und  den  Grund 
derselben  und  erkennt  so  ihre  „Wahrheit^S   Diese  istobjectiv 
die  allgemeine,  subjectiy'die  gern eingOlt i ge  fbr  alle  erkenn^ 
nenden  Geister.    Das  Kennzeichen  von  der  erreichten  Wahr- 
heit ist  daher  objecliv  die  £videnz,  suhjectiv  das  Gefütil  der 
lieber seugnng.   Durch  sie  giebt  der  in  die  Individualitttt  der 
Erkennenden  eintretende  notvbg  lAyog  Kunde  von  sich  selbst 
Die  Ueberzeugung  ist  hier  daher  das  Gemeinschaftstiftende 
und  zugleich  das  innere  Zeu^rniss  jedes  gelungenen  Erkennt- 
ttissactes,  der,  wiewohl  zueilt  im  individuellen  Geiste  vollzogen, 
dennoch  zugieiGh  f  Ur  alle  und  im  Namen  aller  vollzogen  ist  Die 
Individualität  des  Erkennenden  ist  hier  daher  nur  das  Accid en- 
teile, Mitbestimmende,  keinesweges  der  wesentliche  Aus- 
gangspunkt, wie  er  es  im  ästhetischen  Gelühlsleben  und  in  der 
KimstproduGtMm  war  (§.  163«  I.  IL).  Dennodi  ist  eine  genaue 
AttJogie  iwisdieo  beiden  Arten  geistiger  Plrodiictioii  nidbt  zu  not* 
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kennen:  die  theoretische  Ueberzeugung  entspricht  dem  durch  das 
Kunstwerk  hervorgebrachten  Wohlgefallen,  und  trägt  auch 
«ine  eigenthttmliche  Art  der  BegeiBterung  an  sich:  die  Liebe 
lur  Forschang,  die  Freude  an  der  Wahriieit  fachen  sich  stets 
ans  sich  selber  an  und  erweisen  sieh  dadurch  als  ein  rein  Idea- 
les, über  die  Einzelsubjectivität  Hinausliegeodes,  als  Zweck  an 
sich  selbst.  Desshalb  ist  auch,  im  firkenntnissprocesse  die 
Mittfaeilung  etwas  ebenso  Acddentelles,  erst  Dazutretendes,  wie 
bei  der  ästhetischen  Kunsterzeugung.  Das  Erste  und  Wesentliche 
ist  die  eigene  innere  Tliat  des  Erkennens,  welche,  wie  es  wenig- 
stens  zunächst  scheint,  aller  Gemeinscbafl  zu  entbehren  vermochte. 

Aber  der  Bereich  individueller  Wahrnehmung  Ist  nothwendig 
begrdnzt,  ebenso  die  Prämissen  eines  isolirten  Denkens  bleiben  ein- 
geschränkt durch  alle  Bedingungen  individueller  Vorbildung.  Jenes 
verschlossene,  absolut  einsame  Wissen  ist  daher  auch  seinem 
Inhalte  nach  das  vereinzelte,  ungeprüfte,  mit  den  Schranken 
der  individuellen  Aneignung  behaftete.  So  entspricht  es  seinem 
Begrißc  noch  nicht  vollständig,  wahr,  d.  h.  allgemein  und  ge- 
meingültig zu  sein.  Um  dieser  Prüfung,  Erweiterung  und  SeUist- 
berichtigung  theOhaft  zu  werden,  muss  es  der  Gemeinschaft  hin- 
gegeben und  durch  wechselseitige  Mittheilung  er  wahrt  werden. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wie  in  der  Kunstgemeinschaft 
„Ton''  und  „Geberde''  als  gemeinsames  Mittheilungsgebiet  sich 
erwiesen  (§•  163,  III.),  so  hier  der  articulirte  Ton  oder  die 
Sprache  es  sei,  und  zwar  in  weitestem  Sinne,  von  dem  kür- 
zesten kundmachenden  Aiisrulc  an  bis  zu  dem  ausgei'ührlesteu 
Vortrage  eines  wissenschalUichen  Lehrwerks. 

I.  Hierdurch  scheidet  sich  ganz  von  selbst  das  univer* 
seile  Element  von  der  individnalisirenden  Naturrorm 
im  Erkcnntnissprocesse.  Jenes  ist  die  Allen  gemeinsame 
Welt  der  objectiven  Wahrheit  und  Erkenntniss:  das 
Dasein  oder  Offenbartsein  des  güttlicben  Verstandes  {X6/og) 
im  Universum  der  endlichen  Dinge  und  Geister.  Denn  es  ist 
nicht  genug  daran  zu  erinnern,  dass  der  Erkenntnissprocess  ia 
uns  keinesweges  ein  originaler  oder  primitiver  der  Einzelperson- 
üchkeit  sei^  der  mit  eignen  Mitteln  und  aus  bloss  menscblidie» 
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Kräften  zu  Stande  gebracht  werden  könne,  wie  ein  verstockter 
£iiipirismus  und  einseitiger  Subjectivismua  hartnackig  dies  wäb- 
nen;  —  sondeni  es  ist  ein  Nach  erkennen  nnd  Nachden- 
ken der  ursprilng^icfaen  Gedanken  Gottes,  in  dessen  Geist  ni 
stehen  wir  eben  dadurch  überftihrt  werden,  weil  wir  zu  erken- 
nen vermögen.  Es  ergiebt  sich  das  Gleiche,  wie  bei  der  Kunst- 
production:  nur  Tom  Theismus  ans  ist  eine  YoUstHndige  £r> 
klanmg  des  menschlichen  Erkenntnissprocesses  nOffidu 

II.   Diesem  gegenüber  ist  nnn  das  indiTidnalisirende 
Kleraent  zu  allernächst  die  Sprache;  denn  im  Innern  des  Gei- 
tes  wie  in  der  Gedankenmittheilung  wird  nur  sprechend  er- 
kannt und  gedacht.   Die  Sprache,  als  die  unmittelbarste  Selbst- 
objectiTirung  der  Vernunft,  ist  aber  durchaus  an  bestimmte  Nie 
turbedingungen  gebunden  und  bleibt  so  eine  der  UnwiHkttrlich- 
keit  anheimfallende  Voraussetzung  lür  den  Erkenntniss-  und  Mit- 
theilungsprocess  des  Einzelnen.    Dieser  findet  seine  Sprache  vor, 
fvflcbst  mit  seiner  Bildung  in  sie  hinein,  und  ist  so  der  gansen 
Eigenthmnlichkeit  dersdben,  ihren  Nachlheilen  oder  Vorzügen, 
unwillkürlich  verhaftet,  über  welche  Unfreiheit  er  sich  erst  durch 
lange  Selbsthildung  zu  erheben  vermag.  Aber  auch  der  gesammte 
Geistesertrag  eines  Volkes  oder  einer  CuUurepoche  eiistirt  nur 
in  ihrer  Sprache,  begünstigt  oder  gehemmt  durch  ihren 
Reichthnm  oder  ihre  Armuth,  immer  aber  an  ihre  Naturform 
gebunden,  indem  es  auch  dem  schärfsten  Denker  und  dem  tief- 
sten Empfinder  nicht  möglich  ist,  den  gegebenen  individuellen 
Sprachtypus  in  der  Gedankendarstellung  völlig  absustreifen.  Darin 
beruht,  wie  schon  Schleiermacher  gezeigt  hat,  die  universale 
Bedeutung  der  Philologie,  welche,  als  „allgemeine  Sprach- 
wissenschaft" behandelt,  neben  der  Philosophie  eine  der 
Grundwissenschaften  werden  muss,  indem  sie  an  jeder  Sprache 
das  Veihaltniss  in  zdgen  hat,  in  welchem  sich  das  individualisi- 
rende  Element  derselben  dem  allgemeinen,  durdi  die  ganze 
Menschheit  und  Geisterwelt  hindiirchgehenden  Denken  angebildet 
hat.   Darin  hegt  ferner  auch  das  allgemein  Bildende  (Ethische) 
emes  Studiums  firemder  Sprachen:  es  lehrt  uns  den  Gedanken 

abxulosen  von  dem  unwillkoriich  tndifidualisuvndai  Ausdrucke 
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den  €r  m  der  tigam  Sprache  kniner  lllr  um  behäkt  und  ibn 
A  einen  iiiMUiigfuh  ^eetakbareD,  im  TencbiedensleB  S]iraclir 

idiome  auszudrOckendra,  m  TOllig  freiein  Besitz  m  erheben.  Nor 
derjenige  hat  die  erste  und  hartnäckigste  Naluiform  des  Erkennt- 
niss-  und  MiUheüungsprocesses  überwunden,  der  an  dem  Studium 
der  eignen  «der  fremden  Sprache  gelernt  hat,  dies  DarateUuiign- 
mittel  firei  nnd  eigenthilmiidi  echopferisch  lu  hehandda,  der 
Sprachkünstler  geworden  ist  in  wahrem  oder  ethischem  Sinne. 
Nur  dann  denkt  eigentlich  er,  nicht  bloss  seine  Sprache  in  ihm; 
nur  dann  theüt  er  im  Worte  seinen  Gedanken  mit,  nicht  bloss 
ein  vnr  ihm  ferüg  Gedachtet,  deeaen  Inhalt  er  TieUeicht  selber 
nicht  TOUig  durchdrungen  hat. 

HI.  Die  Universalität  des  Erkennens  ist  aber  ebenso 
durch  die  Unendlichkeit  seines  Inhalts  gesetzt.  Das  Reich 
des  Wabren,  der  ,4)i>g®  aich^S  soU  ebenso  dem  mensch- 
lichen Geiste  -etobert  und  der  allgemeinen  Aneignung  gewonneo 
werden,  Alles  soll  nicht  bloss  nach  seinem  flflcfatig  vergänglichen 
Scheine  und  in  seiner  zusammenhanglosen  Vereinzelung,  sondern 
in  seiner  innerlich  bestandhaltenden  Ewigkeit  und  seinen  ebenso 
ewigen  Besiehnngen  nun  Unifersum  efkannt  werden,  wie  es  sich 
als  das  Ziel  aller  Kunstersengnng  und  Kunstgemeinsdiaft  erwies, 
Jegliches  in  die  freie  Form  der  Schünheit  erhoben  zu  erblicken. 
Ja  Beides  —  das  Wahre  und  das  Schöne  —  sind  nur  die  er- 
gänzenden Kehrseiten  Eines  und  desselben,  des  Wesens  oder 
der  „Idee**  der  Dinge,  dort  m  die  unsinnliehe  Gestalt  des  Bo- 
griffes erhoben  und  durch  das  entfaltete  Urtheil  und  den  ver- 
mittelnden Schhiss  zum  ganzen  Inhalt  seiner  Wahrheit 
entwickelt:  —  hier  in  dem  sinnlich  geistigen  Bilde  des  Kunst- 
werks für  die  Anschauung  fixirt  Wie  nur  hier,  in  diesem 
Reiche  des  Geistes  (des  gottlichen  wie  des  menschlichen),  die 
Dinge  wahrhaft  sind :  so  ist  es  auch  die  einzig  menschenwürdige 
Form  sie  aufzufassen. 

Somit  bleibt  der  Erkenntnisqtrocess  der  „Wissen schaftu, 
wie  die  Kunsteneugung,  eine  wahrhaft  gemeinsame  Aulj^ahe 
und  That  der  „Menschheit.**  Indem  diese  Uberall  und  in  jegli- 
cher Hinsicht  über  die  bloss  iustinctive  Naturform  sich  erheben 
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und  die  Gestalt  des  „Charakters"  annehmen,  im  freibewussten 
Geiste  leben  soll  (Ethik  §.  30,  IV.  S.  122):  ist  auch  das  Reich 
des  Wahren,  wie  das  der  Schönheit«  ihre  eigentlich  fleinalb, 
senk  der  Beeits  und  Gennss  der  Wahrheit  unentbehrliches 
Bestandtheil  zur  Erreichung  des  „höchsten  Gutes",  der  innern 
Vollkommenheit  und  Glückseligkeit  ist  Denn  nicht  nur  gilt,  was 
Spinosa  bdiauptet«  dass  die  Dinge  in  ihrer  Ewigkeit  und 
Nothwendigkeit  schauen,  den  Menschen  von  den  „Affecten^* 
reinigt,  selbstische  Wünsche  und  täuschende  Leidenschaften  ver- 
gessen lässt:  weit  mehr  noch  ist  das  wahre  Erkennen  eine  Vor- 
stufe der  Religion,  ja  eme  hestimmte.  Form  des  religiösen 
BewoBStSMS.  /Indem  es  nämfich  sich  selber  bis  auf  die  tieiste 
Wurzel  durchsichtig,  d.  h.  speculativ  geworden  ist  (womit  wir 
übrigens  kein  bestimmtes  System,  sondern  das  nothwendige  und 
allgemeine  Ziel  aller  Philosophie  bezeichnen):  Bwss  es  des  Dop- 
pelten gewiss  werden,  dass  es  nur  yermOge  seiner  Imma*- 
nenz  im  göttlichen  Geiste  Überhaupt  erkennen  kann, 
und  dass,  was  es  erkennt  als  das  Wahre  in  den  Dingen,  nur 
die  dem  Endlklum  eingeschatrenen  Gedanken  Gottes  sein  können. 

I¥.  Dieser  Ihiiversditlt  des  Erkennens  gegenidMr  besteht 
nun  die  höchste  und  berecbtigle  IndiTiduelle  Naturform  in 
der  angebornen  intellectuellen  Anlage  des  Genius,  in  der  eigen- 
thümlichen  Richtung  des  Forschungstriebes,  welche 
abermals  eine  feste  Analogie  mit  der  flstbetischett  Individualitlit 
^darbietet  ({.  163,  IV.).  Bis  auf  die  intellectueHe  und  Ssyielische 
Recepli\itat  des  Sinnes  herab  lässt  sich  diese  Analogie  verfolgen. 
Wie  der  Maler  des  angebornen  Sinnes  bedarf  £Ur  die  Eigenthüm- 
hclikeit  der  Farbe,  der  Bildhauer  des  Formensinnes:  ebenso  leigt 
sidi  im  Talente  des  Naturforschers  eine  Indinduelle  Receptivitflt  flir 
die  Eigenthümlichkeiten  gewisser  Natorgegenstände,  der  Pflanzen-, 
der  TbiergestaU,  der  charakteristischen  Formen  der  Minerale  oder 
Gebirgszüge.  Ja  er  bewtthrt  oft  eine  an  Sympathie  gränsende 
Neigung  zu  dem  eigenthomlichen  Geiste,  der  m  den  einzefaien 
Naturreichen  herrscht.  Indem  jene  Neigung  bis  in  die  innersten 
Fasern  seines  Gemüthslebens  zurückgreift,  verräth  sie  die  deut- 
lichste Analogie  mit  der  Kunstanlage,  ja  sie  kann  sich  sogar  bis 

25* 


u  kju,^  jd  by  Google 


388 


zu  einer  untergeordneten  Art  von  Rnnstproduction  steigern,  in- 
dem die  Technik  charakterischer  Naturnacbahmung  an  das  eigen!- 
lidie  Kunstwerk  streift 

Und  so  sind  wir  Ton  Neuem  sur  Stelle,  wo  ein  ethiscbar 
Process  ergänsender  Ausgleichung  beginnt:  hier  ist  es  der 
▼om  Wissen  und  Lernen. 

§.  167. 

2.   Der  Gegensatz  und  die  ergänzende  Ausgleichuog 
von  Wissenden  und  Lernenden. 

Jeder  ist  in  irgend  einem  Grade  ein  geborener  Forscher, 
wie  er  geborener  Künstler  ist  (vgl.  §.  164);  d.  h.  sein  tlieoreti- 
scher  Aneignungstrieb  ist  mehr  auf  die  eine  Clasae  von  Objeden 
gerichtet,  als  auf  die  andere.   Daher  gelingt  auch  sein  Forscfaeo 
mehr  in  der  einen  Richtung,  als  in  allen  tlbrigen.  So  ist  jedeok 
Forschen  und  —  da  alles  eigentliche  Wissen  nicht  auf  blosser 
Receptivitüt,  sondern  in  liegend  einem  Grade  auf  Erforschung  be- 
ruht —  auch  allem  Wissen  eine  nothwendige  Einseitigkeit 
aufgeprägt,  in  der  jedoch  gerade  seine  relative  VbHkonunenheit  liegt, 
ja  die  durch  beharriiche  Ausbildung  bis  zur  Virtuosität  gesteigert 
werden  kann,  ohne  dass  auch  diese  darum  weniger  der  ergän- 
lenden  Ausgleichung  mit  andenn  Wissen  und  Leisten  bedürfte. 
So  gilt  in  höchster  Allgememheit  derSati:  dass  alles  Wiesen 
nur  in  dem  Grade  wahrhaftes  Wissen  sei,  als  das 
vorausgehende  Forschen  der  Controle  der  Gemein- 
schaft sich  unterworfen  habe.  Und  dies  bedeutet  endlich: 
Alles  Wissen  ist  nur  in  dem  Grade  wahrhaftes  Wis- 
sen, als  es  sittlich  ist,  d.  h.  hervorgegangen  aus  der  Ent» 
selbstung,  welche  sich  lernend  der  Gemeinschaft  der 
Wissenden  hingiebt,  oder  die  in  sich  den  abstracteu 
Gegensatz  des  Wissens  und  Lernens  stets  flüssig 
erhalt 

Dies  gilt  in  sweieriel  Richtung:  in  Bezug  auf  den  Charakter 

des  Wissenden,  und  auf  den  Inhalt  des  Wissens. 

I.  Der  Forschende  kann  die  Wahrheit  nur  aus  dem  indivi- 
duellen Standpunkte  seiner  geistigen  Anlage  und  seiner  Bildung 
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sich  aneignen.  Zwar  sucht  er  seine  Erkenntniss  unablässig  dem 
objectiven  Wesen  des  Gegenstandes  adäquat  zu  machen;  aber  in 
sich  selbst  hat  er  keine  vollständige  Centrale  dafbr;  denn  die 
Evidens,  die  ibn  ergreift,  die  Uebeneiigaiigy  welche  er  sich  ei^ 
ringt,  bindern  nicht,  dass  den  Kern  der  objeetiven  Wahrheit, 
auf  welcher  jene  beruhen,  nicht  individnelle  Beimischungen  des 
IiTthums  umgehen  und  yeruDzieren  können.    Jene  Controle  und 
volle  Selbetgewisfiheit  kann  er  nur  finden  in  der  Mittbeiiung 
an  Andere  und  in  dem  Wechselauatausch  ihrer  üebeneugungen. 
Wollte  er  dieser  Oberhaupt  sich  entziehen,  oder  auch  nur  ihrer 
einzelnen  Einwirkung  sich  verschUessen :  so  wäre  dies  theoretische 
Selbstsucht,  die  Grundform  des  Bosen  im  Erkenntniss- 
processe,  deren  tausendfidtig  henrortretende  Erscheinungen  von 
der  einfoehen  „Rechthaberei*^  bb  su  völliger  Verftlsdiung  und 
„Veruntreuung"  der  Wahrheit  sich  steigern  kann.    So  ist 
MittheiiuDg  seiner  Erkenntniss,  um  sie  lernend  der  Controle  der 
Mitwissenden  zu  unterwerfen,  nicht  nur  ein  im  Erkenntnisspro* 
oesse  nothwendig  Gefordertes,  sondern  ein  Act  sitiliciier  Selbst- 
entansserung  von  Seite  jedes  Forschenden,  durch  welchen  selbst 
seine  theoretische  That  erst  vollendet  wird.  Wie  das  ächte  Wis- 
sen die  Gesinnung  entselbstet,  über  die  Eitelkeit  subjectiver  Ein- 
bildungen erhebt:  so  ist  es  zugleich  umgekehrt  Resultat  sittli* 
'dier  Gesinnung.   Nur  der  Forschende  erzeugt  ein  lUshtes  Wis- 
sen, welcher  im  Dienste  der  Wahrheit  zu  stehen  das  Bewnsst- 
sein  hat  und  so  stets  der  Ergänzung  und  Berichtigung  durch  das 
Wissen  Anderer  offen  steht 

II.  Hieraus  entstdht  eine  sittliche  Wissmsgemeinschaft, 
welche  auf  wechselseitiger  Ergänzung  sich  unShnlicher  theore- 
tischer Individualitäten  beruht  —  während  bei  der  Gefühls-  und 
Kunstgemeinschafl  umgekehrt  die  äbnhchen  Individuahtäten  sich 
imziehen.  Diese  Gemeinschaft,  den  Unterschied  des  Lehrens  und 
Lernens  stets  setzend,  aber  auch  stets  ausgleidiend,  soll  unab- 
lässig unsenn  ürtbeilen  und  Handeln  zur  Seite  gehen;  —  auch 
dem  letztern,  indem  doch  nur  nach  dem  ürtheile  richtig  gehan- 
delt werden  kann.  Es  ist  dies,  was  man  Austausch  der  Erfah- 
rungen, Mittheilung  der  Lebensansichten,  Ausgleichung  der  üeber^ 
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Zeugungen  iu  weitestem  Sinne  und  in  allen  Gebieten  des  Lebens 
nennen  kann.  £in  soleber  sleter  Wechselverkehr  ist  nicht  nor 
kttchHer  geiati^er  €0—10  und  BiMung^  londeni  tnch  Pfiiekt 
imd  aillliehe  Grandla^e  je  fr  Heber  Geneinsehalt    Er  vmnag 

daher  ebenso  universell  in  alle  andern  Verhältnisse  derselben  ein- 
zugehen, wie  der  Austausch  der  Gefühlserregungen  im  universel- 
len Kunsüeben  diee  kanni  oder  boU.   Aber  anch  diese  RichUHi- 
gen  scfaMeBsen  sieb  acfaft  ans  oder  sind  anmtrtl|^iQh  mit  emnn^ 
der;  vielmehr  hat  sich  gezeigt  (§.  165,  II.  HI.),  dase  die  flsthe- 
tische  Cultur  nur  die  Form,  aber  die  absolute  Form  sei,  in  der 
jeder  geistige  Gehalt  sich  darstellen  kann.    Und  so  soll  bei- 
derlei Geneinscbaft,  die  des  Wissens  und  der  Kunst,  jederaeü 
sich  ergftnen,  oder  nach  eigentficber  Tdllig  sieh  decken,  so 
dass  kein  Austausch  des  Geruhles  vOllig  inhaltsleer,  wo  er  dann 
zur  spielenden  Tändelei  herabsänke,  keine  Mittheilung  des  Wis- 
sens voUig  gefiohlsann,  —  wo  sie  dann  aar  Idoss  ehroniluaifissi- 
gan  Notia  wQrde  —  geftuiden  werden  darf,  wenn  der  Verkdir 
ebi  sittlidier  sein  soU.   |Jnd  dies  gilt  gleicher  Weise  wan  per- 
sünliclieii,  wie  vom  schriftstellerischen  Verkehr. 

Und  so  hat  die  Wissensmittheilung  einen  ebenso  universel- 
kn  Charakter,  wie  die  Kunstgemeinschaft:  sie  gebt  gleich  dieser- 
thmo  in  die  gebundenste  Form  der  Geselligkeit,  in  Ehe  nnd 
FamÜk  ein,  wie  in  die  freieste  der  Freundschaft.  Aber  auch  die 
eigentliche  Geselligkeit  kann  nur  auf  den  Austausch  des  Wissen» 
oder  des  Kunstgeftihles  gerichtet  sein,  vorschlagend  entweder  auf 
das  Eine  oder  das  Andere;  niemals  jedodi  so,  dass  beide  ni 
wahren  Gegensatz  mit  einander  tmten. 

in.  Aber  zugleich  ist  der  Inhalt  und  Umfang  des  Er- 
kennbaren ein  schlechthin  unendücher.  Das  Reich  der  Wahr- 
heit, wie  es  in  der  Wissensebaft  sich  darstellen  sott,  ist» 
gleicb  dem  der  Kunst,  ekie  unendlicbe  Ajafphe.  Dadnreb  ist 
eme  andere  —  feste  —  Form  der  Erbenntnissgemeinschaft  ge- 
setzt, welche  man  die  wissenschaftliche  nennen  kann.  Die 
Wissenschaft  ist  nur  Eine,  wie  das  System  des  Universums 
und  der  aus  ihm  darznstoUenden  Wahrheit;  aber  sie  gliedert  sich, 
ienem  gemäss,  als  geiaüg  oigamsche  Enibeil,  m  die  MannigfiiWg. 
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keit  einzelner  Wissenschaften  und  wissenscbafUicher  Rieh- 
tu  o  gen,  aus  deren  wechselfieiliger  Ergänzung  jene  ailmahiig  ^ 
wtelist 

Himach  beatimut  sidi  da»  Sütlidie  j«d6r  wisse Dscliafl«^ 
lieben  Gememschaft 

a.  Das  Talent,  der  Genius  des  Einzelnen,  kann  nur  eine  b  e* 
stimmte,  ihm  angemessene  Sjplijire  im  allgememen  Gebiete  der 
WisaeBscbaft  ergreifen.  Er  musa  ia  dieser  EDtacheiduiig»  .wie  der 
prodseireiide  KtRstler,  aosacblieseend,  einseitig  aein.  Das 
Sitthche  dieses  ersten,  grundlegende  n  Verhältnisses  zur  Wissen- 
schaft besteht  in  der  richtigen,  gewissenhaften  Wahl  des  innerlich 
ihm  Besduedenen.  Hier  md  er  jedocb  dardi  seine  ganie  Toraus- 
geiwiide  Ersiebnng,  dnreii  Ratb,  Beispiel,  lockende  Vorbilder  a«f  s  . 
Mannigfachste  geleitet,  nicht  selten  auch  v«4eitet.    Und  hier  ist 
es  die  wichtige  Aufgabe  eines  künftigen  Staatserziehungswesens, 
die  Möglichkeit  solcher  verhängnissvoUen  Missgriffe 
im  BS  er  sn  Termindern. 

Ist  jedodi  die  WaM  entsehieden,  der  BUdmigsgang  angetre- 
ten :  so  bleibt  es  das  Sittliche  dieses  Verhältnisses,  als  Wissender 
und  Lehreuder  stets  der  Gemeinschaft  offen,  zugleich  der  Ler- 
neadto  m  bleiben.  Er  weiss  sieh  nur  als  Glied  des  aUgeasei- 
nen  WisseMehaftsbmides  beredMigt  und  eigene  Bedeutung  tra- 
gend. 

b.  Sein  Talent  treibt  ihn  sodann,  seine  Wisssenschaft  auf 
eigenthttmüche  Weise,  entweder  mit  dem  Verwalten  des  Stolfli- 
dm,  der  Erfahrung,  «der  der  Reflexion,  des  Begriffes,  zu 
bebandefai:  mit  Neigung  zu  peripherischer  oder  zu  centra- 
ler Forschung.  Hier  wird  es  das  Sittliche  des  Yerbldtnisses, 
nicht  in  einseitiger  Vorliebe  für  seine  Behandlung  zu  verharren. 
Damit  ist  er  auf  die  nähere  ergänzende  Gemeinschaft  angewie- 
sen, indem  die  dc^ppelte  Behandlungsweise  stets  sich  ausgleichen 
inass:  sonst  wird  jene  kritik-  und  principienloser  Empi- 
rismus, diese  ein  absti^acter,  zuletzt  in  WillkUrhchkeiten  über- 
schlagender Begriffsschematismus. 

c  Endlich  muss  attch  das  Maäss  des  Talentes  und  der 
wiasensehaftlidiep  Schöpferkraft  Yendiieden  seui  bei  Versdiiede- 
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neu:  der  Eine  erbebt  sich  zu  originaler  Auffassung  und  Behand- 
lung seiner  Wiasenachaft:  er  ist  produeüv,  entdeckend  in  irgend 
einem  Grade.  Der  Andere  Terhidt  sich  reprodnctiT,  die  Ent- 
deckungen verarbeitend  und  anwendend,  oder  die  Höhe  der  neuen 
Gesichtspunkte  durch  populäre  Vermittlung  der  bisherigen  Auffas- 
sung annähernd.  Dies  ist  innerhalb  des  Wissenschaf tsbun« 
des  die  engste  efgSnzende  Gemeinsdiaft,  die  swisehen  Meislem 
und  Anhängern,  Schulestiflenden  und  weitem  Verarbeiten!  des 
Entdeckten  u.  s.  w.  besteht,  welches  Verhältniss  übrigens  niemals 
dnen  schroffen  Gegensatz  zwischen  den  Geistern  bildet,  sondern  in 
unendlichen  Uebergängen  und  Steigerungen  sie  zu  einander  Ober- 
leitet. Das  Sittliche  in  diesem  Verhältnisse  ist  die  Einsicht,  dass 
.  beide  zusammengehören,  wie  in  der  Kunstgemeinschall  der 
Kunstmeister  und  Nachahmer «  dass  aber  in  dem  rechten,  wedi- 
selseitig  sich  aufschliessenden  Verkehre  der  Unterschied 
mehr  und  mehr  sich  aufhebe.  Auch  der  originalste  Geist  lernt 
an  der  unablässigen  Mittheilung  und  dem  rückwirkenden  Eindruck 
auf  die  Andern  immer  besser  sich  selbst  verstehen  und  die 
ihm  eigenthttmlichen  Schranken  erkennen. 

Aus  diesem  Verkehre  und  dem  daraus  erarbeiteten  Geimkt- 
besitz  entsteht  nun  die  wissenschaftliche  Lilteratur  eines 
Volkes,  eines  Zeitalters,  endlich,  je  mehr  sich  das  Wissen 
zu  grossen  Gesammtergebnissen  concentrirt,  derganzenMensch- 
heit.  Hier  tritt  das  indiriduafisirende  Element  am  Meisten  zorftck 
und  wird  von  immer  schwjicheren  Einfluss :  der  y.OLvbg  Xoyog  im 
Menschengeschlechte  überwindet  immer  mehr  jene  Schranken, 
indem  er  das  Trennende  der  Sprachen,  das  Absondernde  der 
Volks-,  Standes-,  Glaubens-Vorurtheüe  allmahlig  auflast  und  eine 
Harmonie  des  Erkennens  erzeugt,  in  welcher  die  „Mensch- 
heit^^ zum  ersten  Male  ihrer  selbst,  als  eines  einigen  und 
ganzen  Geistergeschlechtes,  inne  wird.  Dies  ist  der 
tiefste  ethische  Sinn  aller  Erkenntnissgemeinschaft,  dass  sie  gaus 
von  selbst  das  Zufällige  und  Eitle  parlicularer  „Meinung"  abstreift 
und  versenkt  in  den  allgemeinen  Geist  der  Wahrheit. 

IV.  Es  hat  sich  eigeben,  dass  alles  Wissen  nur  durch  Mit- 
theilung sittlich  werde.  Diese  lütlheilung  kani^  nur  Yon  swie- 
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f  aclier  Art  sem:  —  thaik  iwitdieii  WisaeiMieii  luid  WuMutei, 
enmgeiid  den  Ytritehr  unter  den  Gelehrten,  tkeüs  zwiseben 

Wissenden  und  Nichtwissenden,  den  Verkehr  zwischen  Lehrern 
und  Lernenden  hervorbringend.  Dass  dieser  Gegensatz  übrigeus 
in  seiner  tiefirten  Bedeutung  kein  abaoluter,  sondern  ein  flOsaiger  sei, 
dass  es  schlecbtldn  keinen  Wseenden  gebe,  der  nicht  in  anderer 
Hinsidit  sidi  als  Lernenden  sn  bekennen  habe,  und  umgekehrt; 
dies  ist  schon  im  Vorigen  festgestellt,  kommt  aber  hier  nicht  in 
Betracht,  weil  der  Gegensatz  als  ein  relativer  dennoch  besteht 
und  eigentbOralicbe  VerfaAltnisse  der  Gemeinschaft  henrorbringt: 
—  jener  das  VerhSltniss  von  Schriftsteller  und  Leser,  die- 
ser das  von  Lehrer  und  Schul  er. 

a.  Die  schriftstellerische  Thätigkeit  ist  um  so  sitl- 
ficber,  je  mehr  sie  in  der  bestimmten  SphMre  ihrer  wissen- 
schaftlichen Auljjabe  die  Idee  der  EigttDzung  dnrchfilhrt:  eines- 
tbeils  sorgsam  anknüpfend  an  die  ▼oihergehenden  Leistungen  und 
das  Gesammtresultat  derselben  in  sich  aufnehmend  —  so  dass 
sie  das  schon  Geleistete  nicht  noch  einmal  thut  (eine 
vwbreitete  Unsitte  oder  Sorglosigkeit  unseres  gewöhnlichen  Schriftp 
st^erwesensl);  ~  andemtheils  ebenso  soigftdtig  die  msensdiaft- 
liche  €ontinuitit  bewahrend  und  gerade  auf  die  Aufgaben  einge- 
hend, welche  jetzt  an  der  Tagesordnung  sind,  und  deren  Lösung  der 
bisherige  Zusammenhang  theils  fordert,  theils  mögUch  macht,  — 
statt  auf  Gedankenabenteuer  aussugehen  und  in  wilde  Absprunge 
sich  SU  TSitieren,  was  wir  als  den  sweiten  Erbfeldejr  unseres  Li^ 
teraturwesens  bezeichnen  können:  —  während  man  bekennen 
muss,  dass  der  gänzliche  Mangel  jener  sittlichen  Selbstprüfung 
und  Strenge  in  der  gegenwiirtigen  wissenschaftlichen  Litteratur 
^e  Anardiie  heibeigeflliirt  hdie,  weldier  die  wissenschaft- 
liche Kritik,  die  gerade  jenen  doppellen  Gesichtspunkt  Ober- 
wachen  sollte,  bisher  kein  Ende  machen  konnte,  weil  sie  gros- 
sentheils  sich  selber  mitschuldig  weiss. 

Die  Tugend  des  Lesens  m  diesem  Sinne  ist  gleichfalls  eine^ 
unendfieh  perisctible  und  schwierige.    Es  gilt  dabei  sich  nicht 
bloss  receptiT  und  empftngUdi  zu  verhalten,  sondern  wenn  das 
Lesen  ein  dem  Werke  ebenbürtiges,  wahi'hafl  beurtheilendes 
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8Mi  sau,  es  in  seiner  ganzen  InäitidHalitMt  so  durahdriofen  und 
dadwreli  den  gehörigen  PiaU  ihm  ananweiaen  im  beatiBmilett  U«i» 

kreise  der  ihm  verwandten  Lilteratur,  —  sei  C9  auch,  dass  dem 
Leser  dadurch  stellenweise  vielleicht  angemuthet  werde,  den  Ver- 
ftaaer  besser  m  wilehen,  als  er  aich  aelber  verslaiid. 

b.  Jedes  Lehren  sodann  iat  desto  sittiieher,  je  mehr  es 
die  allgemeine  BGttlieilang  dem  individn^en  Verfailtmase  des  Ler- 
nenden anpasst,  sein  speciflsches  Bedürfniss  ergänzt.  Dadurch 
wird  das  Lehren  eine  sittlich  künstlerische  That,  selbsl- 
aufopfemde  £igSnsmig  des  Niedern,  behwichem,  mn  gam  aeinam 
GeistesumfiBmg  sich  ansnpassen.  Jedes  Lernen  ist  desto  sittli- 
cher, je  kräftiger  nnd  selbslstündiger  es  das  Mitgetheilte  sich  an- 
eignet, d.  h.  je  mehr  es  bemüht  ist,  das  Individuelle  des  Verhält- 
nisses in's  Allgemeine  zurUckzusteigern,  was  et>enso  sitüicl^  De- 
muth,  wie  selbetthAtige  Kraft  in  sich  scUiesst 

Auf  jenem  doppelten  Gesichtspunkte  beruht  daiier  auch  der 
Charakter  der  unterschiedenen  Unterrichtsmethoden:  der  akade- 
mische Unterricht  ist  der  objectivste,  allgemeinste,  weil  auf  die 
selbstsUlndigste.  Aneignung  xu  rechnen  ist:  er  grlfnit  an  aller- 
nächst  an  das  VeriiSltniss  von  SduriftsteHer  nnd  Leser;  woraus 
jedoch  alles  Ernstes  su-  Adgem  wflre,  dass  er,  um  eigenthOmü- 
chen  Werth  zu  behalten,  eine  andere  Form,  als  die  bisherige 
annehmen  müsse.  Der  Volksunterricht  sollte  der  individualisirend* 
ste,  künstlerischste  sein,  weil  hier  die  Aneignung  die  schwächste 
ist;  —  was  leider  in  der  Ptnris  bisher  am  Wengsten  hat  aus- 
geführt werden  köimen. 

c.  Endlich  ist  aber  auch  der  Gegensatz  von  „Sclwiftsteller'* 
und  „Leser'%  von  „Lehrer"  und  „Schttler^S  kein  unbedingter 
und  deinitiver^  er  soll  immer  mehr  anfj^ehobon  und  ▼ermindert 
werden,  und  dies  ist  eigentlich  das  gemeinsame  Ziel,  das 
durch  alle  jene  vorbereitenden  Stufen  und  Gegensätze  verfolgt 
wird,  jede  Wahrheit  zum  Gemeingute  Aller,  zum  Re- 
sultate menschheitlicher  Cultur  zu  machen« 

Im  Altgemeinen  gilt  daher  der  wichtige  Sats:  dass  jede  Wis* 
sensehaftnnr  insofern  nnd  in  dem  Maasse  in  den  ethischen 
Process  der  Menschheit  eingreift,  als  sie  die  esoterischen 
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Seh  ranken  der  l^olinle  verliest  nnd  der  Gesammievl» 

lur  zu  Gute  kommt.  Auf  jede  Wahrheit  hat  die  Menschheit 
ein  Recht:  denn  Jede  stellt  ein  an  sich  Ewiges  dar.  Die- 
jenigeA  WahriMiten»  lom  ddnen  dies  mehl  gilt,  die  sterklicher 
Natur  sind,  s<^n  durch  den  fortgeeetilen  Ei%enntnissprocesB 
dben  ausgemerzt,  oder,  sofern  sie  bloss  nützliche,  dem  besoD- 
dem  Fache  überlassen  werden. 

Wenn  die  Wissenden  daher  ihre  Untersnchuagen  eineni 
iHMBer  grOesem  Umkreiee  der  Lernenden  entgegenbringen  seilen: 
so  hat  jeder  Cultiu'nihige  seinerseits  das  Gebiet  seiner  Aneignungs- 
iilhigkeit  stets  zu  erweitern.  Und  so  kommen  beide  in  einer  ge- 
nMussamen  MitteUiOhe  susammen,  denn  Inhalt  wir  als  den  Ortrag 
der  Erkenn  tnissgemeinsehaft  in  einem  Volke  oder  Zeitalter 
beieichnen  können.  Ein  Minimum  derselben,  ein  Schatz  gemein- 
schaftlicher Erfahrung ,  über  welche  Einversländniss  herrscht, 
ist  jedoch  in  jedem  Volke^ns  in  seine  ärmsten  Cidturantoge  herab, 
TOfbanden.  Sonst  itflre  gar  keine  Verstindigang  durch  MSpmcfae^ 
möglich,  welche  eben  die  unmittelbarste  Ofcjectrrirung  eines  ge- 
meinsamen Erfahrungsschatzes  im  Volke  ist  Dieser  Na- 
taranlkng  ist  aber  zuf^ekh  das  mendtich  PtofectiUet  intensiv 
und  extensiv.  Die  jedesmal  enreiohte  Stufe  sfiricht  sieh  in 
der  „intellectuellen  Cultnr^  eines  Volkes  oder  eines  Zeit- 
alters aus. 

§.  168. 

3.   Die  intellectuelle  Cultur. 

Auch  dieser  Begriff  erhalt  bei  uns,  wie  jener  der  ästheti- 
schen Cultur  (§.  165.},  eine  umfassendere  Bedeutung  und  einen 
allgeroeinem  Werth,  als  welchen  man  gemeinhin  ihm  zasagest^en 
geneigt  ist  Er  ist  nidrt  bloss  gerichtH  auf  den  thatsächlicben 
Besitz  irgend  einer  Wahrheit,  sondern  auf  die  Art,  wie  sie  be- 
sessen wird;  nicht  bloss  auf  das  Wissen,  sondern  auf  das  Ver- 
mögen and  die  Eiarheit  des  Wissens.  Erst  dadurch  erhalt 
die  iatettectueOe  Gaitair  ftien  amvendfen  GhMiklBr  umI  ihre  ent- 
scheidende sittliche  Bedeutung.  Wie  w  die  ästhetische  Cukar 
als  die  universelle  Seele  aller  bumaneo  Gemeinschaft  bezeichnen 


1 


396 

hoiulM  (f.  105,  IL):  fo  giabt  die  inlflaecliMUe  ihr  dea  Geist, 
die  eigentliche  Starke  der  Ueberieugang,  weldie  die  belä- 
stigende Grundlage  aller  Gemeinschaft  sein  soll.    Wie  ferner 
das  höchste  Resultat  ästlietischer  Bildung  jene  maassvolle  Milde 
des  UrUieüs  und  Handeliis  eneugt,  die  wir  „adiOne  Sittlichkeii^ 
namiten:  so  die  inteUectueUe  Büdung  die  besonnene  Festig 
keit,  das  nÜ  admirari,  die  gesieherte  Weltkvnde  vnd 
Menschenkenntniss,  die,  einer  klarbeherrschenden  Leuchte 
gleich,  allen  unsern  humanen  Verhältnissen  gegenwärtig  bleiben 
solL   Was  den  inteUectuell  Ciebildeten  specifisch  scheidet  voib 
Ungebildeten:  ist  eben,  daas  er  allein  wahrhaft  anf  der  „StnÜB 
des  Charakters''  steht  (Ethik  §.  30.  S.  118  f.)i  klarbewusst  ist 
der  ,,Gründe"  seines  Handelns.  Inlellectuelle  Cultur  im  weitesten 
Sinne  heisst  daher  die  unerschütterliche  Ruhe  und  Selbst* 
gewisaheit  der  Ueberieugung,  mit  der  man  die  allge- 
meinen Prämissen  seines  Urthdb  und  seines  Handelns  kennt, 
und  so  das  Einzelnste  auf  das  Aligemeinste  zu  bezie- 
hen, Slätigkeit  und  Consequenz  in  sein  Handeln  zu  bringen  ver- 
mag. Von  seihet  ist  ersichtlich,  daas  nmr  so  der  Einaelne  wahr- 
haft selbstständig  urtheilt  und  banddt,  nicht  Uees  als  bündgUo- 
biger  Anhänger  irgend  einer  fremden  Meinung  oder  dumpf  auf- 
gefassten  Sitte. 

I.  Somit  ist  intellectuelle  Cultur  auch  von  entscheidender 
Wirkung  auf  den  Willen;  denn  sie  giebt  ihm  nach  Innen  und 
nadi  Aussen,  —  ftlr  Gesinnung  und  für  Handeln,  —  das 
Gepräge  der  Besonnenheil.  Sie  ßlUt  daher  der  theoretischen 
oder  künstlerischen  Seite  der  Tugendbildung  zu  (vgl.  Ethik  §.  69. 
S.  236  ff.).  Nur  wenn  die  „Besonnenheit**  sor  sittlichen 
„Begeisterung**  sidi  gesellt,  d.  h.  wenn  das  Tollendete  Ver- 
hältniss  iwiscfaen  den  Zwecken  und  Mittdn  erkannt  —  zeigten 
wir  —  ist  die  Sittlichkeit  vollkommen,  ist  die  „Tugendbildung** 
erreicht.  Diese  ganze  Seite  ist  aber  dem  Erkenntnisspro- 
cesse  ond  der  Erkenntnissgemeinschaft  xuzuweisen. 

n.  Um  jedodi  zu  dieser  Hohe  der  Sitdidikeit  zu  gelan- 
gen, bedarf  es  vieler  Zwischenstufen.  Zu  diesen  und  Uber  diese 
hinaus  erzieht  nun  die  intellectuelle  Cultur  auf  eigenthttmliche 
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Weise.  Der  erste  und  zugleich  uBivemlste  Schritt  dieser  Bilding 
isl  intelleetoelle  Entselbstong.   Sie  fordert  das  Aner- 
kennen einer  hohem  Macht  über  alles  subjective  Meinen 
und  Belieben  hinaus,  —  der  Wahrheit.    Dies  ist  aber  auch 
die  erste  nothwendige  Bedingung  aller  sittlichen  Bddung:  sich 
dem  Ricfaterstnhle  der  Wahrheit  in  unterwerfen,  aus  wekdiem 
Miinde  sie  audi  konnne,und  ver  ihr  jede  Selbstbeliebigkeit  und  jeden 
theoretischen  Hochmuth  niederzuschlagen.  Es  ist  der  erste  Schritt 
eigener  seibstständiger  Sittlichkeit,  mit  Ruhe  und  Selbstbeschei- 
düng  die  verurth eilen  de  Wahrheit  hdren  lu  können,  schwei- 
gen  lassend  die  Rechthaberei  oder  die  Soplustik  ftlscher  Ent- 
schuldigungen. Dazu  kommt  der  zweite :  nur  nach  freier  Ueberzeu- 
gung  von  der  Wahrheit  sich  zu  entscheiden  und  zu  bandeln, 
auf  jede  Gefahr  des  Widerspruchs  hin.   Beides,  was  wir  recht 
eigentlich  die  Frucht  intelleetueiler  Cultur  nennen  können,  ist 
zugleich  doch  aufs  Eigentlichste  sittliche  That  und  Grundbe- 
dingung aller  Sittlichkeit,  —  der  theoretische  Geist  und  Aether, 
in  welchem  allein  sie  gedeihen  kann.    Dazu  tritt  noch  als  das 
Dritte  die  Gewöhnung  an  volle  Unparteilichkeit,  die 
gleichmachende  Achtung  vor  fremder  Ueherzeugung, 
die  Anforderung  an  sich  selbst,  denselben  Gegenstand  von  ver- 
schiedenen Seiten  zu  betrachten,  und  sogar  in  die  Denkweise  des 
Gegners  mit  höchster  Billigkeit  sich  hineinzuversetzen;  —  der 
hoehsle  und  schönste  Ertrag  von  vielgetthtem  Scharfsinn  und  rei- 
ner  Humanitst   Schon  im  Gebiete  Ssthetischer  Cultur  ((.  165, 
II.)  ist  uns  der  Begriff  der  „Toleranz''  l)e^fef,'net :  dort  erschien 
sie  als  Ausdnick  der  sitthch-gemüthiichen  Scheu,  die  fremde, 
'wenn  auch  unerkannte  IndividuaUtät  zu  verletzen.   Hier  giebt 
nie  sich  auf  einer  hohem  Stufe  zu  erkennen:  sie  ist  die  wahr- 
haft bewusste,  vor  sich  gerechtfertigte;  denn  sie  geht  aus  der 
vollen  Einsicht  über  den  Werth  jeder  fremden  Individualitat  und 
der  durch  sie  vertretenen  Meinung.    Sie  ist  nicht  die  oberfläch- 
liche Toleranz  der  Gesinnungslosigkeit  und  der  Gleichgültigkeit 
gegen  alle  Walnrheit,  wie  man  sie  gemeinhin  kennt  und  wie  man 
sie  vom  hohem  sitthchen  Standpunkt  verwerfen  muss.  Daher 
kann  auch  das  Zugeständniss  vollkommener  Denk-  und  Gewis- 


s«iiefr«ili6il  «nl  im  eimm  läMm  aUgmem  werden,  derii 
die  iMlclMte  ReifB  inteOeetiidlflr  Cahnr  au  Theil  gedrordea  ist. 

Bis  jetzt  ist  unsere  Zeit  nur  tolerant  in  ihr  gleichgültigen  Din- 
gen, während  sogleich  die  gehässigste  Anfeindung  entbrennt,  wenn 
iiyend  ein  ModegOtie  deneUien  grOndüch  angegnSen  md. 

in.  PanJIel  tut  de«  ttber  istfaetische  Cultwr.Gesaglen  h»- 
ten  wir  hier  noch  diejenigen  Seiten  an  der  intellectuellen  Cultur 
zu  betrachten,  in  denen  sie  selbstständig  ist  und  Zweck  au 
sich  seihst  wud  (vgl.  165,  iV.).  Dies  hetrifll  den  Process 
der  WissenadMft  als  aolcher,  ebenso  dea  eigeBtüoli  wissenochall 
liehen  Verkehr,  endlieh  4ie  Süssere  und  innere  Sorge,  wdche 
der  Staat  für  Pflege  der  Cultur  und  Wissenschaft  im  Volke  zu 
übernehmen  hat;  —  in  einem  Systeme  von  gelehrten,  Fach-  und 
VoUtssdiulen.  Was  jedoch  die  £lliik  darüber  z«  sagen  baue  — 
in  genauer  Abgrininng  von  Pidagogik  als  UnterrichtsMire  und 
rm  Staatswissensehaft  als  Staatsodtnrldii«  —  steht  in  so  ge> 
nauer  Parallele  mit  dem  schon  über  ästhetische  Cultur  Nachge- 
wiesenen, dass  der  Einsichtige  mit  geringster  Veränderung  die 
Anwendung  ans  jenem  Gebiete  in  dieses  herObmehmen  kttui. 

Zweites  CapiteL 

Die  liamMie  Gemeinschaft. 

§.  169. 

1.   Das  Wesen  der  Hnmanitilt 

In  diesem  Gebiete  ist  das  Wohlwolle u  und  zwar  das  frei- 
wählende,  —  nidit  mehr  an  die  Form  der  Familie,  der  Staa- 
mesferwandtschaft  u.  dgL  gebundene  —  der  Grund  der  Gemeift- 
84!lia!t  IKese  wird  damit  sdber  das  freieste,  iFielseitigste  und  lu- 

gleich  innigste  Band ;  denn  es  beruht  auf  der  Wahlanziehung  der 
Persönlichkeiten  in  ihrer  ungetheilten,  natttrlich-sit tli- 
chen  („gemflthüchen'O  Eigentbflmlichkeit,  wo  indes»  das 
blosse  Naturell  in  ii^gend  emem  Grade  schon  vom  ethiseben 
Processe  der  Bildung  ergriffen  sein  muss,  um  dieser  Wahlanzie- 
hung  hewusst  zu  werden.    Dessbalh  ist  hier  auch  die  höhere 
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▼entnittlmy  d<r  Mito  Gi^gMisaise  vea  KumI-  und  firkemtniss* 
gemeinsehaft  erreioht;  und  in  der    humanen  Cultnr"  wird  uns 

die  gehaltreichste  Frucht  der  heideii  andern  Culturen  dargeboten. 
Der  dort  walkende  Gegensatz  von  Individuellem  des  Gefttlüft 
mid  Allgen  einem  des  firiieBnene,  der  in  jenen  Innden  Cultüi^ 
aphfiren  Abr  sidi  miemab  ToUallndig  ausgegUchen  werden  kann, 
vereinigt  sich  nuDBiehr  in  der  untheilbaren  Einheit  des  GemUths, 
als  dem  gemeinsamen  Inbegriff  des  Individuellen  wie  des  Univer^ 
aalen  im  Menschen,  auf  welchem  hier  die  Gemeinechaft  bendit. 
ZHgiekh  liegen  aber  andi  in  der  Kunst-  und  ErkenntUMgemeuip 
sdiaft  die  gdatigaleD  und  edekten  AnknQpfongen,  um  auf  sie  du 
eigentlich  humanes  Verhältniss  zu  gründen :  und  so  sind  sie  auch 
in  dieser  Beziehung  seine  Yorbereitungsstufen. 

ffisnut  betreten  wir  zum  ersten  Male  das  Gebiet,  wo  das 
WoUwnllen  die  individuellen  Sdmmken  luM^  Neigung  (oder 
Abneigung)  flberscbritten  hat,  um  alle  Henscfaen  nach  ihrem 
gemüthliclien  Werthe  zu  umfassen.  Das  ganze  Suhject 
giebt  sieb  uogetbeiU  hin  in  diese  Gemeinschaft,  und  Mcbts  bleibt 
an  ibm  zurflck,  was  nicht  in  diesen  Antbeil  bineingeiogen  würde: 
—  ebenso  ist  es  auf  die  umfassendste  Aneignung  des 
Andern  gerichtet,  und  Niehls  bleibt  an  diesem  übrig,  was  nicht 
das  Interesse  der  Aneignung  erweckte.  Dies  stets  wache  und  im 
gehingeiien  Andgaen  tbätige  Gemütbsleben  nennen  wir  „Uuma- 
BitHt**:  zur  Gesinnung  auagebfldet  und  zum  sittlich-kllnstleii- 
when  Vorsatze  erhoben  wird  es  zur  „humanen  Cultur.** 
Es  bereitet  die  Idee  der  Menschheit  im  kleinern  Kreise  vor  und 
ist  verwandt  demjenigen,  was  auf  dem  rehgiOsen  Standpunkt, 
cedbeb  in  bodister  Gestalt,  als  reine  Menschenliebe  bervortre- 
ten  wird. 

1.  „Gcmüth"  ist  die  in  sich  reflectirte  (bewusste)  Totalittt 
von  £rkennen,  Fühlen,  Wollen,  die  ungetheüte,  aber  zugleich 
erfilUte  geistige  PersOnücbkeit,  welche  den  ganzen  Schatz  und 
fabegriff  des  Angebornen,  wie  des  Eingelebten,  in  der 
Empfindung  besitzt,  die  stets  bereit  ist  in  ausdrOckliclies  Be- 
wusstsein  sich  zu  erheben  und  als  bestimmtes  Gefühl  hervor- 
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So  wurzelt  im  Gemfitlie  audi  jene  Angeiioreiilieit  des  Wohl- 

wollens,  wie  des  Ergänzungsbedürfnisses  (Ethik,  §.  14 
«.  15)f  in  stärkerm  oder  in  schwächerem  Grade,  lässt  sich  aber  in 
Eeinem  Bchlechthin  unbeieogt  Aber  nur»  wo  sie  bewiueter  her- 
forlritt,  sei  es  in  bloss  natürlicher  IntensitSt  des  „NatnreOs^S  sei 
es  als  Resultat  frei-sittlicher  Ausbildung,  im  „Charakter",  —  pflegt 
man  ausdrückhch  von  „Gemttth"  oder  „Gemüthlichkeit^'' 
des  Menschen  zu  reden,  dermi  a^pameiner  Ausdruck  die  Hun»- 
niiat  ist.  Dennoch  fehlt  jene  Gemlithlichkeit  keinem  Menschen 
und  keinerlei  Menschenzustand  schlechthin  und  durchaus; 
mag  sie  auch  tief  verschüttet  sein  unter  wilden  Leidenschaften 
'  oder  in  ihrer  natürlichen  Wirkung  gehemmt  durch  au%ereiite 
Selbstsucht.  (Den  strengen  Beweis  dieses  wichtigen  Sataes  hat 
der  erste  Theil  unserer  Ethik  gerade  an  der  erschöpfenden  Phä- 
nomenologie des  Bösen  geführt)  Und  so  ist  „Humanität''  in 
irgend  einem  Grade  und  in  irgend  einer  Naturform  stets  schon 
Torhanden,  aber  angleidi  stets  noch  zur  Perfectibilitftt  su 
steigern,  d.h.  aus  der  Naturform  in  die  freie  Sitte  su 
erhöhen. 

IL  Desshalb  hegt  der  Quell  aller  „Humanisirung**  des  Men- 
sdienim  Aneignungsbedarfniss,  wie  in  der  Ergänzungs- 
fähigkeit desselben.  Beides  aber,  Aneignen  wie  Ergänzen,  ist 
in  dem  Maasse  sittlicher  (humaner),  je  ungetheilter 
und  rückhaltloser  das  ganze  Gemüth  darin, eingeht. 
Jeder  soll  wenigstens  versuchen,  dem  Andern  ganz  sich  hiii» 
zugeben,  zur  Ergänzung  bereit  sein:  eben  so  aber  au^  die 
Eigenthümlichkeit  des  Andern  sich  anzueignen,  zur  Anerken- 
nung bereit  sein.  Sittliche  Aufrichtigkeit  bei  dem  Sichhingeben, 
neidloses  Wohlwollen  und  ruhiges  Wirkenlassen  der  fremden  In- 
dividualität bei  dem  Aufbehmen  sind  daher  die  beiden  stets  sich 
ergänzenden  Thätigkeiten,  aus  denen  aller  sitthche  (humane)  Ver- 
kehr sich  zusammenspinnt;  das  Sittliche  desselben  aber  besteht 
darin,  dass  er  die  Selbstsucht  im  Verkehre  Uberwindet  oder 
wenigstens  niederhält,  — «  in  unablässiger  Negation  derselbeo 
sieh  befindet.  Man  kann  den  humanen  Verkehr  daher  die  wie- 
derhergestellte Unschuld  oder  Ursprttnglichkeit  der  menschlichen 
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Verhilteisse  nenneDy  indem  dnrcli  jede  enplaiigeiie  oder  erwie- 
sene That  des  WohlwoUeDs  oder  der  Anerkeiinung  die  in  uns 

schlummernden  Keime  des  Wohlwollens  und  des  Ergänzungsbe- 
dUrihiiises  erweckt  werden,  deren  ebenso  unzählige  in  uns  lie- 
gen, wie  der  innem  Beziehungen  der  Geister  zu  einander  un» 
endliche  sind. 

III.  Desshalb  ist  der  humane  Verkehr  zugleich  die  höchste 
oder  die  vollkommenste  Gestalt,  zu  welcher  alle,  auch  die  unter- 
geordnetsten Foimen  der  tiemeinschsA  sich  erheben  sollen.  £r 
bat  allein  einen  letzten  Zweck  oder  absoluten  Werth; 
die  andeAi  selbststandigen  Verkehrsformen  (in  Familie,  Staat) 
können,  auf  einem  hohen  sittlichen  Lcbensstaiidpunkte  wenig- 
stens, als  bloss  untergeordnete  Mittel  und  Vorstufen  erscheinen, 
mn  in  sie  selber  jene  Verkehrsform  hineinzul^n.  Nur  das 
Wohlwollen  und  die  Vervollkommnung,  welche  beide  den 
humanen  Verkehr  ebenso  erzeugen,  wie  durch  ihn  genährt  wer- 
den ,  haben  selbststdndigen  sittlichen  Werth  und  innere  Schön- 
heit. Sie  brauchen  keinen  von  andern  Verhältnissen  zu  erbor- 
gen: umgekehrt  fliesst  der  eigentliche  Werth  von  ihnen  aus  auf 
alle  Hbrigen. 

Hieraus  ergiebt  sich  der  (hircligreifende  und  folgereiche  Satz, 
den  wir  bisher  nur  von  einzelnen  Seiten  zeigen  konnten:  Alle 
Verhältnisse  menschlichen  Verkehrs  sollen  als  An- 
knflpfungspunkte  behandelt  werden,  um  ein  eigent- 
lich humanes  VerbSltniss  daraus  hervorzubilden. 
Reichen  sie  dazu  nicht  aus,  wegen  der  Kürze  und  Flüchtigkeit 
persönlicher  Berührung:  so  sollen  sie  wenigstens  von  Humanität 
getragen,  von  Wohlwollen  durchhaucht  sein,  d.  h.  sie  sollen  un- 
ablässig den  Anstoss  geben  oder  den  Versudi  machen,  um  ein 
dauerndes  Verhältniss  jener  Art  daran  zu  knüpfen.  Dies  ist  eigent- 
lich der  ursprungliche,  freihch  längst  erloschene  Sinn  aller  Hof- 
lichkeitsformen  unseres  Verkehrs,  deren  historischen  Ursprüngen 
nachzuforschen  ebm  desshalb  lehrreich  wäre.  Sie  enthalten,  auch 
htA  der  flOcfatigsten  Berührung  von  Person  zu  Person,  eine  wech- 
selseitige Wohlwollense rweisung,  die,  so  bedeutungslos  ihre 
Formel  durch  die  unauihörhche  Benutzung  auch  geworden  ist. 
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dennoch  wahrliaft  sHtKdien  Werth  hstte,  wenn  es  gelinge,  den 

in  ihr  schlummernden  Resl  der  Gemütblichkeit  wieder  ins  Leben 
zu  erwecken. 

Somit  ergiebt  sich  das  ahsddiesseiide  Resultat:  wie  schon 
erwiesen  wurde,  dass  die  Rechts-  und  Vertragsverhaltnisse  ihren 

eigentlichen  Werth  erst  erhalten,  wenn  sie  nicht  bloss  auf  der 
Stufe  der  stieng  abscheidenden  Legalität,  der  Rechtsforderuug 
und  Rechtsverpflichtung  bleiben,  sondern  dem  Wohlwollen  Raum 
geben  und  dauerndes  Vertrauen  hervorrufen:  so  soll  dies  auch 
in  die  relativ  höchsten  Verkehrsverhältnisse ,  in  die  Kunst-  und 
Erkenntnissgenieinschaft  zurückwirken,  als  die  an  sich  schon  in- 
t^slvsten  Anknflpfiuigen  innerlich  verwandter  Individualitäten, 
Dies  gesdiieht  Jedoch  abehnakr  nicht  so,  als  wenn  das  Wohhrol- 
wollen  ein  äusserlich  Angefügtes  sein  könnte,  oder  eine 
gelegentliche,  zwischen  den  eigentlichen  Kunst-  und  £rkenntniss- 
verkehr  hineinfallende  R  ei  gäbe;  vielmehr  hat  sich  gezagt,  wie 
erst  in  dem  Grade  die  Kunst-  und  Eriienntnissgemeinsdiaft  eine 
gelungene  werden  könne,  als  sie  auf  ächter  Hingebung  und  An- 
eignung beruht,  d.  h.  als  recht  eigenthch  das  Wohlwollen  da- 
bei das  durchdringende  Gefilhl  ist.  Und  so  lässt  sich  von  die- 
sem Standpunkte  aus  mit  Fug  behaupten,  dass  der  gemeinsame 
Kunst-  und  Eii[enntnis8verkehr  zwar  niemals  zum  blossen  Mittel 
für  irgend  etwas  Anderes  sich  herabstimmen  lasst,  —  weil  in 
ihnen  wahrhafte  Ideen,  d.  h.  absolute  Endzwecke  zur  Dar- 
stellung kommen;  —  dass  sie  zugleich  aber  in  ihrer  gelungenen 
Attstehrung  ein  noch  höheres  Gut  mitgewähren,  den  unendli- 
chen Genuss  reinen  Wohlwollens  und  reiner  SelbstvervoU- 
kommnung. 

IV.  £s  hat  sich  gezeigt,  dass  das  „Gemath**  (L)  niemals 
ohne  Wirksamkeit  bleibe  im  Ifenschenverkehr.   Dies  ist  der  m 

die  r.emiUhsanlagen  (l<'s  Volkes,  wie  in  seine  dunkle  Wurzel,  zu- 
rückgreifende Ursprung  der  „Sitte^^,  des  natürlichen  Ethos, 
dessen  kein  menschliches  Zusaromunsein  völlig  entbehren  kann 
und  auch  niemals  vOlNg  entbehrt,  weil  der  absolute  Mangel  dessel« 

ben  innerlich  ein  menschheitswidriger,  unmöglicher  Zustand  wäre, 
äusserlich  die  wechselseitige  Zerstörung  herbeiführen  würde. 
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Desshalb  ist  kein  (reintiv  noch  iinciiltiviilcs)  Volk  und  keine 
Gemeinschaft  ohne  irgend  eine  Form  der  Sitte,  weil  es 
nicht  absolut  gemOthk»  sein  kann.  Wie  sich  daraus  unzäfal- 
bare  Erscheiiiungen  der  VerkehrsgebrSuche  („Hoflicbkeit*S  Ce- 
remoniell  u.  dgl.)  erklären  lassen,  braucht  nicht  ausgeführt  zu 
werden.  Sie  reichen  von  der  natürlichen  Gastfreundschaft,  wel- 
sche auch  bei  dem  wilden  Volke  den  einmal  aufgenommenen  Fremd- 
ling fldifNzt  und  pflegt,  bis  zu  den  ausgebildetsten  Formen  der 
Sitte  empor,  wenn  diese  auch  wieder  zur  blossen  Natur,  zu  etwas 
Bedeutungslosem  imd  mechanisch  Geiihtem  herabgesunken  ist. 
Das  eigentlich  £thische  ist  hier  daher,  die  erstorbene  Bedeutung 
der  Sitte  wieder  zu  beleben  und  den  Innern  Sinn  derselben  auf- 
znscbliessen,  d.  h.  sie  der  freigeübten  Cultnr  zu  abergeben. 


Humane  Cultpr  ist  hiemach  die  aus  ihrer  instinctiTen 
Naturform  ins  Bewusstsein  erhobene  Sitte.   Sie  hat 

daher  einen  eben  so  universalen  Charakter  und  Inhalt,  wie  diese. 
Gleichwie  sich  zeigte,  dass  auch  auf  der  niedersten  Stufe  und 
in  der  robesten  Form  des  Verkehrs  das  „natürliche  Ethos*'  so- . 
^eich  ordnend  eingreift  und  der  zufidligen  Willkür  des  Einzel- 
nen die  Schranken  gemeinsamer  Sitte  entgegenhalt:  so  soll  es 
auch  auf  der  Stufe  des  H(;wusstseins  und  in  der  ausgebildetsten 
Form  des  Verkehrs  sich  verhalten.  Alles  soll  von  humaner  Cul- 
lur  durchdrungen,  von  bewusster  Sitte  gezttgelt  sein,  d.  h.  in  je- 
<lem  Verkehr  soll  das  Wohlwollen  zum  Bewusstsein  kommen. 

I.  Hiermit  entsteht  nun  ein  neues  Reich  u n d  e in  hö- 
heres Ziel  der  Sitte,  in  welchem  gerade  die  eigenthümliche 
Bedeutung  „humaner  Cultur"  enthalten  ist.  Die  Sitte,  an  sich 
-sdbst  und  als  Allgemeines  gefasst,  Söll  einestheils  sich  „ver- 
edeln", d.  h.  immer  durchgeftihrter,  bis  in  die  einzelnen  Ver- 
kehrsformen und  Gebräuche  hinein,  den  Charakter  des  Wohl- 
wollens ausprägen. 

Sie  soll  aber  andemtheils  zugleich  immer  mehr  der  Freiheit 
des  Einzelnen  sich  assimOiren  und  mit  Bewusstsein  von  die- 
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sem  vollzogen,  d.  h.  in  ihrer  Austtbung  venitanden  oder  gefohlt 
werden,  wodurch  sie  unmittelbar  schon  versittlichend  („humani- 
flirend**}  wirkt.  Dies  Zweite  kann  sie  aber  nur,  wenn 
sie  selber,  aus  ihrer  blossen  Naturform  geweckt,  als 
eine  frei  und  bewussl  zu  llbende  That  vor  Alle  hin- 
gestellt wird.  (In  einer  Umgebung  von  Sittlichgebildeten  streift 
der  Hohe  ganz  von  selbst  seine  Rohheit  ab;  er  assimilirt  sich  un- 
wUlkttriich,  d.  h.  ohne  sie  mit  bewusstem  Verstilndniss  zu  durchs 
dringen,  die  ihm  vorgestellten  höheren  Lebensbilder.  So  ge- 
schieht es  auf  der  ersten  Stufe  der  Erziehung,  so  in  jedem  Ver- 
hältniss,  wo  wir  uns  aus  unklarem  Motive  nach  fi'emdem  Bei- 
spiele richten.  So  verhalt  es  sich  aber  weit  allgemei- 
ner noch  —  dieser  wichtige  Punkt  ist  bei  gegenwärtiger  Unter> 
sucbung  nicht  zu  übersehen  —  mit  dem  ganzen  Zustande 
unserer  Sitte  und  ihrer  Befolgung.  Hier  bleibt  bei  Wei- 
tem das  Meiste  in  bewusstlosen  Mechanismus  versenkt» 
nach  jenen  beiden  Seiten  hin,  —  sowohl  nach  dem  Bestände 
der  Sitte  selbst,  ob  sie  zu  rechtfertigen  oder  nicht,  als  nach  der 
Art  ihrer  Beobachtung  vom  Einzelnen,  ob  es  mit  bewusstem  Ein- 
verständniss  und  Kritik  geschehe  oder  nicht) 

iUe  „humane  Cultur**  daher,  wenn  sie  ihrem  Begititte 
entsprechen  soll,  muss  jene  ganze  Stufe  negiren  :  die  Sitte  soll 
im  allgemeinen  Bewusstsein  gerechtfertigt,  oder,  wo  sie  dies  nicht 
mehr  kann,  ethisch  gesteigert  werden;  der  Einzelne  ebenso  ist 
ihr  zuzubilden,  nicht  nur  zu  ihrer  durchgängigen  Befolgung,  son- 
dern gleicher  Weise  zur  analogen  Höhe  des  eigenen  sittlichen 
Bewusstseins. 

Und  in  diesem  Sinne  ist  zu  sagen,  dass  die  hu- 
mane Cultur  bis  jetzt  noch  gar  nicht,  oder  sehr  we- 
nig und  nur  sporadisch,  zum  bewussten  Durchbrnch 

gekommen  sei.  Ware  sie  es:  wir  besässen  ein  lebendigeres 
Einverständniss  über  jede  sociale  Frage,  und  waren  frei  von 
jenen  Missverhähnissen  und  Contrasten  der  Bildung,  welche  jetzt 
dicht  neben  einander  stehen. 

II.  Die  Sitte  eines  Zeitalters,  Volkes,  Standes  bezeichnet 
die  Durchschnittsstufe  seiner  humanen  Cullur,  aber  zu- 
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gleich  auch  den  Ankoüpfungspunkt,  von  welchem  alle  Per-  ' 
fectibUiUt  derMlben  ausiugehen  hat;  denn  im  Beiche  der  Sitte 
am  Wenigsten  Utost  sieb  ein  Abbrechen  der  Stätigkeil,  ein  Ver- 

frühen  oder  Ablenken  vom  Innern  Gange  der  Bildung  reclilfeili- 
gen.  Die  Frage  erhebt  sich  daher  nach  den  Kriterien«  welche 
4en  ingentUch  ethischen  Werth  der  Sitte  bestimmen;  ebenso, 
in  welchen  Gestalten  und  Gesellschaftsformen  sie  sich 
auspräge  ,  um  das  Allgemeine  mit  dem  EinzeLnsten  und  Indivi- 
duellsten zu  verbinden? 

Die  Sitte  zeigt  die  gemeinsame,  sitttich  gemttthliche  Bildung 
^nes  gaaxen  Volkes ,  wie  der  bestimmten  Stfinde  in  ihm ,  und 
individualisirt  von  da  aus  sidi  weiter  bis  in  die  einzelnen  Kreise 
des  Zusammenlebens,  bis  zur  Localsitte  herab.  Somit  ist  sie 
£neugniss  ein^  gemeinsamen,  höchst  verflochtenen,  swiscfaen 
Bewusstsein  und  Bewnsstlosem,  zwischen  Instinct  und  Absicht 
schwebenden  Thätigkeit  Desshalb  ist  es  gleich  unmOglidi,  den 
Ursprung  einer  Sitte  vüliig  in  Bewusstsein  aufzulösen  ,  als  völlig 
bewusst  Sitte  zu  bilden,  weil  in  beiderlei  Hinsicht  ein  lieber- 
schuss  des  Instinctes  bleibt,  ein  unwillktlrliches  £inver- 
«tandniss,  welches  sie  eben  zur  Sitte  macht  Daraus  folgt  zu- 
gleich, dass  jede  Sitte,  so  lange  sie  wirklich  dies  ist,  so  lange  sie 
nicht  zur  Hohlheit  eines  leeren  Gebrauchs  herabgesunken,  fibor 
-dem  Einzelnen  steht:  er  kann  sie  nur  anerkennen,  sich  mit  Be- 
wusstsein in  sie  hineinverstSndigen.  Und  dies  macht  eben  ihren 
■ethischen  Werth.  Jede  Sitte  besitzt  diesen  Werth, 
sofern  sie  die  sittliche  Hübe  der  Mehrzahl  überragt, 
weil  sie  ein  Bindendes,  Verpflichtendes  für  diese  enthalt  und, 
bei  der  unausgebildeten  sittlichen  Selbstständigkeit  der  Einzelnen, 
für  sie  eine  All  äussern  Gewissens  wird.  Desshalb  ist 
-es  unsittlicb,solcheVolk&eigentbUmlichkeiten  zu  zer- 
-stüren, .  ohne  ein  anderes  Band  an  deren  Stelle  zu 
.setzen.  (Dies  gilt  bis  zu  den  einzdnen  Gebrlnehen,  bis  zur 
Kleidung  der  Stände,  Geschlechter  und  Lebensalter  herab.  Wie 
überhaupt  in  jenen  sich  eine  sinnvolle  Vereinigung  ästhetischer 
und  geselliger  Cultur  zeigt,  so  in  diesen  eine  Werthbezeichnung 
<des  gesammten  Standes  oder  Alters,  welche  in  ihrer  Würdigkeit 
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m  sich  danusteUen  der  Einzelne  durch  sein  Aeusscres  unabiäs- 
ag  erimiert  wild.  Wird  einst  durch  ob«  grttttdüdie  Beoi)smBft» 
sation  und  Vertretung  der  Stünde  in  Staate  jeder  dersdben  in 

seine  eigenthümliche  Würde  eingesolzt  sein:  so  wird  vieUeicht 
auch  eine  sinnvolle  Standestracht  nicht  füi*  bedeutungslos  gehai- 
tan  werden,  um  sich  und  Andere  an  diese  innere  Wurde  m 
nalmeB.) 

III.  Die  Sitte  individualisirt  sich  nun  unablässig  bis  in  die 
Terschiedenen  Bildungsschichten,  ja  in  das  Einzelne  der  gesellschaiV 
liehen  Ceterien  hinein,  und  so  entsteht,  was  man  als  geselligen 
Ton,  Ungangsaitte,  zuletzt  auf  der  niedrigsten  Stnfe  als  Mode 
EU  bezeidmen  hatte.  Hier  wird  imnier  mehr  das  ethisch  GemfltUii^ 
zurückgedrMnfjt :  die  Region  des  blossen  Scheines  beginnt  oder 
wenigstens  der  leeren  bedeutungslosen  iNachahniung^  und  die 
Sitte  settwi  spielt  entweder  in  das  Farblosindifferente,  oder 
ins  Kleinliche  und  Bizarre  tiber.  Jenes  kennieiehnel  die 
sogenannten  „Aufgeklärten",  dies  alle  diejenigen,  welche  wir 
„Separatisten"  nennen  möchten.  Lnd  hier  beginnt  das  Gebiet, 
WO  die  Opposition  gegen  die  (also  entartete)  Sitte  Pflicht 
wird.  Beides  nähert  sich  ntndich  um  so  mdir  dem  Unsittli» 
chen,  je  weniger  jenes  Nivelliren  der  An%eklSrten  aus  hohe* 
rer  Einsicht  und  Ueberzeugung ,  sondern  aus  Mangel  alles  Lo- 
bensemstes  und  aus  GeftlblsgleicbgülUgkeit  („Blasirtheit'')  iiei> 
Toripht;  ebenso  je  mehr  dieser  Separatismas  mit  wiriüichen 
Vomrtheilen  religiöser,  politischer  oder  gesellschafUicher  Art  zu- 
sammenhängt. (So  bei  den  Juden,  den  religiösen  Secteu  ,  dem 
Adel.) 

Dem  gegenOber  wird  aus  dem  Begri£fe  humaner  Cultur  der 
durchgreifende  Kanon  sich  ergeben:  dass  es  Pflicht  sei,  mit 
der  lebendigen  Sitte  des  Volkes  auf  seiner  allgemei- 
nen Culturstufe  vereinigt  zu  bleiben,  weil  in  ilir  ein  sitt- 
lich Bindendes,  Ehrwürdiges  enthalten  ist,  welches  man  d  u  r  ch 
sein  Beispiel  nicht  zerstören  solL  Umgekehrt  ist  es 
Pflicht,  dem  Abgestorbenen,  von  der  allgemeinen 
Culturstufe  Ueberwundenen,  völlig  Mcchanisirten 
und  Unwahren  entschieden  entgegenzutreten,  weil 
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es  eigentlich  nur  eine  leere  Stelle  bezeichnet,  die  durch  eiu 
Neues,  für  Glauben  und  Gemütb  wirklich  BindendeB 
auBcrefttllt  werden  solL 

Sie  GrSnse  jedoch,  wo  jene«  auIhM  und  dieses  beginnt, 
ist   eine  durchaus  relative  ,  der  Beurlheilung  und  künstlerischen 
LebensfÜiu'ung  eines  jeden  Einzelnen  nach  seiner  eigenthünihchen 
Bikliuig  und  Steiliing  zu  überlassen.  Dahm  gebort  z.  B.  der  An» 
Iheil  an  der  Offentficfaen  Religion,  der  Kircfaenbesoch  und  Aehn- 
liches :  er  wird  zur  Heuchelei,  wenn  man  daran  sich  betheiligt, 
während  die  eigene  Ueberzeugung  weit  davon  hinweggetreten  isL 
Aber  er  ist  ein  „böses  Beispieles  weil  ein  falscher  Schein,  wenn 
man  ihn  aus  gedankenlosem  Leichtsinn,  Trfigjheit,  ISrischer  Scfaaam 
VBterlMst   Widersittliche  Verkehrtheit  aber  ist  es  vol- 
lends, wenn  der  Staat  in  die  innerste  Freiheit  dieser  Selbslbera- 
tliung  plump  eingreifen  und  seinen  Beamten  dergleichen  vorschrei- 
ben will,  wie  eine  andere  Dienstinstruction.   Hiermit  erklärt  er 
Offentlicb,  dass  er  knechtische  Heuchelei  von  ihnen  begehrt. 

IV.  Das  Ziel  der  humanen  Cultur,  welches  sie  innerhalb 
ihrer  unendlichen  Perfeclibihtät  dennoch  stets  in  bestimmten  Stei- 
gerungen zu  erreichen  vermag,  ist  schon  klar  augegehen  (I.): 
in  der  allgemeinen  Sitte  inunw  deutUcher  hervortretendes 
Wohlwollen ;  ftlr  den  Einzelnen  immer  bewusstere („gefbhltere'*) 
Hineinbildnn^^  in  dieselbe. 

Desshaib  verhält  sich  die  humane  Cultur  zur  ästhetischen 
und  intellectuellen,  wie  die  harmonisirende,  vor  jeder  Ein- 
seitigkeit in  ihnen  bewahrende  Ergänzung  derselben. 
Erst  in  ihren  Umkreis  aufgenommen  und  von  ihren  Ideen  be- 
geistert, sind  wir  ebenso  geschützt  vor  jener  leeren  Gefühlsselig- 
keit ,  die  sich  selbstgenUgsam  in  den  Genuss  der  eigenen  Sub- 
jectivitat  einschhesst,  wie  vor  dem  Pedantismus  starirer  Grund- 
sätse,  welcher  aus  bloss  theoretischer  Consequenz  die  sittliche  Be- 
rechtigung der  Individuahtät  verleugnet.  Sie  verleiht  nicht  bloss 
die  „Würde**  und  die  „Anmuth",  die  harmonische  Erscheinung 
des  Sitthchen,  welche  die  ästhetische  Cultur  gewährt;  sie  entr 
hält  nicht  nur  die  freie  Unparteilichkeit  und  vorurtheilr 
lose  Denkweise,  in  der  die  intellectuelle  Cultur  sich  zusam- 
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aeatel:  Bondera  sie  iQgC  noch  eiB  specüsoh  neues,  keseelen* 
des  Element  hinsn,  weldies  erst  jene  beiden  Cuftuntsndpunkle 

vollendet  und  adelt:  den  Ausdruck  des  Gemüths  oder  Wohlwol- 
lens in  jenem  Allen,  —  die  Liebe  zum  Menschen  und  zu  allem 
Mensehlichen  (das  „nihil  humani  a  $$  alienum  putare""); 
daher  die  bamane  Cidtur  nur  durch  die  Religion  unterstfltit  und 
nur  im  religiösen  Gefühle  vollendet  sein  kann,  in  dessen 
^  Sphäre  wir  dadurch  den  Uebergang  gefunden  haben.  — 

V.  Fragen  wir  endUch  nach  den  Formen,  m  denen  die  hu- 
mane Cultur  theils  über  die  Gemeinschaft  sich  ausbreitet,  theib 
das  Verhältniss  der  Einzelnen  gestaltet:  so  können  sie  nur  die 
dreifachen  sein,  indem  sie  zugleich  fortschreitend  sich  steigern 
und  vertiefen:  —  die  allgemeine  Geselligkeit,  die  Associa- 
tion zu  humanen  Zwetken,  endlich  die  indiTidudlste  und  inmf> 
ste  Verbindung  zugleich,  die  Freundschaft 

3.    Die  Formen  der  humanen  Geselligkeit. 

|.  171. 
A.   Die  Geselligkeit. 

Sie  kann  als  eigentliche  Pflanzstätte  der  humanen  Cul- 
tur gelten;  nicht  minder  ist  sie  das  umfassende  Gebiet,  wo  sich 
die  ganzen,  ungetheiHen  Persönlichkeiten,  unabhängig  von  son- 
stigen Absichten,  rückhaltlos  aufschliessen  und  ebenso  frei 
die  fremde  Individuahtät  sich  aneignen  können.  Dies  ist  der 
wahre  Begriff  und  ächte  Geist  der  GeseUigkeit,  welche  damit  eine 
der  wichtigsten  sittlichen  Bildungsforment wird.  Sie  ist  desto 
sittlicher  und  zugleich  desto  bildender,  je  mehr  sie, 
aus  den  bloss  äussern  Berührungen  geselliger  Ostentation  oder 
des  gesellschaiUichen  Ceremoniells  sich  zurückziehend,  den 
Reichtburo  des  Gemflths  und  die  Wahrheit  des  Wohl- 
wollens gegen  einander  aufschliessen  lasst.  Dess- 
halb  ist  sie  auch  gar  nicht  auf  die  unmittelbare  persönliche  Be- 
rührung eingeschränkt:  in  der  brieflichen  Mittheiiung  kann 
sie  sidi  oft  nodi  reiner  und  inhaltsreicher  entfalten,  weil  wir 
uns  schreibend  unbefangener  und  mit  concentrirterer  Innerlicbkeit 
dem  Andern  gegenüber  zu  stellen  vermögen.    So  haben  wir  na- 
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mentlich  von  Frauen  —  es  sei  nur  an  die  Sevigiit&  und  mdbr 
Boch  an  Habel  eraiBerl  —  virliioaiache  Muster  sokber  BrieiB, 
in  denen  die  Stadien  aoeserlidister  und  innigster,  bloss  huma- 
ner und  herzlichster  Geselhgkeit  an  uns  vorübergefohrt  werden, 
und  wo  dennoch  das  gemeinsame  Lebenselement,  dem  sie  die 
innere  Graiie  verdanken,  das  anerkennende  Wohlwollen 
ftr  alle  IndividualitSten,  ungeschwacht  durehwaltet. 

"  Gleicherweise  ist  das  eigentlich  beseelende  Interesse  der  Ge- 
selligkeit ,  ebenso  ihr  tiefliegender  etliisdier  Zweck,  gerade  die 
nnflh Blieben  IndividuaUUlten  einander  lu  nahem  und  xum 
Bewusstsein  des  gegenseitigen  BedOrfoisses,  wie  des  VennOgens 
wechselseitiger  Ergänzung  zu  bringen;  —  was  ihren  weitern  Un- 
terschied von  der  Kunst-  und  Erkenntnissgemeinschall  ausmacht. 
Daher  bildet  auch  die  Difierem  der  Geschlechter  ein  wichti- 
ges und  lugleich  sittliches  Element  der  Geselligkeit  Wo  die 
Geschlechter  durch  die  Geselhgkeit  getrennt  sind,  wie  s.  B.  im 
Orient,  im  Alteithunie,  zum  Theil  noch  bei  uns  in  den  unteru 
Ständen,  da  steht  das  eigentlich  Gemüthliche,  den  gan- 
sen  Ifenschen  nach  seiner  natüriicbgeistigen  Individualitat  Erre- 
gende der  Geselligkeit  noch  auf  tiefer  Stufe.  Das  BedOrfhiss  har^ 
moni scher  Selbstdartellung  wird  nicht  geweckt;  die  still- 
«iltlicbe  Controle,  welche  die  Geschlechter  auf  einander  Üben, 
bleibt  aus.  Dann  ist  die  Geselligkeit  in  Gefahr,  bei  dem  mann- 
iidien  Geschledite  in  Bohheit  und  nachlässige  Formlosigkeit,  bei 
dem  weibhchen  in  fade  Monotonie  vuid  Bedeutungslosigkeit  zu 
versinken,  eben  weil  hier  das  spannende  Interesse  ausbleibt,  mit 
welchem  das  Unähnliche  und  doch  Ergansungsl^lbige  dem  andern 
Gescblechte  skfa  darzustellen  getrieben  wird. 

I.  Die  GesdUgkeit  tindet  ihre  erste  Anknüpfung  in  der 
Familie:  Gatten,  Aeltern,  Geschwister  sollen  auch  gesellig  sich 
ergänzen.  Wir  haben  die  Ehe  schon  .als  eigentbümhche  Kunstr 
und  Erkenntnissgemeinschaft  beseicfanet,  so  reidit  sie  auch  bis 
hierher:  sie  soll  zugleich  das  ferldauemde  traulichste  Gesellig- 
keitsverhaltniss  zwischen  den  Gatten  darstellen.  Ueberhaupt  fin- 
det daher  die  ächte,  weü  aus  natürlichem  Wolilwollen  geschöpfte 
Geielligkeil  im  Schooss  der  Familie  ihre  Grundlage:  Famir 
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fiengeniemaohaß,  Verwandtentreue  mit  steten  AnslaiiBch  von  €e* 
fldil  md  LebenserMruD^  ist  ihre  erste  und  segenbringendste  Ge- 
stalt. Aber  auch  wenn  die  Geselligkeit  auf  weitere  Kreise  sich  aus- 
dehnt uud  so  in  Gefahr  gerätb,  unwahre  und  der  Selbstsucht  ent- 
sprossene Elemente  in  sich  aafisanehmen,  soll  sie  jenen  Anfitn» 
gen  wieder  sich  annfthem  and  aus  ihren  Natraigeftohlen  sich  er- 
frischen zu  eiiieucrter  Ursprihif^^lichlvcit.  Auch  in  diesem  Be- 
trachte ist  der  Familienumkreis  das  Vorbild  und  die  Wurzel 
aller  gesund  gebliebenen  geselligen  VerhttlUiisse.  Desshalb  sol> 
len  sie  auch  zu  allermeist  von  Familie  zu  Faooilie,  weniger  von 
Individuum  zu  Individuum  sich  fortpflanzen:  nur  so  wird  in  ih- 
nen volle  Trauhchkeit  und  herzerfrischende  Genüge  erreicht,  wah- 
rend in  jener  isolirenden  Geselligkeit  entweder  nur  besondere 
Zwecke  (wie  z.  B.  in  Comit6's  und  ZusammenkUnften  aller  Art) 
oder  augenbhckliche  Zerstreuung  beabsichtigt  werden  kann. 

11.  Von  selbst  drängt  aber  die  Geselligkeit  dazu,  produc- 
.tiT  zu  werden  auf  eigenthttmliche  Weise,  d.  h.  durch  Wechsel- 
mittheilung ein  geselliges  Kunstwerk  zu  erzeugen,  das 
eben  dadurch  allen  Theilnehmern  gef^t,  je  mehr  ihre  ganze  In- 
dividualität in  die  gemeinsame  Production  eingeht.  Wie  diese 
gelingt,  ebenso  aus  welchen  geistigen  Quellen  die  Production  her- 
vorgeht,  entsdieidet  daher  über  den  sitttiehen  Wertb  der  be- 
stimmten geselligen  Form. 

Ihre  allgemeine  Bedeutung  ist  nicht  nur,  alle  Theilnehmer 
gleich  zu  beschäftigen,  sondern  aus  der  frei  geäusserten  Eigen- 
thflmlichkeit  Aller  hervorzugehen  und  so  recht  eigentlich  ein  ge- 
meinsames Kunstwerk  zu  sein,  welches  ADe  gleich  sehr  orfKscfat 
und  in  ihre  Integrität  wiederherstellt,  so  die  edelste  sittliche  Er- 
holung wird  (vgl.  §.  165,  L),  weil  Jeder  in  der  Ganzheit  sei- 
nes Wesens  sich  ftthlt  und  auch  in  dieser  GanzMt  sich  aner- 
kannt weiss.  Darin  liegt  alle  menscUidi  sittliche  Bedeutung  der 
Geselligkeit,  ihr  Reiz  wie  ihr  Recht,  die  mühelose  Herstellung 
des  Subjectes  von  den  unwillkürlich  sich  ihm  eindrückenden 
Einseitigkeiten  des  Wissens  oder  des  Handelns  zu  sein. 

Und  dies  erzeugt  das  höchste  Kriterium  aller  wahren  und 
aller  falschen  Geselligkeit.  Sie  ist  desto  vollkommner  oder 
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siUlicher,  je  mehr  Jeder  bei  der  geselligen  Produe- 
tioB  gleichbetheiligt  ist  (als  KOnstler  und  KustttebMier, 
als  Wisseoder  und  Lernender  zugleich  sich  benimmt),  und  je 

mehr  er  mit  seiner  ganzen,  iingetheilten  Individua- 
lität (GemUth)  in  diese  Ergänzung  eingehen  kann;  — 
in  lieiderlei  Hinsicht:  je  mehr  wahre  und  eigentliche  Er- 
teiiguug  dabei  stattfindet  und  die  Überlieferte  Form 

zurüc  ktri  tt. 

Desto  unvollkoinmner  und  von  geringerem  gei- 
stig sittlichen  Erfolge  ist  sie  (was  bis  sn  ganzlicher  Werth* 
losigkeit,  ja  Unsittlichkeit  herabsinken  kann),  je  mehr  sie  sich 
darauf  beschränkt,  gewisse  gegebene  gesellige  For- 
men bloss  zu   reproduciren    und   bei  schwächster 
Selbstthfitigkeil  den  Wechselaustausch  der  Indivi- 
dualitäten in  diese  Schranken  zu  bannen.   Wir  nen- 
nen sie  gebuiuleue  GeseUigkeit,   der  freischüpferisch  en 
gegenüber.  £s  geht  ihr  dann  wie  der  Sitte  (§.  1 70.  S.  404),  dass 
■e  YOllig  verknöchern  y  zu  mechanischer  Gewohnheit  sich  ernie- 
drigen und  ebenso  gedankenlos  geObt  werden  kann.   (Ein  tref- 
fendes Gegenbild  dazu  bietet  die  gewöhnliche  ofBcielle  und  Zwangs- 
geseiiigkeit,  die  in  ilirer  fortdauernden  conventioneilen  Heuchelei 
und  leeren  Spannung  last  alle  entgegengeseiften  Eigenschaften  der 
Ickten  an  sich  trtigt  und  ein  Beispiel  ist  von  der  Lflge,  welche 
^e  eine  Art  sich  von  selbst  verstehender  Gewohnheit  unser  gan- 
zes geselliges  Dasein  umsponnen  hat;  die  Keinoii  tauscht  und 
von  Keinem  besonders  werth  geachtet  wird,  welcher  aber  ent- 
sddossen  dm  Mdkm  zu  kehren  Keiner  sich  getraut,  weil  er 
sonst  in  die  vdlhge  Abwesenheit  der  Sitte  und  der  Gesellig- 
keit versinken  würde.    Und  dieser  Grund  ist  es ,  welcher  jener 
alten  Lüge  ihr  Dasein  Iristet,  der  aber  um  so  mehr  eine  gänz- 
fidie  sittliche  UmbiMung  unserer  Conventionellen  und  geselligen 
Fennen  erfaeisdit    Nur  begehe  man  dabei  nidit  die  Kurzsich- 
ligkeit,  an  jenen  Aussenenden  die  Reform  beginnen  zu  wollen.  Die 
Geselligkeit  wurzelt  in  der  Sitte,  wie  diese  in  derGesinn  ung.  Nur 
wenn  es  gelingt,  durch  eine  uns  Alle  ergreifende  sittliche  Begei- 
itoung  den  Grund  jener  Gesinnung  in  uns  umsuwandefa;  dann 
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wird  anch  die  Sitte  und  die  Geeelligkeil  die  mittelbare  Folge 
davon  an  aicli  tragen.   Die  Faulnisa  unserer  geselligen  VeiUlt- 

nisse  ist  nur  ein  charakteristisches  Symptom  uosers  allgemeinen 
Erkrankens:  an  sich  selbst  kann  sie  nur  von  jenem  Innern  aus 
gelieilt  werden.  Fttr  jetit  aber  rouss  die  Ethik  sich  begnügeo, 
durch  streng  abscheidende  Kriterien  des  Wahren  und  des 
Falschen  wenigstens  den  Sinn  der  sittlicfaen  Benrtheiiuug  sa 
sch<irfen.) 

in.  Aber  auch  in  den  gegebenen  Formen  der  Gesellig- 
keit tritt  der  relative  Unterschied  des  Gebundenen  und'  des 
Schöpferischen  hervor  und  bedingt  dadurch  ihren  Terscbie- 

denen  sittlichen  Werth. 

a.    Alles,  was  wir  zum  „Spiel"  rechnen  können,  fällt  der 
gebundenen  Geselligkeit  zu:  es  ist  ein  gemeinschaftliches 
Nachbilden  vorgeschriebener  Formen,  worin  daher. die  sditVpfe- 
rische  Geselhgkeit  und  die  freie  EigenthOndichkeit  zurOcktretea 
muss.    Dt'sswegeii  h'wWt  es  auch,  als  einzige  gesellige  Form 
behandelt  und  benutzt,  die  düritigste,  bloss  ])assive  Erholung. 
Wir  mttssen  die  Spiele  unter  den  Formen  der  Geselligkeit  daher 
am  Niedrigsten  stellen,  während  Sohleiermacher,  L  U- 
Wirth,  R.  Rothe  es  versuchten,  sie  am  Höchsten  zu  taxiren. 
rsach  unserer  Meinung  erhalten  sie  ethischen  Werth  nur  als  An- 
knUpfungsmittel  weiterer  geseUiger  oder  kiüisUerischer  Darstellung, 
wie  der  Tanz,  als  sinnvoller  Ausdruck  („Geberde**)  eines  gans 
uns  beseelenden  Geftthls,  wo  also  die  Oberlieferte  Kunstfonn  des- 
selben gerade  neu  belebt  und  mit  Improvisationen  durch- 
flochlen  werden  sollte.    (Und  dies  gerade  ist  es,  was  den  berttch- 
tigten  Pariser  „Cancan**  als  eigenthttmliche  und  immerhin  in- 
leressante  Erscheinung  bezeichnet:  er  geht  aus  solchen  rmpro- 
visationen  eines  unmittelbar  ergreifenden  Gefohls  hervor,  welches, 
als  Gefühl  freilich  unsittlich  und  verwerllich,  nichts  destoweniger 
den  inuern  Reiz  besitzt,  zur  geselligen  Selbstdarstellung  in  einer 
neuen,  wenn  auch  vegnrrten  Kunstfonn  zu  treiben.)  Ebenso 
sind  die  Witz-  und  Verstandesspiele  nur  das  Vehäd,  um 
den  Geist  überhaupt  zur  geselhgen  Productiun  zu  erwecken;  übri- 
l^ens  ohne  selbsl^Uindigen  geselligen  Werth.  Am  Niedrigsten  ste- 


Digitizod  by  Goüßlc 


413 


hen  die  s.  g.  Glttcks-  oder  Zufallsspiele.  Mag  auch  in  ihneD 
der  Staciiel  liegen,  den  ZnAtt  dnrch  flberwiegenden  Verstand  ban- 
digen und  zu  unsern  <Tiinsten  lenken  zu  wollen:  so  ist  doch  dies 
gerade  ein  ungeselliger  Trieb,  wie  auch  daraus  hervorgeht,  dass 
bei  dergleichen  Spielen  nur  die  Spannung  des  zu  envartenden 
Gewinns  oder  Verinstes  das  Interesse  wach  zn  erhalten  Tennagl 
b.    Einen  hohem  Rang  unter  den  Formen  der  GeseOigfceit 
nimmt  die  gemeinschaftliche  Kunstproiluction  ein:  ihr 
Werth  liegt  in  der  F  reude  an  dem  mit  gemeinsamem  Welteiier 
dargestellten  Kunstwerke.   Hier  daher  ist  auch  die  Geselligkdt 
geistiger  und  entbundener,  sofern  es  den  Mitwirkenden  gelingt, 
in  ihre  Leistung  die  ganze  Innigkeit  des  subjectiTen  Kunstgcfühls 
hineinzulegen.  Man  erfrischt  und  entselhstet  sich  zugleich,  indem 
man  in  der  Freude  am  Kunstwerk  und  seiner  Darstellung  das 
eigentliche  Band  der  Cremeinscbalt  findet  Gemeinsamer  Gesang, 
gesellige  Recitation  dramatischer  Meisterwerke,  seihst  Darstel- 
lung lebender  Bikler  gehören  hierher.    Das  „ Liebhaberthe a- 
ier*S  in  welchem  ein  sonst  tüchtiger  ethischer  Denker  sogar 
die  höchste  und  reichste  Gestalt  der  „schonen  Sittlichkeit''  fin- 
den wollte,  Uberschreitet  unseres  Erachtens  jenes  Gebiet:  es 
ist  ein  verdächtiges  Zwitterding  zwischen  selbststjfndiger  Kunst- 
leistung und  Dilettantismus,  wodurch  der  unbefangenen  Gesel- 
ligkeit ein  überreizter^  carricirter  Charakter  aufgedrückt  werden 
kann. 

c   Die  freieste  und  höchste  Form  der  Geselligkeit  finden 

wir  im  geselligen  Gespräche.  Nur  dies  vermag  den  eigent- 
lichen Umgang  zu  erzeugen  mit  der  fremden  IndividuaHtät,  der  ■ 
sich  endlich  zur  Freundschaft  abscfaliesst.  Gesprüch  daher 
und  der  darin  genShrte  Umgang  ist  der  Zunder'  des  Edelsten, 
der  Freundschaft.  Aber  das  Gespräch  ist  auch  die  intensivste 
Geselligkeit,  indem  nur  in  ihm  die  ganze  Individualität  nach  allen 
Seiten,  welche  sie  der  Gemeinschaft  werth  machen,  sich  rückhalt- 
los darzustellen  v^mag.  So  werden  in  ihm  der  Möglichkeit  nach 
aDe  bisherigen  Formen  der  Gemeinschaft,  Kunstmittheilung  und  Er- 
kenntnissaustausch,  reproducirt;  so  sehr,  dass  man  in  die  Ge- 
sprächsform die  Darstellung  eigeuUich  wisseuscbafüicher  Wahr- 
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ImH  ensukleid^  vermodite.  Endlidi  kt  diese  UiBgangsfonn  die 
«mfastendste,  vielgeBtaltigste:  tle  berieht  eich  auf  Abwe- 
sende, ja  liingst  Verstorbene,  mit  denen  man  durch  Aneignung 
ibrei*  Imlividuaiit^it  aus  ihren  Werken,  in  geheimen  Fragen  und 
Antwerten  die  innigaten  Geietergesprflche  lu  führen  vermag;  denn 
dem  wahrhafter  gesdfiger  Aneignimg  Füh^n  leben  aie  wieder 
aul  in  dem  bilde  ihrer  Werke. 

§.  172. 

B.,  Die  Association  fttr  humane  Zwecke. 

Das  Gebiet  der  GeselUgkeit,  wolcbes  an  sich,  seiner  Irei 
beweglichen  Form  nach,  eine  unbestioimte  Möghchkeit  von  Indi- 
viduen  mnfiisaeo  konnte  und  in  den  grossen  Volks-  und  Natio- 
nalfesten (wie  bei  den  Griechen)  wirklich  umfiisste,  verengt  sich 
hier  in  einen  bestimmtem  Umkreis  Gleichgesinnter,  zu  einem 
bleibenden,  über  die  blosse  Geselligkeil  hiuausliegenden 
Zwecke.  Der  Uebergang  von  jener  in  diese  begränztere 
und  zuglttdi  organisirtere  Form  ist  ein  ebenso  naturgemSs-« 
ser,  wie  sittlich  berechtigter.  Das  gesellige  Band  und  das  da- 
durch erregte  Vertrauen  wird  von  selbst  zur  „Association", 
sobald  ein  wichtiger  Zweck  gemeinsamen,  einverstandenen  Wir- 
kens sieh  darbietet  Dies  kann  jedoch  auf  der  hier  erreichten 
Stufe  des  sittlichen  Bewusstseins  nicht  das  Gepräge  eines  eigen- 
nützigen Thuns  tragen  oder  bloss  den  äussern  Verkehr  beabsich- 
tigen: nur  allgemein  menschliche  Zwecke  und  der  innere 
Verkehr  wechselseitiger  Versittl.ichung  können  das 
würdige  Ziel  desselben  sein. 

I.  Die  „Association"  ilberhaupt  ist  eine  durchaus  uni- 
versale Form  der  Gemeinschaft,  in  welche,  wie  wir  zeigten,  jeg- 
Kdier  Inhalt  einer  gemeinsamen  Zwecksetznng,  amh  ein  an  sich 
widersittlidber,  aufgenommen  i^erden  konnte.  (Wir  kennen  ebenso 
treu  gehaltene  Gcsellungen  für  wucherische  oder  räuberische 
Zwecke,  wie  für  die  edelsten  der  Humanität.) 

Ferner  jedoch  wird  die  Association  Hedttrfniss,  um  die  Lei- 
stungen des  Staates  zu  ergänzen.  Dies  »t  es,  wie  be- 
reits im  Einzelnen  gezeigt  wurde,  was  dem  Associationspriucipe 
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seine  umfassende  Bedeutung  für  die  Gegenwart  und  nächste  Zu- 
inuift  sichert.  Der  Staat  in  setn«*  g^genwirligen  Gestalt,  sei  es 
als  erleoditeter  Pislieeistaat  mit  Centrriisation  und  Bevornnmdang, 

sei  es  in  der  entgegengesetzten  Richtung  des  Liberalismus,  Jeden 
seiner  eigenen  Freiheit  und  Willi^ür  zu  uberlassen,  —  leidet  an 
dem  gleichen  Gebreohen  steigender  Desoi^ganisation :  dort  des 
meebanisiiten  Regierens  nnd  Regiertwerdens,  hier  des  voHigen 
Zerfalls  aller  gemeinsamen  Interessen.  Gegen  beide  Uebel  ver- 
mag nur  der  Geist  der  Association  dauernde  Hülfe  zu  verschaf« 
kn;  denn  er  allein  ist  im  Stande  überall  einzugreifen,  wo  die 
Wirksamkeit  des  Staifles  filr  das  Öffentliche  WoU  dne  Lttcke  Iflsst, 
mid  durch  freie,  sich  selber  controlirende  Vereine 
voUkommener  zu  erreichen,  was  jener  Mechanismus  des  Regie- 
rens nur  flnsseriich  und  ungenügend  erfüllt,  der  abstracte  Libe- 
rafismus  gans  unbeachtet  IXsst.  Was  in  den  frohem  Jahrhun- 
derten ron  einzelnen  refonnatorischen  Geistern  ausging,  wird 
künftig,  bei  dem  immer  entschiedneren  Zurücktreten  herrschen- 
der Individualitäten  in  der  Wellgeschichle,  das  Werk  freier  Ver- 
eine und  Genossensdiaften  sein.  Aber  auch  ein  internatio- 
nales Band  ISsst  «ch  aus  dem  Vereinswesen  Mtwidteln;  denn 
in  ihm  liegt  die  erste  bewnsste  Anerkennung  einer  culturfähi- 
gen  und  zu  cultivirenden  Menschheit,  über  alle  Volker-  und  Stan- 
desnnterscfaiede  hinaus. 

II.  Hiermit  ist  der  Uebergnng  gegeben  in  die  höchste 
Gestalt  der  Association.  Die  Verbindung  wird  für  eigentlich 
humane  Zwecke  geschlossen,  die  als  solche  entweder  ganz  über 
die  Wirksamkeit  des  Staates  hinausliegen  ,  wie  fitr  kflnstierische, 
litlerarische,  rein  humane  Interessen,  oder  die  vom  Staate  wenig- 
stens zur  Zeit  vernachlässigt  und  überhaupt  noch  nicht  in  den 
Bereich  seiner  Wirksamkeit  aufgenommen  sind.  In  letzterer 
Besiehung  können  wir  an  die  Mässigkeitsgesellschailten  der  neuem 
Zeit,  lllr  Frtttieres  an  die  Vereine  in  Spanien  und  Italien  zum 
Loskauf  der  in  die  Sklaverei  bei  den  Barbaresken  Gerathenen, 
flür  die  spätere  Zeit  an  die  Vereine  in  England  zur  Ausrottung 
der  Negersklaverei  erinnern,  welche  so  lange  von  höchstem  Werthe 
waren,  als  der  Staat  noch  nicht  sane  Pflicht  des  Sdiutzes  oder 
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4er  Abhldfe  erkannt  liatte.  In  ersterer  Benehpng  nennen  wir 

statt  aller  andern  den  Fretmanrerorden,  der  so  lange  adne 

weitgeschichtliche  Bedeutung  besass,  als  er,  im  Gegensalze  der 
innerhalb  des  Staates  und  der  äussern  gesellschaftlichen  VerhäUr 
nisae  herrachenden  Inloleranx  der  Confeasiona-  und  Standeaun- 
mrschiede,  die  reine  Idee  der  Humanität  in  seinen  Bund  su  ret- 
ten wussle.  Mehr  und  mehr  ist  er  seitdem  Uberflüssig,  „exote- 
'  nach^*  geworden;  aber  er  kann«  bei  der  alTectirten  und  erkünstel- 
ten Intolerani,  welche  die  neueate  Zeit  wieder  heraulzuiUbren 
trachtet,  abermals  sehr  nmhig  werden. 

ni.  In  ahnlichcMi ,  nur  noch  viel  verzweigteren  Richtun- 
gen könnten  und  sollten  freie  Vereine  thätig  werden;  —  ganz 
nach  Analogie  der  geistlichen  Brüderschaften  dea  Mittelalters, 
welche,  trotz  veralteter  Form,  auch  jetzt  noch  ihre  allgemeine 
Bedeutung  behalten.  Wie  damals,  von  den  geistlichen  Ritterorden 
an  bis  zum  Orden  für  Armen-  und  Krankenpflege  herab,  jede 
humane  Begung  ihren  anerkannten  Auadruck  fand;  wie  man,  von 
Frömmigkeit  und  Menachenliebe  getriehen,  jedem  Bedürfniss  der 
gedrückten  Menschheit  entgegenkam:  so  sollten  ganz  ähnliche 
Institute,  dem  Geiste  und  Bedürfnisse  der  gegenwärtigen  Zeit  ge- 
mäss oiganiairtt  die  traurige  Lücke  ausftlllen,  welche  jetzt  zwi- 
acfaen  der  auf  aehr  AUgemeinea  beaclirankten  Hülfe  dea  Staates 
und  der  zufälligen,  unorganisirten  und  unbeholfenen  Privatwohl- 
thätigkeit  der  F^inzelncu  in  der  Mitte  klafil:  —  ein  ganz  ödes, 
unaugebautes  Feld,  welches  der  Staat,  so  lange  er  bleibt,  was  er 
jetzt  iat,  nicht  zu  erobern  yermag;  —  denn  das  hier  zu  bewäl- 
tigende Detail  iat  ein  unermessliches,  dem  aber  auch  keine  ver- 
einzelte Krad  gewachsen  ist,  indem  es  dazu  sehr  zusammenge- 
setzter Wirkimgen  bedarf.  Auch  dass  jene  freiwilligen  Liebes- 
dienste „um  Gottes  Willen"  und  als  ein  Gottesdienst  den  Be- 
dürftigen dargebracht  wurden,  hat  seinen  tiefen  und  ewigen  Sinn; 
denn  es  ist  nur  die  Wahrheit  der  Sache.  Die  Gottesliebe, 
im  Willen  wirksam  geworden,  kann  nur  thätige  Menschenliebe 
sein  (Ethik,  {§.  17.  18.  50.)  Der  auaserüchen  Form  eines  Or- 
dens, der  fisierUchen  G^Mde  und  entsagenden  Verpflichtungen 
bedarf  es  dabei  nicht  mehr:  was  sollten  diese  äussern  Apparate 
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helfen,  wenn  die  imiere  Weihe  ferflogea  oder  wen  sie  nidift 
engotrelm  ist! 

IV.  Und  hier  ergiebt  sich  endHeh  das  innere  VerhSltniss, 

in  welches  das  Associationsprincip  zum  Staate  treten  muss.  Es 
soll  dem  Staate  in  allen  Innern  und  äussern  Refor- 
men Torinsschreiten:  prtktisch  diß  lukOnftigea  erprdbeiit 
tiieoretisch  die  Gegenwart  ea^ng^ch  diAir  machen,  Oberhaupt 
und  nach  jeder  Richtung  den  Fortschritt  vertreten.  Auch 
hier  tritt  nämlich  die  Association  verbindend  in  die  Mitte  zwischen 
das  Anerkannte  und  Festgewordene  der  Öffentlichen  Einrichtun- 
gen in  Staat,  Geaellachaft  und  Kirdie,  imd  xwiachen  die  TieUeicht 
Beeb  miaiufllhrbaren  Entwflrfe  Einzefaier.  Wem  es  gelingt,  durdi 
freie  Ueberzeugung  einen  Kreis  von  Genossen  für  seine  Neuerun- 
gen dauernd  zu  gewinnen,  der  fuhrt  dadurch  den  factischen  Be- 
weis, dasB  ihm  schöpferisches  Talent  innewohnet)  die  Gonein- 
achaft  zu  einer  hahem  Gestalt  fortsofilhren,  und  er  madit  fllr  sieh 
selbst  die  Probe  der  Ausftlhrbarkeit.    Desshalb  soll  aber  jede 
Association  frei  und  Öffentlich  sein:  nach  Ziel  und  Absicht 
offen  sich  darlegenj  denn  nur  dadurch  fuhrt  sie  den  Beweis  ihrer 
Berechtigung  tor  Aller  Augen  und  kann  ihre  "^l^ihung  nach  Aus- 
sen sich  sidiem. 

m 

§.  173. 

C.   Die  Freundschaft 

Sie  ist  emerscits  die  intensivste  Form  der  Gesdligkeit, 

anderntheils  zugleich  die  gediegenste  Gestalt  der  Association; 
endlich  die  freieste,  vielseitigste  Form  aller  humanen  Ge- 
meinschaft, weil  jede  Gestalt  der  letstem  sich  zu  ihrer  höchsten 
mithe,  zur  Freundsdiaft,  zusammenschliessen  kann. 

Die  Geselligkeit  ist  ihr  Anfang  und  ein  wesentliches  Mo- 
ment zu  ihrer  Dauer.  Die  Geselligkeit  in  ihren  zuerst  noch  zußfl- 
ligen  Beziehungen  giebt  die  nächste  Veranlassung,  ein  in- 
nigeres Band  der  Freundschaft  zu  schhessen.  Alle  wahre  Gesel- 
ligkeit beabsichtigt  zur  Freundschaft  zu  werden,  sie  macht  Ver- 
suche, Ansätze  zu  Freundschaftsbündnissen. 

1.  In  diesem  allgemeinern  Gebiete  der  Geseüigkeit  tritt  nun 
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laertt  im  wamaMbrn^  aü  MatvrseiU  dm  GektaB  nie 
sanunenhangende  und  avdi  in  der  GeadiMitalielM  in  aadowr 

Richtung  wirksame  Wechselanziehung  zwischen  den  Indiyi- 
dnen  des  gleichen  Geschlechts,  besonders  des  md nnlicheo« 
hervor  und  wird  das  Zttndende  der  FreiindschalL  Das  Tempe- 
nMBt,  die  GelttUBiieigjuDg,  die  Utlfaetieclie  oder  ^  iaCeieMMR» 

Achtung,  die  ganze  geistige  Stimmung  paaeen  «laaitwMij^teum^^ 

der  weil  sie  ähnlich  sind  oder  weil  sie  wechselsweis  sich  er- 
gämea.  In  dieser  noch  halb  uobewussten  Gestalt  einer  nur 
inteaaimn  Getettigkeit,  wo  man  vom  Grande  seinea  lVoU|g«M- 
lena  nnd  aeiner  Hingeirang  aich  nichl  RecllettaclBaft,gielif,yMMl 

die  Freundschaft  sdbst  noch  eine  unfreiere  Form  und  eine 
Seite  der  Zufälligkeit.  Sie  k<inn  sich  auch  wieder  auflösen 
oder  sogar  durch  Famiharität,  damit  durch  wechflel8eitigea.'SM^ 
kdmenlenien  in  der  Robheit  eines  tmgebflndigten  SalbatwiflenK» 
in-Feindschaft  nmschlagen,  oder  in  wediselnden  ErzOnmngen 
und  Wiederversöhnung  charakterlos  dahinschwanken.  Dies  ist 
überwiegend  der  Verlauf  der  JUnglingsfreundschailen ,  weil  hier 
die  Zocbt  der  fintaelbatung  und  die  Reife  der  Menachenkemitaiaa 
noch  nicht  dauernde  Frucht  getragen.  Erfolg  eines  dmwIM- 
deten  Charakters  dagegen  ist,  dass  er  wählerisch,  aber  dauernd 
in  der  Freundschaft  sei. 

IL  UrsprUngUch  vermag  nur  dasselbe  Geschlecht  ein 
Freundschaftsverhältniss  au  bilden;  Personen  verschiedenen  Ge- 
aeUecfats  können  bei  gegenseitiger  Anzidning  nur  auf  die  Ehe 
abzielen  (vgl.  §.  III,  V.).  Versuche,  diese  Wechselanziehung 
als  „ bloss auf  Freundschaft  gerichtet  vorzustellen,  beruhen 
auf  Verzerrung  und  Lüge  in  doppeltem  Sinne,  theüa  weil  die 
Freundschaft  an  sich  kein  weniger  inniges  nnd  dauerndes  Verfatitaias 
ist,  als  die  Ehe,  hiermit  also  jenes  „Bloss"  hinwegfdllt;  theils 
weil  znischen  den  verschiedenen  Geschlechtern  der  Naturtypus 
niemals  völlig  verschwindet  Ihre  Beziehungen  zu  einander  sind 
ddier,  wenn  sie  sittlich  sein  solim,  nur  unter  die  Analogie  des 
Familienbandes  zu  stellen.  So  kann  das  Verliallniss  von  Mut- 
ter und  Sohn,  von  Vater  und  Tochter  sehr  edel  und  eigenthüm- 
lich  durch  freie  Wahlanziehung  hervorgebracht  werden  und  die 
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fanigitia  FraundscIiiltabeaelMaigeB  ttiHai«  wo  äum  der  ^ 
sehlechtstypus  gaotsortldt-uadderFaiiiilietttypns  hemr» 
Iritt  und  eine  Art  sittlicher  Adoption  erzeugt:  —  nicht  aber 
das  Verhältniss  von  Schwester  und  Bruder,  weil  dies  auch  innei^ 
Ub  der  Familie,  sobald  das  GeflUd  der  GeaeUeGhtadUfereBz  ei^ 
«achl,  dvrdi  maiidieriei  ROcUchten  der  Znrttekhaltwig  bedingt  ist. 
(Göthe  hat  dies  in  der  Schilderung  seines  Verhältnisses  zu  seiner 
Schwester  untibertrefllich  wahr  und  inenschhch  augedeutet.)  Da  je- 
doch Obcrfaaupl  das  Weib  Iceiiie  eigeothamlicfae  Lebesaaphire  Uber 
4i6  Ehe  und  die  Familie  binaiis  beflitzl;  eo  eildoht  ihr  auch  die 
Freundeehaft  nur  in  der  Ehe,  ak  der  innigsten  Freundin  ihres  GkU 
tea  (§.  III,  IV.),  und  mittels  der  Ehe,  iadem  nun  erst  die  andern 
Männer  in  Beziehung  zu  ihr  treten  kOnuen,  als  werthgefaaUene 
FreuAde  dieses  Gatten.  Und  dieselbe  Analogie  findet  von  Seite 
des  Ehemannes  su  den  andern  Weibern  stati,  die  auch  nur  dareb 
die  Gattin  hindurch  ihm  Werth  erhalten  können.  (Besonders 
lehrreich  und  das  Gesagte  bestätigend  sind  die  Beispiele,  welche 
man  scheinbar  dagegen  anfahren  könnte:  — das  VerfattltnisB 
vtm  Rahe!  zu  Marwitz,  von  Bettina  zu  Dius  PamphiliuB,  das  ro- 
manhafte von  Woldemar  und  Henriette.  Gerade  diese  zeigen  bei 
nUherer  £rw<igung,  dass  sie  nur  im  Dämmerlichte  des  Gefühles, 
weiiigBtens  Ton  der  £inen  Seite,  sich  erhalten  konnten,  bei 
tretender  Klarheit  zerfoUen  oder  erkalten  mussteii.  Das  zuersi 
genannte  konnte,  natürlicli  behandelt,  nur  zur  Ehe  führen; 
wenigstens  von  der  weiblichen  Seite  verrathen  sich  alle  Elemente 
dner  edlen  Geschlechtsneigung,  während  der  JUngUng  Ton  der 
geistigen  Uebennacht  Rahel's  ergriffen,  sie  &alb  als  Mutter,  häfl» 
als  Freund  verehrte.  Und  eben  dies,  dass  die  innigsten  Verhält- 
nisse solcher  Art  ihr  immer  in  Freundschaften  ausschlugen,  hat 
Rabd,  nnt  tiefer  Einsicht  in  das  wi^e,  vollständig  menschhche 
Veriialtniss  und  mit  sittlicher  Ofifienheit  ate  den  Unstern  ihres 
L^ns  beklagt,  wodurch  sie  sich  als  „yerzaubertes  mantfre**  vor- 
gekommen sei.  Sie  bietet  gerade  durch  ihr  ganzes  Leben  die 
Bestätigung  jener  Sätze.  Ebenso  erzeugte  un  zweiten  Verhältniss 
•die  UnUariieit  des  Ilius  Ober  den  Charakter  des  ihm*  ron  Bettina 

gebotenen  Gefiibls  das  Unwdire  desselben:  es  war  wesendidi 
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das  mmteitidie;  «r  Mlie&il  ei,  etwas  geckealiall,  (Ihr  das  GefttU 

'  einer  Liebenden  zu  halten.  Wie  dies  Missversländniss  hervor- 
tritt, ist  auch  das  Verhältniss  und  die  wechselseitige  Täuschung 
criosdien.  Was  endlidi  die  ideale  WechsehieigiBig  Woldemai's 
mid  Henriette's  betrilR,  so  hat  es  aller  gekreisten  Rhetorik  1«- 
CO  bis  nicht  gelingen  wollen,  ihr  Natnr  und  Wahrheit  einzuhau- 
chen, und  wir  müssen  der  genial  symbolisirten  Verwerfung  jenes 
RoiBanes  diffch  Gotbe,  wie  dem  spätem,  wohl  motivirten  Ver- 
dammnngsartfaeile  Friedridi  SchlegeTs  noch  jetat  TOUig  heitret«ii.> 

m.  Zar  hohem  und  freiem  Gestalt  eiheht  sidi  die  FVeand» 
schalt,  wenn  sie  auf  wechselseitiger  Hochachtung  des  Charakters 
und  auf  sittlicher  Uebereinstimmung  gegründet  ist.  Nur  zwischen 
Sittüchen  ist  dauernde  Freundschaft  möglich;  sonst  hleibt  es 
blosse  „Familiarität,**  Umgangsgewohnheit,  mit  allen  ZufkUoB 
und  Wandelbarkeiten  behaftet,  welche  die  wediseinde  Stimmung 
bei  sich  führt.  Erst  dort  ist  sie  über  die  ZuHilligkeit  und  den 
Wechsel  hinaus,  indem  nunmehr  die  gegenseitige  Kenntniss  die 
Freundschaft  nur  immer  mehr  befestigen  kann,  weil  wir  den 
Freund  in  seinem  sittlidien  Werthe  immer  äditer  und  bewährter 
kennen  lernen.  Desshalb  schaden  hier  der  Freundschaft  auch 
nicht  mehr  —  so  wenig,  wie  der  Ehe  —  die  kleinen  Mängel 
und  beiläufigen  Schwächen,  welche  man  am  Freunde  bemerkt^ 
weil  sie  in  der  Kenntniss  seiner  Individualität  ihreEiiH 
lieit  und  Erklärung  finden  und  durch  die  sittliche  Substanz  sei- 
nes Wesens  überwogen  werden. 

IV.  Die  höchste  und  dauerndste  Intensivität  der  Freund- 
schaft wird  endlich  durch  das  gemeinsame  Wirken  far  gei- 
stige und  sittliche  Zwecke  gewonnen,  wo  also  der  Gehalt 
der  „Association^^  mit  der  Innigkeit  der  Freundschaft  sich 
verbindet.  Gemeinschaftliche  Lebensplane  und  Wirken  für  die- 
selben Ideen,  daher  Gleichheit  der  Gesinnung  und  des  Wir- 
kens, erzeugen  die  eigentlicfae  Hefe  und  zugleich  die  freieste 
-Gestalt  der  Freundschaft;  —  die  abermab  in  der  rechten  Ehe 
ihre  beste  Verwirklichung  zu  finden  vermag.  Aber  in  dieser 
hohen  Gestalt  ist  sie  nicht  mehr,  wie  die  Ehe  und  Geschlechts- 
liebe, auf  einen  einzigen  Gegenstand,  oder  wie  die  Familien- 
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pietil,  auf  den  Umkreis  der  Verwandten  bescbrlnkt,  son- 
dmi  ne  kann  sich  in's  Unbedingte  arweitem  und  den  Kreis 

aller  Gleichgesinnten  umfassen. 

Dies  endlich  ist  die  höchste,  freieste  und  universalste  Form 
der  ,,hamanen  Cultur,  weil  jeder  aus  den  Ideen  geschApfie 
Gehah  und  jedes  Wirken  in  dieser  Sphäre  sugleidi  in  die  in- 
nigste und  reinste  Gestalt  des  Wohlwollens,  in  die  Freund- 
schaft, aufgenommen  werden  kann.  Der  Freundschaftsbund 
geht  immer  mehr  dazu  über,  Menschbeitsbund  zu  werden, 
dessen  er  an  sich  fthig  ist  Nur  die  Frage  bleibt  daher  übrig, 
wie  das  suletzt  bezeichnete  Ideal  errdcht  zu  werden  vermag?  Dies 
fuhrt  uus  in  die  „Idee  der  Gollinnigkeit^^  über. 


Digiii^uG  üy  Google 


Dritter  Absolmitt. 


Die  Verwirklichung  der  Idee  der  Gotünnigkeit. 


§.  174. 

Allgemeine  Charakteristik  dieses  Gebietes. 

Indem  wir  in  die  Sphäre  der  höchsten  Idee  eintreten,  ist 
es  nOthig,  auf  das  innere  Verhaltnias  der  sämmtlidien  praktischen 

Ideen  zurückblicken.  Der  Uebergang  in  das  Gebiet  der  Reli- 
gion ist  nämlich  nicht  so  zu  fassen,  als  wenn  die  Rehgion  eine 
gesonderte  Sphäre  dee  aitthcfaen  Dasems  hefaecrschte,  aU 
wenn  sie  irgend  einer  Seite  der  Rechts-  nnd  der  sitthchen  Ge* 
meinsdiaft  firemd  hKebe  oder  sie  in  unterdrücken  hätte.  Viel- 
mehr ist  sie  der  beseelende,  verewigende  Geist  in  allen  Gemein- 
schaften ,  welcher  aliein  in  jede  einzelne  Gestalt  des  Lebens,  wie 
eng  und  zufiülig  sie  auch  erscheine,  die  ganze  „Idee  der 
Menschheit**  oder  für  das  subjective  Selbstgeftlhl,  das  Bewussl- 
sein  des  „höchsten  Gutes",  den  Gewinn  der  Glückselig- 
keit, hiiieiiizulegeii  vermag.  Dies  war  im  Allgemeinen  die  Stel- 
lung, welche  wir  der  Idee  der  Gottinnigkeit>  im  Yerhailtniss  zu 
den  Übrigen,  anwdsen  mussten  (Ethik,  §.  17.  18.).  Auf  dieser 
Grundlage  ist  hier  weiter  zu  zeigen,  wie  die  Religion  sich  ob- 
jective  Wirklichkeit  giebt  im  Kreise  aller  jener  Gemein- 
schallen. 

I.  Vor  allen  Dingen  fordert  die  Religion  kein  eigenthttm- 
hch  religiöses  Thun  oder  religieses  Unteilassen:  sie  ist 
der  heiligende  Geist  in  allem  Thun,  jedes  Voyhringen  weihend 
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and  das  UnteriasseDe  im  boliem  liebte  fireier  Filiipmi^  fwUl^ 
Fmd.     Was  mni  dtber  von  iMMnton  müginnr«  ümdlrogiin, 
AndaciUB*  mid  BiMsihungeB  fpricfat,  hat  alt  That  keinen  selbst- 
ständigen Werth  und  Zweck;  es  findet  diesen  nur  in  der  Stär- 
kung des  religiös -sittlichen  Geistes  und  ist  somit  auf's  Eigent- 
üchatie  mir  eme  .beatunnrte  Seite  und  ein  Beitrag  lur  „Tugend- 
bildung^  (bei  welcher  Gelegenheit  wir  «ie  eigentlidi  tchon  ab- 
gehandelt haben:  Tgl.  §.  56.).  Es  ist  derselbe  Gedanke,  der  auch 
die   Frage  entscheidet,  ob  es  Pflichten  gegen  Gott  gebe?  Sie 
musste  verneint  werden,  weil  alle  Betbätigungen  der  Gotlea- 
liebe,  wie  wir  leigten,  nur  gegen  die  Menachen  geiichlet' 
nein  hUnnen.    Und  wenn  man  nut  Recht  gesagt  hat,  data  in 
den  einfachen  Worten :  „Bete  und  arbeite",  der  Umfang  aller 
Lebensweisheit  verschlossen  Uege,  so  ist  auch  hier  kein  wahrer 
€i6gensats  oder  eigentiiehe  Boppeibeit  der  Gebote.    Ber  Emst 
und  die  Innigkeit  dea  Gebetes  kann  nur  die  Kraft  herab- 
rufen  ftlr  die  Ausdauer  selbstaufopfemden  Wilsens  und  Dul- 
dens; und  die  rechte  Arbeit  kann  nicht  gelingen  ohne  den  Se- 
gen des  Gebetea  in  sich  su  tragen.  Beides  wird  nur  durch 
fieee  stete  und  innige  Wediselbeiiidiung  gesnnd  und  voUkomr 
nen,  und  bewdurt  den  andern  Thefl  vor  jeder  Verkttnateluag 
oder  Entartung. 

So  klar  und  unläugbar  nun  auch  dieser  Charakter  der  Re- 
bgien  ist,  dass  sie  einsig  in  der  Gesinnang  und  im  Handebi 
sidi  wiederspiegdn  kann:  so  wenig  ist  dodi  diese  Wahrheit  in 
ihren  Folgen  zur  Anerkenntniss  gekommen.  Unmöglich  bfttte 
man  sonst  den  Uauptnachdruck  der  Religiosität  in  die  Anerken- 
nung ifgend  eines  Glaubensdogma  legen  können,  viehnehr  die 
eigentlidi  reigiOse  Tbat  und  die  euuig  wahre  Probe  der  gelun^ 
genen  religiösen  Aneignung  in  Umschaffung  der  Gesinnung, 
in  Heiligung  derselben  durch  die  Liebe  (durch  Gottes- 
.und  Meuschenhebe)  gesetzt.  Sonst  hätte  man  ebenso  wenig  bei 
dem  religiösen  Unterrichte  und  bei  aller  Bildung  cum  Glauben 
das  wahre  und  gesunde  VerfaBltniss  gerade  auf  den  Kopf  stellen' 
können;  statt  vom  rein  Menschlichen  und  unwiderstdilidi  Ein- 
wirkenden, von  der  Predigt  der  Liebe  und  von  der  sittlichen 
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Mahiimg  aHnftngeii  und  erst  allmählig  von  da  aus  zum  bisto» 
ntdMD  VoilMMe  nMBsofalkiMr  VoUkonmeiüieil  imd  xur  geschiplil- 
lich  gegründeten  HeHsanstaU  curOckinleHmi,  Ar  welche  BUBBielir 

die  sittliche  Empfönglichkcit  und  Anerkennungsftlhigkeit  im  Ge- 
BriMhe  gesiohert  ist,  noch  immer  den  umgekehrtea  Weg  zu  wäh- 
len, der  in  umßa  Wirinin^Mi  itelB  erfolgkieer  werdea  mus. 
Dass  dies  jedodi  im  Groaeen  und  Gänsen  sich  also  ^afhalhii 
wird  kein  UrtheilsRlhiger  läugnen  können:  man  hat  sich  hei  den 
Grundsätzen  ilher  den  (chhstlicheu)  Rehgionsunterricht  noch  nicht 
Uber  die  Methode  der  ersten  Zeiten  «rhohen,  als  ob  wir  modi 
inuner  Juden  zu  bekehren  hStten,  den  Messiasbegriff  mt 
Allem,  was  an  ihm  hangt,  zum  Ausgangspunkte  zu  machen,  über- 
haupt den  Glauben  an  ein  Historisches  voranzustellen,  wäh- 
rend „Glaubens  auch  für  jene  ersten  Zeilen,  ganz  etwas  Andern 
bedeutete,  die.  Zumsidit  des  Gemathes  zu  einer  inn«rHoii 
erlebten  Thatsache  (vgl.  §.  17.  S.  71.)- 

n.  Die  gleiche  Verkehi  theit  hegt  den  confessionellen  Unter- 
schieden und  Kämpfen  zu  Grunde,  lieber  das  praktische  Ziei.  der 
Rdigion  und  ihres  Wirkens  smd  sie,  gleichsam  wider  Wülan» 
im  Einverständniss:  nur  (Iber  das  Dogma  streiten  sie,  und  nur 
für  dieses  wollen  sie  Proselyten  gewinnen,  indem  sie  das  Haus 
der  ChristUchkeit  gleichsam  vom  Dache  her  zu  erbauen  suchen, 
statt  auf  dem  woUgeeicherten  Grunde  einer  «cht  rehgioaen,  im 
Willen  sich  abspiegelnden  Gesinnung,  über  welche  dogleicb  Ein^ 
verständniss  unter  ihnen  erwachsen  niüsste,  keine  aber  auch 
einen  besondern  Vorzug  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen 
hatte*  Mit.  diesem  Terkehrten  Bemühen  geht  auch  natuigemass 
der  geringe  Erfolg  in  der  Hauptsache  Hand  m  Hand:  kerne 
der  christlichen  Confessionen  kann  sich  rühmen,  irgend  einen 
Yortheil  vor  den  andern  errungen  zu  haben  in  Bezug  auf  die 
dauernde  Umgestaltung  des  sittlichen  Willens  in  ihren  Pflegbe- 
fohleneii.  Bei  ihnen  allen  steht  die  rechte  Wirkung  durch  dgenl- 
hebe  „Seelsorge"  gleich  tief,  und  giebt  dadurch  Zeugniss, 
wie  wenig  die  Religion  in  ihrer  bisherigen  Anwendung  überhaupt 
.  noch  zu  leisten  im  Stande  war.  Ja,  trotz  des  hmge  uns  ein- 
gewohnten ChriatenthumdMmb,  mUssen  wir  bekennen,  daas  die 
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dirisUiche  Durcbschnittsbildung,  wo  sie  allein  wirkt  und  wo  nicht 
«ndere  BfldiwgselcBeBte  mgleich  liiBittlreleii,  durakaus  kmm 
Vnnrng  wmg0  vor  den  Wifimgen  des  MahuMdaiiinnin,  oder  der 
Roste  des  JFndendiQBis  und  des  Boddhecnllns.  Denn  im  Orient,  wo 

alle  diese  religiösen  Bekenntnisse  neben  einander  wirken,  er- 
blicken wir  bei  allen  Bekennem  dieser  bistorischen  Religionen 
dieselben  Laster,  die  gleiche  Verworfenheit,  wihrend  die 
sdilkAite  menscUiche  FVommigkeit  in  den  BergrOlkem  und 

Hirten,  zu  „Feueranbetern'',  ja,  wie  wir  jetzt  sogar  erfahren, 
zu  den  so  sehr  verabscheuten  „Teufelsanbetera'^  sich  gefluch- 
tet hat 

Hier  nnn  sehoi  wir  die  Feinde  der  Religion  mit  der  Erwio> 

derung  auf  vns  eindringen,  daas  wir  offenbar  damit  zu  viel  er- 
wiesen hätten,  indem  in  Wahrheit  daraus  folge,  dass  die  Beli- 
gion  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Sittlichkeit  habe,  daas  sie  etwas 
▼Ollig  Ueberftüsaiges  sei.   Dieee  BohanpUmg  wSre  dbenso  Obereilt, 
als  die  entgegengesetite  Menung,  dass  nur  ein  bestimmter  Glaube, 
ein  specifisches  Dogma  die  reclite  Gesinnung  zu  erzeugen  ver- 
möge.   Die  Religion  verliert  nicht  iiu^e  ewige ,  rein  menschliche 
Wirksamkeit,  wann  sie  auch  nach  ihren  einsefaien  Erfolgen  sieh 
Bodi  in  tii^iriscfae  Ifissgrüfe  Terslridft  hat   Man  vergönne  dem 
Christenthmn  endliefa  zu  seiner  angestammten  Kraft  sich  zu  ei^ 
heben,  als  die  reine  Religion  der  Liebe  hervorzutreten,  und  nichts 
Anderes  sein  zu  wollen,  als  dies :  dann  wird  es  auch  seine  um- 
gestaltende Allgewalt  auf  die  Gemttther  Üben,  den  eingebomen 
Keim  der  Liebe  unwiderstehlieh  in  ihnen  zu  wecken.  Nur  darum 
•    und  nur  insofern  ist  das  Christenthum  uns  die  absolute  Re- 
ligion, der  Glaube  der  Zukunft,  weil  sie  am  Reinsten  die 
Religion  der  Liebe  ist 

HL  An  jenen  principieHen  Irrthum  schltesst  sich  ein  an- 
derer, den  wir  gleidifiJls  auf  seinen  schftrfirten  und  kOrzeslen 
Ausdruck  zu  bringen  und  hier  abzusondern  haben.  Er  liegt  in 
der  Vorstellimg,  dass  ein  Gegensatz  bestehe  zwischen  dem 
^Reidie  «Gottes''  und  der  „Welt'S  dass  um  Gott  zu  dienen 
man  die  Welt  fliehen  müsse,  statt  durchgreifend  und  mit  freiem 
Verständnisse  sie  umzugestalten  zum  Schauplatze  sittUch-reli- 
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fßBmr  HuHmi.  Die  RdigiMi  cnliMlit  ikh  kiuMr  Lohwfawn, 
IM  liat  fMte  «luiitdilietseii ;  sie  ist  4m  AMmI6,  HriligMrfe 

für  Jegliches,  —  für  das  Geringste,  wie  für  das  Grösste,  das 
yJiAmKar  WeltUdiste,  wie  das  scheinbar  Geistigste.  Ich  vermag 
m  «diC  rdagiMeni  Geisto  Klwahaiidri  lu  treibeii  oder  dramäii- 
•eher  Kttnstkir  ni  Min;  aber  ich  knrn  iodi  mk  aatoligiöBer 
Heuchelei  mich  in  das  Gewand  des  Priesters  hüllen  oder  Gebet- 
bttcher  verfassen.  Die  ganze  Welt,  das  Leben  wie  die  Wis- 
aeaflchaft,  ist  rai  der  Aeligioii  aus  lu  erobern;  dem  »e  enl* 
ilHnngt  der  nnirenellsteD  Idee. 

Jene  falsche  Ausschliesslichkeit  hat  zwei  sehr  verbreitete  Er- 
scheinungen erzeugt,  die,  mehr  verrufen  als  richtig  gewürdigt, 
erst  bier  ibre  klare  Deutung  gewinneo.  In  Behandluig  der  Angele" 
genhekcn  des  Staates  und  der  Cdtur  bringt  jener  Irrthum  den 
Puritanismus  hervor.  Dieser  strebt  den  Staat  und  das  öffent- 
liche Leben  von  aller  „weltlichen  Beimischung^^  zu  reinigen :  das 
kirchliche  Gebot  wird  Staatsgesets  und  Poücmaaairsgel,  reli- 
gittee  fiusse  wird  m  btligeriieber  Strafe,  und  eine  abetrade,  aber 
damit  hohl  gewordene  Glaubensübung  soll  den  ganzen  Lebens- 
gehalt erftülen.  Dies  missverstandene  Christenthum  ist  den  sehr 
berechtigten  Streichen  des  HumanMnwiB  efkgen,  wenn  es  hk  Uch 
besden  gesdlsdiaftbcben  Fonneo  sich  aaswirheB  welke.  Jelsl 
taudit  es  noch  in  einzelnen  sporadischen  Erscheinungen  als  Nach- 
zügler hervor,  dennoch  kennbar  genug,  um  an  seinen  Ursprung 
au  erinnern.  Seine  gegenwärtige  Bereobtigung  bat  es  nur  der 
gHnaliehen  LebensfiriTolilät  gegenüber;  und  so  nag  es  denn  un« 
ter  den  jetzigen,  principlos  wworrenen  Zustanden  auch  noch  ne- 
ben den  andern  Tagesmächten  seine  Rolle  spielen. 

Das  gleiche  untergeordnete  Recht  möchten  wir,  aus  denset» 
ben  GrOnden,  d«r  sweiten  nahe  verwandten  Denkweise  zugeste» 
hen,  die,  nach  der  gegenwärtig  geltenden  Deutung  ftlr  dieses 
Wort,  als  „Pietismus'*  bezeichnet  werden  kann,  während 
derselbe  seinem  ersten  ursprüngUchen  Sinne  nach,  den  uniradit* 
baren  dogmatischen  Streitigkeiten  seiner  SSeit  gegenlrt>er,  anf 
hödist  bedeirtsame  Weise  die  praktische  Frömmigkeit  fordern  und 
die  rehgiöse  Wahrheit  nicht  mit  starrem  Autoritätsglauben,  son- 
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dem  im  vollen  Erieben  des  Gemüthes  erfasst  wissen  wollte. 
Wsi  jslsl  fkitiaam  hmai^  in  Am  Bkhts  Arnkttt^  «Is  JeM 
schon  geseMMerle  fmkuMt»  LebttMmidit,  gegrfladet  Mf  &m 

Tcnneintlichen  Gegensatz  zwischen  Göttlichem  und  Weltlichem, 
aber  beschränkt  auf  das  Bekenntniss  privater  Abneigung  und  per» 
Blilieher  SmpaMUtt.  Wenn  der  tariliiüsiiiiis  sieh  stark  gemig 
Mute,  das  Wellfielie  am  skh'lier  ausiwotteD,  so  hat  die  pieti* 
stische  Denkweise  nicht  einmal  diese  Krallt:  sie  begnügt  sich  da- 
mit, protestirend  sich  beiseite  zu  halten  und  vor  der  venneintli» 
eben  Besudelung  ängstlich  sich  ahzuschliessen,  statt  dass  die  wahre 
Iraft  der  RdigiositSt  und  ihre  FOlchl  es  wäre,  die  Welt  umzu- 
gestalten durch  erneuernde  Thaten. 

Diesen  sämmtlichen  Vorurtheilen,  wie  geheiligt  sie  bisher 
auch  sein  mochten,  mttssen  wir  bei  dieser  Untersuchung  ao^^eich 
BBsem  Stan^^nkt  entgegensteUen.  Er  isl  nickt  der  einer  Gon- 
fession,  noch  auch  der  ausschfiessüdi  dinstliche  in  dem  speci- 
fischen  Sinne,  dass  wir  im  Christenthum,  wie  es  bis  jetzt 
sich  entwickelt  hat,  irgend  ein  Definitives  und  Abschliessen- 
des ert^cken  konnten.  Es  ist  uns,,  als  Princip,  die  einzig 
wahre  und  auch  IHr  die  Sbikunft  die  einzig  mögliche  Re- 
ligion; denn  es  ist  die  einzige,  in  der  die  Liebe  ohne  alle 
Ausschliessung  benrortiitt.  Was  aber  ihre  bisherige  historische 
Gestalt  betiifft,  so  ergeht  es  ihr  nicht  anders»  wie  allen  Ufarigen 
ethischen  Ideen.  Gleichwie  wir  tlberhaiqpt  noch  an  den  Anten- 
gen des  Menschengeschlechts  stehen,  gleichwie  auch  Recht  und 
Staat,  HumaniUU  und  Cultur  nur  ihre  ersten,  noch  unvollkonune- 
nen  Versuche  gemacht  haken  auf  das  Geschlecht  zu  wirken:  so 
wollen  wir  nur  bekennen,  dass  auch  die  christlidie  Religion  als 
praktisches  Princip  durchaus  noch  in  ihren  Anfangen  stehe 
und  ihre  Uauptauigabe  erst  noch  zu  lOsen  habe.*) 


*)  Um  hierüber  nicht  missrenlandeii  la  werden,  namentlich  um  nicht  den 
falschen  Schein  zu  erregen,  der  sogar  onserm  elbischen  Gnmdprinclpe  wider- 
■preeheo  wfirde,  als  sagten  im  uns  vom  Historischen  des  .Christea 
thams  nn4  seiner  geschichtlichen  Gontinnität  los,  verweiseD  wir 
anf  unsere  Ahbandhung:  ,^ie  Religion  and  Kirche  als  wied^rher- 
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üur  aus  dieaem  Gesidiiii^unkte  ist  die  folgande  Unterau 
drang  xa  wttrdigwi.  Wer  .uns  denscilbeii  nkbt  xog^tehl/  oder 
wa  aUen  ««neii  Conse^pieiixeik  sich  lu  Mdmen  nldil  den  Modi 

oder  die  Nüchternheit  hat,  dem  können  wir  innigste  Gemüthsre- 
ligiosität  zugestehen,  aber  theoretische  Klarheit  über  das  wahr- 
hafte Wesen  der  Rdigion  mOBsen  mt  ihm  abapiechen ;  und  an 
Allerwenigflen  hat  er  die  Fühigkeä  sich  errangen,  Ober  «fie 

rehgiösen  Fragen  der  Zukunft  ein  entscheidendes  Urtheil  ab- 
zugeben. 

§.  175. 

Eintheilung  und  Uebersicht 

Die  Eindieflong  dieses  Gebietes  entspricht  genau  der  eigen- 
thflmlichen,  in  ihm  sich  darstellenden  Idee.  Die  Religion  er- 
zeugt die  schlechthin  universalste  Gemeinschaft:  sie  über- 
schreitet jede  personliche  Schranke,  jeden  Volks-  und  Cul- 
turunterschied.  Der  Mensch  aliein  macht  in  ihr  sidi  geltend, 
abgelöst  Ton  allen  endlichen  Beziehungen  und  Erstrebungen,  nach 
seinem  ewigen  Bedürfniss,  wie  nach  seiner  ewigen  Be- 
friedigung. Die  Gemeinschaft,  welche  daraus  entsteht,  ist 
daher  die  reinste,  unpersönlichste,  und  dodi  die  durchdringendste 
und  dauerhafteste:  in  ihr  ist  zum  ersten  Male  die  „Idee  der 
Menschheit"  als  solche  hervorgetreten. 

Demgemäss  wird  zuerst  zu  zeigen  sein:  wie  die  ReUgiou, 
wenn  sie  einmal  das  Bewusstsein  ergriffen  hat,  in  dieser  bloss 
subjectiven  Innerlichkeit  nicht  yerinurren  könne,  wie  sie  ge- 
rade darum,  weil  sie  auf  objectiver  Erweckung  beruht,  auch 
nur  in  Gründung  einer  objectiven  Gemeinschaft,  „Kirche", 
sich,  genug  thun  könne.  Hier  ist  femer  der  scheinbare  Widet' 
sprach  zu  lösen :  wie  die  Rdigion,  bei  ihrer  UmTOrsalitSIt,  den- 
noch eine  eigenthümliche  Gemeinschaft  erzeugen  könne, 
da  sie  vielmehr  der  durchdringende  Geist  der  Vollkommenheit 


stellende  Macht  der  Gegenwart",  besonders  im  zweiten  Artikel 
(„Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik.  Bd. 
m  Hea  2.  1852.  S.  294—318.). 
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in  aller  GemeuMchaft  la  tein  sdidnt  Dies  wird  uns  end- 
lieh  noch  eiiHai  nick  werfen  leseen  auf  die  ewige  Idee  der 
Kirche  in  iliren  verschiedenen  historischen  Verwirkli- 
chungen. 

Ist  der  objective  Begriff  der  Kirche  festgeslelit,  so  wird  so* 
dann  m  leigen  sein,  wie  ihr  ^.Organismus'*  Snsserlich  ond 
inneilich  sich  gestalte:  tnseerlieh  nadi  der  Mannigfaltig- 
keit von  Ständen  und  geistlichen  Berufsarten  in  ihr; 
innerlich  nach  dem  von  ihr  ausgehenden  Geiste  derErbafiung 
im  Cultns  nnd  in  der  Seelsorge* 
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Erste«  CapiteL 

Die  Aeligioo  und  die  kirchliche  GemeioschafU 

§.  176. 

1.  DieReligion  im  Verhältnisse  zur  Sittlichkeit  und 
zu  den  ethischen  Gemeinschaften. 

Wir  hahen  bisher  drei  eigentliümhche  Sphären  der  Gemein- 
schaft kennen  gelernt,  welche,  ohne  sich  jemals  zu  vermischeo» 
dennoch  stets  in  einander  wirken  und  wechselseitig  sich  Tor- 
aussetzen  und  erfnscfaen:  das  FamilieDleben,  den  Staat  und 
das  freie  Band  der  Geister  durch  Cultur  und  Humanität 
Die  Familie  ist  die  Voraussetzung  fUr  alle,  der  sittliche  Natur- 
gruud,  in  dem,  wie  in  einem  Keime  und  in  einfachster  Umhül- 
lung, atte  entwickelleni  sitdicben  Verhaltnisse  und  Zustände  m- 
gebildet  sind,  in  dessen  heilenden  Schutz  sie  zurückkehren  kön- 
nen, wenn  die  Welt  sie  verletzt  oder  geßihrdet.  Auch  in  der 
Beligion  werden  wir  dem  Famihenleben  noch  einmal  begegnen. 
Der  Staat  ist  theils  die  allumfessende,  jeden  Einzelnen,  wie  jede 
•Ciemeinsdiaft  in  ihre  Rechte  einweisende  und  darin  schtitzende 
Rechtsordnung;  theils  bleibt  ihm  die  höhere  Pflicht  der  Sorge 
filr  die  äussere  Wohlfahrt  und  die  innere  Bildung  des  Volkes. 
Endlich  ragt  über  beide  hinaus  der  Bund,  den  Wissenschaft  und 
Terwandtes  Kunstbestreben^  Geselligkeit  und  Freundschaft  um  die 
Gesammtheit  der  Geister  schliessen,  die  nunmehr,  Ober  alle  ver- 
wandschaftlichcn ,  Volks-  und  Standestrennungen  hinausgerückt, 
nach  der  EigenthUmlichkeit  ihres  ,,Genius^^  sich  berühren,  und 
▼om  heilenden  Schutze  eines  voUkommnen  Familienlebens  umfiriedett 
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durch  die  steigende  Ausbildung  des  Staates  m  allüi  änaacn  mid  in- 
nem  LebensamprtdieD'  geucheit,  hier  desto  freier  und  energisdier 
die  Hsade  criwfcce  kOniMii  nach  den'  höchsten  Gutem  des  Da- 
seins, dem  Genüsse  des  reinen  Wohlwollens  in  der  unend- 
lich mannigfaltigen  und  unendlich  inhaltsreichen  Wechselan zie- 
faiiiig  der  Individaalitäten,  me  dem  Genüsse  steter  Vervoll« 
kommnang,  welche  die  BesdilftigaQg  mit  der  Welt  des  SdhO* 
nen  und  des  Wahren  uns  gewährt 

I.  Und  so  kOunte  erachtet  werden ,  dass  hier  die  V  o  1 1  - 
genüge  menschlichen  Daseins  erreicht,  die  ^^Idee  der  Mensch- 
liöt*^  rflckhaltstos  und  vidlkonmen  verwirididit  wire.  FOr  die 
Religion  Miebe  däbei  kein  Phrtz:  die  Mensehhdt  sehrinl  ihrer 
nicht  zu  bedürfen.  Ihren  ahnungsvollen  Kinderlräumen  in  ein  Jen- 
seits entwachsen,  mit  freiem  Blicke  Sich  in  allen  ihren  Idealen 
wiedererkennend  und  ebenso  mit  freier  Kunst  Selber  lur  Voll» 
kommenheit  sidi  heranbfldend,  steht  sie  „zum  ersten  Male^  auf 
eigenen  Füssen.  Der  Humanismus  wird  den  vollständigen  Sieg 
feiern  und  an  die  Stelle  der  verlebten  Religion  treten !  So  spricht 
man  und  glaubt  damit  das  Geheimniss  menschUchen  Daseins  Tül- 
lig ersddossen  zu  haben. 

n.  Aber  hier  gerade,  in  dieser  tiefsten  Hervorkehrang  aller 
Kräfte  des  Menschengeistes,  eben  da,  wo  er  in  den  Besitz  der 
vermeiutUch  selbstemingenen  Vollkommenheit  treten  will,  liegt 
die  Granze  fhr  ihn  und  tritt  der  neue  Wendepunkt  ein.  Ans 
den  scheinbar  Tollkommensten,  irdischer  Weise  genflgendsten  Zu- 
ständen treibt  sich  am  Herbsten  und  Unwiderstehlichsten  das  (Je- 
fühl  ihrer  Ungenüge  hervor;  der  ungesättigte  Geistestrieb  verlangt 
1tt»er  sie  hinaus  und  verhert  sich  in  ein  tantalisches  Ringen,  bis 
er  mitten  ui  der  scheinbaren  FttUe  auf  dem  Standpunkte  der  Re- 
signation ankommt  Dies  ist  aber  nicht  das  Zeichen  gesun- 
den Daseins,  sondern  eines  ungelösten  Widerspruches. 
Alle  jene  vorläufigen  Beschwichtigungen  lassen  den  Menschen  den 
tiefen  Rruch,  das  „Deficit*^  in  allem  Dem  nur  immer  rathloser 
empfinden,  was  er  aus  eignen  Krflften  erstrebt  und  ToUbringt. 
Im  Geimsse  seiner  „Gottgleichheit*^  ist  ihm  gerade  am  We- 
nigsten wohL 
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Und  zwar  auf  dopp^  Wette: 

Nach  je  höherem  sittlichen  Maassstabe  gerade  der  Mensch 
sich  beurtheüt,  desto  eindringender  wird  er  seiner  eigenen  Un- 
angemeBtenheit  inne  in  jeder  einielnen  That  aeima  WeUen«  md 
VoUbringens.  Er  gelangt  endKcli  m  der  trostlosen,  aber  empmadi 
unabläugbaren,  aus  eignem  Vermögen  auch  nicht  zu  ändernden 
Resultate:  dass  die  „Tugend^^  ein  durch  menschliche 
.  Kraft  nicht  erreichbares  Ideal  sei. 

Wenn  er  aber  auch  die  Ton  Aussen  auf  ihn  wirkenden  Zu- 
stände durchforscht,  alle  ihm  gewährten  Lebensgüter  an  sich 
durch  versucht:  er  muss  sich  beliennen,  dass  gerade  die  grOss^ 
ten  Hoffirangen  am  Wenigsten  worthaUen,  dass  in  jenen  Gftteim 
aflen  nicht  das  ,,hOchste  Gut**  gefiraden  werde.  Er  kommt 
zu  dem  noch  weit  trostloseren  Abschluss :  dass  „  G 1  ü  c  k  s  e  1  i 
keif'  ein  durch  menschliche  Kräfte  unerreichbarer 
Wunsch  bleibe. 

Und  mit  beiden  Ueberaeugungen  ist  er  nun  wirkhdi  an  der 
Gränzc  der  m en schlichen  Weisheit  und  des  menschlichen 
VoUbnugens  angelangt.  Der  Humanismus,  als  höchste  In- 
stanz betrachtet,  bleibt  die  „Resignation**,  die  tantaüsche 
Noth,  immer  von  Neuem  LebensversoGhe  machen  in  mossen,  de- 
ren Ungentlge  man  schon  .erprobt  hat.  Er  ist  die  zum  Höch- 
sten vergeistigte,  aber  nicht  minder  endhche,  beschränkte  „Wel^ 
bildung**.  In  ihren  VoUgenuss  gerade  eingetavdt  anbinden 
wir  die  drOckendste  Leere,  das  Einerlei  des  Wedisek,  den  tAd- 
tenden  Kreislauf.  Wir  haben  Alles  gefühlt ,  genossen ;  wir  stossen 
überall  an  die  Enden  der  Dinge.  £s  ist  die  universelle  „Bla- 
sirtheit**  der  Langen  weile,  deren  ominöse  Nachwirkung  der 
Predigt  des  Humanismus  auf  dem  Fräse  folgt 

in.  Von  diesem  doppelten  Mangel,  an  dessen  erfahrungs- 
mässigerAllgemeinheit  in  den  hüheru  Bildungsschichten  der 
Gegenwart  wohl  keinerlei  Zweifel  besteht,  hat  nun  unsere  Ethik 
den  innem  Grund  schon  timgst  sehr  bestimmt  aufgewiesen.  An 
ihrem  Anfange  (§.  17.)  drflekte  sie  dies,  ihrem  damaligen  ab* 
Straeten  Standpuncte  gemäss,  in  der  allgemeinen  Formel  aus: 
die  ,4dee  der  Menschheit'*  sei  euiestheils  ein  stets  xu  (ieaUsiren* 
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des  und  in  allen  sittlichen  WUlensacten  des  Einzelnen,  wie  in 
jed^m  gebNBieMft  Verbiitoisae  der  fiigHiiiiiiig  manriMiib  der  Ge- 
meinsckaikt  iriildkh  Realitirtes;  andemlMb  sei  sie  ein  nie 

zur  YoUsUindlgen  Wirklichkeit  gelangendes  Ideal.  Der  Grund 
davon  ergab  sich  uns  im  Wesen  der  menschHchen  Freiheit,  wel- 
che nie  aufhören  kann  im  Processe  der  Selbstbestioiiiiiiiig  und 
SelbetentmcUnng..  Keine  erreiflhte  Stufo  kl  jemab  die  letile; 
jeder  etfaiacben  Idee  ist  ein  eigenthOmliches  Princip  der  nPer» 
f e ctib ilität**  eingebUdet.  Dies  ist  die  Eine  Seite:  „die  Idee 
der  Menschheit*^  ist  auf  jeder  CuUurstufc  ebenso  wirkUch  er- 
reicht, als  sie  dennoch  mk  nenen  Auigaben  darüber  bin- 
auBi^reift 

Hier  tritt  jedoch  ein  anderer  Moment  hinzu:  das  Univer- 
sale desBüsen,  desNichts  einsollenden  im  Willen  (Ethik 
§.  36  ff.).  Der  Ursprung  des  Bosen  ist  die  Selbstheit,  zur 
Selbstsucht  gesteigert,  oder  der  Wille  der  Persönlichkeit, 
zur  Auascfaliesdicbkdt  erhoben,  und  damit  alle  unmitlelbaren 
Regungen  des  instinctiv  Sittlichen  zurückdrängend.  Es  ergab 
sich,  dass  hierin  die  MOghchkeit  einer  unendlichen  Vielge- 
stalt des  Bosen  liege:  jeder  Zustand  des  Individuunis,  wie  jeder 
aUgmeine  Bildnngsstan^unkt  kann  Eneuger  des  Bosen  werden 
in  durchaus  eigenthümlicher  Erscheinung  (§.  35.  S.  146.  147). 
Aber  daraus  folgt  von  selbst,  dass  der  Mensch,  einmal  in  diese  . 
Verstrickung  gerathen,  rein  durch  sich  selbst  zwar  bis  zum  Ur- 
theile  Uber  die  Verworfenheit  seines  Zustandes,  zur 
„Reue",  „ZerknirBchnng**  u.  dgl.  zu  gelangen  im  Stande  sei,  mit 
Nichten  jedoch  bloss  durch  eigene  Kraft  zu  einem  neuen,  höhern 
Leben  und  darin  zum  Gefühle  der  Freiheit  („Erlösung") 
«US  jenem  trostlosen  Wechsel  von  Sttnde  und  Reue,  sich  auf- 
xuscfawingen  vermöge.  Selbst  in  der  alleihochsten  Besiehung 
haben  wir  nachgewiesen,  dass  es  der  Mensdi  nur  bis  zur  „gu- 
ten Gesinnung",  zum  AufgebenwoUen  seiner  Selbstheit  brin- 
gen könne :  die  eigentUch  menschengemässe ,  durch  eigene 
Kraft  orreichbare Form  seiner  Tugend  ist  „Streben  nach  Tu- 
gend" (Eithik  f.  52.  IL  f.  56.).  Er  vermag  nur  sich  zu  ent^ 
Selbsten  vor  der  ihn  ergreifenden  Idee,  deren  Gehalt  er  nicht 
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wilUitlrikh  aus  sieh  iMiforiMiagmi  kann,  aosdam  dem  OlTeB- 
l^arnng  er  ant  benil  pfaaltaeBi  guleii  Witte»  mA  wa  iwter> 

werfen  hat  (§.  46.  S.  183  f.). 

TV.  Dies  Bewusstsein  der  steten  Unangemessenheit  unsers 
faetischen  WiUeDs  gege»  den  Grundwillen  des  Gaten, 
im- „Gewissen'^  als  das  sehleolitldB  TeUkonunne,  heilige  Wol- 
lee  sidi  um  ankfladigt,  ist  es  mm,  was  jede  geistig'  sittliche  Ile> 
Ifgion  als  „Sünde  'S  eigentlicher  noch  als  „  E  rb s ii n  d e  der. 
scbarfbeohachtende  Forscher  Kant  als  ,,das  radicale  Böse*** 
in  uw  beieicimel  hat;  —  eia  Anadmck«  der  aUerdiags  tolerir- 
bar  bleibt,  sofem  er  nicfat  die  metaphysische,  sondern  die 
facti  sehe  UniTersaUtät  des  Bosen  zur  Auerkenutniss  briogen 


Aber  auch  das  Bewnsstsein  der  fintsttndigUBg  kommt 
nicht  ans  mmchlicher  Kraft  und  Willkür.  Sie  nrass  dem  M ea- 
schen  auf  objectiye  Weise,  mit  der  Gewissheit  einer  in- 
ner n  Thatsaclie  sich  ankündigen,  durch  die  wirklich  in  ihn  ein- 
tretende Kraft  der  Heiligung  ihn  überzeugen.  So  fordert  es 
die  psychologische  Consequeia,  und  nicht  anders  giebt  auch  das 
menschyche  Bewusstsein  XtngUM  dawm. 

Und  so  sind  Sünde,  Versöhnung,  Wiedergeburt 
nicht  etwa  bluss  durch  irgend  eine  Orthodoxie  ersonnene,  speci* 
fisch  christhche  Vorstellungen,  sondern  unirersale,  psycho» 
logisch-ethische  Zustande,  die  keinem  Menschen  und  kei- 
nero  MensdienverhaHmss  sidi  unbezeagt  lassen,  wenn  er  aninerk« 
sam  auf  sich  sein  will.  Damit  wird  verständlich,  was  wir  im 
ersten  Theile  unserer  Ethik  „Integration  der  Sittlichkeit 
durch  die  Idee  der  Gottinnigkeit*^  nannten.  Wie  es  der 
heilige  WiHe  ist,  der  entsOndigend  und  Tereahnend  in  die  end- 
liche BedOrftigkeit  des  menschlichen  hineingreift  und  ihn  über 
sich  erhebt,  „Alles  neu  macht":  so  erkennt  der  Mensch  auf 
dem  Siaudpunkic  der  (Achten)  Religion  diese  sonst  verborgen  und 
unerklärt  in  ihm  fliessende  Quelle  als  die  heiligende  Kraft 
Gottes  (Ethik  f  50.  S.  194.).  Erst  hier  wird  das  Rathsei  seines 
Innern  ihm  bis  auf  die  Wurzel  gelöst:  mitten  in  der  (iihrech- 
lichkeit  seines  Willens  entdeckt  er  den  Quell  seiner  Wiederher^ 


soll. 
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MtHBg.  Db  BewiMstsein  sdner  Sdmftclie  gerade  wird  imn 
fliege  des  götiKcheD  Geistee,  dessen  segnender  Wirkung  er  immer 

inniger  sich  hingiebt,  weil  er  ilirer,  als  eines  Thals ächlichen, 
stets  gewisser  wird;  und  aus  der  Tiefe  seines  GeroOthes  trete» 
endlich  die  Gnmdgeftlhle  der  „Liebe^,  des  Glaubens*^  und 
der  „Hoffnung*'  (§.  17)  immer  klarer  und  tiberseugter  henror. 

So  hat  sich  von  Neuem  am  Ziele  der  Gillerlehre  das  Resul- 
tat der  allgemeinen  Theorie  bestütigt:  dass  erst  in  der  Re- 
ligion der  sittliche  Process  Tollendet  werde  (f.  50). 
Daravs  folgt  mit  Nothwendigkeit,  dass  erst  auf  dem  Standpunkte 
der  Rehgion  das  höchste  Gut  („innere  Gliickseligkeit")  dem 
Menschen  zu  Theil  werde,  dass  es  dann  aber  in  jedes  engste 
GdNet,  in  die  achlicbteste  Form  eines  sittlichen  Berufes  sidi  ein- 
mVOrgem  vermöge,  leder  Inhalt,  der  niederste  wie  der  stolzeste, 
ist  gleich  em])Rlnglich  dafür:  vor  dem  Maassstabe  Gottes  sind  alle 
sittlichen  Bestrebungen  gleich  gross  und  gleich  klein:  in  jeder 
darum,  mit  religiösem  Geiste  erfasst,  ist  das  ganze  hodiste  Gut 
gegenwartig.  All  e  sittlichen  Güter  und  ethischen  Gemeinschaften 
gehen  in  die  Religion  ein,  von  diesem  gemeinsamen  Mittelpunkte 
erst  ihre  innere  Vollendung  und  die  letzte  Selbstgenüge  erhaltend, 
weil  die  Religion  ebenso  xur  resignirten  Selbstbescheidung  stimmt, 
als  dodi  auch  den  wahren  Antrieb  begeisternden  Fortsdiritts  in 
sich  hegt. 

Nur  die  Frage  bleibt  übrig:  ob  die  Religion  um  ihrer 
absoluten  Universalität  willen  noch  in  ein  besonde- 
res Gebiet  sich  einschliessen,  eine  eigenthttmliche 
Gemeinschaft  erzeugen  kOnne?  Dies  mOdite  vom  gegen- 
wärtigen Gesichtspunkt  aus,  wenigstens  auf  den  nächsten  Blick, 
sogar  zweifelhail  erscheinen. 

§.  177. 

%  Die  Religion  in  Gestalt  kirchlicheir' Gemeinschaft 

Wir  haben  die  Religion  hier  nur  vom  Standpunkte  des 

höchsten  sitthchen  Willens  aus  begründen  können,  und  so  ist  sie 

sefter  in  ihrem  Ausdruck  die  höchste  geworden,  oder  die  ab« 

solute.   Dass  diese  höchste  oder  absolute  Religioii  nun  ftictisch 

28  ♦ 


Digitized  by  G().  -v,'^ 


436 


mit  dem  Christentfimiie  nuammenfrile»  hat  auf  unsere  bialierige 
DeduGtion  nkiit  den  inindesten  Einflnss  gehabt;  ist  aber  wenig- 
stens ein  denkwürdiger  Umstand,  der  im  Uebrigen  die  Ethik 
nicht  veranlassen  kann,  die  Selbstständigkeit  ihres  Urtheils  auf- 
tugeben.  So  auch  bei  der  folgenden  Untersnchung  über  die 
Kirche.  Wie  whr  nbeihaupt  nidit  auf  dem  Standpunkte  der 
Confession  stehen,  so  auch  nicht  eigenthch  auf  dem  specifischen 
des  Cliristenlhums ,  ausser  sofern  wir  in  ihm,  neben  unlautern 
oder  verwurrenden  Elementen,  die  seuie  seitliche  Erseheinnpg 
daibietet,  die  nnteracfaeidenden  Gnmdzttge  der  wahren  Religion 
historisch  am  Klarsten  hervortreten  sehen.  Die  Frage  aber, 
ob  auch  nur  in  der  Theorie  ein  so  reiner  und  so  hoher  Be- 
grilT  der  Religion  möglich  wäre,  wenn  ihn  das  Christenthum  nicht 
historisch  und  factiseh  durchgeselst  hatte,  —  eine 
Frage,  welche  übrigens  nur  verneinend  i>eantwortet  werden  kann^ 
da  nach  einem  durchgreifenden  Gesetze  die  ethische  That- 
Bache  dem  Begriffe  stets  vorausgehen  muss,  —  kann 
xur  Aenderung  dieses 'Grundverhaltnisses  nichts  beitragen.  Durch 
den  also  gewonnenen  Begriff  dw  höchsten  Religion  eihalten  wir 
vielmehr  den  Maassstab  und  das  Recht,  die  Formen  zu  beurthei- 
len,  in  welchen  die  dem  Princip  nach  höchste,  in  ihrer  fac- 
tischen  Erscheinung  aber  noch  keineaweges- vollen* 
dete  Religion  Ins  jetzt  sich  darznslellen  vermocht  hat 

Auf  dieselbe  Weise  verfahren  wir  bei  dem  Begriffe  der 
Kirche.  Wir  entwickeln  aus  dem  Wesen  der  absoluten  Religion 
den  eigenthttmlichen  Charakter  der  durch  sie  erzeug» 
ten  Gemeinschaft:  dies  ist  der  Rem,  der  in  allen  vor* 
gangenen,  gegenwärtigen  und  künftigen  Kirchen  ihr 
ewiges  Bestandtheil  und  ihr  Ziel  enthält.  Ganz  beiseite 
bleibt  hier  die  historisch-kritische  Frage,  was  davon  schon 
wiiklich  sei  oder  nicht,  was  erstorben  und  was  lebensfthig?  So 
wie  die  Ethik  diese  reine  Haltung  aufgiebt,  wird  sie  confessionell 
und  übertägig,  wie  dies  bei  den  meisten,  auch  philosophischen 
Ethiken  bemerkbar  bleibt,  die  sich  bisher  Uber  jene  Fragen  ha^ 
ben  vernehmen  lassen.  Aber  was  schlimmer  ist,  die  Ethik  be-^ 
giebt  sich  damit,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen,  ihrer  unwflrdig  in 
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den  Dienst  besonderer  kirchUcber  Zwecke  und  verliert  dadurch 
ihreii  eigoiUidi  befiraieiiden,  m  die  Zukunft  woseiideii  Gha- 

Auch  in  dieser  Frage  gilt  jedoch  nur  der  durch  die  ganze 
Güterlehre  bisher  festgehaltene  Kanon  über  das  Grundverfaältniss 
xwischen  Idee  und  Wirklichkeit.  Schlechthin  kein  Volk  und  keine 
Mensdiengememediall  kann  ohne  Religioii  sein  oder  ist  ohne  Re- 
ligion gewesen:  jedes  hat  daher  audi  ein  Analogon  kirchhcher 
Gemeinschaft  aus  sich  hervorgebracht.  Aber  auch  hier  ist  das 
kirchliche  Princip,  wie  das  des  Staates,  ein  schlechthin  perfec- 
tibeles,  und  wie  dort  den  TOllkoinmnen  Staat,  ist  es  hier 
der  Inhalt  der  Wehgesdudite,  ans  ihren  Vorbedingungen  die  ^ 
rechte  Kirche  hervorzubringen,  wahrend  den  bisher  zur  Erschei- 
nung gekommenen  Kirchen,  gerade  wie  den  historischen  Staatfr- 
formoi,  das  ZugestiUidniss  gemacht  werden  mnss,  einselne  Seiten 
und  Richtungen  der  ächten  oder  ganien  Kirdie  bereits  henrorgor 
bildet  zu  haben. 

I.  Das  Band  der  kirchhchen  Gemeinschaft  ist  weder  das 
tnsserlich  iwingende  des  Rechts  und  Staates,  noch  das  eines 
unwillkftrüchen  Wohlwcdlens,  wie  in  Familie  und  Geseihgkeit,  noch 
auch  ist  es  auf  die  Gemeinsamkeit  bestimmter  idealer  Geistes- 
richtungen  gegründet,  wie  im  Kunst-  und  Erkenntnissstreben.  Die 
frage  erhebt  sich  daher,  worin .  eigenthch  die  vereinigende 
Kraft  liege,  wdcfae  ein  so  starkes,  und  wie  die  Geschidite  bis 
in  die  Entartung  des  Fanatismus  hinein  zeigt,  so  unüberwindh- 
tjhes  Band  hervorzurufen  vermöge?  Die  Antwort  ist  weder  zwei- 
Miaft,  noch  eigenthch  unbekannt;  -dennoch  ist  es  merkwürdig 
genug,  dass  man  bis  jetzt  es  umgangen  zu  haben  scheint,  das 
entscheidende  Wort  auszusprechen  I  —  wir  wdlen  statt  aller  An- 
dern nur  daran  erinnern,  wie  sehr  von  subjectiven  Bestimmun- 
gen aus  selbst  Schlei ermacher  in  seiner  Ethik  das  Wesen 
4«r  Kirche  fBttste. 

n.  Das  Gründende  und  Vereinigende  in  der  Jdrchlichen 
Gemeinschaft  ist  kein  bloss  menschliches  Vermögen,  sonderr^ 
die  den  menschlichen  Geist  ergreifende,  seine  Ge- 
sinnung umschaffende  und  heiligende  Kraft  des  gott- 
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liehen  Geistes.  Die  Kirche  in  ihrer  eigenthümiichen  Stellung 
md  Badeatimg,  kann  nur  Werk  des  gtftdiohen  GeietM  in  der 
Menscbheit  sein.  Ohne  die  überwidtigende  Macht  einer  B^fä 
sterung,  die  zuerst  den  Einzehien  ergreift,  von  da  auf  die  Uebri- 
gen  sich  fortpflanzt,  ohne  einen  prophetisch  Ergriffenen, 
der  eine  gläubige  Gemeine  um  sich  versammelt —  der 
Mte'Keua  des  wechseierglnienden  Gegensatzes  von  Gdati? 
eben  und  Laien,  welcher  das  eigentbcb  organisirettde  Frincip  der 
Kirche  wird  —  ist  gar  keine  objective  lieiigions-  und  Kircheii- 
bildmig  möglich. 

Das  Eriterium  ab«*  swiiMshen  trüb  Terworraier  Prophetie 
nnd  adiCer,  zwischen  falscher,  schwärmerischer  KhxsheDbüdmig 
und  wahrer,  kann  kein  anderes  sein,  als  die  sittliche  Unischaf- 
fimg,  die  Bekehrung  und  Heiligung  des  Willens,  die 
Ton  ihr  ansgdit.  Kieine  ächte  ikircfae,  ohne  eine  solche  ob- 
jectiv  sieh  bewährende  ErlOsnngskraft  in  ihr^  Diese 
thatkräflige  Bewährung,  —  den  „Beweis  des  Geistes  und 
der  Kraft"  —  hat  jede  Kirche  zu  führen,  stets  durch  die  That 
SU  seigen,  dass  jene  heiiigMide  Kraft  Gottes,  als  „procfsna  tm- 
MSft",  anf  ihr  ruhe  nnd  in  ihr  wirke.  Verrnttgen  dies  die 
Einzelkirchen,  so  gehören  sie  zur  wahren,  allgemeinen,  seien  auch 
üire  dogmatischen  Bestimmungen,  ihre  ibrmuhrten  Ghiubensar- 
tikel  noch  so  weit  auseinander.  Je  lauterer  und  reiner  endheh 
die  Einzelkirche  jenes  Haupfthnnod  des  Glaubens  darsubieton 
▼ennag  und  je  eindringender  seine  Wirkungen  in  der  Gemeinde 
sind:  desto  höher  steht  sie  selber  auf  der  Stufe  des  Weges  zur 
absoluten  Kirche,  oder  nlesto  wesentlichem  Antheü  hat  sie  an 
derselben. 

III.  Endlich  gilt,  was  wir  von  der  Wirkung  des  göttlichen 
Geistes  in  der  Kirche  sagten,  auf  ganz  specitische  Weise  nur 
▼on.  ihr,  und  ist  keinesweges  an  dieselbe  Reihe  zu  stellen  mit  ir- 
gend andern  Bezeugungen  des  göttlichen  Geistes  im  Menschengs- 
sddedite.  Auch  die  andern  ethischen  Ideen  nämlich  sind  göttlichen 
Ursprungs  und  ein  Ewiges  im  menschlichen  Geiste,  ebenso  wie 
■atme  Anlage  zur  Religion  (die  Immanenz  der  „Idee  der  Gott^ 
innig^ieit*'  im  menscfalicheB  Bevrasslsein)*  Das  ethisoii  InsündifS 
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tü  Familie,  Staat,  HumaniUtt,  subjectivem  ReligionsgeAihle  ist  eben* 
80  wenig  „Menscbeuwerk'S  als  die  Kirche.  Und  MÜleiDMi 
ndtten,  Uiebe  diMer  keiiieriei  eunirte  Slelhii^  tiMig.  Das 
irt  zugleich,  setM  w  aiMdrOekKeli  binni,  die  bemcboide  ethiseh« 
philosophische  Ansicht  von  der  Kirche,  nach  welcher  sie,  wie  bei 
Schleiermacher,  aus  den  Gestaltungen  des  subjectiTen  Religtons* 
geübles  sich  ei^ebt,  odftr«  wie  in  der  fieg^'sclicn  Schule,  die 
noch  rnddare,  unwdlendeto  Vontiife  desjenigen  ist,  WM  hn  dnrdi" 
geführten  sittlichen  Organismus  des  Staates  seine  volle  Befrie- 
digung iindet.  Wir  bekennen,  dass  wir  wenigstens  nach  solchen 
tabDieeaa  die  Conaequeni  dieeer  Awihiimg  nicht  w  bestreiten 
vennngen. 

Aber  eine  tiefere  psychologisch -ethische  Untersuchung  des 
wahren  factischen  Menschheitsbestandes  zeigt  das  Ungenügende 
solcher  Auflassung  (§.  176,  UI.  IV.).  Am  mh  selbst,  d.  h.  aus 
der  «rspffflnglich  in  ihm  wohaenden,  aber  durch  das  naiyersale 
Ereigniss  der  „Siinde^^  unabläugbar  in  ihm  gehemmten  güttUchen 
KfaH  vermag  der  Mensch  die  Vollkommeubeil,  den  Urständ,  we- 
der. d^ediT,  noch  fttr  seiA  Selbstgefidil  zu  erreichen.  An  jede 
settMrterruBgene  WirkHchkeil  fcnt^  sieb  ihm  das  Bewusstsein  der 
Endlichkeit  und  der  tiefsten  Ungenüge.  Indem  erst  die  Reli- 
gion daher  ihn  zu  integriren  vermag  (§§.  50.  176,  I.)-  ist  sie 
dies  gkichfiüls  nicht  im  Stande  durch  eine  Reihe  subjectiv 
errngter  FrOmmigkeitsgeftthle  —  dies  bliebe  inuner  jenes 
dte  endlose  SpUA  des  menschlichen  famem  mit  sich  selbst,  von 
dem  er  gerade  befreit  werden  soll;  —  sondern  er  bedarf  einer 
objectiven,  in  den  geschichtlichen  Verlauf  des  Einzelnen, 
wie  des  ganzen  Geschlechts  hineintret^den  €k>tteskraft,  welche 
durch  das  Zeugniss  unsers  eignen  Innern  bewährt,  dass  sie  uns 
zu  entsündigen  und  zu  beseligen  vermag.  Auch  der  Begriff  des 
„  Gottmenschen  ist  ein  gcnieingi)ltiger,  psychologisch -ethischer, 
keine  bloss  „theologische  Vorstellung^*;  und  ohne  ihn  ist  eine 
Kirche  in  specifisch  ethischem  Sinne  gar  nicht  m^t^^ich. 
Nichts  hat  jedoch  dieser  hochwichtigen  Einsicht  mehr  geschadet, 
als  der  allerdings  von  der  gewöhnlichen  Theologie  genährte  Wahn, 
dass  sie  etwas  „Auss^rordentliches^S  Uber  jedes  Gesetz  und  jede 
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Analogie  Herausgreifendes,  eio  „Bf  ysterium^^  im  schlechten  und 
goneinen  Sinne  sei.*) 

MH  Emern  Wort«:  —  4ie  objecti?e  RsUgiMi,  der  gelan- 
geiie  religiöse  Process  md  hiennil  aiidi  ü/t  Kirche,  beginat 

erst  mit  dem  Eintreten  des  Gottmenschen  in  die  Geschichte.  Alle 
frühere,  oder  ausserhalb  des  Glaubens  an  ihn  stehende  Religion 
isl  nur  dto  subjeclive  Vorbereitang  daia;  entweder  fällt 
sie  hinter  den  geschichtlich  religidsen  Standpunkt 
znrfick,  den  die  Henschheit  wiridlefc  sdion  erlangt  hat  —  wie 
dies  z.  B.  vom  gegenwärtigen  Jiidfnthuni  allerdings  zu  behaupten 
ist,  wie  gereinigt  und  „aufgeklärt'^  es  auch  immer  geworden  sein 
möge;  —  oder  sie  hat  sich  willkQriich  ans  der  geschicfat- 
liehen  Entwicklung  herausgeworfen  und  wieder  in's 
Leere  gestellt —  was  vom  altern  Rationalismus,  von  den  ge- 
genwärtigen Denkgiäubigen,  auch  von  der  (Jacobischen)  religiösen 
Sehnsflchtigkeit  gilt   Sie  alle  mOben  sich  in  euMm  rriigiOeen 
Subjecthrisraus  ab,  flir  welchen  die  entsprediende  OljeelintMt  sioh 
selber  m  erfinden  ihnen  so  wenig  gelingen  kann,  als  dem  licht* 
bedürftigen  Auge,  ein  objectives  Licht  aus  sich  henorzurufen. 
Dem  subjectiven  Bedttrfhiss  muss  die  objective  Gewissheit 
entgegenkonunen. 

(Man  mkennt  daher,  um  auch  vom  Factiscfaen  ein  Wort  zu 
sagen,  das  Wesen  des  Christenthums  durchaus,  wenn  man  es 
bloss  fUr  die  „  reinste subjective  GemUthsreligion  hält,  wiewohl 
es  auch  diese  ist  Es  wurzelt  vielmehr  ganz  in  der  Anerkennt- 
niss  einer  göttlichen  Thatsache,  die  eben  darum  wahr 


*)  Es  ist  daber  nothig  wegen  dieser  wiektigen,  im  grossenn  philosophischen, 
wie  theologischen  Publicam  noch  so  gut  als  unerkannt  gebliebenen  Wahrheit  sich 

auf  weitere,  namentlich  metaphysische  und  geschichtsphilosopbiscbe  UntersuehllB- 
gen  zu  berufen :  denn  beiden  Gebieten  gehört  der  Begriff  des  Gottraenscben  an. 
Wir  verweisen  in  beiderlei  Hinsiebt  auf  unsere  „speculative  Tbeologie" 
(§.258  —  259).  Den  Unterschied  dessen,  was  wir  oben  „objective  Religion" 
nennen,  vom  subjectiven  Religionsgefühle  weiter  auszuführen,  ist  besonders  die 
Abhandlung  über  „Religion  und  Kirche  als  wiederherstellende 
Macht  der  Gegenwart"  bestimmt  („Erster  Artikel":  Zeitschrift  für 
Philosophie  etc.  Bd.  XXI.  Heft  1,  S.  143  ff.)  auf  deren  Inhalt  wir  uns  hier 
beaieken  mQssen. 
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mtd  HBiTersell  tiigleicb  kl,  indM  äe  to  mlnaiiMii  Beweis 
ifcrer  EriOMtngflkraft  unanterbrochen  im  laBern  des  MettsdM  ttbt 

So  muss  gerade  die  philosophische  Ethik,  wenn  sie  nicht, 
ihrem  ganzen  Princip  zuwider,  mit  dem  bloss  Subjectiven  in  der 
AeUgioii  skb  abflndeo  will,  ganz  auf  die  Seite  des  positiven  Chri- 
sistttbiuis  Meli;  imd  aUeiii  darin  weichl  sie  too  ihm  ab,  dass 
sie  m  senen  blsherigeii  Wirinmgen  nur  den  Anfang  des  eigenfr- 
fidien  Erlösungswerkes  findet,  dass  sie  die  umschaflenden  Thaten 
der  göttlichen  Liebe  filr  die  Menschheit  erst  noch  in  der  Zukunft 
—  n vch  in  der  Znkunfl  auf  Erden  —  eriiliekt  Aber  selbsl 
«■ter  den  positiv  Gllnbigen  der  heutigen  Zeit,  wenn  (Keser  Glaube 
nur  innig  und  lebendig  ist,  welche  Ueberzeugung  ist  verbreiteter, 
als  die,  dass  eine  neue  Wiedergeburt  des  Christentbums,  ein 
^neues  Pfingslfest*^  uns  bevorstehel) 

IV.  Se  ist  nns  die  Kirche,  gegründet  anf  den  verei- 
nigenden Glanben  an  die  Erldsnngskraft  im  Gott- 
menschen —  einestbeils  eine  durchaus  eigenthümliche, 
mit  den  bisher  betrachteten  nicht  zu  vertauschende 
und  durch  keine  von  ihnen  su  ersetzende  Gemein- 
schaft; —  andernlheib  schliessl  sie  Nichts  von  sich  aus, 
sondern  geht  durch  ihre  Wirkungen  in  jeden  Menschenso» 
stand  und  in  jede  sonstige  Gemeinschaft  ein.  Wie  der  Staat 
die  äussere  Ordnung  aller  Gemeinschaften  zu  einander,  so  ist  sie 
'  das  innerlich  vervollkommnende,  heiligende  Princip  in 
Ihnen  aflen;  durchaus  universefl,  aber  nur  im  Innern  der  Ge- 
sinnungen waltend  und  absolut  zwanglos  aul  die  freien  Ueber- 
zeugungen  wirkend.  Wie  konnte  sie  daher  je  „im  Staate  auf- 
gehen**, auch  dem  vollkommensten?  Wie  konnte  der  Staat  je- 
^  mala  sem  Wirken  mit  dem  ihrigen  verwechsehi,  an  ihre  Steile 
sich  drängen  wollen,  ebenso  aber  auch  seinerseits  eine  „Staats- 
religion" sich  herauswclhlen ,  wie  wenn  ihm,  als  Staate,  an 
einer  speciflsch  unterschiedenen  Religiosität  gelegen  wäre?  Die 
Kirche  ist  das  zuhOchst  und  unablässig  Ethisirende  aller. 
G^dnsdiaften,  gleichwie  der  Staat  das  äusserlich  Schützen- 
de und  Ilarmonisirende  ihrer  aller  ist.  Keines  von  beiden 
kann  im  Andern  aufgehen,  oder  das  Andere  ersetzen,  weil  bei- 
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den  c^eich  mimBale,  daoMch  durahaos  voxcbiedMM,  iraewaU 
eiglflMide  kaigthea  oMiegeii. 

Nicht  minder  ist  es  als  eine  Verwirrung  der  Begriffe  zu  be- 
leichtten,  weua  luan  behauptet,  dass  Religion  uod  Kirche  ia 
„der  Hnnanitfli  aufgehen'^  soUeB.  Eiaeadwilp  echlicflOin 
beide,  wenn  sie  noH  selbst  yerstebeB  und  reeht  ansgebfldet  wer- 
den, das  höchste  Princip  der  Humanität  in  sich:  sie  eraeu- 
gen  unaufhörhch  diese  Gesinnung  und  steigern  ihre  factischen 
2iigiiiide^  Andenitbeils  jedecb  bietet  die  ReligioD  eise  epeeifieeli 
aadere  und  bOhere  Befriedigimg,  ak  die  HmuuiitSt:  sie  er5iiiel 
dem  Menschen  die  tiefste,  ja  die  einzige  Quelle  seiner  V^ollkom- 
menheit,  und  es  biesse  ihn  um  seinen  Antheäi  an  dieser  Voll- 
endung  yerkünen,  sein  gesammtes  Wesen  unter  sein 
wahres  Niveau  berabdrQeken  «nd  aufs  Eigentlichste 
es  verstümmeln,  weno  es  je  gelingen  könnte,  was  eine  kurz- 
sichtige Philosophie  sich  einbildet,  das  Religionsbedüriuiss  und 
die  objective  Religion  durch  den  ^^Humanismos"  ni  ersetsen. 

Endlich  sdieint  es  uns  ancfa  nidit  foUsttfndig  riclilig,  zn  s*> 
gen:  dass  bei  steigender  Bildung  zur  Sittlichkeit  die  Kirche 
„überilüssig'^  werde  oder  jemals  im  ethischen  Processe  der 
Menschheit  wirklich  entbehrt  werden  könne«*)  In  einer  Gemeint 


*)  Wir  fMMO  4iMft,  b«MOiler»  m  Mtrbeiiiek«  md  B.  Rotba  ftP» 
trelene  Aqtielil  io  die  Worte  desLetstereD  susninieii  („Christliclie  Eibik*^ 
IT.  §.  413),  wo  er  den  „Zweck  der  Erbaonng**  in  die  „Realisiraog 
der  sittlicben  Gemeinscbaft  als  aolcber*'  setzt  nod  diesen  Beweis 
in  dem  Besnllate  abecUieest*':  Die  Erbaonng  itt  die  Voliiebwig  der  reHgidoes 
Gemeinscbaft  als  solcber  in  der  An,  dass  diese  sdbst  wieder  die  voUstSndige 
Voliziehnng  der  sittlicbAi  Gemeinscliaft  als  solcber,  und  folglich  der  religios- 
sittlichea  (oder  siUllcb-refigiosen)  Gemeinscbaft Termittelt  Indem  die  Kirebe 
durch  den  Cultus  erbaut,  mac^t  sie  eben  hiermit  allmiklig, 
nämlich  in  demselben  Maasse,  in  welchem  das  Erbauen  ihr  ge- 
lingt, sich  selbst  überflüssig/*  —  In  diesen  Worten  kommt  der  Grund 
des  Irrthums  und  der  Verwechslung  ziemlich  klar  zu  Tage.  Der  reinen  Wahp> 
heit  der  Sache  nach  kann  man  nicht  einmal  behaupten:  dass  „der  Zweck  der 
Erhaiuing^^  die  „Healisirung  der  Sittlichkeit"  sei.  Mit  ganz  gieicbem 
Rechte  könnte  man  nämlich  auch  umgekehrt  sagen:  die  Sitllicliki-it  sei  das 
Mittel,  um  für  ächte  Erbauung  fähig  zu  machen!  Keines  jedoch  von 
beiden  ist  Mittel  oder  ist  Zweck  des  Andern,  sondern  beide  sind  Selbst- 
zweck, zugleich  aber  in  unauflöslicher  Einheit  befiaisst.   In  der  Er- 
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fson  vollkommen  Sittlichen  oder  von  ,,Wiedergeboriien** 
«wden  unigekehrt  das  BedttifbiM  wie  die  Tiiiügkeit  der  genefai- 
maam  Erfrieehnng  des  religiösen  GeAUs  md  der  littliclieii  Ge- 
sinnung gerade  die  stärksten  und  lebhaftesten  sein,  weil  man  am 
Intensivsten  in  diesen  Interessen  lebt  und  am  Reichsten  gegen- 
■eilig  sich  austauseliea  kann.  Fjraüiofa  bedliiien  ivir  dann  einer 
Sirdie  mcki  nehr  ah  der  KrOeke  «nerer  Sitdiehkeit  und  als 
Hfrifsmacht  miseres  wankenden  Staates;  wohl  aber  wird  sie  dann 
gerade  aus  sich  selber  leben  und  die  freiesten  und  reichhal- 
tigsten Oflenbarungen  bieten.  Was  wir  uns  unter  der  Gentein- 
sehaft  der  Heiligen  denken«  das  ist  Kirche,  aber  eben  in 
jener  zugkich  geistigsten  und  freiesten  Form,  ein  religiöser  Bmid 
um  seiner  selbst  und  keines  andern  Zweckes  willen,  gegründet 
auf  den  steten  Austausch  rehgioser  Erlebnisse  und  Gemüthser- 
iahrmgen,  und  dadurcli  die  Innigkeit  der  Andacht  imd  die  dar- 
an«, skh  erzeugende  Gemeinschaft  der  Heiligung  immer 
tiefer  bestStigend.  Diese  „wahre  Kirche*^  braucht  nidit  bloss  in 
das  Jenseits  verschoben  zu  werden,  wiewohl  sie  recht  eigentlich 
ein  ewiges  Verhältniss  unter  den  Theihnehmern  gründet,  weil 
sie  die  tie&te,  in  der  Ewigkeit  ruhende  Wurzel  unseres  Wesens 
erreicht;  —  schon  im  irdischen  Dasein  und  in  den  irdischen 
Hervorbringungen  kirchlicher  Gemeinschaft  zeigen  sich  solche 
höchste  Aufschwünge  rehgiüser  Zuversicht  und  weltttberwinden- 
der  Kraft;  oft  sogar  innerhalb  sehr  unvoUkommner  kirchlicher 
Fennen,  welche  Zengniss  dawm  geben,  in»  der  erlösende  Geist 
Gottes  in  jeglicher  Form  das  ihm  unterworfene  MenschengemUth 
ei^ifen  kann. 


baunog  erbebt  der  Mensch  sich  zur  ionern  Ewigkeit  semes  Wesens  and  rieht 
fStUiche  Kiifte  auf  sich  henb:  sie  ist,  wesn  man  uberinnpl  die  Kategorie  von 
Zweck  und  Nittel  darauf  beriehen  wOl,  im  höchsten  Sinne  Zweck  an  sich 
selbst,  der  voUkommne,  genügsame  Zustand  des  Henscbeo.  Die  r 
Sitdiehkeit  aber  ist  der  Abglans  und  Aaslluss  desselben ,  die  aus  ibm  die  Kraft 
der  Begeisterung  und  stets  neuen  Geistesaufschwung  schöpft.  Von  der  vollen- 
deten, „den  Zweck  ihrer  Erbauung'*  erreichenden  Kirche  aber  Hesse  sich 
höchstens  nur  sagen,  dass  der  Gegensatz  von  Geistlichen  uiul  Laien  dann  in 
ihr  geschwunden  oder  vielmehr,  dass  er  ein  flüssiger,  wechselnder  geworden  sei. 
Man  tgl.  die  folgend» 
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Dem  hiogogen  BtimiBeii  wir  bei,  dass  die  einzelDen,  nament- 
ttdi  die  gegenwirtigea  Forme«  der  Kirche  durdttm  endlich  sind 
wid  imtergdieii  werden,  ja  daes  sie  echon  jetit  gerade  dem  be- 
sten und  gebildetsten  Tbeile  der  Gemeine  unangemessen, 
oder  wenn  man  will,  ihm  „ttberflttaaig**  geworden  sind.  Wir 
dürfen  dies  ans  olfen  bekeonqi,  ohne  in  besonderes  Enchrecke« 
lu  gerathen,  oder  xu  wihnen,  dass  ein  rflckbild ender  Pro- 
eesB  hier  gelingen  kOnne.   Veiliih  es  sich  doch  auch,  wie  wir 
nachwiesen,  mit  chin  gegenwärtigen  Staate  nicht  anders. 
Die  Idee  beider  ist  eine  ewige  und  unverwüstliche  in  der 
Menschheit;  und  so  wird  auch  die  ILirchenbiidnng,  wenn  nie 
nur  des  Bedtirfnisses  der  Stiligkeit  sich  bewusst-  bl^bt» 
welche  aUes  etliischc  Tlmn  allein  zu  einem  künstlerischen  zu 
machen  vermag,  jeder  Aufgabe  der  Zukunft  gewachsen  sein. 

Dies  führt  endlich  zur  Frage  nach  dem  innern  Verbält- 
nisse  der  ewigen  Kirche  su  ihren  einzelnen  histo- 
rischen Erscheinungen,  und  nach  dem  Principe  der 
Perfectibilität  in  den  letztern,  wo  gleichfalls  die  Ana- 
logie mit  der  irübern  Untersuchung  über  die  Perfectibilität  de^ 
Staates  nicht  m  Terkennen  ist 

i.  178. 

3.  Die  ewige  und  die  historische  Kirche. 

1.  Die  Kirche  ist,  ihrer  Idee  nach,  die  schlechthin  tt*ni- 
versalste  Gemeinschaft;  Jeden,  der  menschliches  Antiits  trigt, 
soll  sie  der  gottlidien  EriOsung  theHhaft  machen.   Zugleich  ist 

sie  damit  ein  unbedingtGleichmachendes:  nur  der  Mensch 
als  solcher,  aber  auch  der  ganze,  ächte,  ungebrochene,  soll 
durch  sie  zu  seiner  Verwirklichung  gelangen.  Der  Staat,  wie 
alle  sonstige  Gemeinschaft,  setzt  die  Differenz  der  Stande,  Be- 
rufsarten, Talente,  Eigenthümhcbkeiten  voraus.  Die  Kirche  hebt 
diese,  wenn  auch  tiefgreifendsten  Unterschiede  als  wesenlose  auf 
und  versenkt  sie  in  Nichts  Tor  der  Heibgkeit  Gottes.  Vor  Gott 
sind  alle  Menschen  „gleich**,  —  gleich  gnadenbedürftig  und 
erlOsungsf^hig.  „Die  Letzten"  werden  hier  „die  Ersten"  sein. 
Sie  Süll  aber  auch  die  Macht  jeder  Individualität  ziji 
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iberwhideii  yermOgen  und  Jeder  Bildongs  stufe  abeohil  ge- 
wachsen sein.  Diese  unbedingte  Ueberlegenheit  über  jeg- 
lichen geistigen  Widerstand  oder  Zweifel,  diese  sieg- 
racfa  überieugende  Kraft  ihrer  Geisteswaffen ,  die  xar  1^ 
„Waffen  der  Lidits^  sein  mOssoi,  madit  so  sein*  die  Gnmd- 
bedingung  ihres  Wesens  aus,  dass  sie  ohne  dieselbe  gar 
nicht  Kirche  wäre  in  der  specifischen  Bedeutung  die- 
ses Begriffs.  Der  Staat  befiehlt  und  zwingt;  die  Familien- 
hebe  und  das  freie  Wohlwollen  mnschliessen  mit  sanften  nn- 
wülkllriidien  Banden;  Kunst-  und  Erkenntnissgemeinscfaaft 
begeistert  und  tiberzeugt;  aber  jede  waltet  nur  in  gewissen 
Regionen  des  Geistes,  während  die  andern  unberührt  blei- 
ben.^ IHe  Kirche  richtet  sich  an  den  ungetheilten,  aber  frei 
SQ  Uberiengenden  Menschen:  sie  ergreift  ihn  im  Innersten, 
dorddenditet  ihm  selber  alle  Feigen  sdnes  natflrIicfa-sOndhaften - 
Zustandes,  um  ihn  endlich  getröstet  und  beseligt  seiner  Erlösung 
sicher  zu  machen,  deren  Zugang  gleichsam  in  ihn  eröffnet  ist. 
Dies  allein  ist  der  ,,Glaube**,  den  sie  ebenso  verlangt,  als  er- 
leugt.  Wie  sich  wiederholt  uns  ergab  (Ethik  §.  1 7.  §.  49.  u.  s.  w.), 
ist  „Glaube^*  kein  blosses  DafUrlialten  historischer  oder  unbe- 
greiflicher Dinge,  kein  Sich  verlassen  auf  ein  fremdes  Zeug- 
niss»  sondern  die  Zuversicht  (fiäes)  zu  etwas  innerlich 
Erlebtem  und  dadurdi  uns  selber  gewiss  Hadiendem. 

n.  So  giebt  es  kernen  sdiSdliehem  Missverstand  und  kekM 
kläglichere  Verblendung,  als  das  lange  genug  überlieferte  Vorur- 
theil,  dass  „Wissen^'  und  „Glauben^*  zwei  widerstreitende  Mächte 
des  geistigen  Lebens  seien,  oder  swei  auseinanderftllende  Re- 
gionen beherrschten,,  «wischen  denen  der  Geist  sich  zu  'theflen, 
oder  auch,  unter  welchen  er  zu  wählen  habe,  mit  jedesmaligem 
Ausschlüsse  des  Einen  oder  des  Andern.  Das  ächte  Glauben  ist 
nie  ohne  innigstes  Wissen  und  Erleben  von  dem,  was 
eigentlicher  Gegenstand  des  Glaubens  ist:  was  dagegen 
von  Glaubensartikeln  nicht  also  eriebt,  durch  innere  Erfahrung 
angeeignet  werden  kann,  gehört  sicherlich  nicht  zum  Wesent- 
lichen des  Glaubens;  und  jedes  Glauben  ohne  eine  solche  in- 
aigste üeberftihnmg  wäre  sogar  gewissentos  xu  nennen;  denn  es 
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verlühre  leichtsinnig  mit  d«r  wichtigsten  Angelegenheit  des 
Menschen.  Darum  kann  aber  auch  umgekehrt  die  eigentliche 
GlaubeBstbatsache  m  wenig  den  allgemeinen  Bedingungen 
des  Wissens  und  der  Eiliennbsffkeit  widerstreiten,  sls  iigend  ein 
anderer  Gegenstand  der  allgemeinen  Obj ectivität. 
Wo  man  diesen  sogenannten  „Unbegreiflichkeiten''  der  „Glau- 
benswahrfaeii''  begegnet,  da  kann  man  sidier  sein»  auf  trObc^ 
unan^ehellte  Gebiete  des  theologischen  Wissens  lu  treffen, 
eder  auf  leere  objective  und  werthlose  Abergläubigkeiten.  Der 
Glaube  hat  sich  daher  nicht  sowohl  in  Erkenntniss  aufzulösen;  — 
dies  ist  die  entgegengesetzte  Seite  des  Jrrtbums:  der  €^ube  ist 
niemals  eiu  bloss  theoretiscber  Act;  —  aber  er  hat  sidi  von 
der  freien  Erkenntniss  bestätigen  zu  lassen. 

Hieraus  erwächst  für  die  Idee  der  Kirche  folgender  durch- 
greifende Kanon:  Sie  soll  mit  der  universellen  Bildung 
nicht  nur  versöhnt  sein,  sondern  ihr  voranschreiten« 
in  der  wahren  und  hnierych  berechtigten  Geiwissheit,  durch  die 
unbedingte,  völlig  freigela sse  n e  Forschung  nur  immer 
m.ehr  bestätigt  werden  zu  können.  Für  die  factischen  Üir- 
ehen  aber  ergiebt  sich  von  hier  ans  das  dnrebgreifende  Kriterium  z  v 
Benrilieikuig  ihres  Werthes:  dass  keine  Glaubensform  und 
keine  Kirche  der  Aufgabe  der  Gegenwart  gewachsen 
sei,  welche  auf  jenem  Dualismus  der  Bildung  beruht 
und  nur  unter  Berufung  auf  gewisse  Unbegreiflich- 
keiten des  Glaubens  und  mit  der  Anforderung,  die 
„Vernunft  gefangen  zu  nehmen"*,  bestehen  kann. 
Diese  Forderung  ist  durchaus  unstatthaft,  ja  sinnlos,  seitdem  die 
„Rechte*  der  Vernunft*^  in  andern  Dingen  anerkannt  smd.  Diese 
Anerkennung  sdbliesst  jedoch' üure  ITnbedingtheit  in  sich:  jene 
Rechte  lassen  sich  nicht  einschränken  auf  gewisse  Gegenstände 
und  andere  sich  entziehen.  Zugleich  verräth  aber  eine  solche 
Kirche  damit  den  niedern  Standpunkt  ihrer  eigenen  re-' 
ligiOsen  Einsicht,  indem  üe  nicht  gewahr  wird,  worin  ihrs 
eigentlidie  Kraft  liege ,  und  wo  sie  wahrhaft  ihren  Hebel  einzu- 
setzen habe.    Davon  nunmehr  im  Folgenden  I 

III.   Die  Kirche  ist  nicht  bloss  eine  unsichtbare  Gemein^ 
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ichaft  yoa  Gmüeim^  wekhe,  sä  es  dnrdi  nattriich  reügktae 

Sfmpathie,  sei  es  durch  frei  hervorgebrachte  Ucl)eieinstiminung, 
Uber  gewisse  Heilswahiheiteu  sich  in  Einverständniss  bcflnden: 
—  nicht  dieser  ruhende,  gieichsam  hmerlicbe  Zostand  gentlgk 
lUD  Wesen  der  KirdM),  wie  Manche  irr^r  Weise  meinen,  wel» 
ehe  dadnrdi  sie  idealisiren,  oder  Barer  fiolischen  Gebrechen  ent« 
kleiden  zu  können  behaupteten.  —  Ebenso  weni^  ist  die  Kirche 
hioss  ein  Verein  zu  wechselseitiger  Anregung  ironnner  Gefühle 
oder  eiitiicber  Vorsätie.  Diese  ebenso  Terhreitete  Ansicht  gehl 
Tsn  dem  Begriffe  bloss  subjectiver  Religiositflt  aus,  dessen 
Mangelhaftigkeit  wir  bereits  ^'ezeigt  haben.  —  Sie  ist  viehiiehr 
eine  auf  dem  objectiven  Ii e {griffe  der  göttlichen  Er- 
li^siing  beruhende  Heilsanstalt,  mit  dem  dof^ten  Ziele: 
tiieüs  immer  intensiver  an  den  Gliedern  der  Gemeine  den  Er- 
tosuDgsprecess  darzustellen,  theils  extensiv  ihn  immer  mehr 
über  die  gesammte  Menschengemeinschaft  zu  verbreiten.  Sic  soll 
daher  fortwährend  sich  versichtbaren,  ein  geistig  realer 
Organismus  werden,  gleich  dem  Staate,  nnd  mit  entern  eben 
so  anssddiessenden  Zwecke,  wie  dieser  oder  wie  jede  andere, 
eine  eigenthümliche  ethische  Idee  darstellende  Gemeinschaft.  Die 
Kirche  ist  daher,  ihrer  Idee  nach,  nicht  nur  schlechthin  uni- 
versal, das  absolute  Heil  für  Alle  in  ihrem  Schoosse  bergend, 
sondern  ihrer  Fraxis  und  «d>8ohiten  Pflicht  gemäss  ist  sie  schledH* 
hin  gemeingHltig,  nach  Alkunfassung  strdiend. 

Desshalb  hat  sie  auch  den  objectiven  Inhalt  gewisser 
Heils  Wahrheiten  zu  ihrem  Ausgangs*  und  Vereinigungspunkte, 
wesshalb  man  diese  das  „Symbol^^  der  Kirche,  den  Gegenstand 
des  Einverstindnisses  in  ihr,  genannt  hat  IHeAufttdhmg 
eines  Symbols  von  Rehgionswahrheiten  ist  der  erste  Schritt  sor 
Kirche,  als  äusserlich  erkennbarer  Religionsgemein- 
schaft; und  selbst  die  Confessionen  derselben  Kirche  beste* 
hon  nur  durch  Abwddmngen  hinevfaalb  des  heigebraofaten  gemein- 
Sflsnen  Kirdransymbols.  Kirchengemeinschaft  aber  ohne  alles 
Sjinbol,  bloss  in  der  unbestimmten  Innerlichkeit  eines  religiösen 
Gefühls  gehalten,  ist  ein  Widerspruch,  weil  hier  gar  nichts 
ebjeetiT  Gemeinschaftliches  vorhanden  ist.    (Zufolge  des  all« 


igitized  by  Google 


448 


gemeinen  Begriffes  der  Kirche  mOsMii  wir  nns  gegen  die  in 
neuerer  Zeil  aufgestellte  Weigerung  erklären ,  sich  auf  ein  Sym- 
bol lu  Terpflichten.  Die  Weigernden  meinen  indess  eigentlich 
mir,  auf  die  bisherigeii  Kirakeniiyiiiboley  als  auf  Tenltele,  aidi 
nicht  mehr  «inlasflen  stt  kOmieii,  imd  haben  Recht  darin. 
Wie  diese  Antinomie  in  ihrer  Tiefe  zu  lösen,  davon  weiter  unten.) 

Ein  wahrhaft  und  objectiv  Gemeinschaftstiftendes 
wird  das  Kkrcfaensymbol  aber  nur  dadoroh  —  oder  mir  ui  den 
Ilaasse  —  als  es  von  seinen  Bekennem  dmdk  das  (von  uns  be- 
schriebene) Organ  des  Glaubens  selbstständig  und  eigen- 
thümlich  angeeignet  werden  kann.  Nur  durch  wirkU- 
eben  Ghuiben  ist  (oder  wird)  Jeder  ein  Ciiied  der  Gemeine. 
Aiicfa  das  durch  die  KIrdie  m  ▼«rihdehende  Erlasungsweik  an  ihm 
kann  nur  von  seinem  Glauben  ausgehen  und  setzt  diesen  vor- 
aus: —  (welche  beiden  S<&tze  übrigens,  wie  kaum  zu  eriunem 
sein  dürfte,  keinesw^ges  den  alten  bescfartlnkenden  Sinn  haben, 
als  werde  hier  der  Glaube  an  irgend  eine  Autorität,  an  ein  der 
üeberzeugung  iremd  Bleibendes,  zui  Bedingung  gemacht, 
um  Antheil  am  Gute  der  Erlösung  zu  haben.  Ein  solcher  hi- 
storischer Glaube  ist  gar  nicht  der  ▼ollständige,  oder  weuQ^ 
stens  nur  der  sehr  unvoflkonunne  Anfong  daron.  Im  Sinne  des 
Xditen  Glaubens  dagegen  ist  Nichts  begreiflicher  und  conse- 
quenter,  als  die  Behauptung,  dass  nur  das  Innewerden  der 
eignen  Sündhaftigkeit  und  das  gewisse  Vertrauen  auf  die 
gOttUcfae  Gnade  (Ue  wirkliehe  EriOsung  und  das  Bewusslsefai  der- 
seBien  in  uns  herbeiftlhren  könne.) 

Hieraus  ergiebt  sich  ein  entscheidendes  Kriterium  für  das 
wahre  Kirchensymbol,  welches,  so  formal  es  ist,  dennoch  den 
hOehsten  Gesiohtspunkt  bielet,  um  die  historisch  gegebenen  Kir- 
chensyrabole  nach  ihrem  ethiscfaen  Werthe  durcbgreifiBnd  tu  be- 
urtheilen : 

Das  wahre,  absolute  Kirchensymbol  muss  auch  in 
ToUständigem  Sinne  geglaubt  werden  können,  und 
Nichts  darf  in  ihm  übrig  bleiben,  was  sich  unfähig 

zeigte,  von  jenem  Glauben  völlig  angeeignet,  d.  h.  mit 
freier  Ueberseugung  umiasst  zu  werden.  So  ist  es  an  sich 
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.4urc)»^us  Yo)ljji,9iajB^p^^ ,  keiner  Nachbesserung  pdq:  Aei|r 
fiPtm  l^ifliSfP^  <^  mi  4eni  MjBq«^fflOT^«(c^  den  ein- 
sig  möglichen  We^  HeUe.  Ah^r  gerade  danun  ist  es, 
jvie  all.^  ewigen  Wahrheiten,  einer  unendlich  eigenthUm- 
iÄpMl^  Darstellung  und  unendlich  eigeji^lhü^ul^cken  Aa- 
^gnfi^^  (lOMg.  W4||4^  Jbfldvf  ^  4^€f^  |i«l!cb  YWffg  ifi  eine 
4|Bfis^Mve  Ferpi^el  gefilmt  wtfd^«  aondevin  gerade  dieee  iaft 
manmgf^tig  und^perfectiheL  Zugleich  ist  dies  die  sittlich-künstleri- 
sche Seite  der  kirchlichen  Thciti^kcit  in  Bezug  auf  die  Gemeine  (was 
4ilme  Zijveifel  einen  ^j^s^nftfjiiaill^diej»  Process  voraussetzt)  ,  den 
ßwigfil^  W94ßeiß9flSf4^8^m^^  imverlndedicbiipi  Inhalt  des  Jür- 
cbensymlNiis  deni  jedeainaligen  Bildungszustande  der 
Gemeine  anzupassen  ^\in.d  i"ür  diesen  frei  aneignungsr 
lü^Ag  zu  machen. 

Jbdfffy^  in  Wal^^ei^  kein  .Ge^ef^uuils  ^^n^iflcbi^i^  ^  hiaher 
}Kfsxm9b9f^fi^^  1^  üie  JDfniwi^ndedichlieift  und  Veo- 
l^eriichkeit  des  Glaubenssymhols.  Die  Kirche,  so  gewiss  sie  der 
3I^V^dfir^eit  und  Objectiviiat  ihres  Glaubensgrundes  gewiss  ist,  be- 
baiipl^  4ie  UnverlU^derlichkeit  ihres  Symbols  i^d  ^at  dari^ 
Rect^  B^WUmgiyifJiV^t  besticht  die  Jhnjteairhfe  jdaas  jede  histor 
rjacke  Jorm  des  Symbols  gar  mannigfacb  sich  geändert  hat,  noch 
inehr,  dass  gar  Vieles  au  ihm,  wenn  es  vorher  auch  geglaubt  w  urde 
Trgeglauht  auf  irg^i^. eine  iremde  Autorität  bin  —jetzt  nicht  mehr 
§^glni|l|tiveiiienkanju  So  hat  eich  .(jaetigch  cAy  x^lPl^^ulftriichy  fite* 
meft  an  Min  wfigßiliJ^  und  ^  Stiegt  muiaste  si(^  erfaebcn^i^  was 
dn^  „Bleibende**  und  was  das  „Vergängliche**  darin  sei. 

pie  Ethik  YQrmag  nicht,  und  hütet  sich  wohl,  diesen  Streit 
auf  pftli/epfil^  .ofier  facti^^^he  .Wei^  z^  jschlicbfen;  ^aber  sie  giebt 
das  höchste  Prindp  ivD^  wie  ,er  jMets  gelobt  werden  Jc^pn,  und 
*  ^Igpudich  inuner  gelöst  worden  ist.  Es  liegt  im  r.echten  Be- 
griffe des  Glaubens.  Das  Unveränderliche  un^  innerüch  Ewige 
d^  |te(|gion  .muss  stets  und  wi.r^fi  stets  geglaubt  wer- 
4em  es  fuhrt  seinen  Beweis  in  sich  selbst  Auch  .ist  dar- 
t||»er  eigentli(4i  nicht  ges^ritt^  wprden.  Das  yer8n#^Ii<4ie|fUid 
Vergängliche  führt  ebenso  den  Beweis  fttr  seine  Ver- 
gänglichkeit; es  wird  entbehrlich  fUr  den  wahren  Glau- 
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ben,  und  die  fortschreitende  Perfectibilität  des  Glaubenssymboles 
bat  dies  auch  äusserlich  anzuerkennen  und  definitiv  Act 
davon  zu  Dehmen,  indem  aie  es  fidlen  Ulsst 

IV.  Hierbei  ergiebt  sich  jedoch  eine  wichtige  etiüsch-klbislle- 
riscbe  Rücksicht.  Jede  historische  Kirche  ist  anzuerkennen  in  ih- 
rem relativen  Wertbe  (ist  factisch  wahre  Kirche),  welcher  das 
Erlosnngswerk  in  der  Gemeine  gelingt  Desahalb  ist 
jede,  auch  nnToDkommetee  Gestalt  des  Glanbens,  durch  welche 
dies  erreicht  ist,  unendlich  werthvoller  als  Abwesenheit  jeder 
Kirche  und  jedes  Glaubens.  Dessbalb  soll  nur  in  dem  Maasse 
eine  historische  Form  des  Glaubens  durchbrochen  werden,  als 
schon  im  Bewusstsein  der  kirchllclien  Gemeinschaft  die  falliere  Ge- 
stalt vorbereitet,  die  Torhergehende  völlig  sich  ausgelebl  bat  Die 
Glaubensform,  in  welche  eine  kirchliche  Gemeine  ihr  religiöses 
Gesammtbewusstsein  zusammenfasst,  gilt  ausdrücklich  für 
Alle,  nidit  bloss  fOr  die  einzelnen  VoigerQckteren oder  Gebü^eten. 

Desshalb  soll  aber  die  Kirche  selber  es  för  ihre  Pfiiefat 
erkennen ,  das  historische  Symbol  immer  mehr  zu  stei- 
gern und  ihre  Gemeine  zu  dieser  Steigerung  zu  er- 
liehen,  nicht  erst  von  Aussen  und  unter  mancherlei  Wider- 
stand von  ihrer  Seite  es  als  Nolhigung  siäi  aufdrängen  lassen. 
Wie  wir  vom  Staate  zeigten,  dass  er  das  poUtische  Element,  welches 
den  Umsturz,  die  „Revolution^'  erzeugen  konnte,  in  sich  seihst 
aufiiehmen  und  oi^nisirend  gestalten  mttsse:  so  gilt  dasselbe  von 
der  Kurche.  Was  bisher  wider  ihren  Willen  geschah  und  so 
als  ein  Kampf  gegen  sie  selber  in  ihrem  ganzen  Bestände  erschei- 
nen musste,  dies  Element  der  PerfectibiHtdt  soll  sie  in  sich  auf- 
ndiraen  und  religiOs-kttnstlerisch  i»eliandeln.  Durch  welches  Or- 
gan' in  ihr  dies  mOg^ch  sei,  wird  sieh  zeigen. 

Wenn  aber  Streit  Ober  die  kirchHchen  Symbole  ausbricht 
(wie  solcher  jetzt  unläugbar  in  heftigster  Weise  stattfindet):  so 
ist  es  aus  analogen  Gründen  die  Pflicht  der  Kirche,  die  Con- 
trOTerspunkte  im  Symbole  surflcktreten  zu  - lassen 
und  das  Gemeinsame,  annoch  Verbindende,  als  das 
eigentlich  Entscheidende  der  kirchlichen  Gemein- 
schaft, voranzustellen. 
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(Der  «Mklitige  Leacr  mktniit  nidit,  mnm  ivir  in  diesem 
gmun  Abechutle  «ns  der  Rflcksiehtnalinie  auf  bestimmte  Kir- 
chen oder  contessionelle  Beispiele  ausdrücklich  enthalten.  Dies 
würde  nicht  nur  die  wissenschaftliche  Haltung  des  tian* 
sen  beeintriebtigeD,  mdem  die  Ethik  an  sieh  weder  auf  dem 
tendpimkte  mer  beatimmteB  hietoriedien  Religion,  noefa  wem'ger 
auf  dem  einer  Confession  sich  befindet,  —  es  würde  weit  mehr 
noch,  wie  wir  fürchten,  der  Unbefangenheit  der  Auffassung  Ein- 
trag thun,  welche  wir  dem  Leser  zu  erhalten  wünschen,  der  sein 
reKgiases  Bewusstsein  mitten  in  jenen  fiietiscfaen  Ck^ntroversen 
eehon  befestigt,  unwiOkOriich  Partei  genommen  hat  Da  jedoch 
nach  unserer  wohlerwogenen  Ueberzeugung  von  den  jetzt  vorhan- 
denen christlichen  Confessionen  keine  eines  hesondem  Vonnges 
rat  den  andern  sieh  rühmen  kann:  so  wSre  es  nicht  woMge- 
Ihnn,  wenn  wir  auch  nnr  smn  Scheine  Partei  ergreifen  wollten 
für  die  eine  oder  gegen  die  andere.  Nur  die  Zuversicht  steht 
uns  fest,  eben  weil  wir  von  der  lange  noch  nicht  ausgeschöpften 
liefe  der  diristhchen  Wahrheit  durchdrungen  sind,  dass  fimher 
oder  spSter  eine  neue  Reformation  ^e  cfaristlidie  Kirche 
llber  Ihre  bisherigen  confessionenen  GegensHtze  weit  hinausrücken 
wird.  Vermessen  w<1re  es,  die  künftige  Gestalt  derselben  weis- 
sagen zu  wollen,  da  in  diesen  Dingen  keine  folgernde  Voraus- 
berecfanung,  sondern  die  Erweckung  des  göttlichen  Geistes,  der 
stodende  Blitx  einer  ungeahneten  Begdsterung  das  neoe  Factum 
heraufführt. 

Nur  an  der  Grösse  des  religiösen  Bedürfnisses 
in  der  Gegenwart  können  wir  die  Nähe  einer  hdhem-Be- 
iehong,  nnr  an  der  Gestalt  des  Mangels,  der  die  gegenwär- 
tigen Kirdien  drOekt,  die  künftige  Art  ihrer  BefHedigung  ahnen« 

Wir  bedürfen  der  neuen  Kraft  eines  weltüberwinden- 
den Glaubens.  Der  Glaube  au  die  Vergangenheit,  an  die 
historisch  christhchen  Thatsachen,  ist  dahin,  oder  ist  wenigstens 
sn  schwach  gihrarden,  um  fortan  anf  ihn  die  game  Wucht  der 
religiösen  Wiedererneuerung  zu  stützen.  Nur  der  Glaube  an  die 
Zukunft  bleibt  übrig:  aber  nicht  an  die  zeitliche,  sondern  an 
die  ewige  Zukunft  des  Menschen,  mit  £uiem  Worte:  an 
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Zuversicht  gewesen,  —  wir  woUeu  nur  an  Moliaiumeds  Paradws 
erinnern  —  w«(«k§  all^n  religiü$en  Heroismus,  aUe  weltUberwii^ 

dMMltii  UmIii»  omugi  iiat  «luih  SiMahiNis  ikw  Ctui' 
»tiathwin.  ,,]Nidit  4ie  fiiasetaiMf  4419  AlmdaiaUi,  4mm  Fmt 

jetzt  den  Höhepunkt  des  chrkttieheB  Cultus  ausmacht,  lücht  der 
lüreuzefttod  Ciuristi,  an  dessen  Symbol  die  cluriaitiic^..Kir€liQ  bür 
her  vmamgunim  g^teAat  h9t^  imiktm  ^  eme^  sevWiig  wir 
tciiaffeDda  firadKMImnig  unter  4eu  Jungem  hmmr;  —  «0  iw 
allein  die  thalsachliche  Gewissheit,  dass  der  vor  ihren  Au- 
gea  gestorbene  Clu'istUA  auferstanden  aei,  um  auch  sie^ 
peiuer  frQbjvn  Veriieiasuag  fpanaw^  aMh  ibrem  teHnUdtop  T«d» 
in  seia  enöges  Reidi,  in  nme  seK^i  GeMnifMibiift  aufinmcli^ 
men.  Diese  Gewissheit  der  hohem  sehgen  Forldauer  war 
i^nd  ist  es,  welche,  unerschütterlich  angeeignet,  eine  Begei- 
^tenug  bervorniftf  die  mch  das  inliafibe  Lehen  mi  ^wm  kOf 
fiel»  Glan»  erfüllt  uud  dm  Willen  m  jiBdem  Opfer  ber#t  madit 
Wie  jene  gewaltige  Thatsache  damals  zündete:  ao 
mUsste  eine  analoge  Evidenz  den  Menschen  der  ge- 
'4[eDw|lrtigeo  Bildung  »ich  darhi«t4»4»«"*>  wd  vk)r 
jfikht  befit«flid]iG&  «racfaeiueu,  veiua  wir  4ie  Bdmptung  wügMW 
dass  auch  die  Wissenschaft  iu  dieser  Ricbhing  weit  mehr  zu  ]ei-> 
sten  vermöge,  als  bisher  geschehen  sei.  Jedenfalls  gehurt  die# 
in  einen  andern  Kreis  von  Untersuchungen.  Vielleicht  iodess  eff>- 
^cbeiut  wunial  die  Zeiti  in  der  das  €hriat>nthmni  wie  es  bis  jetzt 
das  KreiUf  *BU  seineiii  Abj^eichen  gewtlilt  hat,  mit  dm  ireudi- 
gern  Sinnbilde  des  auferstandenen  Welterlösers  sich 
schmückt,  und  diese  Zuversicht  der  Unsterbhchkeit  in  der  „trium- 
4^]iirendeii*^  die  Welt  dadurch  wahrhaft  ttberwiDdeiideu  Kirelie 
aiachiieue  bflgeistenide  Thaten  bervainorufeu  Teiwg,) 


*)  Diese  Worte  sind  einer  früher  schon  angeführten  Abhandlung  entlehnt^, 
deren  ganzer  Inhalt  hierher  gehört  und  weiterer  Erwägung  empfohlen  wird. 
Man  vorgleiche  :  „Die  Religion  und  Kirche  als  wiederherstellende 
Wacht  der  Gegenwart",  zweiter  Artikel}  in  des  Verf.  »^Zeitschrift  für 
jf  Uilosopliie'«  Bd.  XU.  S.  316  ff. 
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j^lUnkH^  iBi  der  Mk  MMelwItt  QegenmH»  V4n  Prl«it<lrR  tmi 

Laien,  analog  wie  im  Staate  der  Gegensatz  von  Obrigkeit  und 
Geborobeaden,  in  der  Kunst-  und  ErkeBBtaiBsgemeinschiA  der  von 
MaoNSt  «nd  Lemcndeiif  Mmnk»  nad  iniMdleblMber.  U 
4ftM  Ftvkmg  all0f  dieser  GegensMer  mHltllt  jener  kachele  Gegen« 
salz  in  sich.  Der  allgemeine  Begriff  des  Priesters  („Geistlichen") 
besteht  darin,  dass  in  ihm  der  r,(Üatlbe",  die  re^iöse  lieber- 
zsugangt  einen  hohem  Grad  der  lAt^iftSitat  md  der  Klar'« 
lleit  heiitee,  als  hei  den  Andim  vm  litti  IMT,  so  dass  er  sidi 
mKttheilend,  ihren  Glauben  belebend,  kurz  productiv  tu  ihnen 
zu  erhalten  vermag.  Der  allgemeine  Begriff  des  „Laien"  ist, 
dass  er^  flberhanpt  Ten  sehwaehewü  reli|||ii>84ittKchem  PredHcüens^ 
wmogen,  darin  der  Anregung  bedarf.  So  ist  der  Priester  anf 
der  untersten  Stufe  fflr  den  Laien  religiöse  Autorität,  „Obrig- 
keit", und  dieser  ihm  zum  „Gehorsam"  verpflichtet  Aber 
das  Verhidtniss  erinneriichl  vod  veigeisligft  sieh  s  joier  lehrt  frei 
iberzeagend,  wie  dieser  fr«i  aneignend  sidi  ferhttt,  wid  hierin 
hegt  zugleich  das  wahrhaft  ktln stierische  und  kunstan- 
eignen de  Thun  des  Einen  wie  des  Andern,  welches  an  Innig-  / 
ieit  und  Tiefe  sich  ins  Unbedingte  sIeigem  lasst. 

An  sich  daher  ist  dieser  Gegensai«  kein  nnbedingter  oder 
definitiver;  sondern  das  Verhältniss  kann  im  einzelnen  Falle 
Wechseln  und  sich  vertausdien«  In  einer  glHubig  gebildeten  Ge- 
fiieine  wird  sich^heh  oft  genug  das  Bei^iel  des  Laim  heiesli- 
gend  larttekwirken  auf  den  Lehrer  und  Fahrer  derselben  ^  isk 
eigentlich  ihnen  Allen  Vorbild  sein  sollte  und  im  Allgemeinen  es 
auch  bleiben  kann,  trotz  augenblicklicher  Ausnahmen.  Dennoch 
bann  jenes  Yeriiähniss  niemals  absolnt  versehwinden  oder  der 
angenhMcklichen  VtWkVte  tlbeiiassen  werden,  wfdi  dies  <ie  reli- 
giöse Desorganisation  wäre,  wie  In  den  Secten ,  weWie  bei  ihrem 
Gottesdienste  auf  augenbliddiche  Erweckung  warten  und  in  je- 

ralailigen  Aeusserung  dieser  Art  eine  wiridiche  Mittheiiong 
des  hdfigen  Geistes  siAien.  Bier  h«it  die  statige  Wirlnmg  der 
reKgiosen  Oememschaft  irOlUg  auf:  leder  versodit  es,  fttr  sieh 
<lie  ganze  iürche  zu  sein»  wodurch  die  Gemeinschait  in  unbe- 
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grftnzten  Individualismus  sich  zu  verlieren  droht  Das  übrigens 
koclitt  berMhtigte  Element  religideer  EigeBthimlkhkeit  tritt  hier 
sdirankenloe,  einseitig,  in  voller  desoiiganisirender  Gewdt  her- 
vor, statt  in  die  weitunifasseude,  aber  feste  Form  einer 
Kirche  und  eines  geordneten  Ciütus  aufgenommen  zu  sein,  in 
welcher  der  hteibende  Unterschied  des  geistlichen  Berufes  vom 
Laienstande  nicht  enthekrt  werten  kann. 

Aus  demselben  Grunde  jedoch  kann  der  ergänzende  Ge- 
gensatz von  Priester  und  Laie  in  allen  Verschiedenheiten  der  re- 
ligiösen Gemttthsrichtung  sich  darstellen,  und  so  die  mannigfachste 
Gestalt  anndunen.  Gerade  auf  der  Beweglichkeit  dieses  Wechnel- 
austauscbes,  so  dass  Emer  und  Derselbe  nach  sdner  eigenÜiOm- 
Uchen  religiösen  Anlage  oder  hervorgebildeten  Virtuositüt  in  einer 
gewissen  Richtung  Priester,  in  einer  andern  Laie  zu  sein  vermöge,  i 
und  auf  dem  fernem  Umstände,  dass  die  rechten  religiösen  Er- 
ginsungen  auf  emander  treffen ,  besteht  afies  Leben  der  Kirche 
und  die  aus  ihrer  eigenen  Mitte  inmier  neu  sich  erzeugende  Fri- 
sche desselben.    Der  „Glaube"  in  seiner  ächten  specifischen 
Bedeutung  hat  auch  viele  Grade,  welche  zwischen  dem  seihst-  | 
ständigen,  seiner  Gründe  bewussten  Wissen  und  dem  Vertrauen 
auf  die  Autorität  der  von  Andern  geprüften  Gründe  sich  auf-  j 
und  abbewegen.  Das  Denken,  namentlich  das  speculative,  wel- 
ches allein  des  Wesens  der  ewigen  Dinge  und  ihrer  GrUnde 
machtig  ist,  enthält  einen  kOnstlich  gesteigerten,  ezcepüondlett 
Zustand  der  Bildung,  dessen  Hohe  nicht  immer  und  nicht  Ton 
Allen  festgehaltmi  werden  kann.  Desshalb  wird  die  Menschheit 
und  sogar  der  Denker,  sofern  er  Mensch  ist,  d.  h.  in  der  To- 
talitat seiner  Gemüthskrafte  lebt,  in  einem  durch  Denken  ge- 
tragenen und  unteriMtuten  Glauben  leben,  in  emer  lebendigen 
Vollzuyersicht,  die  sich  aber  nicht  In  jedem  Augenblicke  ib» 
rer  Gründe  ausdrücklich  bovusst  ist,  noch  bewiisst  zu  sein  braucht- 
Hieraus  entsteht  nun  ein  eigenthümlicher ,  aber  facti sch  in  der 
Kurche  niemals  fixirter  Unterschied  zwischen  religiös  Erieuchte» 
ten  und  rdigiOe  Gläubigen ;   bezeichnender  ausgedrttdLt:  der 
mehr  theosophischen  oder  der  mehr  priiktischen  Richtung,  in- 
dem die  relativ  Gläubigen,  so  gewiss  sie  dennoch  lebendig 
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Gläubige  sind,  gerade  zu  begeistertem  Handeln  getrieben  sein 
werden,  aber  die  Erleuchtung  ihre»  Glaubens  von  jenen  em- 
pfangen, währeod  sie  umgekehrt  der  theosophischen,  in  Beschau-  * 
lichkeit  Yeiharrenden  Individualität  wieder  im  Handela  ein  spcnn- 
nendes  Vorbild  sind. 

Je  unvollkommener  und  unfreier  desshalb  die 
Form  der  Kirche,  desto  entschiedener  und  unbewegt 
Hoher  ist  der  Gegensatz  zwischen  Geistlichen  und 
Laien  (geschicfatlieh  daher  anfangend  von  erblichen  Priester- 
stäminen,  welche  ausschliesslich  den  Zugaug  zum  Ileiliglhume  für 
die  Laien  vermittelten,  und  noch  nicht  ganz  abgestreift  in  der 
Vorstellung  euier  erblich  überkommenen,  traditionell 
überlieferten  Priesterweihe,  die  noch  immer,  was  ein  reui 
Innerliches  ist,  an  irgend  einen  äussern  Act  knfipft).    Je  voll- 
kommener die  Gestalt  der  Kirche,   desto  relativer 
und  beweglicher  (übertragbarer)  ist  dieser  Unterschied; 
aber  niemals  so,  dass  er  im  Organismus  der  religiösen 
Gemeinschaft  als  einer  Totalitat,  oder  auch  im  wahr- 
haft Befruchtenden  des  einzelnen  rfligiösen  Wech- 
selverkehrs, ganz  zu  verschwinden  vermöchte.  Wie 
in  der  Kunst-  und  Erkenntnissgmeinschall,  so  auch  hier,  ist  das 
Eine  Snbject  hnmer  das  Anregende ,  das  Andere  das  Angeregte. 


ZiMreitei  Caj^lteL 


f.  179. 

Eiutheilung  dieses  Gebietes. 

Nach  diesen  Prämissen  liisst  sich  nun  erkennen,  wie  die 
Kirche,  als  Organismus  mit  eigenthümlicher  Verfas- 
sung, ihrem  Zwecke  gemäss  sich  gestalten  und  ebenso  ent- 
sprechend wirksam  werden  mOsse.   Dieser  Endzweck  aber  ist 

die  intensiv  und  extensiv  immer  vollkommnere  Darstelhing  des 
gottlichen  ErlOsungswerkes  in  der  Menschheit. 

1.  Die  Kirche  gliedert  sich  diesem  Endzwecke  gemäss  in 

eine  Mannigfaltigkeit  von  Ständen  und  geistlichen 
Berufs  arten,  welche  wir  iliren  äussern  Organismus  nennen 
können.  jGr  beruht  auf  dem  Grundgegensatze  des  geistlichen 
Standes  und  der  Gero  eine. 

2.  Die  Kirche  erhält  ihren  Geist  innerhalb  der  Gemeine 
durch  stete  Ausübung  des  Cultus,  in  dem  weitem  Sinne  dieses 
Wortes,  dass  dadordi  AUes  bez^chnet  werden  soll,  wodurch  Er- 
bauung mittels  religiöser  Geraeinschaft  erreicht  wird,  sowohl 
nach  der  Seite  der  Einsicht  oder  rehgiOsen  Belehrung,  wie 
nach  der  des  Gefühls  oder  der  Gemttthserhebung;  welches  Leli- 
tere  nur  durdi  religiöse  Kunst  möglich  ist.  Der  vollstilndige 
Cultus  soll  daher  nicht  nur  eine  doetrinelle  und  eine  rituelle  Seite 
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babeit;  seine  VoBkonffleiibeil  bestebt  im  Gleidigiewkhle  und  ni 
der  flre^foeWiircfcAipgong  beider  Elene«Ce< 

3.  Die  Kircbe  Tertieft  und  Terbreitet  ihre  Wirkung  in  den 
Motttbera  durcb  die  Seelsorge,  dies  Wort  in  dem  univcrsel- 
kuk  fiboMd  gefäest,  dees  es  jedes  Verfalure»  beieiebiiet,  dureb  wel« 
cbes  dte  Hbrebe  die  BdiswabiMten  den  i*dlvidiielleB  He«« 
dürfnisse  der  Gemeine  anpasst  und  so  für  ihre  geistliche 
Erziehung  (theils  Zucht,  theils  sittlieb-religiose  Forderung)  un- 
sbHlssig  Sorge  trügt  In  der  Seelsei^  «ttd  teer  kflDSlleriscbeii 
YoilkiHiiiiiesAiell  ist  diM  bo^bste  Ziel  tnd  des  Stde  des  reügi- 
9sen  Änecesse^  ausgesprochen. 

I.  Wenn  wir  historische  Umfrage  halten,  wo  die  so  eben 
beieiebaeuin,  allgejbeia  rebgiOsen  und  so  2«  sagen  geoMinsini 
menscUidieR  AntpAem  gelast  werdeuf  so  «stwertiet  uns  die  Erfab- 
rung:  allein  in  der  ebristlieben  Kirebe,  nnd  swar  vorzugs- 
weise nur  in  den  beiden  jetzt  bestehenden  Hauptformen  des  k a  t  ho- 
li sehen  und  des  evangeliscben  Bekenntnisses,  während  ihre 
dritte  Fomiv  die  grieebiscbe  KbKshei  m  kindhafter Unentwiekeltbeit 
liberwiegend  auf  der  Stoib  des  bloss  ceremoniellen  €altus 
zurückgeblieben  ist,  wie  vollends  die  armenische  und  die  kü{)- 
tische.  So  erbalten  wir  das  pbiiosopbiscbe  Redit,  in  jenen  Kir- 
ebed  die  eiiizigen  gegenwärtigen  Repräsentanten  des  wekge- 
sdiicMfidien  religiösen  Proeesses  so  s^en,  hidem  was  etwa  sonst 
Ehrenwerthes  jetzt  zur  Erneuerung  des  jüdischen  Cultus  geschielit, 
wohl  zugeständäcb  nicht  als  ein  Selbstständiges  angesehen  werden 
kanni  sondern  mir  als  Product  mittdbarer  Einwirfcang  der  aUge-^ 
meinen,  ans  dem  «^sdicben  Geiste  hervorgegangenen  Mdung. 
Diesen  Gesichtspunkt  nun  zugegeben,  würden  wir  hei  Behandlung 
jener  Aufgaben  eigentUcb  mit  den  positiven  theologischen  Wissen* 
Schäften  des  KircbeHrechts  nnd  der  prakliaehen  Tbeo«» 
logie  ib  Cencmtefls  treten;  md  fasat  nfan  manche  auch  pbi« 

losophische  Ethiken  in*8  Auge,  so  zeigen  sie  besonders  in 
diesen  Tbeilen  ein  tbeoiogisdies,  ja  confessionelles  Gepräge.  Eines- 
tfaeila  nun  alclit  es  der  phikMophischen  Behandhuig  niebt  an,  in 
Singen,  Uber  wdche  die  tbeologkMlie  Wissenschaft  den  reichen 

Ertrag  ihrer  jabibundertlaogen  Praxis  schon  l«tng8t  festgestellt 
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hat,  AUeg  a94tr»  ttid  bewer  wiisea  m  woUbd;  «ndsnOheilft  je- 
doch liegt  dieser  EHkhfimgMnhalt  grostenlheils  aiuterhalh  der 

Idee.  Desshalb  kann  unsere  gegenwfbtige  Aufgabe  auch  nur 
darin  bestehen,  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  geben,  wie 
sie  aus  dem  Begriffe  der  kirchlichen  Gemeimcfaaft  iiemigeheii» 
unhekmuDert  darum,  wieweit  sie  in  kgaid  einer  KircfaiB  ihre 
YerwkUidiaBg  erhalten  haben,  oder  nicht 

n.    Wie  wir  gesehen,  geht  der  religiöse  Process  von  dem 
Gegensatze  und  der  Wechselwirkung  zwischen  Priester  und  Laien 
ans.  Wo  das  Bedtti&iss  religiöser  Erregung  (Erbauung)  auf  eiae' 
erregende  Kraft  triflt,  wo  es  bleibend  in  diesem  VeihSltniss  be- 
friedigt wird:  da  ist  der  Keimpunkt  einer  Kirche  vorhanden, 
die  sich  von  da,  aus  ihren  ersten  Anfängen,  bis  zur  Welt  und 
Mensdüieit  umspannenden  Totalitat  ausbreilen  kann.,  Organi- 
sirt  wird  sie  jedoch  erst  dadurch,  dass  jenest  innftchst  noch 
udiestimaite^  YnrhSltniss  sich  befestigt  und  ausbildet:  dass 
eine  gemeinsame  Lehre  von  Heilswahrheiten  eine  gläubige  Ge- 
meine um  sich  versammelt,  deren  Glaube  immer  tiefer  in 
ihr  begrflndet,  immer  lichtvoller  von  ihr  angeeignet 
wird.   Ein  überwiegend  lehrender,  die  Perfeedbilitftt  und  Aus- 
bildung des  „Symboles'*  fördernder  Stand  innerhalb  des  allge- 
mein geisUichen  Standes  wird  nOthig  sein.   Ebenso  liegt  in  je- 
nem Begriffe,  dass  eine  ttbereuistimmend  aneri^annte  Form  ge« 
meinsamer  Erbauung  (Cuitus)  sich  bilde,  deren  Initiative 
vom  Geistlichen  in  der  Gemeine  auszugehen  hat;  dass  endlich 
die  Lehre  und  der  erbauende  Cuitus  mächtig  genug  seien,  um 
dauernd  eine  Gemeine  zu  gründen,  die  durch  sie  ihrer  Erlö- 
sung gewiss  werde. 

So  ist  ein  theologischer  Lehrstand,  du  geistlicher 
und  ein  Stand  der  Gemeine  zu  unterscheiden,  deren  Wechsel- 
verhältniss  den  inner n  Oi^ganismus  der  Kirche  erzeugt;  während, 
um  ihn  auch  nach  Aussen  au  tiberwachen  und  au.  schützen, 
'  eine  Abstufimg  selbstgewflhlter  KirchenbehOrden  nOthig 
wird.  Dadurch  kommt  die  Kirche  mit  dem  Staat  in  Berflhmng 
und  das  beiderseitige  Verhältuiss  muss  von  hier  aus  festgestellt 
werden. 
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1.   Der  geistliche  Stand  und  die  Gemeine. 

f.  180. 

A.   Der  theologische  Lehrstand. 

Es  1IIII88  itt  der  Kirche  eiiie  GemeuiBdiall  vott  tiieülogiscbr 
wissemdiaftlicheii  ForBchem  bestehen,  welche  den  gesamniten 

Inhalt  der  religiösen  Lehre,  nach  seinen  historischen,  dogmati-  * 
sehen  und  praktischen  Theilen,  nicht  bloss  slätig  überliefert, 
sondeni  auch  in  innner  tieferer  wissenschaftlicher  Durcharfaei- 
toDg  zu  begrflnden  und  nach  allen  seinen  Folgen  zu  er- 
schöpfen vermag.  Die  Bedingimg  einer  völlig  freien  und 
anbefangenen  Forschung  versteht  dabei  sich  von  selbst; 
denn  sie  liegt  im  Interesse  der  religiösen  Wahrheit  Im  All- 
gemeinen diesem  Kanon  zu  widersprechen,  wagt  auch  der  Starr- 
gläubigste  nicht;  aber  in  der  besondern  Anwendung  macht  man 
£insclu1üikungen ,  welche  nur  von  Unklarheit  und  Missverständ- 
niss  zeugmi,  indem  hier  nicht  Tom  Mehr  oder  Minder,  sondern 
kdigßcfa  vom  Entweder,  Oder  in  der  Anerkennung  des  Prin« 
cips  die  Rede  sein  kann. 

L  Indem  die  wissenschafUiche  Theologie  auf  der  Gmndlage 
der  gmeingOUigen  religiesen  Wahrheit  steht,  befindet  sie  sich 
insofern  auf  ^idiem  Boden  mit  der  Philosophie.  Doch  ist  es 
darum  nicht  ihre  Aufgabe,  die  reUgiösen  Lehren  auf  philosophische 
Vernunitwahrheiten  oder  moralische  Regeln  zurückzuführen,  sie 
zu  „rationalisiren*^:  —  damit  würde  die  Religion  wieder  in 
den  Uossen  SubjectiTismus  zurUekgewoifen,  dessen  Mangel- 
haftigkeit von  uns  erwiesen  ist.  Vielmehr  ist  die  theologische 
Wissenschaft  ihrem  Grundcharakter  nach  historischer  Natur: 
sie  geht  von  der  Thatsache  der  in  die  Menschengeschichte 
angetretenen  göttlichen  Erlösung  aus,  und  bleibt  so  durchaus  im 
Gebiete  des  historisch  Gegebenen  und  der  quellenmas- 
sigen Feststellung  desselben.  Aber  ihre  fernere  und  weit 
wichtigere  Au^abe  ist,  die  ewige,  göttUche  Bedeutung  dieser 
Thatsache,  mag  der  glaubige  Mensch  sie  noch  so  sehr*  in  ihren 
Wirkungen  als  solche  empfinden,  audi  dem  WissenwoUendMi 
zu  erweisen,  d.  h.  sie  nicht  vereinzelt  stehen  zu  lassen,  son^ 
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dem  einzölligen  in  die  allgemeinen  Gresetze  and  durcli- 
greifenden  Analogieen  des  UniTersums,  und  in  dieser 

Reihe  sie  aufzuweisen  als  die  höchste,  aber  consequente 
Thatsache  der  göttlichen  Offenbarungen  in  die  endliche  Welt, 
tter  j^dook  begegndt  sie  rieb  mü  der  SpecubÜoA»  welche,  sofern 
iie  ihn  hidtote  AxO^^  eini  ^Fliiloiojplii«  der  Qb* 
'  schichte^S  lösen  will,  diese  Losung  nur  im  Segriffl  det  Oottp 
menschen  finden  kann.  Die  Letztere  kommt  nur  vom  meta- 
physischen Begrifle  des  Uoimsiwls  wid  seiner  immanenten 
TdeoiDgie  ni  diesem  fiele;  Jene  m  der  Thatsache  des  höcb* 
steil  'Mos,  der  Ertosung  des  Menscheu  dhrch  OoCl>  m  ndetzt« 
an  ihrem  gemeinschafllichen  Ziele,  sich  vOUig  einig  zu  wissen.*) 
Dessbalb  iel  aber  auch  der  Gehalt  der  Theologie  der  um>- 
Isssendsie:  es  ist  Aufgabe  der  Ihedogiachen  M^ssenschaftf  ikn  zn 
einer  vellstaiitigen  Srkenntniss  des  Metische«  und  der 
Welt  auszubilden.  Der  wissenschafthche  Theolog  hat  alle  Seiten 
der  Bildung  seiner  Zeit  in  sich  ausammenzufassen  mid  mehr  noch: 
die  Geisterwelt  ond  das  Leben  des  Menschen  atie  Unrem  tiefiitea 
Mittelpunkte,  ihrem  Verhältnisse  zur  Gotllieitf  iu  verstehen, 
d.  h.  diese  Einsicht  in  wissenschaWicher  Klarheil  zai  besitzen, 
zugleich  aber  mit  der  innigsten  Ueberzeugung  des  Gemttthes 
sie  tu  umfassen  und  mit  der  hierans  geeehopften  Begeistemg 
zu  vertreten.  Die  Beziehung  namHdi  zur  Gertietnef  der,  wen» 
auch  nur  mittelbare,  Endzweck  der  Erbauung  kann  hier 
nie  voUig  zurücktreten.  Aecbte  und  dauerhaite  Erbauung  wird 
jedoch  nur  aus  der  freien  Einsicht  hegeistemder  Wafarheftn 
gesdiopft;  und  so  ist  es  gerade  efgenthoniüehe  Aufgabe  der  Tbee» 
logie,  die  grossen  Resultate  aller  wissenschaftlichen  Erkenntniss 
in  den  Gesammtbesitz  der  Gemeine  zu  bringen  und  so 
ihren  Glauben  immer  mehr  zur  freien  Ueberzeugung 
zu  Btelgem«  Dadmish  tritt  sie  mit  der  «yErkenntnissge* 
mein  schaff*  in  stete  Wechselwirkung  und  geht  Hand  in  Hand 


*)  Ueber  das  Nähere  dieses  Verhältnisses  dürfen  wir  in  der  Kürze  auf  die 
schon  angeführte  Abhandlang:  „Religion  und  Kirche"  etc.  erster  Artikel  in  der 
„Zeitschrift  für  Pbilosof  hie"  Bd.  IXI.  Heft  1.  S.  140  ff.  verweiseo. 
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mit  dem  allgemeiaea  Culturpjrocesse  der  Menschheit  ((.  167, 
IV.  c4.  Bnmktß  mk  moA  m  Mgoi»  diat  auch  die  gegen- 
«Artige  IMagie  wim  ihm  MiiigelD  «nd  Gebrechen  gebdü 

ütFC,  dass  sie  ihre  härtesten  Widt^sacher  versöhpen  würde, 
weuü  sie  jeaea  Grundsatz  beherzigte,  den  eigsttüicli  nur  innoce 
FMgbfiii  uBd  y>>gh>lligliwt,  d*  Jl  Meagel  m  wjtlirieHi  Gtobea, 
niriingnni  kenn? 

II.  In  praktischer  Hinsicht  hat  der  theologische  Lehrstand 
cäne  doppelte  eigenthümhche  Aufgabe  zu  lösen: 

JL  Olieier  «dne  geistlichen  Slandee  w  hüden  in 
nein  Geiste  Cnrlsehrieitender  WisteneehaftlichkeU  und 
iminer  freierer  Einsieht  Theils  muss  ein  fester  Grundstodt 
tbeelogischer  Forscher  sich  erhalten,  die  als  solche  der  „^r- 
knnntnisa^BniQinflicliaft^  MgebOren  und  in  deren  JUebrkOiper  Um 
fiMUngeideeenn  fiteMnng  Inden.  Thidis  aoli  nuch  der  QmU 
licftn  lir  seinen  pnkliBelien  Anruf  inmer  tiefer  mid  grOndliclieF 
herangebildet  werden,  zu  lebendig  eindrioglicher  Lehre  des  Glau- 
hfiDS,  w»zu  nach  dar  atetgeuden  Bildung  in  den  Gemeinen  im- 
nnr  grttoeece  Regabnog  nnd  eifrigere  Vnrflbnng  neihig  sein  wd, 
indem  Idee  män  der  Geisllidie  jedem  Mdungsstandpunkt, 
auch  wenn  er  Zweifel  und  Verneinung  ausgebiert,  in  seiner  Ge- 
meine geistig  überlegen  sein  soll.  Auch  er  demnach  wird  sich 
kfinem  TtMale  der  lUgmaeinen  Wissenscheft  zu  yeracUiessen  iia- 
hen,  damit,  er  jedem  Bedenken,  nicht  mit  den  Waffen  der  Auto- 
rität, sondern  mit  der  Gewalt  ireien  {Jeherzeugeos,  siegreich  ent- 
gageotrf^en  k<>iuie. 

Ii,  Die  andein  .Seile  seiner  Anliiahe  ist»  den  Gesamjnt^ 
snstnnd  der  Kirobe  nnd  4ss  rteligitfsen  Symiials  zn 
steigern  und  immer  vollkommener  zu  iiiaciicii.  Gleichwie 
im  :Staate  .die  £insichtsvoilstQn  durch  Volksvertretung  und  ii)ffent- 
idm  Amme  das  iteeip  der  PerfoctibiUtät  ?estseton  sotten,  wri- 
sbm  snneCt  imJMaoKganiamui  niciit  m  seinem  ReNdUe  gelassen» 
Revolution  erzengtt  ärnnso  soll  innerhalb  der  Kirch«  die 
Gesammtheit  der  theotogisch- wissenschaftlichen  Forscher  dies 
hedMie  Foram  aein,  :iml£iiea,  am  Begriffe  ihrer  Perfecti- 
bUität  fo^altend,  Uber  alle  nothwendig  gewordenen  kirdb^ 
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liehen  Verbesserungen  in  Lehre  und  Disciphn  endgültig  entschei- 
det Dies  ist  der  wahre  und  lileibende  Gedaake»  weicher  ia  jii&e- 
nr  ZcH  den  Concilien«  m  neuerer  des  Synoden  ra  iSvnndm 
lag,  wiewohl  we^  der  UnUariieit,  in  weldier  die  Tbedogen  sel- 
ber über  den  wahren  Begriff  des  Glaubens  und  die  vollkomm-' 
nere  Ausbildung  desselben  noch  immer  sich  befinden,  auf  diesem 
Wege  freier  Beroüuing  ein  Basernderf  und  ErsprieMlicbee  socb 
vidit  hat  ertidt  werden  kOssen.    Wo  jedodi  nsr  Hiresieen, 
Seelen  entstanden  sind,  da  gaben  sie  Zeugniss  von  der  Schwache 
der  Kirche,  entweder  dem  religiösen  Bewusstsein  Aller  genugzu- 
thnn  oder  den  Glaubensirrthum  über  sich  aufzuklären,  welches 
Zesgniss  der  Sehwfiche  eodUeh  dadunch  beaiegtlt  worde,  dasa  die 
Eirche  kein  anderes  Mittel  kannte,  als  dfe  Abweichendes  von 
sich  auszusch Hessen,  statt  in  der  ersten  Weise  oder  in  der 
zweiten  ihnen  genugzuthun.   Man  hat  die  deutsche  Beforma- 
tion  hXuflg  den  spitem  politisehen  Revahilionen  glekfagestellt; 
eine  nnr  m  der  Beaehuiig  treffende  Vei^gleidHngy  ab  jene  Kir- 
chenspaltung ein  eclatantes  Beispiel  geworden  ist  von  emein  ia 
revolutionärer  Weise  sich  geltend  machenden  Fortschritte,  der 
innerhalb  der  gemeinsaaMD  lürche  auf  organische  Weise  hätte 
fidhogen  weiden  kosnes.  So  ist  desn  der  Nebenerfoig  geweaeSf 
wie  dies  immer  die  Weise  gewaltsamer  Eipkisionen  ist,  dass  von 
der  sich  trennenden  Kirche  Vieles  miteingerissen  wurde,  was  ver- 
dient hätte,  stehen  zu  bleiben.    Aber  eine  noch  beklagenswert 
there  Folge  scheint  die  ältere  Kirche  dadurch  lietroilen  zu  hahen, 
indem  diese,  aus  Furcht  vor  dem  wdter  greifendes  reveintionäreii 
Geiste  in  ihr,  durch  die  Tridentiner  Beschlüsse  sich  far  unwan- 
delbar vollend(.'t  erklärte,  und  so  sich  selber  vorzeitig  um 
all  die  reichen  und  edeln  Früchte  betrog,  welche  im  Mittelalter^ 
einer  künftigen  Entwicklung  harrend,  ausgestreut  lagen.  In  alles' 
fragen  des  Geistes  ist  es  ein  verhängnissfidler  Irrthum,  wenn 
man  die  Wahrheit,  Ewigkeit  und  unverändcriiche  Dauer  eines 
Princips  überträgt  auf  irgend  eine  zeitweise  äussere  Ge- 
stalt desselben.  Das  eben  ist  das  Zeichen  jener  imiem  Ewig- 
keit desselben,  dass  es,  an  sidi  selbst  unwwSstlich  und  unzer- 
störbar ,  immer  neuer  und  erhohterer  Selbstgestaltung  Hihlg  ist 
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Wenn  aber  vollends  eine  Kirche,  neben  eine  in  Wissen  und  Ge- 
flittuiig  unaufhörlich  sich  verjtndernde  und  vervollkommnende  Zeit 
gestdlt,  g^gen  weldie  gie  stets  als  das  Uebermäehtigeinwir- 
kende  sieh  yerhaken  soll,  seHier  in  irgend  eineni  Sta- 
dium ihrer  Entwicklung  für  vollkommen  und  unveränderlich  er- 
klärt: so  ist  dies  der  höchste  geistige  Widerspruch  und  das  To- 
desurtliett  derselben.  Aber  em  tui  grosserer  ist  es  noch,  wenn 
andrerseits  eine  Kirdie;  die  das  Prindp  der  EntwieMeng  aner- 
kennt, ja  die  nur  aus  demselben  das  Recht  ihrer  Existenz  schöpft, 
bei  bedenklichen  Phasen  dieser  Entwicklung  kein  anderes  Mittel 
kennte  als  den  Versuch,  den  gethanen  Schritt  wieder  zurQckzii- 
ikm  und  sieh  gewaltsam  in  einem  verlebten  Zustande  zu  fliiren, 
wie  Ae  Evangt^isehe  Kirche  in  Deutschland  jetzt  ihun  zu  wollen 
scheint,  wenn  sie  die  gewonnene  Union  wiederaufheben  und  ein 
erstarrtes  Lutherthum  gewaltsam  repristiniren  will.  Einem  sol- 
chen Verfahren  können  wir  nidit  einmal  das  Recht  und  die  Würde 
Süsserer  Consequenz  zugestehen :  hier  verrSth  sich  die  RatUosig- 
keit  eines  willkflrlichen  Experimentirens. 

So  steht  die  christliche  Kirche  im  Grossen  und  Ganzen  vor  einer 
schwierigen  und  dunkeln  Zukunft  Von  der  einen  Seite  droht  das 
Mndp  der  StabffiHt  eine  immer  tiefere  Kfarft  zu  befestigen  zwischen 
flir  und  den  Regionen  der  ROdung,  und  dadurch  sie  stets  nn^ 
higer  zu  machen,  ihre  segensreiche  Aufgabe  an  Allen  zu  erfül- 
len. Von  der  andern  Seite  bringt  das  Princip  der  Verändeiüch- 
keit  die  Kirche  in  Gefohr,  in  die  unbestimmte  Individualisirung 
zahlloser  Beeten  zu  zerfallen  oder  in  blosse  Moral  und  Anfkik^ 
rung  übergehend  sich  selbst  zu  verlieren.  Wenn  wir  nach  mensch- 
lichem Urtheil  sprechen  wollen,  uneingedenk  dessen,  dass  in  sol- 
chen grossen  Fragen  der  Geschichte  nur  der  göttliche  Geist  ent- 
■eheidet,  indem  er  in  neuen  Offenbaruogen  unerwartete  Rahnen 
bricht:  so  wire  es  nur  csne  vollige  Umgestaltung  des  bisherigen 
Begriffes  vom  „Glauben'^  in  der  von  uns  bezeichneten  Richtung, 
wodurch  beide  Principe  wirklich  vermittelt  und  in  innern 
£ink4ang  gesetzt- werden  konnten.  Hierin  mOssten  wir 
diBiher  die  nSchste  Au^abe  des  theologischen  Lehrstandes 
beidchnen. 
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B.   Der  gjeistliche  Staqct. 

« 

Dieser  ial  vom  theok>gischeii  Lehrstande  4ai4aith  y«rachief> 
4en,  ^  wiewohl  iu  eiuzelnen  Individuen  beide  sich  verbinden 
kßguHmy      dass  sc^e  Wui^aiQkeU  nur  a^f  die  Gemeine  gftr 

wd  die  eitdislie  ^epinniiiig  i|i  ihr  in  Mi&m^  dkviie  jodeo  Mfaädo 

liehen  EinUuss  auf  dieselbe,  jedes  ,,bOse  Beispieles  von  ihr 
Ahuihaiten.  W9ß  darUlier  liiRausMegl,  geht  seift  Wirt^  ^cbl^ 
«i;  dies  hut  er  dm  fiUu#  oder  der  Sojqge  eadenr  Gemofebafi» 
tim  w  Uberiasee«  jm4  filpbts  ist  entfeiffler  109  td^ribewimlfpp 

terufo  des  Geislüehen,  als  irgend  welche  hierarehisehe  Eiar 
mischungen  in  „Weltliches'*,  d.h.  jener  rein  ni enschlicheja 
^häre  nicht  Angehörendes.  W^e  Jedem  aus  der  Geweine  zu 
^^if^uAm*^^  seine  Lebeasttberx^iiguag  wim9»\imß  No)lp 
ibui,  hat  er  in  Bewusstaein  der  Gemeine  stets  leben«- 
dig  zu  erhalten,  immer  hoher  zu  beleben  und  in  den  Willen 
Wd  das  Ilandela  dei'selben  hinuberzufuhren.  Er  ist  daher  mit 
seinem  Wirk««  gani  auf  das  p.reJiLtiscbe  B^d4Xf£niß$,  skbt 
fmf  die  Theorie  gsvviei^  immriMm^  Jdogsmni^p^ 
und  das  Dringen  auf  formelle  Orthodoxie  hegt  ihm  ganz  fem^ 
Diese  Controverse  hat  er  dem  „theologischen  Lehrstande'*  zu  überr 
lassen  und  keinesweges  in  den  Bereich  der  Gemeine  bringen^ 
M  welcher  er  nur  auf  das  ^in^^  was  Na>Ui  th^t^S  |iuf  den 
Isbendigen  an  Theten  frmihtbiren  Glenhen  dringt,  der  »pr 
gleich,  richtig  gelehrt  und  frei  angeeignet,  etwas  durchaus  Mensch- 
liche^ und  Gemeingültiges  idetf^,  des&e<ii  iniier^r  Evidenz  Ij^einer 
Hfk  wsehli^flSfVBi  :ke«ii.  . 

U^ber  4ie  n4|ief^  Wfme  diasaa  jritMich^M>iWt1irisi|iiep  VdMr 
lens  ifur  Gemeine  kann  jedoch  die  Ethik  am  Allerwenigsten  19 
einzelne  Vorschriften  eingehen,  weil  hier  die  historischen  Ver- 
]Mdtnisse  der  religiösen  Bildung  in  di^r  Gemeine  das  entscheidende 
Hement  m4»  Indem  sie  tu^cMber  an  die  MPTaktieohe  JTheqip 
legie^  verweist,  kann  sie  nur  die  allgenejn  leite D^en 
Sichtspunkte  angehen. 
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h  Der  Geitüicbe  ist  in  <ter  GeoMne  Ennttcbsl  Lehrer  der 
YeligiOsen  .Wahrheit:  tiieis  ais  Mwer  4er  fbr  ^e  Gememe 
faeraimbttdeBdeii  BiitgKefkr  (Katechumenen) ,  theils  durch  fort* 
dauernde  Belehrung  der  Gemeine  oder  Einzelner  in  Predigt  und 
Seelsorge.  Wus  er  zu  hekUmpfen  bat  ist  Aberglaube^ iumI 
Unglaube.  Beide  jedech  «ind  in  ihrer  eigenittdiea  Quelle  nfk 
her  Büt  einaftder  verwandl  und  in  ihrer  Erseheinungaweise  enger 
befreundet,  als  man  gewöhnlich  es  meint,  wesshalh  man  oft  ganz 
irrigen  Vorstellungen  begegnet  über  ihren  Grund  und  Uber  die 
Mittel,  sie  xu  bekiuni^fen.  Beide  entapringen  aus  einen  innerlich 
diaharmonlaehen*  einseitig  gebildeten  eder  gar  nicht  gebildetem 
Geiste.  Wer  Aberglauben  hegt,  d.  b.  y^er  Falsches  oder  Wesen- 
loses in  seinen  GlaiÜ3en  aulgenomnien  hat  und  dessen  nicht  ent- 
behren kann,  der  ist  gewiss  in  anderer  Hinsicht  zugleich  ua- 
glänbigy  in  Unkunde  Uber  das  wahre  Wesen  des  Gkubena. 
Umgekehrt:  wer  mi  todteoi  Unf^auben  sieh  abfindet,  fllr  wen^ 
die  übersinnliche  Welt  eine  leere  Stelle  geworden  ist,  der  füllt 
sicherlich  sie  aus  mit  den  unbegründetsten  Wahngebilden  eines 
Begatiren  Aberglaubeas.  Und  dies  bestätigt  die  ErCahruag 
duffchaas:  wo  der  Glanbe  an  eiae  geistige  Verseluing,  an  einea 
Gott,  als  den  Urheber  der  Ideen,  als  die  eigentliche  Kraft  des 
Guten  in  uns,  abhanden  gekommen,  da  wuchert  der  Glaube  an 
ein  blindes  Uuge^r,  an  eine  iatalislische,  alle  Freiheit  ausschhes- 
sende  Verkettung  der  Dinge,  an  eine  ewige  Materie  u.  dg^.,  d.  h. 
der  Aberglaube  an  die  Wabnproducte  eines  mangelhaften  Den- 
kens, unwillkürhch  auf  und  wird  für  vorurtlieillose,  freie  Denkart 
gehalten. 

Der  Geistliche  in  seiner  lehrenden  Wirksamkeit  tritt  bei« 
den  Gegensataen*  mit  sicherem  Erfolge  entgegen,  wenn,  was  er 
lehrt,  der  wirkliche  und  wesenhafte  Glanbensinhalt  ist» 

Sein  Lehren  kann  weder  die  Berufung  auf  eine,  dem  Wesen  des 
Menschen  hremde,  Glaubensautorität  sein,  noch  auch  blos» 
einseitig  theoretische  Verstandesbilduag.  IHe  dargebotene- 
Wahrheit  ist  an  das  uagetheilte  Gemttth  des  Menschen  gerich- 
tet; sie  enthüllt  ihm  das  Räthsel  seines  Innern,  das  G^ieimnisa 

seines  ilun  unverständhchen  Strebens  nach  einem  namenlosen  Gute 
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find  sogt  ilun  «ndlich  den  skbeni  Weg  lum  Frieden  und  lor 
Seligkeit   Sokherlei  Unterricht  ist  ebenso  fasiHdi,  wefl  er  den 

Menschen  in  seiner  innersten  Wurzel  ergreift,  als  tief  und  aD» ' 
anwendbar,  weil  jeden  individuellen  Bildungsstandpunkt  weit  über- 
ragend. Kaum  Inrauchen  mr  noch  daran  zu  erinnern,  dass  auch 
im  hergebraditen  ReligionsantOTidite  nur  die  Legirung  der  histo- 
rischen dtubenssatee  mit  jenem  aOgem^n  mensdiMehen  Inhalte 
es  gewesen  ist,  welche  seine  Wirkungen  gesichert,  die  Kraft  der 
Kirche  ttbertiaupt  noch  erhalten  hat. 

n.  Der  Gcastliche  ist  sodann  Leiter  der  gemeinsamen 
Andacht  und  Verwalter  des  rituellen  Cultus  in  der  Ge- 
meine. Was  hierüber  zu  sagen  wäre,  gehört  in  den  „Cultus", 
worüber  das  Folgende.  Nur  der  allgemeine  Gesichtspunkt  scheint 
hierher  zu  gehören  Aber  das  subjective  Verhalten  des  Geist- 
lichen SU  diesen  Theflen  seines  Berufes.  In  beiderlei  Hinsidit  ist 
er  nicht  völlig  frei  und  productiv,  sondern  an  gewisse  überlie- 
ferte Formen  gebunden,  wie  es  nöthig  ist,  um  ihnen  den  Charak- 
ter gememsamer  AneilLennung  und  der  VITeihe  su  erhalten.  Den- 
noch kann  er,  bis  auf  den  geringsten  Act  des  rituellen  Cultus 
herab,  nicht  bloss  passiv,  in  äusseriich  mechanischer  Ueberlie- 
fening,  sich  zu  demselben  verhalten.  Dies  wäre  todter  Cerimo- 
niaidienst,  der  sogar  Ton  heuchlerischer  Täuschung  nicht  freizu- 
spredien  wfire.  Wie  der  Cultus  selbst  beschaffen  sem  müsse, 
um  eine  soldie  innere  Belebung  stets  zuzulassen ,  davon  reden 
wir  vorerst  noch  niclit.  Nur  die  Stimmung,  welche  der  Geist- 
liche immerfort  milhinzubringen  muss,  wird  hier  erwogen.  Sie 
kann  nur  als  die  stets  bereite  Fähigkeit  zur  Andacht 
bezeidinet  werden.  Und  hiermit  ist  eigentfieh  der  Gmndciiarak- 
ter  angegeben,  der  die  Individuahtät  des  Geistlichen  von  den  an- 
dern Gliedern  der  Gemeine  unterscheidet  Desshalb  ist  mit  Recht 
zu  sagen:  dass  man  zum  Geistlichen  j^geboren^S  durch  ur- 
qtrilngliche  GemOthsanlage  prädestinirt  sem  mflsse.  Und  dies 
führt  uns  auf  die  schon  entwickelte  wichtige  Lehre  von  der  völ- 
lig freien,  aber  auch  durch  eine  tiefgreifende  £rziehuog  richtig 
geleiteten  Wahl  des  Berufes  smUdc. 

Doch  auch  die  äussere  Stellung  und  Lebensweise  des  Geist-  ^ 
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liehen  miiss  dieser  innern  Stimmung  entsprecheo,  sie  nähren  und 
erhalten.  Nicht  nur  eine  völlige  Befireiung  von  den  äussern  Le- 
benssorgen  Jst  dabei  Bedingung:  diese  theiit  er  in  einem  wohl- 
geordneten Staate  mit  aUen  Andern ,  die  einem  geistigen  Berufe 
leben,  den  Lehrern  und  Künstlern.  Auch  sein  inneres  Leben 
soll  mehr,  als  das  der  Uebrigen,  auf  die  Betrachtung  der  ewigen 
Wahrheiten  gmchtet  sein,  um  aus  ihr  die  istets  thatbereite  Ener- 
gie zur  Uebenvindung  der  zeiüidien  Au%aben  zu  schöpfen.  Wer 
recht  im  Bewusstsein  dieses  Ewigen,  Allgegenwärtigen  lebt,  dem 
kann  das  Zeitliche  und  Schwindende,  sei  es  verlockend  oder  be- 
drohend. Nichts  mehr  anhaben.  Daher  soll  auch  äusserhch  sein 
Leben  so  eingerichtet  sein,  um  diese  Stimmung  zu  erhalten.  (Wir 
können  daher  in  der  alten  Sitte  der  katholischen  Kirche,  den 
Geistlichen  zu  bestimmten  Tagesstunden  zur  Lesung  seines  „Bre- 
viers**, d.  h.  zu  innerer  Sammlung  aufzufordern,  nur  sehr  viel 
praktische  Weisheit  finden.  Eine  zweckmässige  Erneuerung  die- 
ses Gebrauchs  und  Ausdehnung  auf  alle  christliche  Confessionen 
wtlrde  sicheriieh  diesen  nidit  zum  Schaden  gereichen.  Dennoch 
erkennen  wir  freilich,  dass  eine  solche  vereinzelte  Einführung, 
noch  dazu  in  Form  eines  Befehles  von  Oben,  Nichts  helfen,  viel- 
mehr alieriei  Anstoss  erregen  wOrde.  Wir  bal>en  diese  Andeu- 
tung nur  gewagt,  um  allgemeiner  darauf  hinzuweisen ,  wie  viel 
gesunde  Keime,  die  einer  liühern  Entwicklung  harren,  in  jenen 
alten  Gebrauchen  niedergelegt  sind,  welche  wir  mit  sehr  falscher 
Vornehmheit  für  werthlos  und  langst  entbehrhch  zu  bezeichnen 
gewohnt  sind.) 

m.   Die  höchste  und  umfassendste  Weihe  eriiSlt  endlich 

der  Beruf  des  Geistliclion,  indem  er  Seelsorger  in  seiner 
Gemeine  ist.  Hierin,  wie  in  einem  Brennpunkte,  vereinigt  sich 
Alles,  was  von  lehrender,  wie  von  praktisch  künstleri- 
scher ThStigk^t  ihm  obliegt.  Indem  er  die  Sacramente  spen- 
det, indem  er  den  sittlichen  und  religiösen  Zustand  jedes  Ge- 
meineghedes  sorgend  über>vacht,  indem  er  Tröster,  Helfer,  Ver- 
mittler in  geistiger  wie  in  leibUdier  Noth  wird,  erfüllt  er  den 
höchsten  unter  aflen  menschlichen  Berufen.  Es  giebt  schlecht» 

hin  Nichts,  was  den  richtig  Urtheüenden  und  von  sittUcber  Ge- 
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sinming  Erfüllten  inniger  begeistern  konnte,  als  der  Gedaoke, 
ganz  dem  Dienste  der  Andern  leben  zu  können,  luui 
zwar  niclU  mit  aufiilligeB  oder  vergünglichen  Gaben»  sondern  mit 
den  Höchsten,  was  der  Mensch  dem  Andern  su  bieten  vermag, 
mit  Darreichung  der  ewigen  Wahrheit  in  der  gerade  seinen 
Bedtlriiiiss  angemessenen  Form.  Dass  dies  Bedürfniss  jene  Tliä- 
tigkeii  bei  eigentlich  künstlerischer  Behandlung  unendlich  modi- 
fieiren  und  abstufen  nvttsse,  wird  im  Folgenden  noch  bestimm- 
ter hervortreten. 

§.  1S2. 
C.   Die  Gemeine. 

Die  Hervorbringung  einer  Gemeine  ist  das  eigentiiche  Ziel 
des  ganzen  n'ligionshildendi'ii  Processes  und  zugleich  die  gelun- 
gene Erprobung  seiner  innern  Macht  und  Wahrheit  Die  Ge- 
meine in  diesem  oniverseüen  Sinne  ist  die  objeetive  Wirk- 
lichkeit der  Kirche,  ebensowohl  in  Gestalt  einer  einzelnen 
Gemeine,  als  in  der  Kirche  eines  Volkes  oder,  bei  Trennung 
von  Confessionen,  einer  Confession,  oder  endhch  der  allge- 
meinen Kirche.  £s  liegt  aber  in  der  Idee  der  Kirche,  sieb 
zu  nniversalisiren,  Menschheitskirebe  zu  werden;  diese  Ge« 
nieinschafl  allein  hat  auch  die  inuLre  Macht  dazu,  während 
selbst  der  Staat,  trotz  der  Universalität  seiner  Idee,  factisch 
diese  Idee  nur  in  individuellen  Gränzen  ausitlhren  kann. 

Die  Universalisirung  der  Kirche  ist  selber  jedoch  von  dop* 
peltcr  Art:  es  gilt  ehensowohl  die  religiöse  Wahrheit  dem  Glauhen 
und  der  Gesinnung  der  Gemeine  immer  intensiver  einzubil- 
den, als  sie  weiter  über  die  Gemeinschaft  der  Menschen  auszn* 
breiten:  letzteres  ohne  jenes  hat  gar  keinen  oder  nur  tauschenden 
Werth.  Nur  in  unauflöslicher  Verbindung  beider  ist  die  Blilthe  der 
Kiiche  zu  erkennen,  nicht  in  der  Entwicklung  Uusserlichen  Uni- 
iangs  und  notorischer  Macht,  ebenso  wenig  in  der  Ausbildung 
äusserer  Formen.  Wenn  wir  diesem  wahren  Bestände  der 
Sache  gegenober  anf  die  wetteifernden  Bestrebungen  der  jetzt 
kämpfenden  Kirchen  hinhlicken:  so  will  uns  bedünken,  als  wenn 
^  das  gerade  Gegentbeil  des  Aechten  thüteur  mdem  es  ihnen 
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lediglich  auf  die  äussere  Zahl  der  Bekenner  anzukommen  scheint 
Jeder  ftcbte  Kampf  der  Kirchen  kann  nur  im  Wetteifer  ihrer 
iiiteiisiTeii  Leistungen  bestehen,  In  der  gestörten  Kraft 
üirer  segenbringenden  Wirlungen  innerhalb  ihrer  eigenen 
Gemeinen.  Ihr  Werk  kann  nur  das  des  Friedens  sein;  wo 
sie  Hader  zeugen  und  Glaubensstreit,  da  liegt  gewiss  nur  jener 
falsche,  Susserlidie  Begriif  des  Glaubens  zu  Grunde,  und  der  eben- 
so falsche  Wahn,  als  ItOnne  eine  ser  äussere  „Bekehrung^  zu 
einer  andern  Confession  dem  n  ligiösen  Leben  des  Neopliyten 
frommen.    Der  religiöse  Process  in  Jedem  ist  ein  eigentbünili- 

^dier,  aber  -langsamer,  viele  Stufen  und  innere  Erfahrungen  durch- 
seltfeltend;  jene  gewaltsamen  Rttttelungen  und  Explosionen  sind 
dabei  ohne  allen  Werth. 

I.  Jedes  kräftige  und  fruchtbringende  Gemeineleben  ent- 
wickelt sich,  wie  wir  sahen,  aus  der  innigen  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Geistlichen  und  seinen  Gemeinegliedern,  und  dies 
bleibt  audi  der  Orundtypus  afler  entwickeltem  Verhaltnisse. 
Ein  leitendes  Haupt,  ein  äusseres  Centrum  bedarf  jede  Gemeine, 
um  nicht  in  Vereinzelung  zu  zerfallen:  aueb  die  All-Gemeine, 
die  „Gesammtkirche^S  —  wobei  jedoch  die  Folgerung,  dass 
diese'  höchste  Spitze  der  AB- Gemeine  nur  in  einer  einzigen 
Terson,  in  eniem  obersten  Bischoff  sich  ahschKessen  kOnne, 
keinesweges  gerechtfertigt  ist.  Der  hier  vorwaltenden  Idee  der 
ji'eien,  geistigen  Einheit  gemJiss  kann  es  ebenso  eine  Synode 
ton  Kirchenhän'ptern  sein,  die  nach  freier  Berathung  in 
höchster  Instanz  entscheiden.  Dorfen  wir  zugleich  Uber  die  je- 
denfalls grossartige  historische  Erscheinung  des  Papstthums  hier 
ein  Gutachten  niederlegen:  so  muss  es  uns  filr  eine  segensreiche 

^Institution  gelten,  so  lange  die  Kirche  an  geistlicher  und  sitlli- 
dier  Bildung  über  dem  mittdalterlicfaen  Staate  und  der  Gesell- 
schaft stand,  so  länge  auch  Wissenschaft  und  Cultur  von  ihr  aus- 
gingen und  in  ihrem  Schutze  ruhten.  Damals  war  jene  äussere, 
über  die  Macht  und  die  Gewaltsamkeiten  der  einzelnen  Staaten 
hinausgerttckte  Emheit  der  Kirche  heilsam  und  unentbehrhch, 
üreil  sie  ein  fester,  äosserlkh  sichtbarer  Repräsentant  der  höch- 
sten Idee  blieb.   Seitdem  Wissenschaft  und  Sitte,  Cultur  und 
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fireie  UnteraadHBig  in  sich  entaiit  «nd  und  eine  ¥0«  afier  Anlo* 

ritut  ungehemmte  Entwicklung'  gewonnen  haben,  die  eines  so 
j(ussera  Haltes  nicht  mehr  bedarf,  ist  Jenes  BedUrfniss  nicht  mehr 
Torbanden:  das  Papstthiim  bat  aeitdeai  priodpiell  abdicirt,  .seine 
welthistoriscbe  Bedeutung  verloren.  IMk  konnte  man  es  noch 
immer  als  einen  äusserUch  zweckmässigen  Einheitspunkt  für  die 
Kirche  betrachten,  bis  es  auch  diesen  Werth  verUert,  sobald  es 
hemmend  auf  die  fireie  Entwicklung  derselben  einwirkt.  (VgL 
§.  180,  IL  b.) 

n.   Jenes  VeibSltniss  der  Gemeine  zu  ihrem  Geistlicben  ist 

zuerst  nur  das  receptivc.  Er  ist  ihr  nächstes  geistiges  Vor- 
bild; von  ihm  geht  Lelue,  Erbauung,  Hülfe  Jeder  Art  aus,  indem 
hier  ein  dem  Verbtfltnisse  des  Vaters  zu  seinen  Kindern  analoges 
geistiges  Band  —  wechselseitiger  ^PietXt^  —  sich  bildet.  Ein 
solches  Verhältniss  kann  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Gemeine- 
güeder,  bei  Frauen,  Unerwachsenen,  Kindern,  das  bleibende 
sein:  kurz  überall,  wo  die  geistliche  „Unmündigkeit^^  noch  nicht 
abgestreift  ist 

Mehr  und  mehr  jedoch  wird  sieb  jener  bloss  einseitigen  he- 

ceptivitat  das  Verhältniss  der  Zusammen  Wirkung  beigesellen. 
Diaconen,  Kirchenälteste,  kurz  Vorsteher  der  Gemeine  werdea 
als  Beirath  und  Ergänzung  dem  Geistlichen  zur  Seite  treten. 
Dies  wurd  sich  endlich  zur  freien  Gemeineverfassung  aus» 
bilden,  durch  welche  sich  die  Gemeine  als  organisirte  kirch- 
liche Cor]) oratio n  ebenso  hinstellt,  und  ihre  religiösen  Ge- 
meine Interesse  n  ebenso  selbstständig  und  mündig  vertritt 
,  innerhalb  der  allgemeinen,  sie  umschliessenden  Kirche,  wie  wir 
*  dies  im  Staate  bei  der  Ortsgemeine  fanden.  Wahlrecht  ihres 
Geistlichen,  selbstständige  Verwaltung  ihrer  religiösen  und 
wohlthätigen  Stiftungen  durch  die  Gemeineältesten,  Sorge  ftlr  dea 
religiösen  und  sittlichen  Zustand  der  Gemeine  oder  einzelner 
Glieder  mit  Unterstützung  des  Geistlidien:  —  dies  möchten  ihre 
Hauptrecbte  und  Pflichten  sein.  Wenn  künftig  eine  Analogie  von 
Kirchenzucht  wieder  möglich  sein  soll,  welche,  sofern  sie  ne- 
ben der  Sittenpolizei  bestehen  will,  nur  die  innere  Gesin- 
nung und  die  allgemeine  religiöse  Bildung  im  Auge  bebal- 
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tca  kann:  so  wird  sie  sich  allein  vom  religiösen  Gemein- 
geist Aller  getragen,  d.  h.  iiinerhalb  eines  freien  Gemeine- 
lebeas  ▼enririüichen  lamm.   Sonst  misaliiigt  sie  skberiicli. 

IIL  Um  den  gMammten  kircblichen  Organismus  lu 
ordnen  und  diese  Ordnung  zu  überwachen,  wird  eine  A  b  s  t  u  f  u  n  g 
von  Kirch eubehürden  nöthig  werden,  welche  lür  die  stete 
£rbaltttng  der  drei  nachgewiesenen  Theile  desselben:  des  theo- 
logiseben  Lebrstandes»  der  Geistlichkeit  und  der  Ge- 
meine, in  ihrem  rediten  Verhältnisse  lu  einander  zu  sorgen 
hat.  Wie  jene  Kirchenbehürdeu  bestimmter  zu  gliedern  seien, 
<di  sie  in  ihrer  höchsten  Spitze  in  den  Staat  einmttndenf  also 
eine  höchste  geisthehe  «yStaatsbebUrde^^  zu  lassen  und  so 
dem  Staate,  als  der  allgemeinen  Rechts-  und  Oberaufsichts- 
macht, die  selhstgegebeneu  Gesetze  und  Anordnungen  der 
Kirche  zum  Schutze  zu  üheigeben  seien:  oder  ob  die  Kirche 
tber  den  einzehien  Staat  hmaaflgelien  und  einen  ausser  ihm  lie- 
genden weitern  Verband  suchen  solle;  darOber  liegt  keine  end- 
gültige Entscheidung  in  der  reinen  Idee  der  Kirche,  sondern 
es  hat  sich  factisch,  durch  die  historische  Entwicklung,  in  den 
•sinzelnen  Kirdien  yerschieden  gestaltet  Daher  Mt  auch  die 
Controverse  dartlber  gans  ausserhalb  der  Ethik,  welche  nur  an- 
zuerkennen hat,  (lass  in  beiden  Formen  der  innere  Zweck  der 
Kii'cbe  erreicht  werden  kOnne.  Dagegen  bat  sie  hervorzuheben, 
dass.  Im  Unterschiede  von  den  Staatsbehörden,  welche  das  Recht 
und  die  Pflicht  positiTen  Eingreifens  und  reditlichen  Zwanges 
besitzen,  die  obersten  KirchenbehOrden  nur  die  Pflicht  der 
Aufsicht  und  äussern  Leitung  haben:  eines  positiven  Ein- 
greifens tt^d  Tor  Allem  des  Zwanges  haben  sie  sich  sorgßdtig  zu 
enthalten 9  weil  darin  das  ganze  Pnncip  der  Kirche,  durch  fkeie 
Ueberzeugung  zu  wirken,  auf  das  Tiefste  verlaugnet  wOrde. 

Auch  was  die  vielverhandelte  Contioverse  über  das  Verhält- 
niss  von  Kirche  und  Staat  betrifft,  so  hat  die  Ethik,  wenn 
sie  sich  boten  will,  £aclische  Maassnahmen  und  lei^eise  Vorkeh- 
rungen der  Noth  nicht  mit  allgemeinen  RechtsgrundsStaen  zu  ver^ 
wechseln,  nur  auf  das  Gr  und  verhultniss  hinzuweisen,  wel- 
ches der  Staat  nicht  allein  zur  Kirche,  sondern  zu  allen  hu- 
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manen  Instituten  einsunehmen  hat.  Er  dient  ihren  höhem 
lotereMB,  filr  welche  er  selber  mir  Mittel  lo  sein  sieb  bewusst 
ist  Er  bei  daher  die  PStcbt,  deo  insseni  Uoterinlt  ibncn  xu 
gewihreD,  und  den  Scbuts  derjenige»  Reeble  wm  sichern,  weldie 

Bedingungen  ihrer  eigenthüm liehen  Thätigkeit  sind. 
Am  Allenveiiigslen  l^t  es  daher  dem  Staate  ein,  sie  in  dieser 
Tbitigkeit  befomvBden  oder  leiten  in  woHen.  So  bat  die  KiMhc« 
ebenso  wie  WiBsenscbaft  und  Kmst,  das  Recht  der  ToUen  Un- 
abhängigkeit vom  Staate  und  der  ungehemmten  Wirk- 
samkeit in  der  eignen  Sphäre:  so  lange  sie  nicht,  freilich 
im  Missverstlndnisse  ihres  eigenen  Berufes  und  Wertbes,  sich 
feindiicb  gegen  ihn  kehrt  oder  gegen  die  algsmein  humanen 
Inleresoen,  durch  Intoleranz  gegen  die  Anderiglittbigen ,  durch 
den  schon  geschilderten,  innerlich  unwahren  oder  begriffswidrigeu 
Bekehrungseifer,  überhaupt  durch  hierarchische  Gelüste.  Dann 
-verftUt  flie  jedoeb  den  aUgeneinen  Siraigesetsen  des  Staates  und 
ist  nach  diesen  lu  hehandehi:  ein  Sfstem,  wekhes  s.  E.  in 
Belgien  durchgeftlhrt  wird.  Wenn  der  gegenwärtige  Staat,  der 
alle  Richtungen  der  Bildung  gleichmässig  zu  schützen  hat,  eine 
einzelne,  die  sich  aggressiv  gegen  die  andern  hervordrängt,  ein- 
scbrftnkt  und  Ueberscbreitungen  bestraft,  so  erfillk  er  nicht  nur 
eine  Pflicht  gegen  sidi  selbst,  sondern  eine  altgemeine  gegen  die 
humane  Gemeinschaft. 

§.  183. 
2.   Der  Cuitus. 

Der  Cttltus,  die  „(vilentlicbe  Gottesferebmng'S  ist  refigiU^ 
ser  Act  der  G  ein  eine,  zugleich  mit  dem  Bew  usstsein  dieser 
religiösen  Gemeiuscbaft.  Desshalb  bedarf  es  dabei  auch  eines 
flusserücben  Zusammentretens  deradben,  nach  festen,  von 
der  Gemeine  anerkannten  Formen  und  rituellen  Gebrauehen. 
HSuslioher  Gottesdienst,  sporadische  ZusammenkQnfte  zu  wechsel- 
seitiger Erbauung  geniigen  hier  nicht,  um  den  Begriff  des  Cuitus 
XU  vollenden;  auch  wird  Keiner  bloss  durch  den  Antheii  an  je^ 
neu  MUghed  einer  Gemeine  oder  Kirche.  £s  bedarf  daiu  eines 
Ansdrittsses  an  die  Öffentliche,  gemeinsame  Andacht:  ebmso  ivie 
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auch  die  iürche  erst  in  ihrem  Cuitiis  sich  versieh tbart  auf 
dit  kSobite  reale  iumI  ideale  Weiee,  Ib  eiaer  religiOe  eriioli»» 
nea,  Einem  GeMle  der  Andacbt  TersclunolzeMB  Gemeine 
ist  die  Gegenwart  des  gOtUichen  Geistes  das  eigeutlicU  Gemein- 
achaitstit te Ilde  und  Kirche  Gründende. 

1.  Er  führt  diesen  Beweis  semer  Gegenwirt,  indem  er  im 
CnllttB  die  Versammelten  ergraift  md  sie  aar  gediegenen 
Einbeit  einer  Gemeine  znaamroenfaset  Dies  &bs  Specifische, 
und  zugleich  das  Erhabene  und  Wunderbare  gemeinsamer 
Andacht.  Der  Geistliclie  und  die  äussern  Gebräuche  des  Cultus 
haben  dann  nnr  die  iniiiatire  zu  ergreifen,  uMlem  sie  die  G^ 
nriMher  an  stimmwn,  die  Andadit  an  wecken  anchen.  Bbenao  isl 
aber  auch  jeder  Einzelne  niitthätig;  das  Dritte  aber,  durch  wel- 
ches die  Gemeinschaft  im  Gefühle  der  Andacht  erst  henorgeru- 
fen  und  besiegelt  wird,  ist  der  güttliche  („heibge")  Geist,  dessen 
Gegenwart  «Ihnn  ihr  Werk  Tollenden  kann.  Desawcgen  UeSien 
fiele  nnaaeriidi  feranetaltete-  Andachten  nur  Verwehe ,  AnsMse 
zur  wahren,  weil  der  heilig  einigende  Anhauch  ihnen  ausbleibt 
oder  flüchtig  nur  Einzelne  ergreift ,  in  sehr  verschiedener  Inten- 
sität und  lüariieiL  Diea  ist  nach  dem  anneraten  Gesetae  der 
menaohlicben  Natur,  wehshee  wir  kennen  gdemt,  weder  zn  xer- 
wondem,  noch  ist  darum  die  feste  Gewohnheit  der  Andacht 
ein  Ueberflüssiges  oder  Widersinniges.  Das  Höchste  im  Men- 
schen, seine  Vdlendung  und  innere  Verewigung  durch  die  An- 
dacht, kann  nur  als  eine  unwiOkflrfich  ihn  eigreifende  Macht, 
sie  em  Kommendes  und  G^endes,  von  ihm  empftmden  werden. 
Wer  aber  nur  einmal  jene  geheiiunissvolle  Weihe  genossen  hat, 
—  und  wohl  Keinen  giebt  es  unter  den  Menschen,  dem  diese  Lr- 
fabrung  gans  treasd  wäre,  —  der  musa  sich  bekennen,  wenn  er 
mir  einen  AngenUiek  die  psycbologiscbe  Eigenthttmlichkeit  die- 
ser Erscheinung  erwägt,  dass  hier  eine  „Eingebung**  ihn 
übermannt,  zu  deren  Intensität  er  willkürlich  Nichts  Innzufügen 
kann,  aus  deren  Wirkung  jedoch  er  eine  nie  geabnete  und  durch 
Anderes  schlechthm  nidit  zn  ersetaende  Kraft  und  Eihebung 
acfaOpft.  Desshalb  muss  die  Andacht,  ganz  analog  der  „Tugend- 
bildung'S  auch  eine  Seite  der  Uebung  erhalten,  welche  nach 
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iftbenso  begreiflichen  psycbologisdien  Gründen ,  durch  das  Beispiel 
der  Gemeinsamkeit  und  durch  die  Wirkungen  der  Theilnahme 
unbestiffliiibar  gesteigert  wird.  Das  Gemüth  soll  sich  bereit- 
halteD  nnn  Empfange  der  Miem  Gabe,^  dtoe  EnpfittiglicMieii 
daher  in  sich  aoabilden  nnd  sn  steigern  aiiehen.  Dies  der  ethir 
sehe  Begrifl*  und  Werth  des  gemeinsamen  Cultus. 

IL  Desswegen  muss  er  in  seiner  ttöhe  und  Ausbildung 
ebenso  adir  ein  didaktisches  als  ein  rituelUsyabpll- 
Schee  filenient  enthalten.  Wenn  letiteret  durch  kflnetlerisdi»  * 
Darstellung  die  religi<Vse  Stimmung  ansufachen  sucht,  die  inw  ^ 
mer  nur  eine  vorübergehende,  steigende  und  sich  senkende  sein 
kann,  so  soll  jenes  die  Flüchtigkeit  der  Stimmung t  durch  das 
Element  der  denkenden  Betrachtang  nnd  Belehning,  zu  MeibeiK 
den  Debenengungen  und  Vorsltaen  au  verfcdrpe»  «neben.  Km 
Element  darf  sich  jedoch  völlig  vom  andern  losen:  das  didak- 
tische allein  erzeugte  nicht  Andacht,  sondern  theoretische  lieber- 
seogong;  das  ritnelle  alkin  liene  anletit  nur  die  Lern  etees 
CerinioniaMienstes  zurOck« 

m.  Bekannt  ist,  dass  die  iitem  fefchristKciwn  Culten  nur 
in  rituell -symbolischen  Handlungen  bestanden.  Dem  Protestan- 
tismus hat  man  vorgewortcn ,  dass  er  das  didaktische  Element 
im  Gottesdienste  zu  einseitig  Torwallsn  knae.  Je  inniger  di^ 
gen  beide  Elemente  hi  der  Gesammtheit  des  Cultus,  wie  in 
jedem  e i n  z  e I  n  e  n  Acte  desselben  sich  durchdringen,  desto  mehr 
entspricht  dieser  seinem  Begriffe.  Dazu  bedarl  es  zweier  Be- 
dingungen: der  rituell«  Cultus  muss  ehie  so  reiche  und  sinn» 
Tolle  Abwechslung  von  Symbolen  darbieten,  dass  sie  durch  ihre 
Wiederholung  nie  bis  zu  abstumpfender  Gewohnheit  herabsinken, 
ihre  erregende  Wirkung  nie  verfehlen.  Sodann  müssen  sie  aber 
auch  eben  desshalb  für  die  theilnehmende  Gemeine  durchaus 
verständlich  sem  und  in  einer  Form  nnd  Folge  den  religioaen 
Gedanken  ihr  versinnbilden,  welche  ihrer  Ssthetisdien  Fassungs- 
kraft durchaus  angemessen,  ihr  Geftihl  nur  zu  steigern  vermag. 
Im  rituellen  Cultus  daher  wird  am  Meisten  das  Princip  der  Per- 
feclibilitlt  imd  der  Veränderlichkeit  vorschlagen  müssen,  weil  das 
Symbol  gar  keinen  s.elbstslflndigen  Werth  besitzt,  aen- 
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dern  Hm  iivr  von  der  dadurch  erregten  Stimnuing  emptegen 
lumn'f  leaiit  ersetil  werden  muae,  wenn  die  aUgemeine  Bfl* 

düng  sich  von  ihm  abgewendet  oder  dasselbe  Uberstiegen  hat.  Dies 
ist  einer  der  wichtigsten,  bisher  jedoch  fast  ganz  übersehenen 
laicsichtepunkte  bei  Beiurtbeiliuig  dieses  widitigen  Gegenstandes. 

(Will  man  nnbetagta  mi«  so  kann  man  nkhl  umlnn  ra 
gestehen,  dass  die  Symbole  und  Riten  des  katholisehen  Gottes- 
dienstes ftlr  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden  und  sich  ausbihle- 
ten,  jenem  Zwecke  auf  das  Sinnvollste  und  Vielseitigste  entspra* 
eben,  und  zugleiob  einen  CharalKter  wabibafter  SchOnbeii  und 
ernster,  keuscher  Kunst  entfalteten,  der  auch  vom  llslheti» 
sehen  Standpunkte  betrachtet,  zu  den  reichsten  und  tadellose- 
sten Kunsterscheiuungen  in  der  Weltgeschichte  gehört.  *)  Hier 
war  es  wirklich  ein  durch  religiöse  Begeisterung  gewecktes 
productiTes  Vemrilgen«  Desswegen  kennte  jener  Geist  auch  jahr- 
hundertelang auf  die  eigentliche  Kunst  befrnditend  wirken  und 
in  ihr  eine  ganz  neue  Welt  uns  heraulTiihren.  Was  daran  jetzt 
■und  fUr  die  Zukunft  noch  von  Dauer  sei,  ist  eine  t'actisch  zu 
losende,  keine  ethische  Frage.  Nnr  so  viel  steht  fest,  dass  die 
«Ichste  Gegenwart  nicht  im  Stande  sdieint,  etwas  iiigend  Genll- 
gendes  an  die  Stelle  zu  setzen,  dass  sie,  auch  in  dieser  Bezie- 
hung ohne  alle  erzeugende  Kraft,  sich  als  unproductive  Zwischen- 
periode, als  Epoche  des  Wartens,  ankündigt  Ist  jedoch  ein- 
mal die  Zat  emer  Wlederemeoerung  und  Vereinigung  der  jetst 


*)  Auf  dass  man  nicht  glaube,  es  sei  hierin  etwas  Unerwogones  odor  aus 
irgend  einer  Vurliehc  Uebcrtreibendcs  behauptet,  müge  es  uns  vergönot  sein, 
auf  das  vortrcflliche  Werke  von  Staudeomaiersa  verweisen:  „Der  Geist 
des  Cliriiteiitbnms,  dargestellt  in  den  heiligen  Zeiten,  in  den 
heiligen  Handlungen  und  in  der  heiligen  Kunst*';  swdie  verbes- 
terte  Auflage.  II  fide  1838.  Es  wird  in  ihm  das  katholische  Kirchenjahr  nach 
seinen  altilberiiererten  Gebrauchen  und  mit  den  daraur  sich  beziehenden  eben 
so  alten  kirchlichen  Hjmnen  beschrieben  und  historisch  gedeutet. 

Nur  der  leider  so  eingewunelte  confanionelle  Widerspruchsgeist  von  bel> 
den  Seiten,  der  in  steten  Retorsionen  sich  gefallt,  oder  gänzlicher  Mangel  an 
Teligiusem  Sinne  kann  von  der  Grossartigkeil  dieser  religiösen  Kunstschupfung 
unergriffen  bleiben  ;  und  desshalb  hielten  wir  uns  ausdrücklich  für  verpflichtet, 
auf  jenes  Werk  hinzuweisen,  um,  wenn  auch  nur  in  historischer  Absicht, 
nnbegröndete  Vorurtheile  so  zerstreaen. 
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Brnpütterteo  chriitlichen  Kirchen  gekonmeo:  dm  ivird  die 
BMie  religiöse  Weihe  «nd  die  tief^  angefachte  GtanbeiiaMi» 

brunst  auch  einen  erneuerten  Cultus  und  eine  neue  religiöse 
JuuMt  uns  zu  scbaflen  vennögeDy  DUr  weiche  aich  in  der  tie« 
Ter  «rkanaten  Natur  reichere  and  graasaitigepe  Sywhela  dar- 
hieten  wenden,  als  eie  der  tftem  Form  der  Religien  tugänglich 

waren,  welclic   auf  den   engen   historischen   Cyklus  gewisser 
Formen  beschijmlit  hlieh.    Lieber  diese  Zukuaft  der  Kirche  je- 
doch Bestimaileres  tateere  an  wollen,  wäre  vergeblieh  und 
uidiesonnen.  I^ie  Speeolalion  vemiag  nie  an  die  Stelle  des  sebo- 
pferischen  Lehens  zu  treten  und  dies  zu  anticipiren.  Wohl  aber 
kann  es  erlaubt  seio,  als  VermuXhuDg  auszusprechen,  welche 
Wahrheit  aUein  et  sein  könne,  deren  emeueftea  Erwachen,  Ohri- 
gens  Hl  ststiger  Gontinnitat  mit  der  bisherigen  Pom  des  Chr^ 
stenthums,  welches  sie  schon  langst  besitzt,  einen  neuen  Glau- 
heDsaufschwuiig  bereiten  kOuue.  Es  ist,  wie  wii'  aus  vielen  Grün- 
den darthatan,  die  ZuTeraicht  von  der  personlichen 
Fortdauer  des  Menschen,  v&m  Reiche  Ciottes,  tot  de- 
ren Grosse  alle  weltlichen  Maassstübe  verschwinden,  irdisches 
Streben,  wie  irdische  Furcht  gleich  nichtig  erscheinen.  Wir 
tonnen  sogar  aidil  unfain,  wenigstens  darin  un  Islam  ei- 
nen Fertscfaritt  Aher  das  jeweilige  Christenthum  in  finden, 
dass  er  seinen  Gläubigen,  wenn  auch  in  roh  sinnlichen  Bil- 
dern, die  Zuversicht  des  künftigen  Paradieses  energisch  einzu- 
flössen  wusste.   Die  grossen  Süssem  Wirkungen  dieses  Glau- 
bens sind  dort  nicfat  ausgeblieben:  es  ut  bekannt,  dass  er 
eine  weherobemde  Nacht  wurde ,  nicht  minder,  wie  in  der  er- 
sten Christengemeine  gerade  der  Glaube  an  Clu*isti  Auferste- 
hung, an  eine  künftige  Vereinigung  mit  ihm  im  Reiche  des 
himmlischen  Vattfs,  der  sflndende  Funke  wurde,  Ton  wel- 
chem aus  das  Christenthnm  in  den  Gemtithem  sich  veibrei- 
lete.     In  dieseni  erneuerten,   vertierteren,  von   allen  Resul- 
taten der  Wissenschaft  bestätigten  Glauben,   welcher  die 
ganze  Welt  der  Erscheinung  und  Vergänglichkeit 
mit  gedankenklarer  und  bewusster  Mystik  in  eine 
Gegenwart  ewiger,  unvergänglicher  Substanzen  zu 
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verwandeln  vermag,  sehen  wir  die  erneuerte  Zukunft  des 
Chrislenthums.  Wenn  einst  alle  seine  Lehren  und  Abzeichen 
die  Nichtigkeit  des  Todes  und  der  Schrecken  der  Endlichkeit 
predigen:  dann  ist  das  Christenthnm  die  wahriiaft  „triumphi- 
rende^*  Kirelie  geworden,  denn  sie  hat  die  Welt  und  den  Tod 
aufs  Eigentlichste  in  unserm  Innern  überwunden.  Dann  wer- 
den die  neuen  hegeistemden  Thaien  auch  nicht  ausbleiben.) 

§«  184. 
3.   Die  Seelsorge. 

I.  Im  Cultus  stellt  die  Gemeine  sich  dar  als  untheilbares 
Ganze,  als  eine  durch  Andacht  vereinigte  Gesanuntheit.  Aber 
xDgleiGh  bestritt  sie  in  Mitgliedeni  von  vmchiedeiier  sitdich- 
religiöser  Bildmig  «nd  Enpfön^iehkeit,  somit  von  verschiede* 
nem  religiösen  Bedürfnisse.  So  niuss  die  geistliche  Sorge 
der  Kirche  innerhalb  der  Gemeine  jenem  Bedürfnisse  der  £in* 
idnen  sieb  anpassen:  dies  individualisirende  Princip  ver- 
tritt die  Seelsorge  in  weilsster  Bedentong.  Dureh  sie  Ist  der 
Organismus  der  Kirche  auch  nach  Innen  vollendet:  ihr  Geist 
durchdringt  mit  allgegenwärtiger  Lebendigkeit  und  absolut  zweck- 
mässiger Wirkung  ihre  einzelnen  Theile,  me  die  Seele 
ihren  Leib. 

II.  Die  Wirksamkeit  der  Seelsorge  ist  doppelter  Art:  in« 

tensiv,  wie  extensiv.  In  jener  Hinsicht  hat  sie  jedes  GHed 
der  Gemeine  von  der  Geburt  an  durch  alle  wichtigen  Momente 
des  Familienlebens  hindurch  bis  zum  Grabe  mit  dem  tHtotenden, 
mahnenden,  erhebenden  Beistand  der  ReUgmn  zu  begleiten,  sei- 
ner eigenthUmlichen  Lage  und  seinem  Bedilrfniss  geniilss.  Aber 
auch  audrerseiU  soll  die  Seelsorge  die  innere  Kiaft  der  Religion 
bewahren 9  indem  sie  Selche,  die  ausser  der  Gemeine  stehen« 
welche  der  Beseligung  der  BeHgio«  noch  nicht  theilhaftig  ge- 
worden sind,  in  ihre  GeBKmeehaft  hineinziehe,  und  so  immer 
von  Neuem  den  „Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft*' 
von  sich  führe.  So  geht  die  Ibätigkeit  von  der  Wirkung  auf 
den  Einzeloen  ans  —  Seelsorge  im  engem  Sinne;  —  findet 
im  religiösen  Geiste  der  Familie  ihren  eigentlidien  Heer4 
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und  Mittelpunkt,  und  ei-^^eitert  sich  unablässig  und  ins-Unbe- 
diB|^  nach  Aussen  durch  die  geistliche  Mission. 

S.  185. 

>A.  Die  Seelsorge  im  engem  Sinne. 

Wiewohl  sie  sich  nicht  über  den  Bereich  der  Gemeine  aus- 
dehnt,  80  ist  sie  doch  innerhalb  desselben  durchaus  universell 
und  von  der  Yieiseitigsten  Wirkung.   Gerade  dadurch  steht  der 
Einzelne  ausser! ich  mit  der  Gemeine  in  Verbindung,  wird  er 
innerlich  immer  tiefer  iiiul  geistiger  ihr  einverleibt,  dass  auch 
sein  individuelles  sittliches  und  religiöses  BedUrfniss  Befrie- 
digung findet  durch  die  Veranstaltungen,  wefche  in  der  Gemeine 
dalUr  getroffen  sind.    Hiermit  werden  wir  m  den  lllr  die  ge- 
wohnliehe BHdnng  Terftngüchen  Gegenstanden  der  „Beichte^ 
und  der  „Kirchenzucht''  hingeführt,  in  deren  alten,  längst- 
begrUndeteu  Einrichtungen  wir,  der  herrschenden  Meinung  zu- 
wider, weder  etwas  Antiipiirtes  und  Uebeneitiges ,  noch  etwas 
unbedingt  Wiederherzustellendes,  sondern  nur  einen  Anfang, 
wenn  auch  einen  kräfligen  und  vielfach  segensreich  geworde- 
nen Antang  desjenigen  erbUcken  können,  was  im  Fortscbreiten 
der  sittlichen  und  religiösen  Bildung  die  Seelsorge  zu  werden 
vermochte,  wenn  man  auch  hier  vom  Aeussertichen  ins  Innere, 

■ 

von  der  Form  zum  Wesen  vofdiingen  widite.  —  Wir  erUsren 

uns  näher  im  Folgenden. 

L  Wie  der  „Cultus",  so  ist  auch  die  Seelsorge,  ganz 
allgemein  betrachtet,  eine  der  hochstehendsten  Formen  der  „hu- 
manen Gemeinschaft«*  ((.  173,  IV.).  Nicht  bloss  für  Er- 
kenntniss-,  Kunst-  und  Gemüthsergänzung  ist  der  Mensch  dem 
Menschen  höchstes  Bedürfniss:  auch  in  der  sitthchen  Selbstbil- 
dung, in  der  religiösen  Entwicklung,  mOgen  beide  auf  den  untere 
sten  Stufen  sich  befinden  oder  dem  Stadium  der  Reife  sich  an- 
nühem ,  kann  nur  der  Mensch  dem  andern  Vorbild  und  Bera- 
ther sein.  Ja,  mit  seinen  Zweifeln  und  geheimen  Kämpfen 
dem  Andern  sich  aufschhessen  zu  ktfnnen,  von  der  drückenden 
Last  eines  Sttndengeheimnisses,  einer  langverschleierten  morali- 
schen Verwicklung  durch  die  energische  That  eines  reuevollen 
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Bekenntnisses  sich  zu  befreien,  dies  ist  schon  der  erste  Schritt 
Sur  Sittlich eu  Umkehr.  Man  macht  sich  dabei,  unter  An- 
hlBgeni  wie  G^eni  4ieM8  Inalkats,  eine  gani  lUadie  Voratel- 
Inng  von  dem  Verhtitiiim  des  Beiohiligers  und  von  der  etwa  durch 

ihn  auszusprechenden  ,,S(lndenyergebung** ,  wenn  man  in  ihm 
die  Initiative  dafUr  zu  linden  glaubt.  Der  llauptnachdnick  und 
der  eigealiiche  Werth  liegt  in  der  . eigenen  That  des  Beicfa» 
tenden,  in  dem  hervorgebrachten  Bewussteein  der  Reue,  in  dem 
tiefen  Drange  der  „Busse",  dem  Wunsche,  die  That  ungesche- 
hen zu  machen  und  in  ihren  äussern  Folgen  zu  tilgen.  Der 
Beichtiger  ist  nur  Zeuge  wm  dem  Ernste  und  der  InniglLeit 
jener  Heue,  und  der  Helfer,  um  sie  in  uns  hervonubringen. 
Will  man  dabei  den  Ausdruck  „Sündenvergebung"  festhal- 
ten, so  ist,  falls  man  ihn  richtig  und  in  seiner  Tiefe  versteht« 
Nichts  wider  Um  einauwenden.  Das  BOse  ist  seinem  Wesen 
na«A  repanM,  der  Mensch  wiederfaerzustelien  aus  seiner  Vei^ 
strickung  in  die  Sünde,  weil  sie  nur  die  Irmiss  des  Willens^ 
Verkehrung  desselben  in  ein  gewolltes  Falsche  ist  (Ethik,  §.  41.)* 
Desshalh  tilgt  eine  wirkliche  Reue  jenes  falsche  Wollen  der 
Sunde  in  uns:  die  wahre  Rene  ist  Abscheu  derselben,  innere 
üeberwindung  des  Hanges  zu  ihr.  Noch  tiefer  jedoch  er- 
kannten wir,  dass  die  Fähigkeit  der  Sünde  in  uns,  nicht 
durch  mens'chUche  Veranstaltung,  sondern  nur  durch  ein  hö- 
heres Wollen,  durch  die  Kraft  eines  neuen  Willens  m 
entselbstender Begeisterung  („Wiedergeburt")  getilgt  werden  kOnne 
(§.  48.  50.}.  Dies  ist  die  Sündenvergebung  in  tiefster  und  letz- 
ter Instanz:  der  innerste  Urquell  der  Sünde  wird  zerstört, 
weil  ein  neues  WiUensprineip  jenen  froheren  Regungen  ihren 
Platz  entzogen  hat  So  ist  es  in  jenem,  wie  in  diesem  Sinne, 
nur  Gott,  der  die  Sünde  vergiebt,  aber  auf  keine  magische, 
unergründUche  Weise,  vielmehr  also,  dass  wir  das  „Vergehen- 
sdn^^  wirkhch  in  uns  empfinden  durch  die  wachsende  Stärke 
eines  neuen  Lebens. 

n.  Aus  allen  diesen  Gründen  ist  nun  Nichts  nalürhcher 
und  vernunftgeraässer,  Nichts  durch  die  allgemeine  Natur  des 
Mensdien  gerechtfertigter,  als  die  kirchUche  Einrichtung:  be- 
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ttiiBnte  fipocheB  festnisetEen,  w<»  Jeder  zu  eittlidier  Selbfll|irOi 

twng  geraahnt  wird,  eine  Zeit  „allgemeiner  Beichte".  Ebenso 
luum  der  regelmässige  Beicbüger  oder  Gewissensrath  nicht  im 
Freunde,  im  Lehrer,  ia  eiiieBi  dureh  verwaudtBChalUiehes  Baad 
an  uns  Gelcetteten  gefunden  werden:  liier  liegt  kein  auf  GefW 
oder  auf  subjettiven  Ergänzungen  beruhendos  Verhältniss  zu 
Grunde,  sondern  das  ganz  unpersünliche  einer  streng  uapar- 
leilichen  SitteabeurÜMiluBg.    Dies  VeriittkniM  kann  daher  »• 
nächst  nur  auf  den  GeistUcben  der  Gemeine,  da  aber  aueh  hier 
freie  Auswahl  des  Vertrauens  und  geistige  Anziehung  stattfinden 
«oll,  aul  jedes  andere  Mitghed  des  geistlichen  Standes  oder  der 
Gemeine  aicb  beziehen.   Da  jedoch  dasielhe  die  vielseiti§pBte  und 
geradesu  die  wichtigste  Thacigkeit  des  Geistäcfaen  in  Anspmoli 
nimmt:    so  soll  er  auch  auf  diese  Seite  seiner  Thttigkeit  am 
Tüchtigsten  sich  vorbereiten ;  nicht  durch  kirchHch-ascetische  Vor- 
Übungen  oder  unbrauchbare  Casuiatik,  sondern  durch  freie»  aber 
tief  gcigrOndete  ethisch -psychologische  Einsichten.   Und  in 
ser  IRieiitHng,  erachten  wir,  moss  das  VerfaaHniss  des  Geistlichen 
zu  den  Gemeinen  künftig  ganz  neu  sich  gestalten,  keiucsweges 
gerade  durch  äusserliche  Anordnungen  oder  veränderte  Formen, 
sondern  durch  einen  neuen  Geist  in  fiehandtung  derselben.  Wie  ' 
das  Princip  der  christlichen  Religion,  richtig  er* 
kannt  und  zu  eigentlicher  Geltung  gebracht,  jeder 
Bildung  gewaclisen,  jedem  menschlichen  Zustande 
absolut  aberlegen  ist,  so  soll  diese  innerlich  ihr 
beiwohnende  Gewalt,  wie  in  der  Lehre,  so  auch  in 
ihrer  p r a k t i s c h - s e cl s o r g e r i s c h e n  A n w e n d u n g  zu  vol- 
ler Geltung  gelangen.    Dies  ist  bisher  noch  nicht  gesche- 
hen; nur  desshalb  haben  die  „Gebiideten'S  und  keinesweges 
aus  Uoss  frivolen  Grttnden,  von  der  innem  Verbindung  mit  der 
Kirche  sich  abgelöst.    Sie  mussten  sich  gestehen,  dass  sie,  in 
diesen  Kreis  getreten,  sogleich  beschränkten  \ orstellungen  und 
unklarem  Beginnen  sich  hingegeben  sehen.    Sie  mussten  be- 
merken, dass  je  grösser  in  Einzelnen  die  kircUiche  Frtfmmi^ 
keit,  desto  beschränkter  und  lückenhafler  ihre  allgemeine  Bil- 
dung erscheine.    Es  ist  wahr,  dass  diese  wechselseitige  Uuab- 
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tieDolichkeit  nur  auf  eiaem  Vorarthefle  boruhe,  aber  auf  einem- 

solchen,  welches  nach  seinem  grüssten  Theile  nur  die  bisherige, 
ganzlich  ungenügende  Weise  verschuldet  hat,  wie  die  christli- 
chen Heilswahriieiten  in  der  Kirehe  selber  bisher  au(i§felas8t  vuL 
durch  die  Seebeige  verbreitet  werden.  Wir  verweieen  darOber* 
anf  iinsem  Erweis  ron  der  nothwendigen  Perfectibilität  des  Kir- 
chens^iubols. 

III.  Nach  dem  Bisherigen  wird  auch  der  Begriff  der  ««Kir- 
chenzucht*^  ein  aUgemein  berechtigter  und  völlig  unverftng« 
lieber.    Nur  kann  er  nicbt  mehr  anf  der  verkehrten  Einmi- 

schiuig  rechtlicher  Begriffe  beruhen,  zu  „Kirchenstrafen"  füh- 
ren, oder  gar  das  „Stralrecht"  der  Kirche  von  einer  vermeint- 
lich an  sie  titertragenen  „Strafgerechtigkeit^^  Gottes  ableiten.. 
{Vielmehr  mochten  wir  wissen,  wie  irgend  eine  menschlicfae  An- 
stalt vor  der  Vernunft  ihm  Beweis  fiüu'en  will,  ein  solches 
Stralrecht  von  Gott  zum  Lehen  zu  tragen  1  Bei  solchen ,  luit 
ansseriicfaen  Begründungen  sich  verbrflmenden  Abeiig^aubigkeitea. 
der  verschiedenen  Kirchen  ist  ein  Dir  aDemal  an  Lessing^s  Na-* 
than  zu  erinnern  ! ) 

Vor  den  Bereich  der  Kirche  und  Seelsorge  gehört  nur  die. 
innere  Gesinnung.  Diese  kann  nicht  bestraft  werden,  stm-* 
dem  nur  die  Vergehungen,  in  denen  sie  etwa  sich  darlegt r. 
diese  fallen  dem  Staate  anheim,  entweder  für  seine  Strafge- 
walt, oder  als  Gegenstand  seiner  verhtltenden  und  erziehenden 
Thätigkeii  in  der  Sittenpolizei.  Durch  die  Seeisorge  kana 
nur  die  Gesinnung  umgewandelt,  „bekehrt**  werden.^  So  ge-* 
wies  aber  die  Gemeine,  nicht  invar  ein  rechtlicher,  wohl  aber 
■ein  auf  religiös-sittlicher  Grundlage  ruhender  Verein 
'wechselseitiger  Theilnabme  an  einander  ist:  so  gewiss  hegt  sia 
^  ebenso  natOrUches,  als  sitUich  berechtigtes  Interesse  an  dian 
moralischen  Wohle  eines  Jeden  ihrer  Gemeineglieder,  und,  wa« 
unabtrennlich  davon  ist,  sie  sucht  ihm  hülfreich  entgegenzukom- 
men, oder,  wenn  er  jenes  Verbandes  durch  Öffentliche  Hand- 
kmgen  öder  geäusserte  Gesinnungen  dauernd  sich  unwerth  zeigt,, 
mnss  ihr  das  Recht  erwachsen,  durch  emen  gleichfalls  Öffent- 
lichen Act  ihn  von  sich  auszuscldiessen.  Es  ist  dies  kein  Recht» 
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welches  die  Kirche  «osschliesslich  sich  anmaasst,  sondera 
ei  liegl  fSilgericlilig  'm  Met»  jedef  Aseociatioii  und  Verbrade- 
nmf  m  irgend  eine*  olffeoliWn  Zwecke;  und  keine  wird  »dk 
denken  lassen ,  ohne  ifos  Reelit  jedes  TheiHnbers  frei  aas  ihr 

herauszutreten,  wie  umgekehrt,  ohne  das  Recht  der  Gemein- 
ediallt*  die  den  efajecliven  Zwecke  Widerstrebenden  von  sich 
ausxnsddiessen.  (Wir  erinnern  dabei,  um  die  Beartheüang  fflflig^ 
unbefangen  zu  stimmen,  an  einen  analogen,  weil  auf  Hnmani- 
iäl  gegründeten  Bund  :  den  Freimaurerorden.  Auch  dieser  übt 
eine  AnfsiGht  über  die  MoraUtät  seiner  Mitglieder,  und  heanspnicht 
das  Recht,  nadidem  eine  bestimmte  Abstuftmg  von  Wanmagen 
und  Rogen  yergebUeh  gebtieben,  die  UnwOrdigen  von  sicfa  ans- 
zuschhessen.  Dass  dies  unter  demselben  Schleier  des  Geheim- 
nisses geschieht,  welcher  das  ganze  Institut  umgiebt,  ändert 
Nichts  an  der  innem  Reehtinassigkeit  des  Verfohrens.  Und  aoch 
bei  der  Eirche  würde  man  sieh  nicht  daran  gewohnt  haben ,  in 
solchen  Maassregeln  einen  „Eingriff  in  die  Gewissensfrei- 
heit^^ zu  sehen,  wenn  nicht  die  Kirche  selbst  durch  lalsche 
juristische  Ausspinnungen  ihrer  „Gewalt*^  die  jedenfoUs  nur  mo» 
raliacher  Art  ist,  und  den  staatlichen  Standpunkt  des- 
Betroffenen  ganz  ungefährdet  lassen  muss,  ihre  schiefe 
Stellung  verschuldet  hätte.) 

Dabei  ist  nttmlich  noch  Folgendes  nicht  zu  übersehen.  Die 
Gemeine,  die  lirdie,  betraditet  andi  den  Verworfensten  als  ei» 
nen  zur  Sitdichkeit  Bemfenen,  als  einen  Bekehrbaren,  wie  er,, 
nach  seinem  höchsten  BegrilTe,  wirklich  auch  zu  denken  isii 
darin  liegt  zugleich  der  unverrückbare  Gesichtspunkt  zur  prak- 
tisdien  Behandlung  desselben  in  Seelsorge  und  Kireheniucht. 
Baher  ist  es  eigentlicii  nieht  die  Kirdie,  wdehe  anssdillesst 
durch  einen  selbstständig  von  ihr  ausgehenden  Act,  wie  der 
Staat  allerdings  aus  eigener  Bewegung  straft  und  zwingt,  son- 
dern, nachdem  Schuldige  selbst  durch  dauerndes  Bezeigen 
•idi  Ton  ihr  ausgeschlossen,  so  erklärt  sie  non  auch  wm  ihrer 
Seite,  ihn  als  einen  Ausgeschlossenen  zu  betrachten.  Mit  äusse- 
rer Strafe,  Busse,  bürgerlichen  Folgen  kann  diese  Ausschliessung 
daher  nicht  verbunden  sein:  tOat  dies  Alles  hat  mr  der  Slaat 
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das  Recht.  Dieser  aber  hat  keine  „Ketzerei"  zu  bestraien; 
denn  es  giebt  kein  Staatsgesetz ,  welches  einen  bestimmten  GUu* 
ben  Torschriebe,  so  weaig  ak  ekiea  Glauben,  der  eine  bestimmte 
Staatsform  forderte. 

Endlich  ist  jene  Ausschliessung  ein  sittlich  -  pädagogische 
Ad  der  Gemeine,  welcher  der  Auszuschhessende  angehört,  ke^ 
aesweges  ein  juristischer' der  aUgemeinen  Kircbe:  desswegen  kaui 
er  nur  gemeinschaftlieh  vom  CeistficiMin  und  von  den  Ge- 
metnetitesten  aosgelien  und  jeden  Augenblick  EorOckgenommen 
>verden  ,  wenn  er  seinen  Zweck  erreicht  hat.     Sollte  überhaupt 
eine  solche  sittliche  Aufsicht  und  Nachhilfe»  die  man  immer- 
hin  „Kirchenzttcht"  .nennen  mOge,  da  sie  wenigstens  an  die 
Stelle  der  alten  lu  treten  bitte,  im  kirchlicben  Gemeinel^n 
Dauer  gewinnen:   so   könnte  es  nur  aus  jenem  grossen  Prin- 
cipe der  Verbrüderung  und  des  von  Unten  auf  sich  bilden« 
den  kirchlicben  Lebens  geschehen,  wekhes  auch  in  den  andern 
^^IfentUchen  Institutionen  das  einzig  Berechtigte  der  Zukunft  ist 
(Wie  es  himr  aber  sein  Beispiel  und  seinen  bestimmten  AnknQ- 
.   pfungspunkt  finden  kOnne,  ist  schon  §.  97,  II.  gezeigt  worden.) 

§.  186. 

B.  Der  religiöse  Geist  der  Familie. 

Diese  Erscheinung  gehört  zu  den  vollkommensten  und  höch- 
sten des  ganzen  ethischen  Daseins.  In  ihr  finden  wir  eines- 
theils  die  innigiBte,  geheim  ivirksamste  Gestalt  der  Religion  und 
Seelsorge  nach  aflen  ihren  Beziehuagen  ;  andererseits  die  reinste  * 
CiestaH  des  Faroüiendasdns  und  seiner  Pietät,  in  welchen  wir 
den  Keim  und  Anfang  aller  specifisch  sittUchen  Verhältnisse 
nachwiesen. 

I.   In  der  auf  Religion  gegründeten  Familienliebe 
und  im  Genuise  ihrer  Gemeinschaft  ist  die  unmittelbarfte  und 

afugleich  die  erreichbarste  Gestalt  gegeben,  in  der  das  „höchste 

Gut"  auf  Erden  uns  nahe  tritt.  Und  wenn  man  skeptisch  oder 

in  leeren  Ueberspannungen  dahinlebend  kein  ,Jrdisches  Glück*' 

fOat  mO^ch  hak,  oder  wenn  die  Schulen  der  Horalisten  unter 

einander  im  Streit  liegen  über  die  Erreichbarkeit  des  höchsten 

31* 
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Gutes  auf  Erden:  so  blicken  sie  hinweg  Ober  jene  in  ihrer  Ein- 
-ftichh^  gmsartigste  Erscheinung  des  religiösen  Pamiliendaseins. 

In  ihm  ist  wahrhaft  das  Grüsste  und  Schwierigste  uns  leicht 
und  zugängHch  geworden.  Der  Zwiespalt  zwischen  „Neigung" 
und  „Pflicht^*  ist  hier  wirklich  und  wie  Ton  selbst  ausgeglichen; 
Jeder  in  der  Familie  wirkt  ftlr  Alle  in  völlig  entselbstender  Liebe, 
wie  Alle  für  Jeden;  und  über  ihnen  waltet,  wie  der  Bogen  des 
Friedens,  die  reUgiöse  Zuversicht  zum  Heiligen  und  Gottgeordne- 
ten dieses  Verhältnisses,  was  abermals  jede  ekstatische  Uebep- 
Spannung  ausscbliesst,  indem  -das  einfache  Gefllhl  dieser  Gewiss- 
heit unauflösbar  ihm  innewohnt.  Jede  ächte  That  für  die  Fa- 
milie, wenn  sie  mit  Bcwusslsein  geschieht,  Über  die  Form  des 
„Naturells**  erhoben  ist,  kann  zugleich  nur  als  religiöse  That 
-gewusst  werden.  Whr  brauchen  desshalb  nicht  zu  wiederholen, 
dass  die  Mutterliebe  die  grösste  und  denkwürdigste  aller  irdi- 
schen Erscheinungen  sei:  denn  sie  erweist  die  durchdringende 
•Gegenwart  einer  übermenschlichen,  alle  Fessehi  der  Selbstheit 
losenden  Liebe  in  uns.  In  ihr  liegt  jedoch,  wie  Wir  gleidiM» 
zeigten,  der  eigentliche  Mittelpunkt  des  Familienlebens:  denn 
über  die  bloss  instinctive  Naturform  erhoben,  sittlich  objec- 
tiv  wird  sie  nur  in  der  Ehe;  und  sich  selber  verständlich 
nur  auf  dem  religiösen  Standpunkte,  weil,  sie  erst  da  bis  zu'ib> 
Ter  innersten  QueDe  sich  erhebt. 

Gerade  darum  ist  das  weibliche  Geschlecht  so  hochgestellt 
und  —  richtig  heurlheilt. —  so  glücklich  zu  nennen,  weil  es  in 
dem  Verhaltniss,  zu  dem  es  bestimmt  ist,  Muttei*  zu  werden» 
den  Gipfel  des  Daseins  erreichen  kann  und  in  der  Religion  die 
Deutung  davon- empfangt.  Daher  auch  die  durchgreifende  Er- 
'  scheinung,  dass  jedes  ächte  Muttergeiiüil  von  religiöser  Weihe 
begleitet  ist. 

n.   Aus  Reichem  Grunde  sind  die  rdigiose  Gemeine  vnä^ 

die  Familie  sich  wechselseitig  Vorbilder  dessen,  was  jede  von 
beiden  soll  und  vermag,  um  ihrem  Wesen  zu  entsprechen:  die 
Gemeine  soll  sich  zur  ToUkommensten  Familie  ausbilden;  die 
Familie  soll  zum  Bewusstsein  der  religiösen  Gemeinschaft 
«ich  erhdben. 
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Wenn  wir  diese  Analogie  zwischen  Familie  und  Gemeine  inft 
Einzelne  verfolgen  wollen,  so  vertritt  der  rechte  Familienva- 
ter die  Stelle  des  Seelsorgers  in  ihr,  gleichwie  dieser  sehie 

Aufgabe  am  Glückliebsten  lOst,  wenn  er  sich  als  Vater  seiner 
Gemeine  gegenübei*stellt.  Wie  dieser  lllr  die  Gemeine,  soll  jener 
für  die  Familie  Vorbild,  Rather,  TrOster,  Ermahner,  Richter 
sein,  und  in  steter  Aufopferung  für  die  Seinigen  wirken.  Dür- 
fen wh"  weiter  gehen  in  der  Parallele,  so  wOrde  der  Stelle  der 
Hausmut l<'r,  als  Heratherin  und  Uutcrslülzerin  des  Vaters, 
die  der  Kirchenältestrii  entsprechen,  welche  auch  dem  GeisÜi- 
eben  ergänzend  zur  Seite  zu  stehen  haben.  Die  Kinder  und 
das  Gesinde  worden  der  Gemeine  entsprechen,  aber  auch,  wie 
diese,  dazu  bestimmt  sein,  zu  immer  grosserer  SelbststSndigkat 
herauferzogen  zu  weidon.  W\c  ciidlieh  im  öflenllichen  Cultus 
die  Gemeine  ihr  innigstes  Beisammensein  feiert:  so  erreicht  auch 
die  Famihe  in  der  gemeinsamen,  durch  den  Hausvater  geleiteten 
Andacht  (was  wir  sogar  als  die  älteste  geschichtliche  Form  des 
Cultus  Überhaupt  bezeichnen  können)  den  Gipfel  ihres  Familien- 
gefUhls  und  seiner  Wellie.  In  dieser  Erhebung  zu  Gott  gewinnt 
sie  zugleich  aber  erst  das  wahre  Bewusstsein  ihres  Ursprungs 
und  der  tiefsten  Quelle  ihrer  FamUienliebe.  Gott  ist  diese  Quelle; 
denn  es  ist  ein  metaphysisdi  streng  erweisbarer  Satz  (§.  50.), 
dass  nur  durch  go  tili  che  Kraft  wir  bis  zur  voliigeu  Entselb* 
stung  zu  lieben  vermögen. 

UI.  So  sind  wir  hier  bei  einer  Erscheinung  angelangt,  wel» 
die  eine  der  höchsten  und  vdlkommensten  Formen  ethischer 
Gemeinschaft  bezeichnet,  in  der  die  „Idee  der  Menschheit'* 
(Ethik,  §.  7.)  im  kleinen,  aber  erreichbaren  Vorbilde  wirklich 
erreicht  ist.  Die  im  Gefilhle  der  Treue  und  sittlich  re- 
ligiösen Ei  ntracht  verbundene  Familie  ist  die  höchste, 
aber  die  individuellste  Gestalt  vollkommenen  Menschendaseins. 
Wie  factisch  aus  einer  einzigen  Familie  das  ganze  „Me n sehen«- 
geschlecht"  wiederhergestellt  werden  könnte:  so  prUexistiren 
im  sittUch  religiösen  Geiste  der  Familie  alle  Keime  der  „Mensch- 
heit'S  und  alle  Bestinunungen  des  „höchsten  Gutes^  können 
aus  ihr  entwickelt  werden.    Die  ganze  Ethik  könnte  aus  er- 
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schöpfender  Betrachtung  derselben  ihren  gesammten  Inhalt  ge- 
winnen, und  wäre  schon  längst  von  ihrem  Streite  um  einseitige 
Frineapien  behreit,  zmn  tiefsten  GnuMki  und  eigeatlichen  Quell 
4kB  Sittli^en  luindcgelenkt  worden,  wenn  sie  das  ethiselie 
Wunder,  welches  in  der  Familie  vor  uns  aufgeschlossen  liegt, 
richtig  zu  würdigen  vermocht  hätte.  Und  wenn  Ihr  an  Gott 
zweifehd  wolltet,  am  ewigen,  tlberempirischen  Grunde  4er 
Liebe  im  Menschen,  so  blickt  in  die  Thaten  der  Familie  hinein, 
welche  den  factischen  Beweis  Evdi  Üefem  von  einer  Bega- 
bung der  Liebe,  welche  den  zähsten  und  machtvollsten  Empi- 
rismns  im  Menschen,  die  Selbstsucht  seines  Willens,  zu  be- 
siegen im  Stande  ist. 

§.  187. 

C.   Die  geistliche  Mission. 

Diese  ist  die  zweite  Tollkommene  ethische  Erscheinung, 
eher,  im  Gegensatie  sur  individueDen  Form  der  Familie,  yon 

universellstem  Charakter.  Zunächst  enthält  sie  die  höchste 
Gestalt  der .  rdigiosen  Seelsorge,  indem  sie  nach  Aussen,  an 
inmer  neu  su  gewinnenden  Gliedern  der  Gemeine 
ihre  Kraft  ro  zeigen  hat 

I.  Nicht  nur  im  Innern  der  Gemeine  und  der  Famihen 
wird  der  religiöse  Geist  seine  umgestaltende  Aiacht  bewähren ;  er 
muss  auch  sie  ausbreiten  wollen  und  neue  Gemeinen  grün- 
den Oberau,  wo  noch  Menschen  flOr  den  Bund  der  Refigion  zu  ge* 
Winnen  sind.  Zugleich  fahrt  aber  die  Kirche  dadurch  den  thatkrlf- 
tigen  Beweis  der  ihr  inwohnenden  Weihe,  indem  sie  auch  die 
noch  Unerweckten,  in  Barbarei  und  Rohheit  Versunkenen  dem 
neuen  Leben  zu  gewinnen,  jede  VeriQnstemig  des  Lasters  und 
der  Entartung  mit  ihrem  Lichte  zu  durdidringen  zieh  getraut 
Jede  Religion  und  Kirche  daher,  welche  ihrer  innern 
Universalität  gewiss  ist,  muss  auch  jene  ZussereUni- 
ersalitftt  gewinnen.  Die  Zohte  Religion  znd  der  wahrhafte 
Glaube  haben  eine  durchaus  gfeicbmacfaende  Kraft,  tot  weicher 
die  hartnäckigsten  Differenzen  der  Sitten  und  Gewohnheiten,  die 
durchgreüendsteu  Scheidungeu  der  Menschen  in  Nichts  verscbwin- 
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den.    Es  ist  daher  die  Nothwendigkeit  und  innere  Macht  ihres 
Geisles,  wem  die  Kiicbe  über  jeden  nationalen  Unterschied» 
fliber  jeden  Gegensats  der  Staatsverfassungen,  Uber  die 
enUegensten  Bildungsextreme,  als   das   absolut   und  rein 
Menschliche,  &ich  erhebL    Darin  liegt  zugleich  der  Beweis  von 
der  hohem  und  imaMiiBgigen  Stellung  dei:  Kirche  fum  Staate 
und  Volkseigettthllinliciikeit  Ein  pditischer  Unirersalstaat  Ober 
die  ganze  Erde  vifiireltel,  ist  theoretisch  mn  Widerspruch,  prak- 
tisch ein  Unausführbares.    Durch  IVatiuualilät  und  Sitte,  durch 
Verfassung  und  pohtische  Cultur  werden  die  Menschen  vielmehr 
^^schieden,  und  die  venHUiftgenasse  AuAildung  der  Staats* 
idee  «her  die  Erde  Un  wird  wohl  eigenthOmlicfa  geordnete  und 
in  friedlichem  Verkehr  stehende  Einzelstaaten  neben  einander, 
niemals  aber  einen  einzigen  Staat  zeigen.    Denn  hier  tritt 
aioch  die  praktische  Unmfighchkeit  daiu:  der  Staat  wirkt  ver- 
iraltend,  ordnend,  Gdioraaai  erswingend  ?on  eineni  gewissen 
Mittelpunkte  aus,  dessen  KrNfte  endlich  sind;  seine  Wirksamkeit 
ist  an  bestimmte  Grenzen  geknüpft.    Eine  Universalkirche 
ist  erreichbar,  ja  sie  liegt  im  Begriffe  der  wahren,  menschiieit- 
Jichen  Religiott,  weil  sie  nidit  eine  Süssere  Ordnung  und  een- 
iralisirende  Einheit  grOnden  will,  sondern  weil  sie  die  in- 
nere Gesinnung  bildet  und  „die  Gemeinschaft  im  Geiste*'  sum 
einzigen  Ziele  hat.    Der  „Souveräu^^  ist  eben  der  erlösende 
>Geist  Gottes  in  Allen. 

IL  Desshalh  sott  die  Mission  jedoch  nur  den  Charskler  der 
ISeelsorge  behalten,  aber  anderathols  ihn  auch  in  seinem  gan- 
zen Umfange  erfüllen.  Man  kann  nicht  damit  anfangen  die  Vol- 
ker pohtisch  zu  unterjochen,  unter  dem  Vorwande  sie  dann  zu 
christianiaven:  ein  Vorwittd,  den  die  Eroberungshist  und  Ge- 
winnsudit  von  Mitteltdter  an  bis  in  die  neueste  Zeit  ansiubenten 
gewusst  het.  Aber  die  Mission  soll  den  gansen,  sittlich- 
geselligen  Zustand  des  Volkes  umfassen  und  nicht  sich 
überreden,  eine  ächte  „ Bekehrung gewonnen  zu  haben,  wenn 
«e  gewissen  GebrUvchen  oder  dogmatischen  VorsteUungen  Ein^ 
gang  Yerachafll«  Dass  die  gewOhnlidien  „Missionsarbeiten  der 
Heidenbekehrung**  gerade  um  desswillen  grosseutheils  vergebliche 
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bleiben,  ja  oft  nur  einen  Aberglauben  an  die  Stdle  des  andern 
setzen,  —  ist  eigentlich  ein  olTenbares  Geheimniss,  welches  man 
geradezu  auszusprechen  nur  desshalb  Bedenken  tr^gt,  weil  die 
Achtung  vor  dem  guten  Willen,  vor  der  unendlichen  Aufopferangs» 
fthigkeit  der  Ausgesendeten,  dem  Urtheile  Uber  die  Erfolglosig- 
keit ihrer  Bemühungen  den  Mund  verschliesst. 

Die  wahre  Mission  ist  auch  ganze  Seelsorge:  in  diesem 
anfachen  Worte  ist  ein  Inhalt  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung 
zusammengelasst  Gleichwie  am  Anfimge  der  Gesdiiehte  alle  Cul» 
tur  durch  Colon ieen  sich  verbreitete,  welche  den  wilden  Ur- 
völkern  Ackerbau,  Religion,  Staatsordniin;:,  jede  höhere  Gesittung 
sufUhrten,  wie  darin  aufs  Eigentlichste  die  vollständige  Seel- 
sorge  nach  den  damaligen  Bedingungen  ihnen  geboten  wurde: 
ao  steht  uns  noch  einmal  dieselbe  weHgeschichtfidie  Erscheinung 
bevor,  nur  ausgerüstet  mit  allen  Hülfsmitteln  bewusster,  kunstmäs- 
siger  Volkserziehung  und  getragen  von  der  gleichmachenden  Liebe 
des  Christenthums.  Der  erleuchtete  Theil  der  Menschheit 
wird  zum  Erzieher  des  andern,  in  Nacht  und  Irre  um- 
herschweifenden,  bis  endlich  in  Allen  Ein  Geist,  der 
Geist  Gottes,  seine  Herrschaft  aufgeschlagen  hat. 

Die  einzelnen  Hisaaonsversuche  gegenwartiger  Zeit  sind  aar 
sporadisdie  Voriauf(N*  und  sehr  unzureichendeToribedingungen  jener 
gewaltigen  Aufgabe.  Aber  nicht  minder  bereiten  dieselbe  vor  der 
grosse,  immer  reicher  sich  bildende  Weltverkehr,  die  überallhin 
reichenden  Anknflpiungen  des  Handels,  endlich  die  fortgesetzten 
etfmologischen  Forschungen.  Aus  diesen  scheinbar  beziehungs- 
losen und  weit  entlegenen  Bestrebungen  erzeugt  sich  schon  im- 
mer mehr  eine  grosse  und  vorbedeutende  Gesammtwirkung: 
wenigstens  ausserlich  lernt  die  Menschheit  sich  eriLoanen»  und 
durdi  ihre  UnähnUchkeiten»  ihre  gescfaiedeaea  Vonage  und  Ge- 
bfedien  hindurch  als  Eines  sich  empfindea. 

DI.  Die  Wirksamkeit  der  „Mission"  kann  nur  zwei  Seiten 
habea,  die  inne^re  und  die  nach  Aussen  gerichtete.  Beide 
werden  schoa  jetzt  gelibt,  auf  maanigfiiltige  und  eaeigiscfae 
Weise:  es  gilt  daher  nicht,  sie  neu  zu  grflnden,  sondern  einen 
umfassendem  Wirkungskreis  ihnen  zu  viudiciren. 
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Die  „innere  Mission wird  sich  nicht  mehr,  wie  jetzl, 
mit  Teremzelteii  Wirirangeb»  eigentlich  den  Lttckenbttssern  einer 
mangeHiaften  Coltnrpolicel,  begnügen  können.  Ihre  Aul^be  ist 
eine  ebenso  durchgreifende  nach  Innen,  wie  sie  bei  der  andern 
es  nach  Aussen  ist.  Sie  soll  alle  socialen  Institute 
immer  intensiver  mit  dem  Geiste  der  Religion  durch- 
dringen und  darin  erhalten.  Damit  ergänzt  sie  die  Wir- 
kungcn  des  Staates  ftlr  die  Oesammtheit  ebenso  entschieden, 
wie  es  ftlr  den  Einzelnen  durch  die  „Seelsorge*'  ^oschieht 
(§.  185,  III.).  Wir  könnten  sie  daher  vielleicht  nicht  unpassend 
als  die  Seelsorge  des  Öffentlichen  Geistes,  der  ge- 
g-ammten  socialen  Institute  bezeidmen. 

Wie  sich  nämlich  ergab,  ist  der  Staat  nur  dadurch  der  gros- 
sen Aufgabe  seiner  Zukunft  gewachsen,  wenn  er  von  Unten  auf, 
durch  die  Wirksamkeit  freier  Genossenschalten  sich  aufbaut.  Hier 
aber  blieb  eine  Locke,  der  wur  ausdrOddich  uns  bewusat  wurden 
(vgl.  §.  97,  !.)•  Wie  entgehen  jene  nOmlich  wiederum  der  Ge- 
fahr, in  den  Geist  der  Selbstsucht,  damit  in  Zwietracht  und  in 
Seibstzersetzung  zurückzufallen?  Zwar  ist  das  wichtige  ethische 
Grundgesetz  nachgewiesen:  dass  der  Vortheil  des  AUge* 
meinen  auch  der  wahre,  dauernde  des  Einseinen  sei, 
und  umgekehrt.  Aber  die  blosse  Einsicht  schOtzt  keines- 
weges  vor  der  Gewalt  der  einmal  entzündeten  selbstsüchtigen 
Leidenschaft.  Hier  tritt  nun  die  Religion  dazwischen,  den  Rechts- 
sinn  und  das  Wohlwollen  erweckend.  Aber  daflir  genOgt  nicht  die 
„Seelsorge"  in  gewOhnfichem  Sinne;  denn  es  ist  kein  YerhSltniss 
von  Person  zu  Person.  Hier  kann  daher  nur  ein  Institut  in  die 
Lücke  treten,  welches  einerseits  religiöser  Natur,  andererseits 
den  Charakter  des  Freundschaftsbundes,  der  freien  Ver- 
brOderung  trSgt  ((.  179.  IV.);  aber  keinen  andern  Zwedt  er- 
kennt, als  durch  wechselseitige  sittlich -religiöse  Erweckung  dem 
ermattenden  Schlendrian,  der  selbstsüchtigen  Zwietracht,  mahnend 
oder  versühnend  entgegenzutreten:  ein  Bund,  der  ebenso  ein 
wechselseitiges  Censorenamt,  als  das  eines  Friedensstifters  in  sich 
seUiessen  wird.  For  jetzt  freilidi,  bei  unserm  sdiwadien  und 
zugleich  unorganisirten  religiösen  Leben,  endlich  bei  unserm  vOl^ 
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üg  TOiMig<ibikietea  Aitociati«Mvdile,  haltM  wir  eiiiMi  solSieii 
ted  Ar  tiDMMlldiri>ar  oder  fBr  wirkmplo«.  Ist  jedoch  eine 

allgemeine  religiöse  Erneuerung  und  Vertiefung  über  uns  gekom- 
nen  —  wekbes  dio  HaupUbal  der  Zukunft  ist,  der  wir  warten 
mOMOBt  90  komi  aiicb  jener  OfgammiioBetrieb  aicbt  ausUei« 
bea,  deeaeB  ^radiMbs  Wirkung  m  den  krtftigiteii  Zeiten  des 
GImeleiithums  durch  GrOodung  religiöser  Ordeo  und  Genossen» 
schallen  stets  sich  vernehmlich  machten.  Die  Hehgion  ist  zugleich 
ethische  Macht:  sie  halt  auch  in  allen  bttrgerhchen  und  Ver- 
kohiwrerblltaiiioen  jenen  Geiet  der  Gewissenhaftigkeit  lebendig, 
der  nicht  Uose  LoyaUtlt,  „Unheeeholtenheit*'  enengt,  sondern 
jene  Bereitwilligkeit  Opfer  zu  bringen^*  für  die  GemeinscbaXL, 
wie  für  jeden  Einzelnen. 

Und  hier  reiht  das  letats  voUendende  Glied  sich  ein,  nn  den 
Staat  der  Znkunft  möglich  in  machen.  Das  Wohl  des 
Gänsen  und  dee  EinietneB,  weldies  keine  noch  so  strsBge  Con- 
trole  des  Staates  von  seinem  centralisirenden  Mittelpunkte  aus  zu 
sichern  vermag,  ist,  wie  wir  sahen,  ia  jedem  Kreise  der  Obhut 
freier  Genossenschaften  lu  ihertragsn:  dies  ist,  so  su  sagen,  dm 
„innere**  politische  Hinnon  der  Zukunft.  Wer  aber  schAtit 
den  Geist  dieser  Genossenschaften  vor  Entartung,  oder  wenn  sie 
darin  versunken  sind  nach  dem  Lopse  alles  sich  selbst  Uber- 
lassenen  menscUhchen  Xreibena,  was  stellt  sie  unablässig  daraus 
wieder  her?  Es  ist  aUein  der  Geist  der  Rdqgion;  ee  ist  eine  reli- 
gitts«*sittliche  Genossenschaft,  welche  wv  eben  als  „innetn 
Mission"  in  universalem  Sinne  glaubten  bezeichnen  zu  dürfen. 

IV.  Auf  dieselbe  umfassendere  Bedeutung  scheint  auch  die 
äussere  Hission**  in  Zukunft  Anspruch  machen  au  mttssen. 
Soll  die  chrislKche  lircfae^  den  ihr  inwohnenden  B^iiff  der  „AU- 
gemeinheit**  (besser  der  ,,GemeingUUigkeit")  nicht  bloss  als  Wunsch 
oder  als  Prätension  im  Munde  führen,  sondern  zu  realer  Ausfüh- 
^rung  bringen:  so  kann  sie  es  nur,  indem  sie  lugleich  der 
:ganian  Culturanfgabe  sich  bewuast  wird.  Die  mhf 
cfarisdiche  Mission  ist  nicht  möglich  ohne  UmschafTung  des  ge- 
aammten  Lebensgrundes  bei  den  Völkern,  denen  man  die  neue 
■Beligion  aubringt,  ohne  eine  eriiischte,  mit  ihr  harmonische  Weh 


Digitized  by  Google 


491 


in  Cedit  mnA  Sititv  w  aMes  Fomea  meaecliliclMr  Gemekiediaft 

hervonobringeii.  Oiete  «nimMlIe  Fropagand«  der  Cidtiir  über 
das  ganze  Menschengeschlecht  hat  aber  nur  die  Kirche  zu  Uber- 
n^Mne»,  nicht  der  Staat;  deon  nur  die  üirdie  ist  sngleick  das 
b^lehste,  allumfasscBde  Cvlturittstitvt;  oder^  wie  jelil 
eigeiitlich  die  Sadie  sich  verlialt,  sie  selber  hat  sich  den  erst 
Ttt  erziehen,  «m  der  wahren  Mission  fähig  zw  sein,  d.  h.  die 
höchste  religiöse  Aufgabe  lOsen  zu  kösBea.  JOeanocb,  wieweit 
auch  die  EinielkirdieB  jetit  nodi  tob  jener  grossen,  TersOhnen*' 
#en  Idee  abirre»  iMgen:  früh  eder  spät  moss  sie  Mmen  anbre- 
chen; denn  sie  liegt  auf  dem  Wege  ihrer  eigenen  noth- 
wendigen  Entwicklung. 

Und  hier  endlich  ftigt  sich  das  letste  Glied  ein,  durch 
weldies  das  stete  Fertschreiten  des  ethischen  Prooessee  in  Men» 
schengeschleclit,  seine  „Perfectibilität",  gesichert  ist.  >ichts  ge- 
ziemt nämlich  der  £tbilL  weniger,  als  für  Ungewisse  Hoflnungen 
oder  leere  Uhisianen  eine  vergebliche  Begeistemng  zur  Schau  zu 
tragen.  Wenn  sie  theoretisch  die  leitende  Gegenwart  einer  göttlichen 
Vorsehung  in  der  Menschengeschichte  alles  Ernstes  behauptet: 
so  bleibt  doch  der  praktischen  Beurtheilung,  bei  dem  Anblicke 
der  stets  neuen  Verwirmngen  und  lUlckschritte  im  Menschenge- 
aoUeoht,  ein  gnrediter  Zweifel  zurOck,  wenn  es  jener  nidit  ge- 
lingt r  die  sicbtharen  Organe,  die  greiflichen  Anknilpftingspunkte 
EU  zeigen,  durch  welche  die  Vorsehung  ihre  Wirksamkeit  sichert 
«Ml  den  dgentlichett  Fortschritt  der  Gesdiidite  henrorbringt* 
9m  sind  dreifach  in  immer  gesteigerterer  Kraft  ihrer  QffenlMK 
rung.  Die  allgemeine  Immanenz  der  Ideen  im  menseb* 
liehen  Bewusstsein  ist  das  Erste  und  die  grundlegende  Be- 
dio^ng.  Dns  Measchheitliche  ist  stets  erweckbar  in  uns:  es 
stallt  sieb  aus  aücB  Verhehftheitait  und  SethstwidersprOehen  «nwäl- 
kllrlidi  wieder  her;  denn  es  macht  den  „Grundwillen^  im 
Menschen  aus.  Der  zweite,  noch  eindringendere  Beweis  von  der 
göttlichen  „Erziehung  des  Menschengeschlechts^*  ist  die 
mahlMasige  firweekung  der  Genien  in  ihm,  die  an  riehtigsler 
Stelle  erseheinend,  jeden  eigentlichen  Cuhnrfortschritt  aHein  be- 
gründen.   Die  höchste  Stufe  dieses  Erweises  ist  aber  die  Reli- 
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gion,  der  wahre  GUube;  denn  er  macht  den  Menecihmi  mt 
klar  Ober  sich  bis  m  seiiifi  kmerata  WotmI:  et  leigt  flun  den. 
Ursprung  s^iies  Wesens  und  aller  seiner  Begabung  lediglich  ans 
Gott.  Dass  es  Religion  giebt  im  Menschengeschlechte,  dass  der 
wahre  Glaube,  wenn  auch  in  seiner  Klarheit  undBeinheit  selteiL 
erfittsi,  dennoeh  ans  seinen  nanoigfMshen  Veriarvungen  sich  deot-* 
Keh  henniserkennen  lasse:  — -  diese  grosse  Thatsa«^  Ist  die  grei^ 
lichste  Erwahrung  von  der  Gegenwart  Gottes  in  der  Menschheit,, 
und  das  letzte,  definitive  Heilmittel  aller  Verwirrungeo» 

Desshalb  ist  die  Religion  das  Universalste*«,  was  es  im, 
MenscfaengeschleGbte  giebt,  und  die  Kirdie  kann  nnr  dadardL 
ihrer  Aufgabe  gerecht  werden,  dass  sie  Nichts  von  sich  aus- 
schUesst,  Jedes  Culturbestreben  mit  der  geistigen  Weihe  innerer  Ver- 
ewigung durchdringt  Die  Religion  und  dieäirche  ist  die 
praktisch  gewordene,  an  ihren  Früchten  und  Wirkun- 
gen stets  das  Dasein  Gottes  erweisende  Theodicäe. 

V.  Dies  in  seiner  praktischen  Wahrheit  unbestreitbar a 
Ergebniss  greift  aber  wiederum  bestätig«»!  in  die  aUgemeineii: 
Sitae  zuHIck,  welche  wir  unserer  gesammten  Ethik  zu  Grunde 
legten  (§.  50.  S.  195  ff.).  Der  Einzehie  hat  fUr  sich  keine 
Walirheit:  es  giebt  keine  abstracte  Sittlichkeit  oder  Vollkom-^ 
menheit  desselben.  Nur  durch  und  für  die  Gemeinschaft  lebend 
gewmnt  er  Beides.  Diese  Gemeinsciiaft  kann  aber  nidit  neu. 
hervorgebracht,  selbstständig  producirt  werden  vom  Men* 
scheu:  sie  beruht  auf  einer  ewigen,  vorzeitlichen  Urbeziehung 
aller  Geister,  welche  sich  im  allgemeinen  ethischen  Prooesse  ang 
ihrer  verfooigenen  Ewigkeit  nur  herauslebt  in  die  Zeitiichkeit  En 
ist  die  verwirklichte  ,,Idee  der  Menschheit^S  die  gefühlte  und 
genossene  Geister-Eintieit,  die  GlUcksehgkeit  des  Einzelnen,  die 
Vollkommenheit  des  Ganzen.  Diese  hervorzubringen  ist  der  wahrei. 
ja  der  einzige  Inhalt  der  Geschichte.. 

Doch  ist  dieselbe  nidit  Mose  „Prdeess'S  stätige  Entwick-^ 
lung  eines  streng  vorge])iideten  Ganges,  keine  kampflose  Entfal- 
tung. Sondern  das  „Büse'^,  der  zur  Selbstsucht  gesteigerte 
Wüle,  wodurch  das  In^viduum  sich  lostrennt  von  der  durchfliea-» 
senden  Einheit,  das  GefHU  des  Göttlich -menscUkhen  m  sid^ 
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bMmiit  vad  siupeDdirt  «  ist  da  ül  uns  Aiien  erregter  Ziutandy 
der  auf  nneBdlieh.  Tieigeetaltige  Weise  aOen  secuden  RegungeiL 
beiherspielt  und  mitentwiekelt.  Da^on  kmn  der  Mensch  sieh' 
nicht  selbst  befreien:  nur  die  wirksame  Entselbstung  durch- 
Veigesseii  seiner  selbst  —  „Begeisterung''  —  erlöst  ihn  da- 
von, deren  eigeodiclieii  Ursprungs  eben  die  Religion  nns  enth^lH^ 
Sie  lehrt,  äam  alle  wahriiafte,  dauernde,  zu^och  beseligende  Be-* 
geisterung  auf  göttliche  Eingebung  zurückzuführen  sei. 
Und  so  giebt  es  ebenso  wenig  eine  menschlich  hervoiigebraGhte' 
jSitÜiehkeit,  als  eine  selbstgeschafiene  Religiosität 

Ohne  diesen  göttlichen  Beistand  und  fortdanernde« 
Assistenz,  welche  die  ungeheuen3  Gegeuwucht  der  Selbstsucht 
in  uns  Alien  unablässig  überwindet  und  an  tausend  unwillkürli- 
chen Regungen  des  Menschen  dem  sinnigen  Beobachter  sieht 
verrath,  wire  die  Gesellsdiaft  im  kleinsten  Umkreise,  wie  iuK 
gr<tosten,  in  steter  Gefahr,  zu  Trümmern  zu  gehen.  Das  ist 
das  wahre,  greifliche  Wunder,  das  offenbare  Myste- 
rium der  gottlichen  Gegenwart  in  der  Mensehheit,, 
welches  sich  jeden  Augenblick  vor  unsern  Augen  he- 
giebt,  die  jedoch  oft  genug  mitten  im  Liebte  Nichts  erblicken.. 
Die  Religion  enthüllt  uns  dies  Räthsel,  die  wahre,  ihrer  selbst 
gewisse,  die  daher  Eins  ist  mit  der  Speculation.  Und  so  ist  erst 
in  jener  der  vollkommene,  Uber  sich  khire  Zustand  des  Ifanp 
sdien,  die  letzte  Evidenz  erreicht.  Nur  auf  der  Stufe  der  Reil* 
gion  wird  der  Mensch,  die  Menschheit  ihres  eigenen  Wesens 
sicher,  indem  sie  sich  begreift,  als  im  Geiste  Gottes  gegründet 
und  als  von  ihm  erhalten  in  jedem  Augenblick  ihrer  Ezistenx» 

VI.  Aber  von  hier  aus  ist  noch  der  le^te  Feind  zu  Ober* 
winden,  den  das  „Böse",  die  im  selbstsüchtig  Sinnlichen  versun- 
kene Denkweise,  gleich  einem  täuschenden  Schatten  in  unser  Da- 
sein gewoifea  hat»  £s  ist  die  Liebe  des  Zeitlichen,  uhd 
was  Ems  damit  ist  —  die  Todesfurcht  Beide  sind  voUig  be- 
rechtigt und  durch  keinerlei  Reflexion  oder  Trostgründe  abzu- 
wenden —  denn  das  Gefühl  für  seine  PersOnhchkeit  kann  Kei- 
ner von  sich  werfen  —  so  lange  wir  un  ZeitUchen  gerade  des 
Ewigen  noch  nidit  gesinss  gewordea  sind.    Aber  auch  nur 
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8*  laoge  latton  sie  aaf  m»»  alt  wir  «Xtmt  MÜtteh  wmd  tteiiK 
lieh  mad  in  «ntcm  Denken  mid  Begehraiv  d.  k  ab  wir  jenen 

ewigen  Inhalt  in  uns  selbst  und  in  allem  Zeitlichen  noch  nicht 
entdeckt  haben.  Dies  beruht  aber  ganz  nur  aof  theoretischer 
Ueberi'eugnng,  die  von  GefiilU  und  Witten  iwar  eigriien  und 
untenUltzt,  mit  Nichten  jedtoch  «netft  werden  kann.  Diher  iai 
sclion  gesprochen  von  dem  Entscheidenden  des  Glaubens  an  per- 
sönliche Unsterblichkeit  und  wie  hier  gerade  die  Wissen* 
Schaft,  die  kalle  Einsicht  den  letsten  Ausschlag  geben  oMse  und  m 
irgend  einer  nflhera  oder  fernem  Zukunft  ohne  Zweifel  auch  e» 
könne  (§§.  178,  IV.  183,  II.)-  Diese  Zuversicht  ist  das  A  und 
der  Anfang  und  das  Ziel  des  Glaubens,  der  Keimpnnkt,  aus  wel- 

'  er  ganz  sich  wiederherstellen  Uesse,  wenn  er  verloren  wäre;, 
denn  sie  ist  es  allein^  die  weit-  und  todttb erwindende 
Iraft  verleiht  Die  irdischen  Interessen  —  Freuden  wie  Be- 
kümmernisse —  sind  hier  überwunden;  denn  der  Glaubende 
lUhlt  sich  in  ein  Reich  ewiger  Dinge  eingeführt,  vor  dessen  uur- 
geheuem  Dimensionen  die  nichtige  l^nne  irdischer  Lebensseit 
vOHig  verschwindet.  Wie  daher  jetzt  noch  diese  Hofhung  dem 
mühseligen  Leben  des  Menschengeschlechts  der  einzige  gerechte 
Trost  und  die  dauerhalle  Stutze  bleibt,  wie  es  trevelhafteste  Er- 
niedrigung des  Menschen  ist,  sie  ihm  su  rauben  oder  auch  nur 
wankend  zu  machen:  so  wird  sie  hi  kttnftigen  veikonnmem 
Lebcnszuständen  nicht  minder  erst  das  Dasein  adeln  und  erhohen. 
Die  Freude  und  Hoffnung  des  Sterbens  wird  künftig  nicht  mehr 
der  Trost  sein,  aus  ungenOgenden,  widerstreitenden  Lebensver* 
hlllnisMm  abgelöst  lu  werden,  sondern  die  hegelrterte  Zuversicht» 
das  gottgeweibete  und  menschenwürdige  Dasein  jenseits  des  Gn^ 
bes  mit  noch  innigerer  Vertiefung  fortsetzen  zu  dürfen. 

Und  so  kdnnen  wir  das  Wort  am  Schtassa  wssers  allgone^ 
nen  Theaaa  (IL  S.  197)  bestätigend  wiederholen:  „s«ii«lt'itftiii 
oe^ro räumt  mmUi'*!  Der  W^  und  uns  selber  ist  lu  helfen, 
wenn  wir  nur  halben  wie  falschen  Mitteln  entschieden  die 
Wege  weisen  1 


Dradt  ton  l.a.  ■IriebftU  U  Uipiif. 
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